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Mit  dem  1.  Januar  1874  habe  ich  die  Redaction  der 
Jahrbücher  für  die  Deutsche  Armee  und  Marine  übernommen. 

Mein  Vorgänger  in  der  Redaction , Herr  Oberst  von 
Löbell , welcher  die  Jahrbücher  vor  ungefähr  zwei  Jahren 
gründete,  gab  ihnen  gleich  mit  dem  Anfänge  ihres  Er- 
scheinens durch  das  Gewicht  seines  Namens  eine  ehrenvolle 
Stellung  in  der  Militair-Literatur.  In  der  kurzen  Zeit  seines 
Bestehens  ist  das  Blatt  durch  die  umsichtige  und  einsichts- 
volle Leitung  eine  der  verbreitetsten  Militair- Zeitschriften 
geworden. 

Ist  es  mir  somit  einerseits  leicht  gemacht,  die  Redaction 
der  Jahrbücher  zu  übernehmen,  da  ihr  Bestehen  vollständig 
gesichert  ist , so  verschliesse  ich  mich  andererseits  keines- 
wegs dep  Schwierigkeiten,  die  mir  begegnen  werden,  um 
das  Blatt  auf  dem  Standpunkte  zu  erhalten,  welchen  ihm 
mein  Vorgänger  geschaffen  hat.  Wird  der  Zeitschrift  aber 
das  Wohlwollen  erhalten  bleiben,  welches  man  ihr  bis  jetzt 
aus  allen  militairischen  Kreisen  entgegengebracht  hatte,  so 
hoffe  ich,  dass  auch  unter  meiner  Leitung  die  Jahrbücher 
das  bleiben,  was  sie  waren. 

Mit  dem  Wechsel  der  Redaction  wird  eine  Aenderung 
in  der  Tendenz  der  Zeitschrift  nicht  eintreten.  Die  Jahr- 
bücher werden  fortfahren  in  der  bisherigen  Weise  ein  Organ 
für  die  Deutsche  Armee  und  Marine  zu  sein.  Besonderer 
Werth  wird  auch  fernerhin  auf  die  Verbreitung  kriegs- 
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geschichtlicher  Aufsätze  gelegt  werden,  mögen  diese  frühere 
Zeiten  oder  den  letzten  Krieg  behandeln. 

Beiträge  fiir  die  Jahrbücher  bitte  ich  an  die  Verlags- 
buchhandlung von  F.  Schneider  und  Comp.  (Goldschmidt 
und  Wilhelmi)  Unter  den  Linden  21,  oder  nach  meiner 
Privatwohnung,  Derfflingerstrasse  1,  zu  senden. 

Zu  persönlicher  Rücksprache  bin  ich  in  den  Wochen- 
tagen Nachmittags  von  5 bis  7 Uhr  in  dem  Redactions- 
büreau,  Unter  den  Linden  21,  anwesend. 

Berlin,  im  Januar  1874. 

G.  v.  Maries, 

Hauptmano. 
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König  Friedrich  der  Grosse  und  sein  Bruder 
Heinrich  in  den  Jahren  1763—1778. 

Wie  die  höchsten  Berggipfel  immer  ehrwürdig  emporragen, 
gleichviel  wie  grosB  die  Zahl  der  Generationen,  welche  inzwischen 
entstehen  und  vergehen,  so  mindert  auch  der  Verlauf  der  Jahr- 
hunderte nicht  den  Ruhmesglanz  des  „grossen  Königs“  und  des 
„fehlerlosen  Feldherrn“.  Der  Monat  Januar,  in  welchem  Beide  ge- 
boren wurden,  mahnt  uns,  aufzuschauen  zu  diesem  Gigantenpaare. 

Am  30.  März  1763  kehrte  Friedrich  zurück  nach  Berlin,  nach 
sechsjährigem  Fernsein.  (Am  4.  Januar  1757  von  Dresden  ein- 
getroffen, reiste  der  König  am  12.  d.  M.  aus  Berlin  wieder  zum 
Heere,  nachdem  er  dem  Minister  v.  Finkenstein  eine  eigenhändig 
geschriebene  Anweisung  über  den  Umfang  der  Geschäfte  des  Staats- 
raths während  seiner  Abwesenheit  übergeben  batte.)  Friedrichs 
Herzensstimmung  bei  dieser  Heimkehr  in  die  ihren  Königlichen 
Herrn  sehnlichst  und  feierlichst  erwartende  Residenz-  und  Vaterstadt 
war  eine  weitaus  andere  als  am  28.  December  1745,  als  er  seinen 
ersten  (und  letzten)  Triumpheinzug  in  Berlin  hielt.  Wir  wissen,  dass 
Friedrich  im  Laufe  des  langen  Krieges  oft  wehmütbig  daran  dachte, 
dass  er  bei  der  Rückkehr  nach  Berlin  seine  Mutter  (am  28.  Juni 
1757  gestorben) , sowie  manchen  dortigen  Freund  und  alten  Be- 
kannten nicht  mehr  wiederfinden  werde.  (S.  des  Königs  Briefe  an 
Mylord  Marischall  vom  11.  Mai  1759,  an  die  Herzogin  von  Gotha  den 
26.  März  1760,  an  Marquis  d'Argens  29.  April  1762  und  25.  Februar 
J 763,  Gräfin  Cainas  6.  März  1763,  sowie  auch  1763  den  24.  April 
an  Mylord  Mariscball  und  1772  den  9.  April  an  Prinz  Heinrich.) 

Des  Königs  Eintreffen  in  Berlin  erfolgte  am  genannten  Tage 
zwischen  8 und  9 Uhr  Abends.  „Er  lenkte  unsern  Ehrenbogen  ans !“ 
So  klagt  der  als  Cadettenlehrer  hochverdienstvolle  Ramler,  in  einer 
Ode.  — Unmittelbar  nach  der  Ankunft  im  Schloss  begab  sich  der 
König  zu  seiner  Gemahlin  und  nahm  bei  ihr,  im  Vereine  mit  sämmt- 
lichen  Mitgliedern  der  Königlichen  Familie,  das  Nachtessen.  Am 
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folgenden  Tage  empfing  er  die  Abgeordneten  mehrerer  Berliner 
Bürgergenossenschaften,  welche  Glück wnnschgcdichte  überreichten. 
Demnächst  fand  grosse  Cour  Statt.  Am  Abend  des  4.  April  be- 
sichtigte der  König  in  mehr  als  zweistündiger  Rundfahrt  die  festliche 
Beleuchtung  Berlins. 

Das  Rathbaus  bildete  in  überaus  glänzender  Weise  den 
Mittelpunkt  dieser  Ovation.  An  einer  grossen  Ehrenpforte, 
in  deren  Balcons  zwei  Musikchöre  postirt  waren,  sah  man 
die  12  Arbeiten  des  Herkules. 

Stets  wenn  der  König  in  diesen  Freudentagen  sich  den  Berlinern 
zeigte,  begrüsste  ihn  ein  treuherziges  „Vivat  unser  König  und 
Vater!“*)  — Ganz  ebenso  wie  in  der  Landeshauptstadt,  beeiferte 
man  sich  in  allen  Preussischen  Provinzen,  den  Frieden  zu  feiern, 
die  Freude  zu  bezeigen.  Zwar  hatte  man  lange  und  hart  die  Lasten 
und  Leiden  des  Krieges  empfinden  müssen;  aber  Preussens  ruhm- 
reicher Widerstand  und  ehrenvoller  Kampfesabscbluss  hob  das  Selbst- 
gefühl der  Nation  derart,  dass  selbst  der  Allerärmste,  dem  der  Krieg 
Alles  genommen,  stolz  darauf  war,  ein  Unterthan  „Friedrichs 
des  Grossen“  zu  sein.**) 

Prinz  Heinrich,  Königliche  Hoheit,  erhielt  aus  des  Monarchen 
Hauptquartier,  Leipzig  am  1.  Januar  1763,  die  wichtige  Mittheilung: 
„J’ai  la  satisfaction  de  vous  apprendre,  que  je  croix  la  pair  süre“. 
Am  nächsten  Tage  ertheilte  der  König  ihm  die  Erlaubniss,  sein 
Hauptquartier  (Dahlen)  nach  Berlin  zu  verlegen,  in  Berücksichtigung 
der  durch  die  Kriegsstrapazen  sehr  angegriffenen  Gesundheit  des 
Prinzen.  Den  6.  Januar  erfolgte  die  Ankunft  in  Berlin;  die  dem 
Prinzen  hier  gezollten  Verehrungsbeweise  waren,  wie  ein  einsilbiger 
Localhistoriker  jener  Zeit  uns  meldet,  „mannichfaltig“. 

Prinz  Friedrich  Heinrich  Ludwig,  das  13.  Kind  König  Friedr. 
Wilhelms  1.,  feierte  am  18.  Januar  1763  in  Berlin  seinen  Eintritt 
ins  37.  Lebensjahr.  „General  der  Infanterie“  seit  dem  20.  October 
1758,  würde  Prinz  Heinrich  als  Feldmarsch  all  aus  dem  Kriege 
heimgekehrt  sein,  wenn  der  König  es  sich  nicht  zum  Grundsatz  ge- 
macht hätte,  sämmtlichen  Mitgliedern  seines  Hauses  diesen  Rang 
vorzuenthalteu.  (Schreiben  an  Markgraf  Karl,  Enkel  des  grossen 
Kurfürsten,  d.  d.  Potsdam  5.  Februar  1752.)  Landgraf  Friedrich 
von  Hessen-Cassel,  1756  bei  Ausbruch  des  Krieges  in  Preussischen 
Dienst  getreten,  als  Regimentschef,  und  1759  Gouverneur  von  Magde- 


*)  Towers  Mcmoir  of  Frederic  II. 

**)  Hormayr  Tasehenb.  für  die  vaterl.  Geschichte.  Wien  1811,  S.  50. 
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bürg,  wurde  anlässlich  seines  Regierungsantritts  zu  dem  hiiehsten 
Militairrang  befördert,  am  14.  Mai  1760;  in  der  Folgezeit  unterliess 
der  König,  ans  zarter  Rücksicht  gegen  seinen  Bruder 
Heinrich,  weitere  Feldmarschallsernennungen.  Nach  dem  Aus- 
scheiden des  Feldmarschalls  Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig 
(1766)  und  dem  Ableben  des  Feldmarschalls  von  Lehwaldt  (1768) 
ward  Prinz  Heinrich  der  rangsältestc  Offizier  der  Armee;  indess  auch 
ohne  diesen  zufälligen  Umstand  steht  er  obenan  unter  den  ver- 
dienstvollsten der  militairischen  RnbmesgehUlfen  des  grossen  Königs. 

Nachdem  Schwerin  auf  dem  Felde  der  Ehre  geblieben  und  der 
„Prinz  von  Preussen“  vom  Heere  geschieden  war  (er  starb  den 
12.  Juni  1758)  trug  Prinz  Heinrich,  seit  seiner  Ernennung  zum 
Armee-Commandirenden  auf  dem  Sächsischen  Kriegsschauplatz  (1758), 
im  engeren  Vereine  mit  seinem  Königlichen  Bruder  die  Hauptlast  der 
Verteidigung  Preussens  gegen  eine  Ueberzahl  Feinde,  welche  hart- 
näckig die  Vernichtung  dieses  Staats  anstrebten.  In  Berenhorst's 
„Betrachtungen“  (Leipzig,  2.  Aufl.  1798;  1.  Abth.,  S.  234  und  274) 
wird  diese  Leistung  hervorgehoben  mit  den  Worten:  „Sieben  Jahre 
lang  dauerte  das  sinnlose  Streben  der  Kaiserin  und  ihres  Hofkriegs- 
raths, dem  Athleten  stets  nur  nach  dem  linken  Arme,  Schlesien,  der 
einen  Schild  von  Festungen  trug,  zu  fassen,  und  währenddessen  sich 
immer  einen  Krafthieb  nach  dem  andern  von  dem  rechten  (Arm), 
Sachsen,  zuzuziehen.“  „Der  wahre  Centralpunkt,  aus  welchem  be- 
lebende Kraft  emporstieg,  war  Sachsen  und  der  Festhalter  Heinrich. 
Während  Friedrich  umherzog,  anrannte,  zurtiekwies  — behauptete 
Heinrich  die  sächsische  Erde  und  verhinderte,  dass  sie  Beide  vom 
Boden  aufgehoben  und  in  der  Luft  erdrückt  würden.“  Der  fran- 
zösische Oberst  Comte  Grimoard  bezeichnet  (Tableau  de  la  vie  et 
du  regne  de  FnSdäric  le  Grand;  Paris  1788,  p.  119)  den  Prinzen 
Heinrich  als  „die  Zuflucht  des  Königs  in  schlimmen  Lagen“,  und 
sagt  (p.  230)  von  ihm:  „Die  ununterbrochene  Reihe  seiner  Erfolge 
ist  die  Frucht  einer  Befähigung,  welche  durch  einen  tiefen  und  be- 
rechnenden Verstand  unterstützt  wurde.“  Schliesslich  äussert  Gral' 
Grimoard  (p.  338):  „Wenn  Prinz  Heinrich  den  Befehl  geschlagener 
Truppen  übernehmen  musste,  so  entfaltete  er  jene  umfassende  Be- 
gabtheit, jene  tiefdurchdachten  und  methodischen  Combinatiouen, 
welche  eine  besondere  Bewunderung  verdienen,  weil  sie  glück- 
bringend waren.“  Heinrich  v.  Bülow  rühmt  die  Selbstständigkeit 
dieses  Prinzen  beim  Entwürfe  seiner  Dispositionen  und  betont,  dass 
der  Prinz  seine  besten  Generäle,  Seydlitz  und  Kleist,  nie  befragte. 

Das  werthvollste  Denkmal  für  die  kriegerische  Bedeutsamkeit 


Digitized  by  Google 


6 König  Friedrich  der  Grosse  und  sein  Bruder  Heinrich 

des  Prinzen  Heinrich  ist  dem  „Sieger  von  Freiberg“  von  des  grossen 
Königs  Hand  zu  Theil  geworden  (Oeuvres  T.  V,  212):  „Die  Waffen- 
erfolge sind  mehr  von  der  Geschicklichkeit  des  commandirenden 
Generals  abhängig  als  von  der  Trnppenzahl.  Es  wäre  überflüssig, 
hier  der  Lobredner  Sr.  Königl.  Hoheit  sein  zu  wollen.  Das  schönste 
Lob,  welches  man  ihm  beilegen  kann,  besteht  in  der  Erzählung 
seiner  Thaten  . . .“ 

Die  Kriegscorrespondenz  zwischen  dem  Könige  und  Prinz 
Heinrich  findet  ihren  Abschluss  in  einem  für  Preussens  Geschichte 
äusserst  werthvollen  Königlichen  Schreiben,  d.  d.  Dahlen  19.  Febr. 
1763:  „Wenn  dem  Staat  einige  Provinzen  gewonnen  wären,  bo 
möchte  dies  ohne  Zweifel  sein  Gutes  haben.  Da  Solches  aber  nicht 
von  mir,  sondern  vom  Glück  abhing,  so  trübt  dieser  Gedanke  meine 
Ruhe  in  keiner  Weise.  Gelingt  es  mir,  die  Kriegsschäden  zu  tilgen, 
so  bin  ich  doch  zu  Etwas  nütze  gewesen;  und  hierauf  beschränkt 
sich  mein  Ehrgeiz.“ 

Der  König  schliesst  seinen  Brief : „Conservezmoi  votre  precieuse 
amitiA“  Der  Prinz  beantwortet  diesen  Wunsch  mit  der  Versicherung 
der  „Anhänglichkeit  an  seinen  sehr  lieben  Bruder,  als  sehr  treuer 
und  ergebener  Diener“. 

Dem  am  25.  Febr.  1868  verstorbenen  Historiographen  Friedrichs 
des  Gr.,  Professor  Preuss,  muss  zuerkannt  werden,  dass  er  (Lebens- 
geschichte Bd.  II,  167)  im  J.  1833  daran  erinnerte,  die  zahlreiche 
und  militairisch  wie  diplomatisch  wichtige  Correspondenz  des  Königs 
mit  Prinz  Heinrich  läge  noch  ganz  unbenutzt  im  Archiv.  Der  General- 
major v.  Wagner  veröffentlichte  im  Militair-Wochenblatt,  Jahrgang 
1838,  66  Briefe  des  Königs  an  den  Prinzen  und  3 von  des  Prinzen 
Hand,  aus  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges.  Durch  v.  Schöning 
wurden  in  den  Jahren  1851  und  52  diese  Mittheilnngen  in  3 Octav- 
bänden  ergänzt;  leider  mit  einzelnen  willkürlichen  Abweichungen 
von  den  Originalmanuscripten. 

Aus  den  im  Geh.-Staatsarchiv  vorhandenen  50  handschriftlichen 
Bänden,  welche  den  im  J.  1735  beginnenden  und  im  August  1786 
abschliessenden,  meist  eigenhändigen  Briefwechsel  zwischen  dem 
Könige  und  dem  Prinzen  Heinrich  enthalten,  hat  Professor  Preuss,  als 
Herausgeber  der  Werke  Friedrichs  des  Gr.,  418  Briefe  wortgetreu 
entnommen  (Oeuvres  T.  XXVI).  Hiervon  entfallen  auf  die  Zeit  vom 
1.  Mai  1763  bis  3.  November  1777  112  Königliche  und  25  Prinzliche 
Briefe;  eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl;  jedoch  sie  enthält  eine 
Fülle  von  hochinteressanten  autobiographischen  Ein/.elnheiten  aus  des 
grossen  Königs  rastloser,  segensreicher  Friedensarbeit  — Uber  sein 
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landesväterlich  eifriges  Wirken  in  inneren  Staatsverwaltungsange- 
legenheiten, seine  Wachsamkeit  als  Politiker,  seine  unablässige  Für- 
sorge für  Prenssens  Wehrkraft  — wir  blicken  in  dieses  Monarchen 
philosophische  Gedankenwelt;  wir  freuen  uns  seines  menschlich 
theilnehmenden  Zartsinns;  wir  finden  eine  Reihe  von  Belag- 
stückenfür  ein  in  ununterbrochener  Freundschaft  sich 
bewahrheitendes  echt  brüderliches  Verhältnis s. 

Während  der  im  April  und  Mai  1763  in  Berlin  und  Potsdam 
residirende  König  eine  übergrosse  Menge  von  Cabinetsgeschäften  er- 
ledigte — „occupö  ä Sparer  les  malheurs  de  la  guerre  dont  j’ai 
toujours  gemi“,  so  schildert  er  sich  brieflich  am  14.  April  d’Alembert 
— und  während  er  noch  im  Frühjahr  1763  nach  der  Neumark, 
Pommern  und  Westphalen  reiste,  um  durch  Autopsie  das  Maass  und 
die  Art  der  benöthigten  Hülfe  festzustellen,  befand  sich  Prinz  Heinrich 
in  Rheinsberg,  durch  die  reine  Luft  hier  sich  erfrischend  und  der  im 
Hohenzollerngeschlecht  erblichen  Vorliebe  für  das  Landleben  Folge 
leistend.  „Sie  werden“,  so  schreibt  der  Prinz  seinem  Königlichen 
Bruder  am  29.  Mai,  „den  Landsitz  des  Grafen  Podewils  angenehm 
genug  gefunden  haben.  (Gusow,  in  der  Nenmark,  mit  ungewöhnlich 
grossem,  vom  Feldmarscball  Dcrfflinger  angelegtem  Park.)  Ich  ver- 
gleiche denselben  jedoch  nicht  mit  demjenigen,  den  ich  hier  Ihrer 
Güte  verdanke.“  Der  König  hatte  nämlich  im  Juni  1744  sein  viel- 
geliebtes „Remusberg“  dem  Prinzen  Heinrich  zum  Geschenk  gemacht. 

Vor  dem  siebenjährigen  Kriege  bewohnte  der  Prinz  in  Berlin 
das  für  2000  Thaler  per  ann.  gemiethete  v.  Schwerin’sche  Haus, 
Wilhelmsstrasse  73.  (Die  Wilhelmstrasse  zwischen  den  „Linden“ 
* und  der  Leipzigerstrasse  gehörte  ehedem  zum  Thiergarten,  war  also 
Eigenthum  des  Königs  und  wurde  von  ihm  in  grösseren  Parzellen 
an  höhere  Staatsdiener  verschenkt,  welche  mit  weiterer  Königlicher 
BeihUlfe  sich  hier  Häuser  bauten.)  Im  J.  1765  liess  der  König  den 
schon  1748  projectirten  Bau  eines  eigenen  Palais  für  seinen,  seit 
1752  mit  der  Prinzess  Wilhelmine  von  Hessen-Cassel  vermählten 
Bruder  beginnen  und  nach  dem  Hubertsburger  Frieden  vollenden 
(das  jetzige  Universitätsgebäude),  so  wie  auch  dasselbe  in  frei- 
gebigster Weise  einrichten.  Trotz  seiner  vielfältigen  Regierungsge- 
schäfte unterzog  sich  Friedrich  der  persönlichen  Fürsorge  in  dieser 
Angelegenheit,  während  dem  Prinzen  Heinrich  nur  erübrigte,  von 
Rheinsberg  aus  specielle  Wünsche  zu  verlautbaren.  Zur  Anfertigung 
von  Plafond-Malereien  wurde  vom  König  der  geschickteste  Mann 
engagirt,  den  Italien  damals  für  dergleichen  besass  und  welcher  im 
Schloss  zu  Schönbrunn  sich  bereits  bewährt  hatte  (Guglielmi). 
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Rheinsberg  jedoch  blieb  des  Prinzen  Heinrich  Haupt-  und  Lieb- 
lingswohnsitz. Hier  lebte  der  Prinz  ganz  als  Privatmann;  nur  die 
Anwesenheit  einer  Schlossgarde  von  24  Husaren  verrieth  die  Resi- 
denz eines  fürstlichen  Heerführers.  Nach  Berlin  kam  Prinz  Heinrich 
blos  auf  2 bis  3 Monate  jährlich,  um  zu  seinen  Familienangehörigen 
und  in  sein  hohes  Rangverhältniss  zurtlckzukehren. 

Schon  Anfang  September  1763  hegte  Prinz  Heinrich  den  Wunsch 
nach  einem  Wiedersehen  des  Königlichen  Bruders.  „Ich  erwarte  Sie 
mit  Ungeduld",  erwidert  Letzterer.  Der  Prinz  entgegnetc  am 
15.  September:  „Ich  komme  spätestens  am  19.  September  Abends, 
gleichviel  wohin;  denn  ich  will  weder  Potsdam  noch  Sans-Souci 
sehen,  ich  suche  Ihre  Person.“ — Nach  einem  zehntägigen  Besuch 
reiste  der  Prinz  zurück  nach  Rheinsberg,  „sehr  beglückt  durch  die 
mir  bezeigte  Gewogenheit.  Ich  werde  immer  diejenigen  Augenblicke 
meines  Lebens  für  die  angenehmsten  erachten,  wo  ich  Ihnen  Beweise 
meiner  Anhänglichkeit  geben  kann.“ 

Im  Herbst  (1763)  beschenkten  sich  beide  Brüder  mit  seltenen 
Gartenfrüchten.  Im  November  nahm  der  König  regen  Antheil  an 
einem  den  Prinzen  belästigenden  Nervenleiden,  und  rieth  starke 
Leibesbewegung  an.  Im  December  versprach  er  ihm  ein  schönes 
Pferd;  Geschenk  des  Türkischen  Kaisers,  welcher  zur  Zeit  durch 
einen  (von  99  Personen  begleiteten,  mit  grossem  Pomp  ausgestatteten) 
ausserordentlichen  Gesandten  seine  Geneigtheit  bekundete,  die  zehn- 
jährigen Bemühungen  des  Königs  um  ein  Bündniss  freundschaftlich 
zu  erledigen.  Uebrigens  erfreute  der  König  seinen  Bruder  durch  die 
Mittheilung,  die  Einrichtung  des  Berliner  Palais  werde  im  Sommer 
nächsten  Jahres  beendet  sein. 

Das  Brüderpaar  vereinte  sich  Ende  December  1763  in  Berlin. 
Bekanntlich  kam  der  König  alljährlich  in  diesem  Monat  von  Pots- 
dam nach  Berlin  und  blieb  bis  zum  23.,  24.  (Nachmittags)  oder 
25.  Januar  hier.  Am  17.  December  1763  beendete  er  in  Berlin  die 
eigenhändig  niedergeschriebene  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges. 
Prinz  Heinrich  hatte  im  Mai,  auf  Verlangen  des  hohen  Autors,  einen 
Auszug  aus  seinem  Tagebuche  während  der  Feldzüge  1761  und  62 
eingelicfert. 

Der  18.  Januar,  des  Prinzen  Geburtstag  und  ausserdem  der 
Preussische  Krönnngstag,  ward  in  der  Regel  im  Berliner  „Schloss“ 
mit  grössester  Pracht  gefeiert  Nur  dies  eine  Mal  im  Jahre  kam 
das  massiv  goldene  Service  auf  die  Königliche  Tafel.  Der  König 
machte  es  sich  zu  einer  angenehmen  Pflicht,  an  diesem  Tage  Fest- 
geber zu  sein.  Als  gichtische  Leiden  ihn  im  J.  1776  in  Potsdam 
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zurückhielten,  beauftragte  er  den  Bruder  Ferdinand  mit  seiner  Stell- 
vertretung. Es  sei,  so  schrieb  er  ihm,  schon  Alles  vorbereitet  ftlr 
Diner,  Souper  und  Ball;  somit  möge  denn  „Prinz  Heinrich  einge- 
ladcn,  freundlichst  und  zärtlich  gefeiert  werden“. 

Im  Frühjahr  1764  scheint  Prinz  Heinrich  einen  Besuch  in  Pots- 
dam gemacht  zu  haben.  In  des  Königs  Schreiben  vom  22.  April 
heisst  es:  „L’espdrance  que  vous  me  donnez  de  vous  voir  me  cause 
toujours  un  plaisir  sensible ; j’cspfere  que  vous  en  etes  bien  persuadö, 
mon  eher  frire.“  Demnächst  veranlasste  die  durch  König  Friedrich 
Wilhelm  L eingefllhrte  „Specialrevue“  jedesmal  ein  Zusammensein 
des  Königs  mit  seinen  Brüdern.  Des  Prinzen  Heinrich  Regiment 
(Nr.  35)  garnisonirte  mit  7 Compagnien  in  Spandau,  mit  5 in  Nauen. 
Der  König  nahm  am  4.  Mai  1764  das  Mittagsmahl  bei  dem  Span- 
dauer Regimentschef  ein.  Gelegentlich  des  ersten  „Manövers“,  welches 
nach  dem  grossen  Kriege  in  Berlin  vor  dem  Könige  ausgeführt 
wurde,  den  22.  Mai  1764,  mag  es  gewesen  sein,  dass  der  Monarch 
im  Kreise  der  Regimentschefs  das  Glas  erhob,  um  auf  das  Wohl 
desjenigen  Generals  zu  trinken,  „welcher  im  letzten  Kriege  keinen 
Fehler  begangen“:  Prinz  Heinrich.  Im  J.  1767,  am  letzten  Tage 
der  Schlesischen  Truppenschau,  soll  der  König  bei  Ausgabe  der 
Disposition  geäussert  haben:  „Sehen  Sie  sich  wohl  vor,  Messieurs, 
dass  ja  Alles  richtig  ausgeführt  wird.  Wir  machen  dieses  Manöver 
vor  dem  grössten  General  in  ganz  Europa.“ 

Das  erste  jener  berühmten  Potsdamer  Herbstmanöver,  mit 
welchen  Friedrich  nach  dem  nubertsburger  Frieden  seinem  Heere 
eine  neue  kriegerische  Hochschule  darbot,  fand  im  Octobcr  1764 
Statt.  Aus  Berlin  wurden  herbeigezogen  die  Gardes  du  Corps-Es- 
cadron,  das  Cürassir-Regimcnt  „Gensd’armes“,  die  Zieten-Husaren, 
2 Infanterie-Regimenter  und  Artillerie.  Eine  grosse  Zahl  Ofliziere 
von  Provinzial-Regimcntern,  sehr  sorgfältig  ausgewählt,  musste  als 
Zuschauer  bei  diesen  Gefechtsübungen  hier  das  lernen,  was  sie,  zu- 
rückgekehrt, lehren  sollten,  um  in  der  Armee  taktische  Vervoll- 
kommnung und  Gleichmässigkcit  anzubahnen. 

Die  Feier  des  Königlichen  Geburtstags  1764  bot  dem  Prinzen 
die  Gelegenheit  zu  solenner  Einweihung  seines  Berliner  „Palais“. 
Der  König,  die  Königin,  sämmtliche  Prinzen  und  Prinzessinnen  des 
Königlichen  Hauses  nahmen  an  der  Festtafel  Theil.  Diese  feierliche 
Familienvereinigung  wiederholte  sich  im  Prinz  Heinrich’schen  Palais 
alljährlich,  auch  in  den  seltenen  Ausnahmefällen,  wo  der  König  sich 
am  23.  Januar  nach  Potsdam  zurückzog.  Im  J.  1774  feierte  er  am 
22.  Januar  sozusagen  privatim  bei  seinem  Bruder  Heinrich  den  Ge- 
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burtstag  im  Voraus;  er  reiste  am  folgenden  Tage  ab.  (Vor  dem 
siebenjährigen  Kriege  fand  die  Familientafel  am  24.  Januar  bei  der 
Königin-Mutter  Statt.) 

Voltaire  nennt  — in  einem  Briefe  an  einen  Berliner  Gelehrten  — 
Prinz  Heinrich  den  „Cond6  von  Rheinsberg“.  Aehnlich  wie  der 
Sieger  von  Rocroy  sich  zu  Chantilly  der  ländlichen  Zurückgezogen- 
heit erfreute,  befand  sich  Prinz  Heinrich,  dem  Residenzleben  ent- 
sagend, recht  behaglich,  „beureux  dans  le  recueillement  de  mes 
pensies“.  (Worte  aus  der  Grabschrift,  die  der  Prinz  sich  selbst 
bestimmte.) 

Hatte  Prinz  Heinrich  sich  bisher  den  strengen  Anforderungen 
und  Einschränkungen  seines  militairischen  Dienstverhältnisses  fügen 
müssen,  so  war  ihm  jetzt  in  seiner  Rheinsberger  Abgeschiedenheit 
gestattet  — wie  ehedem  dem  Bruder  während  seiner  kronprinzlichen 
Anwesenheit  in  dem  Rheinsberger  „stillen  Kloster“  — die  Zeit  ganz 
seinem  Geschmack  und  seinen  Neigungen  gemäss  zu  verwenden. 
„Je  vous  fdlicite  de  jouir  d’une  tranquillit6  philosophique  ä Rlieins- 
berg“,  so  schreibt  ihm  der  König  den  3.  August  1769.  Wir  erinnern 
uns  der  Aufschrift,  welche  Friedrich  der  dortigen  Behausung  1739 
gab:  Friderico  tranquillitatem  colenti.  Selten  wurde  des  Prinzen 
Heinrich  thätige  Ruhe  durch  eine  grössere  Reise  unterbrochen;  1768 
nach  Holland,  1770  zur  Schwester  nach  Schweden  und  in  diplo- 
matischer Entsendung  nach  Petersburg;  letztere  wiederholte  sich  1776. 

Die  Tageseinteilung  war,  ähnlich  der  des  Bruders  Friedrich, 
eine  streng  geordnet  genau  regelmässige.  Die  Vormittagsstunden 
von  7 Uhr  an  gehörten  den  Geistesexercitien  und  dem  Briefwechsel, 
dessen  wichtigerer  Theil  in  sorgfältiger  Weise  eigenhändig  erledigt 
wurde.  Die  Rheinsberger  Studien  reihten  sich  an  das  an,  was  vor 
dem  langen  Kriege  schon  den  mit  eminenten  Fähigkeiten  begabten, 
lernbegierigen  jungen  Prinzen  zu  autodidaktischera  Fleiss  veranlasst 
batte.  Der  Umfang  seines  Wissens  erweiterte  sich  jetzt  mit  Leichtig- 
keit. (Die  Trennung  von  der  Gemahlin,  1766,  stellte  den  praktischen 
Werth  der  Beschäftigung  mit  philosophischen  Fragen  auf  die  Probe.) 
Regelmässig  um  12  Uhr  kleidete  der  Prinz  sich  an,  und  empfing 
nun  seine  Gesellschafter.  Demnächst  machte  er,  wenn  die  Witterung 
es  erlaubte,  einen  Spaziergang,  entweder  allein  oder  in  Begleitung 
Jemandes,  den  er  auszeiebnen  wollte  oder  dessen  Unterhaltung  ihm 
besonders  angenehm.  Das  Mittagsmahl,  um  1 Uhr,  vereinte,  wie 
ehedem  in  Kronprinzlichen  Zeiten,  den  gesammten  Rhein.-berger 
Hofstaat.  (Auf  der  im  J.  1780  vom  Prinzen  der  Rheinsberger  Kirche 
geschenkten  Glocke  findet  man  die  Namen  von  sechs  Deutschen 
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Edelleuten,  welche  damals  in  des  Prinzen  Umgebung.)  Die  Mahlzeit, 
obwohl  nicht  so  ausgesucht  wie  die  in  Sans-Souci,  ähnelte  dieser 
hinsichtlich  der  Zwanglosigkeit  und  des  geistvollen  Inhalts  der 
Tischgespräche.  Der  Prinz,  defensiv  gegen  seine  nicht  taktfeste 
Gesundheit,  ass  mässig,  beanspruchte  keine  pikanten  Gerichte  und 
fand  kein  Vergnügen  am  Weintrinken.  Nach  aufgehobener  Tafel 
zog  er  sich  zurück,  Hess  sich  Etwas  vorlesen  und  malte  inzwischen 
oder  beschäftigte  sich  mit  einer  andern  Handarbeit. 

Des  Prinzen  Büchervorrath  — ansehnlich,  wohlgeordnet  und 
unter  Obhut  eines  hervorragenden  Gelehrten  — bestand  aus  einer 
Privat-Bibliothek  im  Schloss  und  einer  öffentlichen  in  einem  be- 
sonderen Gebäude.  Letztere,  mehrere  Tausend  Bände  stark,  ge- 
ziert mit  den  Bildnissen  von  Jordan  (Friedrichs  Kheinsberger 
Studiengenosse),  Voltaire,  Descartes,  Montesquieu  u.  A.  m. 

Mehrere  von  Prinz  Heinrich  in  schwarzer  Tusche  sorgfältig 
ausgefübrte  Bilder  sind  noch  im  Rheinsberger  Schloss  zu  sehen; 
Scenen  aus  den  Belustigungen  des  dortigen  Hofes,  in  denen  die 
heitere  Laune  des  Zeichners  erkennbar. 

Abends  fand  ein  ländlicher  Ausflug  Statt  oder  eine  theatralische 
Lustbarkeit,  ein  Concert  oder  ein  Gesellschaftsspiel.  Bei  der  Abend- 
tafel gestaltete  sich  die  Unterhaltung  meist  lebhafter  und  länger  als 
Mittags;  der  Prinz  liebte  das  Disputiren.  Die  dramatische  Kunst 
gehörte  zu  seinen  Hauptneigungen.  Er  selbst  verfasste  Französische 
Theaterstücke  und  trat  auch  in  denselben  auf.  Da  er,  wie  sein 
Königlicher  Bruder,  die  Französische  Literatur  für  die  voll- 
kommenste hielt,  machte  er  ebenfalls  nur  Französische  Verse. 

Als  Gesprächsthema  kam  Seitens  des  Prinzen  der  Krieg  selten 
an  die  Reihe,  weil  Prinz  Heinrich  zu  bescheiden  war,  von  sich  zu 
reden  oder  sich  rühmen  zu  hören.  Nur  mit  fremden  Offizieren,  die 
sich  dem  Prinzen  vorstellen  Hessen,  wechselte  er  allenfalls  aus  Höf- 
lichkeit ein  Paar  Worte  Uber  Kriegsereignisse,  an  welchen  er  per- 
sönlich theilgenommen. 

Des  Prinzen  Feste  waren  nicht  nur  geschmackvoll  hergerichtet, 
sondern  auch  ausgezeichnet  durch  eine  nur  dem  Anschein  nach 
verschwenderische  Pracht  Dem  Sohne  König  Friedrich  Wilhelms  1. 
lag  es  fern,  einen  Festivitätenluxus  ä la  Hoditz  (Rosswald)  entfalten 
zu  wollen.  — Vergeblich  hätte  man  in  Rheinsberg  einen  grossen 
Bediententross  oder  eine  Horde  Jagdhunde  gesucht.  Prinz  Heinrich 
hielt  nur  20  Pferde;  und  als  einmal  ein  50  Pferde  für  seinen  per- 
sönlichen Bedarf  fütternder  fürstlicher  Besucher  sich  Uber  jene 
kleine  Zahl  wunderte,  entgegnete  der  Prinz:  „Ich  ernähre  mehr 
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Menschen  wie  Sie“.  Prinz  Heinrich  zeigte  sich  nämlich  stets 
mitleidig  und  zartflthlcnd,  wenn  cs  galt,  den  Elenden  beizustehen, 
den  Armen  zu  helfen.  Es  zeichnete  sich  ja  auch  Prinz  Heinrich 
auf  dem  Kriegsschauplatz  in  hohem  Grade  aus  durch  Humanität. 
Zwischen  seinen  und  den  feindlichen  Vorposten  Hess  er  die  Land- 
lcute  ackern  und  ernten ; beladene  Frachtwagen  konnten,  ohne  Furcht 
vor  Plünderung  durch  Prcussische  Streifztlge,  weiterfahren.  Mehr 
als  ein  Mal  hat  Prinz  Heinrich  verwundete  feindliche  Offiziere  aus 
ihren  Tragbahren  in  seinen  eigenen  Wagen  bringen  lassen  und 
fernerweit  sich  ihrer  angenommen.  Man  hat  gesehen,  wie  der  Prinz 
seinen  Soldaten  das  abkauftc,  was  sie  den  Gefangenen  abgenommen, 
damit  Solches  den  EigcnthUmern  zurückgegeben  werde. 

Das  Städtchen  ßheinsberg,  von  Friedrich  nach  einer  Feuers- 
brunst wieder  aufgebaut  und  von  Prinz  Heinrich  geschmackvoll  er- 
weitert, verdoppelte  seine  Einwohnerzahl  in  Folge  des  von  Prinz 
Heinrich  hier  hervorgerufenen  höheren  Wohlstands.  Er  Hess  er- 
probten Dienern  Häuser  bauen  und  verschaffte  fleissigen  Menschen 
neue  Nahrungszweige.  (Anlage  einer  Glashütte,  einer  englischen 
Töpferei  u.  dgl.)  Das  Rheinsberger  Schloss  ist  äusscrlich  durch 
Prinz  Heinrich  nicht  verändert  worden;  es  hätte  nur  in  radicaler 
Weise  geschehen  können.  Desto  mehr  wurde  das  Innere  umge- 
wandelt. Namentlich  richtete  man  geräumigere  Zimmer  ein. 

Die  öde  Rheinsberger  Gegend  rebellirte  gewissermassen  gegen 
jedes  Vorhaben,  sie  anmuthiger  zu  gestalten.  Einem  Friedrich  und 
Heinrich  jedoch  gelang  es,  die  Umgebung  eines  Sees  in  einen 
hübschen  Park  zu  verwandeln  und  einen  Sandberg  zu  verzieren. 
Diese  Bemeisterung  der  Natur  liefert  uns  einen  augenfälligen  Be- 
weis jener  altbrandenburgischen  Thatkraft  und  Betriebsamkeit,  welche 
dem  Brüderpaar  Friedrich  und  Heinrich  gemeinsam  war. 

Ein  feiner  Sinn  für  landschaftlichen  und  künstlerischen  Schmuck 
schuf  in  Rbeinsberg,  inmitten  nüchternster  Prosa,  ein  Stück  Poesie. 
Läge  dies  Idyll  nicht  so  seitab  von  den  grossen  Verkchrsstrassen, 
so  würde  die  Zahl  seiner  Kenner  und  Freunde  grösser  sein. 

Man  hat  aus  dem  Umstande,  dass  Prinz  Heinrich  seinen  ständigen 
Wohnsitz  fern  von  dem  des  älteren  Bruders  beibehielt,  schlussfolgern 
wollen,  es  habe  jedem  von  Beiden  an  wirklicher  brüderlicher  Zu- 
neigung gefehlt.  Dieser  (unrichtigen)  Ansicht  tritt  die  Tbatsache 
entgegen,  dass  Seitens  des  Königs  ein  höchster  Grad  von  Vertrauen 
fortdauerte,  und  Seitens  des  Prinzen  ein  höchstes  Mass  der  Dienst- 
willigkeit und  des  Diensteifers.  Wie  ehedem  im  Felde,  als  trefflicher 
Waffengefährte,  stand  Prinz  Heinrich  anch  während  der  Friedens 
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jahre  seinem  Königlichen  Bruder  treulich  zur  Seite  als  gewandter 
Diplomat.  Garve  sagte  (1798),  der  Geschichtsschreiber  würde  Un- 
recht thun,  Notiz  zu  nehmen  von  einem  noch  bei  Friedrichs  Leb- 
zeiten coursirenden  dunkeln  Gerücht:  der  König  sei  nach  dem 
Hubertsburger  Frieden  eifersüchtig  auf  seinen  Bruder  Heinrich  ge- 
wesen ; „geheime,  unverbürgte  Nachrichten“. 

Kann  uns  der  durch  den  Druck  veröffentlichte  Briefwechsel 
zwischen  Friedrich  und  Heinrich  aus  den  in  der  Ueberschrift  dieses 
Aufsatzes  genannten  Jahren  nur  ein  ungefähres  Bild  geben  von  dem 
freundschaftlichen  Verhältnisse  beider  Brüder,  so  erledigt  eine  Stelle 
des  Königlichen  Schreibens  vom  12.  November  1770  im  Besonderen 
die  Frage:  Blickte  der  philosophische  König  wirklich  ohne  Miss- 
gunst zurück  auf  den  Kriegsrnbm  seines  Bruders?  — Friedrich  und 
Heinrich  waren  gleichmiissig  Lobredner  des  Glücks,  zum  Besten  des 
Vaterlands  thätig  sein  zu  können;  es  sei  ja  überhaupt  der  Mensch 
zur  Arbeit  geboren.  (Friedrichs  Brief  vom  ;*7.  September  1771  und 
die  Grabschrift,  welche  Prinz  Heinrich  für  sich  bestimmte.)  Kund- 
gebungen dieser  Art  tilgen  den  Glauben,  Einer  habe  auf  Kosten 
des  Anderen  höheren  Ruhm  begehrt. 

Ein  französischer  Rheinsberger  Höfling,  Guyton  de  Morveau, 
war  es  zuerst,  der  als  anonymer  Verfasser  eines  1784  (in  Veropolis!) 
veröffentlichten  kleinen  Buchs  erzählte,  Friedrich  habe  im  J.  1704 
einen  polnischen  „Emissair“  davon  zurückgehalten,  dem  Prinzen 
Heinrich  die  erledigte  Königskrone  anzubieten.  Der  unzuverlässige 
Geschichtsschreiber  Rulbiöre  und  der  Marquis  Bouillö  erneuten  in 
ihren  1807  resp.  1809  zu  Paris  erschienenen  Büchern  diese  Mit- 
theilung. Beruhte  dieselbe  wirklich  auf  Wahrheit  (??),  so  lägen  die 
Motive  für  Friedrichs  ablehnendes  Verhalten  sehr  nahe.  Erstens 
höhere  Staatsraison  (Russlands  Bündniss,  Preussens  Fricdensbedürf- 
niss  etc.).  Ersichtlich  aus  Friedrichs  Briefwechsel  mit  der  Kurfürstin 
von  Sachsen,  als  Bittstellerin  für  den  Sächsischen  Prätendenten. 
(Königliche  Schreiben  vom  16.  November  und  2.  December  1763, 
vom  8.  März  und  26.  Juni  1764.)  Zweitens  durfte  es  Friedrich 
vom  rein  menschlichen  Standpunkte  aus,  nicht  geschehen  lassen,  dass 
einer  seiner  nächsten  Blutsverwandten  sich  unglücklich  mache  durch 
eine  nur  anfänglich  glänzende,  in  der  Folgezeit  aber  äusserst  uner- 
quickliche Souverainctät.  — Konnten  die  polnischen  Zustände  für 
Prinz  Heinrich  etwas  Verlockendes  haben?  Friedrich  gehörte  nicht 
zu  den  Verehrern  der  Polen  (s.  Oeuvres  T.  II,  p.  5 und  24).  Er 
hatte  als  Kronprinz  in  Königsberg  die  Bekanntschaft  eines  polnischen 
Exkönigs  gemacht.  Ueber  abenteuerliche  Souverainetätsgelüste  spricht 
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sich  Friedrich  scharf  satirisch  aus;  am  10.  Februar  1763  schreibt 
er  der  Herzogin  von  Gotha  nach  der  Vertreibung  des  Carländischen 
Herzogs:  „Ich  möchte  nicht  der  Beherrscher  dieses  Landes  sein;  es 
ist  arm,  das  Volk  roh,  das  Klima  traurig.  Ich  würde  mich  lieber 
im  Schoosse  der  Rahe  und  der  Künste  befinden.  Zufällig  aber  kennen 
diese  Herzöge  solch  Glück  nicht ; sie  sind  erfüllt  von  der  heroischen 
Narrethei  „Eitelkeit“;  und  wenn  sie  nur  ihre  festlichen  Hoftage  ab- 
halten können  (cour  plöniöre),  gleichviel  ob  in  Kamtschatka,  so  glauben 
sie  sich  glücklich.“ 

Prinz  Heinrich  war  dem  Preussenstaat  unentbehrlich;  und  in 
diesem  Causalnexus  enthält  die  Erzählung  von  dem  Angebot  des 
Polenthrons  und  Friedrichs  Ablehnung  Nichts  weiter  als  einen  ge- 
legentlichen Hinweis  auf  den  werthvollen  Besitz  einer  die  Erlauchte 
Geburt  mit  geistiger  Hoheit  verbindenden  Persönlichkeit.  Ebenso 
wie  Pöllnitz  und  Consorten  schmähten,  als  König  Friedrich  II.  bei 
seiner  Thronbesteigung  keinen  Haushalt  & la  Friedrich  I.  einrichtete, 
ebenso  werden  auch  wohl  der  HoQunker  Guyton  de  Morveau  und 
ein  Paar  seiner  Collegen  betrübte  Frondeurs  gewesen  sein  wegen 
der  ihnen  entgangenen  Warschauer  Herrlichkeit.  Letztere  reducirt 
sich  auf  ein  Phantasiegebild,  welches  jenem  jungen  Franzosen  vor- 
schwebte, auf  Grund  eines  on-dit.  Ein  Bild,  welches  der  Rulhi6reschen 
Schreibweise  convenirte.  Vorstehende -Zeilen  haben  auf  diese  An- 
gelegenheit ein  historisch-kritisches  Streiflicht  fallen  lassen.  Die  zum 
Theil  obseönen  Klatschereien  Mirabeaus  und  des  bekannten  Trenck 
bedürfen  — obwohl  man  beliebt  hat,  das  Eine  oder  Andere  davon 
für  wahr  zu  halten  — keiner  Erörterung. 

Zwei  Zeitgenossen  des  grossen  Königs  und  des  fehlerlosen  Feld- 
herrn, Bouillä  und  Thiebault,  haben  darzulegen  versucht,  dass  und 
wie  dieses  Brüdcrpaar  in  militairischer  und  politischer  Hinsicht,  sowie 
auch  in  ihren  Charaktereigenschaften  verschieden  geartet  gewesen 
sei.  Um  so  verebrungswertber  erscheinen  uns  beide  Brüder,  wenn 
sie  sich  gegenseitig  ergänzen  und  Jeder  in  seiner  Weise  die  volle 
Kraft  freudig  und  energisch  einsetzt  im  Dienst  der  höheren  Macht- 
stellung des  beissgeliebtcn  Vaterlands.  In  fernsten  Zeiten  noch  wird 
inan  mit  hochachtungsvollstem  Dank  den  Blick  richten  auf  Friedrich 
und  Heinrich,  wenn  man  gewillt  ist,  das  kriegerische  und  patriotische 
Pflichtgefühl  anzuspornen. 

Zweck  und  Grenzen  des  vorliegenden  Aufsatzes  erheischen  den 
einfachen  Hinweis  auf  die  Bedeutsamkeit  der  Königlichen  Briefe  vom 
12.  Juni  und  16.  October  1772,  vom  6.,  10.  und  18.  Februar  1776 
an  Prinz  Heinrich.  Wir  sehen  denselben  im  Bereich  der  Politik 
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die  höchste  Stufe  der  Königlichen  Werthschätzung  erreichen.  In 
armeegeschichtlicher  Hinsicht  sind  interessant  des  Königs 
Schreiben  vom  24.  September  1765,  vom  4.  und  8.  Mai  1767,  vom 
17.  Juni  und  13.  September  1770,  vom  12.  Juni  1772,  vom  29.  August 
1773  und  5.  September  1775. 

Wenn  der  König  einen  auswärtigen  Verwandten,  als  vortheil- 
hafteu  Zuwachs,  dem  Heere  einreiht,  meldet  er  den  Ankömmling 
freudvoll  dem  Bruder  Heinrich.  (Zwei  Braunschweigische  Prinzen 
1763,  ein  Württembergiscber  Neffe  1777.)  Andererseits  war  es  dem 
Könige  Bedllrfniss,  wenn  er  einen  Todesfall  zu  beklagen  hatte,  der 
seinem  Herzen  besonders  schmerzlich,  den  Bruder  Heinrich  baldigst 
zu  benachrichtigen  und  mit  ihm  das  Leid  zu  tbeilen.  So  z.  B.  nach 
dem  Ableben  des  neunzehnjährigen,  hochbegabten,  wohlerzogenen 
Neffen  Heinrich  (zweiter  Sohn  des  verstorbenen  „Prinz  von  Preussen“), 
ferner  nach  dem  Tode  des  „alten  Eichel“  und  des  „rechtschaffenen, 
wackcrn“  Grosskanzlers  Jarriges.  Im  J.  1773  betrauerten  Friedrich 
und  Heinrich  den  unersetzlichen  Verlust  eines  Seydlitz.  Sie  haben 
dem  Reiterheros  ein  hehres  Ruhmesdenkmal  errichtet,  in  Lapi- 
darschrift. 

Betreffs  des  speciell  fämiliairen  Verhältnisses  zwischen  dem 
Könige  und  seinem  nächstältesten  Bruder  erübrigt  anzufübren:  Im 
Juli,  während  der  sogenannten  Ferien  des  Königs,  fand  eine  mehr- 
tägige Zusammenkunft  der  Geschwister  Statt.  (Im  Juli  1765  Einzug 
der  Braut  des  „Prinzen  von  Preussen“.)  Das  schon  im  März  1756 
vom  Könige  geplante,  nach  dem  Hubertsburger  Frieden  erbaute  Pots- 
damer „Neue  Palais“  wurde  im  Juli  1768  das  erste  Mal  von  Prinz 
Heinrich  und  der  Schwester  Amalie  bewohnt.  Der  König  residirtc 
in  diesem  Schloss  nur  während  der  dortigen  Anwesenheit  seiner 
Verwandten,  um  hier  ihnen  zu  Ehren  einige  kleine  theatralische  und 
musikalische  Feste  £u  veranstalten. 

/ Von  der  Freigebigkeit  des  Königlichen  Familienhaupts  gegen 
Prinz  Heinrich  sei  berichtet,  dass  Letzterer  alljährlich  ein  Festge- 
schenk erhielt,  im  Werthe  von  12,000  Thalern  (Brillantdose  etc.)  und 
ausserdem  im  J.  1769  die  auf  den  14.  Januar  1766  zurückdatirte 
Anwartschaft  auf  die  Herrschaft  Schwedt.  In  des  Königs  Testament 
d.  d.  8.  Januar  1769  wurde  Prinz  Heinrich  vor  den  anderen  Ver- 
wandten bevorzugt. 

Die  Berliner  „Kriegsakademie“  besitzt  als  Hörsaalszierden  des 
grossen  Königs  und  seines  grossen  Bruders  Bildnisse  in  Oel  gemalt. 
Abgesehen  davon,  dass  Ersterer  nie  einem  Maler  gesessen,  ist  zu 
erwägen,  dass  des  Königs  Gesichtszüge  zu  portraitiren  eine  uudank- 
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bare  Aufgabe  war,  weil  sich  dieselben  während  des  Sprechens  in 
einer  wunderbaren  Weise  belebten.*)  Bei  Prinz  Heinrich  veränderte 
sich  im  Gespräche  nicht  nur  die  Physiognomie;  sein  gesainmtes 
Wesen  nahm  andere  Gestalt  an;  und  das  Sokratische  Wort:  „Ruhe, 
damit  ich  Dich  sehe“  bewahrheitete  sich  zu  Gunsten  des  Prinzen. 
Sein  Gesicht  war  unschön,  seine  grossen  blauen,  lebhaften  Augen 
wirkten  hart  und  unangenehm;  seine  Körperverhältnisse  waren  un- 
regelmässig. Hörte  man  ihn  aber  reden,  dann  vergass  man  bald  den 
ersten,  ungünstigen  Eindruck  und  bewunderte  eine  geistvolle,  liebens- 
würdige Persönlichkeit.  — • Friedrich  wie  Heinrich  waren  klein  von 
Wuchs.  „Wir  sind  Pygmäen  gegen  diesen  Neffen“  (den  ältesten 
Sohn  des  1758  verstorbenen  „Prinz  von  Preussen“),  so  schreibt  der 
König  dem  Bruder  Heinrich  im  September  1762.  Mit  Bezug  auf  die 
zarte  Gesundheit  des  Königs  wie  des  Prinzen  Heinrich,  welche  sich 
einer  unbeugsamen  Geisteskraft  unterordnen  musste,  ist  jener  Aus- 
spruch Marc  Aurel’s  auf  Beide  anzuwenden:  „Du  bist  eine  Seele, 
welche  einen  Körper  im  Gefolge  hat.“ 


Der  am  24.  Januar  1712  geborene  Preussische  Monarch  ertheilte 
durch  seine  drei  Schlesischen  Kriege  dem  18.  Januar  (Königs- 
Krönungstag  1701)  die  eigentliche  Weihe.  Die  Geburt  des  Prinzen 
Heinrich  1726  am  achtzehnten  Januar  erwies  sich  als  Prädesti- 
nation für  die  gewichtige  Stelle,  welche  er  neben  dem  einnahm, 
welcher  dem  vorigen  Jahrhundert  seinen  Namen  gab. 

„La  force  des  etats  consiste  dans  les  grands  hommes  que  la 
nature  y fait  naitre  il  propos.“  (Oeuvres  T.  VII,  39.)  . 


*)  A1b  Graf  Hoditz  1767  den  König  um  sein  Portrait  gebeten,  decretirte 
dieser  Eigenhändig:  „Man  muss  ihm  schreiben,  ein  Portrait  könnte  ich  ihm 
leicht  schicken;  aber  ob  es  gleichen  würde,  da  stünde  ich  nicht  ror.“  Im  Juni 
1770  soll  Friedrich  in  Salzdahlum,  ausnahmsweise,  seiner  Braunschweigischen 
Schwester  zu  Liebe,  dem  Maler  eine  Stunde  gesessen  haben. 
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Seydlitz  in  seiner  Bedeutung  für  die  Reiterei 
von  damals  und  von  jetzt. 

(Vortrag,  in  <ler  militairischen  Gesellschaft  zu  Berlin  zum  hundertjährigen 
Gediichtn  iss  tage  seines  Todes  am  7.  November  und  10.  December  1873 
gehalten  von  Kühler,  Major  im  grossen  Generalstabe.) 

Hundert  Jahre  sind  darüber  hingegangen,  seit  am  8.  November 
1773  der  General  der  Cavallcrie  Friedrich  Wilhelm  Freiherr  von 
Seydlitz  zn  Ohlau  in  Schlesien  für  immer  die  Augen  schloss,  in 
der  Garnison  seines,  des  besten  Regimentes  der  preussischen  Reiterei, 
zu  ihrer  bisher  grössten  Zeit.  Seine  sterblichen  Gebeine  ruhen  unter 
dem  einfachen  Denksteine  mit  dem  schlummernden  Löwen  darauf 
und  der  Inschrift:  „Herois  Friderici  Wilhelmi  liberi  baronis  de 
Seydlitz,  natus  anno  1721,  denatus  anno  1773,  Cineres“. 

Wortkarg  wie  er  es  war  im  Leben,  aber  ebenso  inhaltsvoll  ist 
diese  Inschrift! 

Auch  er,  der  nie  gewichen,  hat  endlich  den  tapferen  Degen 
senken  mtlssen  vor  dem  unbesiegbaren  Sensenmanne,  doch  sein  Geist 
lebt  fort,  wird  fortleben,  so  lange  noch  ein  preussischer  Reitersmann 
in  den  Sattel  steigt;  — „denn,  wer  den  Besten  seiner  Zeit  genug 
gethan,  der  hat  gelebt  für  alle  Zeiten“;  und  dass  Seydlitz  so  gethan, 
dess  sind  die  Worte  Zeugniss,  welche  sein  König,  der  grosse  König, 
sprach,  thränenden  Auges  sich  abwendend  von  dem  Lager  seines 
sterbenden  Paladins:  „Seydlitz  ist  das  edelste  Loos  geworden, 
welches  ein  Soldat  erreichen  kann:  er  lebte  unübertroffen,  er  stirbt 
ohne  ersetzt  werden  zu  können!“ 

Schweigend,  sagt  der  römische  Dichter,  bringe  deine  Verehrung 
den  gestorbenen  Helden  dar.  — Nur  schweigend  verzeichnete  der 
englische  Geschichtschreiber  Carlyle , selber  Verfasser  eines  geist- 
vollen Werkes  über  Helden  und  Heldenverehrung,  seinen  eigenen 
Namen  in  dem  Gedenkbuche  eines  der  grössten  Deutschen.  Beide, 
der  Römer  und  der  Engländer,  von  Jugend  auf  gewöhnt,  mit  be- 
sonderer Aufmerksamkeit  ihre  Blicke  auf  die  grossen  Männer  ihres 
Vaterlandes  zu  richten,  wollten  mit  diesen  ihren  Worten  wohl  nur 

JahrbQcher  f.  d.  Deutlich«  Armee  u.  Marino.  Rand  X.  2 
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sagen,  dass  es  nicht  der  Nachgeborenen,  der  Epigonen  Sache  sei 
Lobreden  zu  halten  oder  Heldengesänge  zu  dichten  auf  die  Heroen 
ihres  Volkes,  sondern  dass  es  ihnen  an  erster  Stelle  gezieme,  schwei- 
gend, will  sagen  mit  ungetheilter  Hingabe,  auf  die  Thaten  jener  Aus- 
erwählten zu  8chauen,an  ihrem  Beispiele  zu  lernen.  Dieser  ihrer  weisen 
Mahnung  soll  auch  hier  Folge  gegeben  werden  und  dem  entsprechend 
der  nachfolgende  Vortrag  nicht  die  Thaten  jenes  grössten  Reiterführers, 
der  je  gelebt,  mit  neuen  Lobeserhebungen  preisen  oder  eine  in  das 
Einzelne  gehende  Beschreibung  seines  Lebens  geben.  Jene,  die 
Thaten,  sprechen  für  sich  selber,  dieses,  sein  Leben,  ist  jedem 
Preussischen,  ich  kann  wohl  sagen  jedem  Deutschen  Vaterlands- 
freunde hinreichend  bekannt.  Dem  Einen  in  der  einfachen  aber 
wahren  Gestalt,  wie  die  eingebende  geschichtliche  Forschung  dasselbe 
hingestellt,  dem  Andern  in  der  farbenreicheren  Zeichnung,  wie  die 
Sage  es  dichterisch  gestaltet  hat,  die  auch  um  diese  volkstümliche 
Heldengestalt  sich  liebevoll  gerankt  bat,  wie  der  Epheu  um  einen 
stolzen  altersgrauen  Wartthurm,  durch  sein  grünes  Gewand  dem 
leblosen  Riesen  äusserlich  den  Schein  eines  Lebens  verleibt.  Hier 
kann  und  soll  nur  der  Versuch  gemacht  werden  nachzuweisen,  welches 
die  Bedeutung  eines  Seydlitz  für  die  Reiterei  seiner  Tage  war,  für 
die  unserer  Tage  noch  ist. 

Seydlitz  war  die  vollkommenste  Verkörperung  dessen,  was  der 
grosse  König  sich  unter  einem  Reitcrführer,  unter  einem  General 
dachte;  d.  h.  nach  seinen  eigenen  Worten*):  „Ein  Offizier,  der  mehr 
als  die  Subaltern,  auch  mehr  wie  die  Obersten  zu  befehlen  hat,  der 
in  das  Grosse  vom  Kriege  entriret,  dem  mehr  wie  Anderen  anver- 
traut  wird  und  der  sich  also  in  allen  Sachen,  so  zum  Dienste  ge- 
hören, diejenige  Auktorität  geben  muss,  die  ihm  bei  seinem  Charakter 
anständig  ist.“  Der  also  nicht  nur  generalisirt,  d.  h.  verallgemeinert, 
sondern  wirklich  General  ist,  d.  h.  das  Allgemeine  des  Dienstes  in 
sich  anfgenommen  hat. 

Brachte  Seydlitz  hierfür  auch  eine  ungewöhnliche  Begabung  mit, 
so  ist  er  ein  solcher  im  Wesentlichen  doch  erst  geworden  in  der 
Heeres-  und  Reiter-Schule  Friedrichs.  Es  dürfte  daher  zum  vollen 
Verständnisse  für  den  Entwickelungsgang  unseres  Helden  unerlässlich 
sein,  einen  kurzen  Blick  auf  diese  seine  Schule  zu  werfen. 

Friedrich  der  Grosse  überkam  von  seinem  Königlichen  Vater 
eine  verhältnissmässig  zahlreiche,  vortrefflich  ausgerüstete  Reiterei, 
16,000  Pferde  auf  etwa  50,000  Mann  zu  Fuss,  also  fast  der  dritte 

*)  Oeuvres  de  Frdddiic  le  Grand;  Berlin  1856.  Band  XXX,  Seite  167. 
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Theil  der  Infanterie.  Diese  Reiterei  entsprach  in  dem  ersten  Feld- 
zuge, in  welchen  der  junge  König  sie  führte,  den  Ansprüchen  nicht, 
welche  er  an  sie  zu  stellen  für  nöthig  hielt.  Es  ist  bekannt, 
welches  harte  Urtheil  er  Uber  sie  fällte,  wohl  zu  hart,  wenn  man 
erwägt,  dass  er  selber  Uber  diese  Reiterei,  welche  er  nach  der 
Schlacht  von  Mollwitz  für  gänzlich  unfähig  erklärte,  ein  Jahr  später, 
nach  der  Schlacht  bei  Czaslau,  eigenhändig  an  den  Fürsten  Leopold 
von  Dessau  schrieb*): 

„Unsere  Cavalerie  hat  Sehr  braf  und  wie  die  Helden  gethan.“ 
und  zu  weiterer  Bekräftigung  hinzufügt: 

„Die  Relation  ist  von  Mibr  und  Nichts  gelogen.“ 

Eine  Cavallerie,  welche  sich  im  Laufe  nur  eines  Jahres  auf 
eine  solche  Höhe  der  Leistung  empor  zu  schwingen  vermochte,  dass 
sie  sich  einer  derartigen  Anerkennung  Seitens  eines  so  strengen 
Richters  zu  erfreuen  hatte,  kann  wohl  nicht  ganz  so  unbrauchbar 
gewesen  sein. 

Es  könnte  anmaszend  erscheinen,  das  eigene  Urtheil,  welches 
sich  nur  an  schriftlichen  Ueberlieferungen  bilden  konnte,  dem  des 
grossen  Königs  entgegen  stellen  zu  wollen,  welcher  selber  sah  und 
wusste,  was  er  an  seinen  Reiter-Regimentern  batte.  Es  ist  ja  zweifel- 
los, dass  die  Preussische  Reiterei  in  dem  Feldzuge  von  1741  einige 
Niederlagen  erlitten  hatte,  sich,  um  einen  modischen  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  nicht  auf  der  Höhe  der  Situation  befand.  Der  Grund 
hierfür  dürfte  jedoch  weniger  in  den  Fehlern  ihrer  Ausrüstung  und 
Einzelausbildung,  in  dem  Nichtvorhandenscin  kriegerischen  und 
reiterlichen  Geistes  zu  suchen  sein,  als  in  dem  Mangel  jeglicher 
kriegsmässigen  Uebung,  der  fehlerhaften  kriegerischen  Verwendung, 
welche  wohl  kaum  bei  einer  anderen  Waffe  so  nachtheilig  wirkt 
wie  bei  der  Reiterei. 

Der  König  warf  ihr  vor,  sie  habe  zu  grosse  Leute  und  Pferde 
gehabt,  jene  hätten  diese  nicht  zu  reiten  verstanden;  und  doch  waren 
Beide,  Leute  und  Pferde,  an  dem  Tage  von  Czaslau  nach  den  noch 
vorhandenen  Listen  mit  wenigen  Ausnahmen  dieselben  wie  im  April 
1741,  und  tbaten  an  jenem  Tage  doch  wie  die  Helden.  Der  König 
nennt  ferner  die  Offiziere  unfähig  und  ohne  Sinn  für  ihre  Waffe, 
und  doch  waren  es  dieselben,  welche  ihre  Reiter  bei  Czaslau  den 
Oesterreichischen  Schwadronen  mit  grossem  Geschicke  entgegen- 
tührten  und  sie  überritten,  dort,  wo  das  Schlachtenglück  ihnen 
weniger  günstig  war,  mit  aufopferndster  Hingabe  ihre  zerstreuten 


*)  Geschichte  der  Schlesischen  Kriege  von  v.  Orlich.  Th.  I.  Urk.  Seite  367. 
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Sckaaren  sammelten  und  von  Neuem  den  siegesgewissen  Feind  an- 
griffen.  Unter  ihnen  befanden  sich  jene  Gesslcr,  Buddenbrook, 
Schwerin,  Zieten,  aus  ihnen  gingen  ein  Seydlitz,  ein  Bonin,  ein 
Driesen  und  Andere  hervor,  welche  dem  Könige  später  seine 
Schlachten  gewinnen  halfen,  deren  Namen  noch  heute  in  hellstem 
Glanze  auf  den  Seiten  der  Reitergeschichte  stehen. 

Der  König  hatte  sie  gebraucht  diese  Reiterei,  ihr  eine  richtige 
kriegerische  Verwendung  zu  geben,  ihr  seinen  Geist  einzuhauchen 
gewusst,  deshalb  hatte  sie  sich  so  glänzend  emporgeschwnngen ; dass 
sie  diesen  Geist  so  schnell  in  sich  aufnahm,  dass  dieser  in  so  kurzer 
Zeit  so  Grosses  in  ihr  zu  schaffen  vermochte,  dürfte  wohl  ein 
schlagender  Beweis  dafür  sein,  dass  die  Bestandtheile  dieser  Reiterei 
nicht  so  ganz  verächtlich  gewesen  sind. 

Es  ist  auf  diese  Verhältnisse  an  dieser  Stelle  näher  eingegangen, 
weil  dieselben  bezeichnend  für  gewisse  Zustände  sind,  welche  sich 
in  der  Preussischen  Reiterei  in  ähnlicher  Weise  wiederholen  sollten. 
Aus  denselben  Gründen  ist  es  äusserst  lehrreich  und  anziehend 
einige  Blicke  auf  die  Art  und  Weise,  auf  die  Mittel  zu  werfen, 
durch  welche  der  König  jenes  überraschende  Ergebniss  erreicht  hat. 

ln  die  Schlacht  von  Mollwitz  rückte  die  Preussischc  Reiterei 
zwar  bereits  auf  den  Flügeln  des  Haupt-Infanterietreffens,  aber  in 
nur  einem  Treffen  in  sich  durch  eingeschobene  Infanterie-Abtheilun- 
gen derartig  getrennt,  dass  theilweise  sogar  die  Schwadronen  eines 
und  desselben  Regimentes  nicht  mehr  eine  taktische  Einheit  bildeten*). 
Hierdurch  in  ihren  Bewegungen  gehemmt,  ohne  einheitliche  Fühlung 
und  Führung,  fiel  sie  der  einheitlich  und  geschlossen,  in  überlegener 
Zahl  gegen  sie  heranstürmenden  Oesterreichischen  Reiterei  zum 
Opfer,  wurde  von  ihr  zum  ersten  und  letzten  Male  von  dem  Scklacbt- 
felde  hinweg  gefegt. 

Schon  zwei  Monate  darauf,  in  der  am  13.  Juni  für  das  Lager 
bei  Friedewalde  ausgegebenen  Ordre  de  bataille**),  finden  wir  die 
Reiterei  in  sich  geschlossen,  in  zwei  Treffen  gegliedert,  unter  selbst- 
ständiger Führung,  auf  jedem  Flügel  je  20  Schwadronen  Cürassiere 
im  ersten,  je  1 1 beziehentlich  10  Schwadronen  Dragoner  im  zweiten 
Treffen. 

Der  König  musste  also  wohl  nicht  nur  in  ihrer  mangelhaften 
Leistung,  sondern  auch  in  ihrer  falschen  Verwendung  und  taktischen 
Gliederung  im  Grossen  den  Grund  ihres  Misslingens  gefunden  habeu, 
da  er  letztere  Beide  in  so  kurzer  Zeit  und  so  gründlich  änderte. 

*)  Geschichte  der  Schlesischen  Kriege  von  v.  Orlich.  Th.  i.  Seite  t)5. 
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Nebenbei  ging  die  Vermehrung  und  Einübung  der  Husaren- 
Regimentcr  lebhaft  von  Statten.  Man  wollte  sich  in  ihnen  eine 
Truppe  schaffen,  zunächst  ihr  den  Aufklärungs-  und  Sicherungsdienst 
bestimmt,  welche  den  zahlreichen  leichten  Reiterschaaren  der  Oester- 
reicher gewachsen  war,  während  auch  die  Cürassiere  und  Dragoner 
fleissig  in  dem  Felddienste  geübt  wurden,  nach  der  bereits  unter 
dem  26.  März  1741  ausgegebenen  Instruction  des  Königs:  „für  die 
Cavallcric  und  die  Dragoner“*),  welche  in  fünf  Paragraphen  sozu- 
sagen alles  das  enthält,  was  der  Reiteroffizier  auf  Marsch  und  Vor- 
posten zu  thun  und  zu  beachten  hat,  welche  noch  heute  als  ein 
mustergültiges  Vorbild  in  jeder  Hinsicht  angelegentlichst  empfohlen 
werden  kann. 

Ihr  folgte  unter  dem  17.  März  1742  eine  „Instruction  für  die 
Cavallerie  für  den  Fall  einer  Bataille“**).  — Neben  der  Kürze  und 
Schärfe  des  Ausdruckes,  bei  völliger  Erschöpfung  des  zu  behandelnden 
Stoffes,  welche  sie  mit  allen  Instructionen  des  grossen  Königs  gemein 
hat,  gewinnt  dieselbe  dadurch  eine  besondere  Bedeutung,  dass  in  ihr 
zum  ersten  Male  der  Flankenangriff  durch  Vornehmen  eines  Flügels 
angeordnet  wird.  Sie  befiehlt  ferner  festestes  Geschlossenbleiben 
und  zugleich  äussersten  Ungestüm  beim  Angriffe,  schnelles  Sammeln 
nach  gelungener  Attacke,  verbietet  auf  das  Strengste  das  Nachjagen 
einzelner  Leute.  Missglückte  Angriffe  einzelner  Schwadronen  sollen 
dadurch  wieder  gut  gemacht  werden,  dass  die  betreffenden  Ab- 
theilungen sich  hinter  den  nächstfolgenden  Treffen  ordnen  und  von 
Neuem  dem  Feinde  auf  den  Hals  fallen  Sobald  die  feindliche  Ca- 
valleric  geworfen  ist,  sollen  einige  Schwadronen  der  Infanterie  des 
Gegners  in  die  Flanke  gehen.  Das  zweite  Treffen,  genau  auf  die 
Lücken  des  Ersten  eingerichtet,  soll  seine  Hauptaufgabe  darin  suchen, 
etwa  durchbrechende  feindliche  Abtheilungen  nachdrücklich  zurtick- 
zuweisen.  „Ueberhaupt“,  schreibt  der  König,  „soll  die  ganze  Auf- 
merksamkeit und  Attention  der  Offiziers  dahin  gehen,  dass  sie  mit 
einer  grossen  Gewalt  den  Feind  attackiren  und  dass,  wenn  sic  den 
Feind  attackiret  haben,  sie  allemal  ihre  Leute  wieder  Zusammen- 
schlüssen“. Bemerkenswerth  ist  es,  dass  der  König  verlangt,  dass 
nicht  nur  die  Offiziere  von  dieser  Instruction  Kenntniss  nehmen  sollen, 
sondern  dieselbe  auch:  „denen  gemeinen  Reiters  sowohl  als  Dragoners 
wohl  imprimiret  werde“. 

Schliesslich  wird  der  bereits  von  Friedrich  Wilhelm  I.  unter  dem 


*)  Oeuvres  de  FrWäric  le  Grand;  Berlin  1S58;  Bd.  XXX.  Seite  33. 
•')  Ebendas.  Seite  55. 
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8.  März  1734  gegebene  Befehl  wiederholt  in  Erinnerung  gebracht: 
„Dass  die  Chefs  und  Comumndeurs  auf  ihre  Ehre  und  Reputation 
davor  repondiren,  dass  so  lange  die  Regimenter  zu  Pferd  seynd  die 
Reiters  und  Dragoners  ihre  Karabiner  wohl  angebunden,  die  Pfannen 
aufgemachet  und  den  Hahn  niedergelassen  haben  sollen,  und  soll 
alsdann  bei  Leib-  und  Lebensstrafe  kein  Reiter  oder  Dragoner  ein 
ander  Gewehr  als  den  Degen  brauchen,  auch  mit  keinem  Andern  als 
seinem  Seitengewehr  chargiren“. 

Diese  Instruction  vom  17.  März  1742  ist  die  Grundlage  der  ge- 
sammten  Friedericianischen  Reitertaktik  geworden,  in  ihr  sind  die 
Hauptgedanken  und  Grundsätze  niedergelegt,  auf  welchen  jenes  bis 
heute  unerreichte  Kunstgebäude  sich  aufbaute  und  weiter  entwickelte, 
auf  das  ein  Preussiseher  Reiter-General  unserer  Tage  zurtlckgreifen 
zu  müssen  erklärte,  um  festen  Boden  zu  finden  für  eine  Instruction, 
welche  er  seinen  Regimentern  zu  geben  für  nöthig  fand. 

In  der  Ordre  de  bataille  für  die  Schlacht  bei  Czaslau  am 
17.  Mai  1742*)  — ein  Jahr  nach  Mollwitz  — finden  wir  auch  be- 
reits die  bisher  nur  für  den  leichten  Dienst  bestimmten  Husaren  in 
der  rangirten  Schlacht  und  zwar  zunächst  als  drittes  Treffen  des 
rechten  Flügels  der  Cavallerie  verwendet,  in  dessen  Gefecht  sie  ent- 
lastend auf  der  äusseren  Flanke  eingreifen  und  demnächst  die  Ver- 
folgung des  geworfenen  Feindes  übernehmen. 

In  dem  Lager  von  Maleschau,  welches  das  Preussische  Heer 
nach  jener  Schlacht  bezog  und  in  dem  es  bis  Ende  Juni  verblieb, 
Hess  der  König  wiederholt  eine  Schwadron  von  dem  Regiment 
Gensd’armes  ausrücken,  um  ihr  zu  zeigen:  „wie  Escadrons  mit 
Schwenken  und  Galopp  exerciren,  wie  auch  auseinanderreiten  und 
nach  dem  Apell  sich  schnell  wieder  formiren  sollen“**).  Es  ist  dies 
Letztere  die  bo  nothwendige  Uebung  der  Melde,  welche  bei  uns 
erst  in  neuester  Zeit  wieder  in  Anregung  und  zur  Ausführung  ge- 
bracht worden  ist. 

Alle  Generale,  Stabsoffiziere  und  Schwadronchefs  der  übrigen 
im  Lager  stehenden  Reiter- Regimenter  mussten  diesen  Uebungen 
beiwohnen,  bei  welchen  der  König  selber  mit  gezogenem  Degen  jene 
Schwadron  Gensd’armes  commandirte.  Die  Regimenter  mussten  in 
der  Folge  fleissig  einzeln  reiten  lassen,  nach  jener  ihnen  von  dem 
Könige  selber  gewiesenen  Art  exerciren,  sowie  Flügelweise  die 


*)  Geschichte  der  Schlesischen  Kriege  von  v.  Orlicli.  Th.  I.  Seite  247. 
**)  Archiv  des  grossen  Generalstahes.  A.  13:  „Parolen  Buch  vom  13^™  May 
bis  den  Jnny  1742“. 


Digitized  by  Google 


von  damals  und  von  jetzt. 


23 


Treffentaktik  üben.  Die  Rekruten  schossen  hier  im  Lager  jeden 
Morgen  von  3 bis  4 Uhr. 

Diese  kleine  Episode  giebt  ein  Bild  wie  die  Strenge  des  Dienstes, 
die  Uebung  von  den  geringsten  Einzelheiten  bis  zu  der  ausge- 
dehntesten Verwendung  der  Truppe  als  Schlachtenkörper,  selbst  in 
dem  Feldlager,  keinen  Augenblick  ruhte;  welchen  Werth  der  König 
darauf  legte,  dass  der  Reitersmann  auch  seine  Schusswaffe  zu  ge- 
brauchen lernte  und  zwar  nicht  zu  Pferde,  denn  das  war,  wie  wir 
sahen,  strenge  verpönt,  sondern  zu  Fuss  und  zwar  Alles,  auch  dies 
Letzte,  behufs  Hebung  und  Entwickelung  des  Reitergeistes  und  wie 
die  Blätter  der  Geschichte  uns  lehren  nicht  zu  dessen  Schaden. 

Noch  in  demselben  Lager  wurde  unter  dem  17.  Juni  das: 
„Reglement  fUr  die  Cavalleric  und  Dragoner,  was  bei  den  Exercitien 
geändert  wird“  *) , ausgegeben.  Dasselbe  fasst  alle  die  Aenderungen 
und  Erweiterungen  zusammen,  welche  sich  für  das  noch  in  Kraft 
bestehende  Reglement  von  1717  als  noth wendig  herausgestellt  hatten 
und  wurde  später  in  die  1743  veranstaltete  neue  Ausgabe  dieses 
Reglements  mit  aufgenommen.  Dies  Reglement  hat  fUr  die  Einzel- 
erziehung der  Reiterei  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  Instruction  vom 
17.  März  desselben  Jahres  ftlr  ihre  Schlachtentaktik.  Eb  ganz  hier 
wiederzugeben,  verbietet  die  diesem  Vortrage  zugemessene  Zeit,  im 
' Hinblicke  aber  auf  einzelne  Fragen,  welche  gerade  heute  wieder  die 
Reiterei  lebhaft  beschäftigen,  kann  ich  mir  nicht  versagen,  einige 
seiner  Abschnitte  wörtlich  anzuführen.  Da  heisst  es  z.  B.  §.  10: 

„Weilen  durch  das  Einbrechen  der  Cavallerie  und  hitziges  Nach- 
hauen die  Escadrons  mehrentheils  auseinander  kommen,  so  sollen  die 
Offiziers  alsdann  (d.  h.  nach  auf  dem  Exercirplatze  ausgeführter 
Attacke)  die  Bursche  auseinanderschwärmen  lassen  und  nur  die 
Fahnenjunker  und  Trompeter  bei  sich  behalten;  sowie  aber  Apell 
geblasen  wird,  muss  jeder  Kerl  sich  wieder  zur  Standarte  einfinden 
so  geschwinde  wie  möglich  und  muss  jedem  Kerl  nur  eingeprägt 
werden,  sich  in  sein  Glied  einzurangiren ; Züge  brauchen  aber  nicht 
eingetheilt  sein  und  schadet  es  nicht,  dass  die  Leute  durcheinander 
seynd,  wenn  sie  sich  nur  geschwinde  rangiren  und  3 Mann  hoch 
stehen.  So  als  sie  wieder  geschlossen  sind,  muss  der  Rittmeister  in 
einem  guten  Trabe  wohl  geschlossen  attackiren.“  Später  geschah 
dies  im  Galopp,  welcher  sich  bei  der  Friedericianischen  Reiterei  in 
seiner  Bedeutung  und  Nothwendigkeit  auch  erst  allmälig  Bahn  brach. 

Und  ferner,  nachdem  ausführliche  Bestimmungen  über  das 

*)  Oeuvres  de  Frdddric  lc  Grand;  Berlin  1856;  Band  XXX.  Seite  lOS. 
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Excrciren  zu  Fuss  gegeben  sind,  welches  sich  gänzlich  dem  der 
Infanterie  anschloss  und  in  dem  Reglement  von  1743  allein  31  Griffe 
mit  dem  Gewehre  aufweist,  heist  es  §.  16: 

„Dieses  Exerciren  wird  den  Cürassier-Regimentern  darum  ge- 
wiesen, dass,  wenn  sie  des  Winters  auf  Postiruug  stehen,  und  die 
Dörfer  besetzen  mttssen,  sie  sich  in  solchen  Dörfern  wehren  können 
und  dass  sie  ihr  Gewehr  zu  brauchen  wissen.“ 
und  §.  17: 

„Die  Dragoners  aber  sollen  ordentlich  zu  Fusse  excrciren,  wie 
die  Infanterie  exerciret,  mit  allen  3 Gliedern,  die  Bajonette  aufge- 
steckt und  müssen  sie  zu  Fuss  so  gut  exerciren  als  ein  Regiment 
Infanterie.“ 

Als  Beleg  dafür,  welchen  Werth  der  König  auf  das  Fussgefecht 
der  Reiterei  legte,  möge  unter  vielen  anderen,  die  Tbatsache  dienen, 
dass  er  lange  nach  Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges  in  den 
70ger  Jahren  das  Dragoner-Regiment  v.  Mitzlaff  Nr.  11  nicht  für 
völlig  kriegsbrauchbar  erklärte,  weil  es  zu  Fuss  keine  glatten  Salven 
geben  konnte.  Wie  man  überhaupt  in  der  Preussischen  Reiterei 
damaliger  Zeit  über  ihre  Verwendung  zu  Fuss  dachte,  erzählen  uns 
einige  Originalberichte  aus  der  Geschichte  des  derzeitigen  Dragoner- 
Regiments  von  Thun  Nr.  3*). 

„Den  22.  October  marschirte  das  Corps  auf  Jägerndorf  in  zwei 
Colonnen;  die  eine  ging  über  Rosswalde,  die  andere  über  Filstein 
und  Roben.  500  Husaren  von  Lossow  und  den  Bosniaken,  nebst 
dem  Regiment  v.  Thun  machten  die  Avantgarde.“ 

„400  Kroaten  hatten  Jägerndorf  und  Brahnsdorf  besetzt;  des- 
gleichen waren  andere  in  Weisskirch  postiret;  auf  den  vorliegenden 
Anhöhen  stand  feindliche  Cavallerie  aufmarschieret  Diese  ward 
durch  die  Husaren  angegriffen  und  etlichemal  bis  an  ihre  Kroaten 
getrieben;  allein  das  Feuer  aus  denen  Häussern  nöthigte  sie,  sich 
immer  zurückzuziehen  bis  endlich  das  Regiment  von  Thun  ankam, 
sich  mit  grossen  Intervallen  formirte,  die  feindliche  Cavallerie 
zu  rück  warf  und  in  das  Dorf  trieb.  Hier  kam  es  in  das  Feuer 
der  Kroaten;  um  nun  dieselben  zu  delogiren,  liess  der  General 
von  Thun  einzelne  Züge  absitzen,  und  solche,  unter 
dem  Befehl  des  braven  Capitains  Dietherd  auf  das 
Dorf  avanciren,  chargirte  ordentlich  mit  Pelotons  und 
trieb  die  Kroaten  heraus.“ 


*)  Geschichte  des  Königlich  Preussischen  3.  Dragoner-Regiments  von  K.  VV. 
von  Schöning.  Seite  232  ff. 
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„Der  Capitain  Graf  von  Truchsess  distingirte  sich  nicht  minder 
bei  dieser  Gelegenheit,  und  ward  von  seiner  Majestät, 
welche  die  grösste  Zufriedenheit  Uber  das  Betragen 
des  Regiments  bezeigten  zum  Major  avancirt.“ 

Und  ferner.- 

„Das  Dragoner  Regiment  von  Thun  cantonnirte  in  dem  Dorfe 
Mocker  und  stand  hier  sehr  luftig;  denn  nur  500  Schritt  vom  Dorfe 
fing  sich  ein  mit  vielen  hohlen  Wegen  durchschnittener  Busch  an, 
welcher  Communikation  mit  der  Tropplowitzer  Haide  hatte,  in  der 
beständig  ein  Corps  Kroaten  steckte.  Der  General  von  Thun  traf 
daher  die  Veranstaltung,  welche  in  dergleichen  Fällen  von  dem 
grössten  Nntzen  ist,  nämlich  sich  nicht  damit  zu  begnUgen 
eine  Feldwacht  zu  Pferde  vor  das  Dorf  zu  stellen,  die 
denn  gemeiniglich  mit  dem  Feinde  zugleich  ankommt, 
sondern  er  beschloss,  sich  blos  zu  Fuss  zu  wehren,  weil, 
wegen  des  gedachten  Busches  der  Angriff  so  plötzlich 
geschehen  konnte,  dass  man  nicht  Zeit  zu  Pferde  zu 
kommen  hatte.“ 

„Man  erhielt  den  25.  October  Nachricht,  dass  sich  der  Feind 
stark  bei  Olbersdorf  znsammenzöge  und  war  also  auf  der  Hut.  Das 
Dorf  lag  in  der  Runde  und  jeder  Escadron  war  ihr  Posten  ange- 
wiesen; jede  war  in  vier  Pelotons  abgetheilt,  eins  soutenirte  das 
Andere.  Vorwärts  stand  eine  Cavallerie-Feldwacht  und  ein  Piquet 
von  60  Pferden  unter  Befehl  des  Lieutenant  von  Oesterling  hielt  sich 
alle  Zeit  parat  solche  zu  souteniren.“ 

„Der  Feind  machte  das  Project  das  Dorf  en  front  mit  Kroaten 
anzugreifen : seine  Husaren  sollten  sich  um  selbiges  herumziehen 
und  wenn  nun  das  Regiment  sich  auf  dem  Sammelplätze  formiren 
wollte,  solches  in  Unordnung  zu  bringen.“ 

„Gleich  nach  Mitternacht  kamen  die  Kroaten  an,  (vermuth- 
lich  wollten  sie  es  an  dem  Regimente  rächen,  dass  es 
bei  Weisskirch  der  Infanterie  in  das  Handwerk  ge- 
fallen war;)  die  Feldwacht  ward  durch  ihre  Husaren  in  das  Dorf 
gejagt  und  die  Kroaten  stürmten  zuerst  auf  die  Fusswacht  beim 
Ausgange  des  Dorfes  nach  Tropplowitz ; sie  kamen  aber  hier  in  ein 
Flankenfeuer,  weil  gedachter  Wacht  vier  Pelotons  rechts  und  vier 
Andere  links  standen;  sie  wichen  also  etwas  zurück;  gleich  darauf 
attakirten  sie  en  Ligne  auf  der  Tropplowitzer  Seite.  Die  feindliche 
Cavallerie  zog  sich  um  das  Dorf,  weil  sie  aber  sähe  dass  man 
nicht  aufsass  zog  sie  sich  wieder  zurück  um  nicht  dem  Feuer 
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der  Dragoner  ausgesetzt  zu  sein.  Der  Angriff  währete  über 
eine  Stunde,  dann  zog  sich  der  Feind  zurück.“ 

„Seine  Majestät  waren  mit  dieser  schönen  Handlung  des  Regi- 
mentes so  zufrieden,  dass  sie  dem  Major  und  Commandeur  von 
Zabeltitz , desgleichen  den  Majors  Schenk  und  Qotsch  und  dem 
General-Adjutanten  Lieutenant  von  Dyherrn  den  Orden  pour  le 
mörite  ertheilten.  Thun  erhielt  aber  eine  Präbende  deB  Domstifts 
von  Havelberg.“ 

Soweit  der  Bericht,  aus  dem  neben  der  Bedeutung,  welche  der 
grosse  König  einer  derartigen  Verwendung  der  Reiterei  beilegte, 
hervorgehen  dürfte,  dass  die  letztere  sich,  wenn  sie  auch  zu  Fusse 
zu  fechten  versteht,  gegen  leichtere  Ueberfälle  in  Oertlichkeiten  zu 
vertheidigen  vermag  und  sich  dadurch  des  grossen  Vortheils  erfreut, 
vor  dem  Feinde  nicht  immer  bivouakircn  zu  müssen,  sondern  auch 
schützendes  Dach  und  Fach  aufsuchen  kann,  wodurch  sie  zu  ihrem 
Gebrauche  zu  Pferde  um  so  frischer  erhalten  wird. 

Der  Breslauer  Friede  setzte  zwar  den  kriegerischen  Ereignissen 
für  kurze  Zeit  ein  Ziel,  nicht  aber  der  regen  Thätigkeit  des  Königs 
für  die  weitere  Entwickelung  seines  Heeres  durch  Verwerthung  und 
Befestigung  der  in  den  Feldzügen  gewonnenen  Erfahrungen.  Zunächst 
wurde,  wie  bereits  angedeutet,  das  bisherige  Reglement  von  1717 
neu  bearbeitet,  in  einigen  Punkten  ergänzt  und  erweitert  und  unter 
dem  1.  Juni  1743  an  die  Regimenter  ausgegeben.  Der  König  über- 
wachte und  leitete  persönlich  die  Einübung  und  Ausführung  desselben 
bei  denjenigen  Regimentern,  welche  bei  Berlin  und  Stettin  zusammen- 
gezogen  waren,  wohin  auch  die  Commandeure  der  anderen  Reiter- 
Regimenter  des  Heeres  berufen  wurden,  um  den  dortigen  Uebungen 
zu  ihrer  Belehrung  beizuwohnen  und  um  die  Auffassungen  und  An- 
sichten des  Königs  aus  seinem  eigenen  Munde  kennen  zu  lernen. 

Unter  dem  23.  Juli  1744  erfolgte  der  Befehl  für  das  Heer,  sich 
auf  den  Kriegsfuss  zu  setzen  und  unter  demselben  Datum  die  „Ordres 
für  die  sämmtlichen  Generale  von  der  Infanterie  und  Cavallerie,  wie 
auch  Husaren,  desgleichen  für  die  Stabsoffiziers  und  Commandeurs 
derer  Bataillons“*).  Sie  stellen  eine  Armee-Instruction  dar,  welche 
so  zu  sagen  das  Ganze  des  Kriegswesens  umfasst,  von  seiner  kleinsten 
Einzelheit  bis  zu  der  Führung  der  Schlacht  und  zwar  auf  4 Oetav- 
Druckseiten  zusammengefasst.  Die  für  den  ganzen  Inhalt  bezeich- 
nenden einleitenden  Worte  dieser  Ordres  lauten: 

„Der  Soldatendienst  bestehet  in  zweien  Stücken,  nämlich,  in  der 

*)  Oeuvres  de  Frdddric  le  Grand.  Berlin  1856.  Band  XXX  Seite  119. 
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Conservation  der  Trappen  und  in  der  Ordnung.  Eines  ist  von  dem 
andern  ins6parable  Was  hilft  ein  complettes  Corps  ohne  Ordre, 
und  was  hilft  ein  durch  Abgang  geschwächtes  und  geschmolzenes 
Corps,  wenn  auch  Ordre  darin  ist?“ 

Diesen  Ordres  folgte  wenige  Tage  darauf  unter  dem  25.  Juli 
die  „Disposition,  wie  sich  die  Offiziers  der  Cavallerie  und  zwar  die 
Generals  sowohl,  als  die  Commandeurs  derer  Escadrons  in  einem 
Treffen  gegen  den  Feind  zu  verhalten  haben“*). 

Sie  befiehlt  ruhiges  und  schnelles  Aufnebmcn  des  Allignements 
bei  dem  Aufmarsch  in  die  Schlachtordnung  unter  sorgsamer  Be- 
achtung der  Vortheile,  welche  das  Terrain  bietet;  setzt  für  die  in 
sich  fest  geschlossen  zu  haltenden  Schwadronen  des  ersten  Treffens 
10  Schritt,  für  die  des  zweiten  40  bis  60  Schritt  Intervalle,  sowie 
300  Schritt  Treffenabstand  fest;  bestimmt,  dass  ein  Regiment  Husaren 
(10  Schwadronen)  in  Colonnen  nach  der  Mitte  in  Escadrons  den 
auswendigen  Flügel  des  ersten  Treffens  begleiten,  ein  zweites  in 
Front  dem  zweiten  Treffen  auf  300  Schritt  folgen  solle.  Sie  sagt 
wörtlich : 

„Die  Husaren  auf  den  Flanken  bedecken  die  Cavallerie,  die 
Husaren  hinter  dem  zweiten  Treffen,  decken  ihr  den  Rücken  und 
geben  also  der  Cavallerie  die  Sicherheit,  dass  sie  mit  nichts  anderem, 
als  mit  dem  Feinde  der  vor  ihr  stehet  zu  thun  hat.“ 

Einige  Schwadronen  von  dem  inwendigen  Flügel  des  zweiten 
Treffens  sollen  überflügelnd  bis  auf  150  Schritt  an  das  erste  Treffen 
heranrücken  und  ihm  folgen : „auf  dass,  wenn  ihnen  der  Feind  in  die 
Flanke  kommen  wollte,  sie  sogleich  das  erste  Treffen  secundiren 
und  dem  Feinde  in  die  Flanke  geben  können“.  Wir  haben  somit 
das  vollendete  Bild  der  dreifach  gegliederten  Treffenentwickelung, 
nebst  offensiver  nnd  defensiver  Flankendeckung,  jene  in  den  Husaren 
ansserhalb,  diese  in  den  an  das  erste  Treffen  herangeschobenen 
Schwadronen  des  zweiten  Treffens  und  somit  die  für  alle  kommenden 
Zeiten  mustergültigeGrundform  fürdie  Scblachtenverwendung  grösserer 
Reitermassen  vor  uns;  welche  wir  wiederfinden  in  der  Gliederung 
der  gewaltigen  Reitercorps,  die  Napoleon  I.  niederschmetternd  in 
die  Reihen  seiner  Gegner  warf;  die  den  für  die  heutigen  Kampfes- 
verhältnisse wohl  am  meisten  geeigneten  Reiter- Divisionen  anzu- 
passen wir  in  unseren  Tagen  auf  das  Eifrigste  bemüht  sind. 

lieber  die  Verwendung  einer  so  gegliederten  Reitermasse  sagt 
die  Instruction  nun  des  Weiteren: 

*)  Oeuvres  de  Frddiric  le  (iraud;  Berlin  1856;  Band  XXX.  Seite  127. 
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„Wenn  die  Flügel  Cavallerie  dergestalt  formiret  sind  und  der 
Feind  keine  Mouvements  machet,  so  sollen  die  Generals  den  König 
fragen  lassen,  ob  sie  attakiren  sollen.  Sollte  aber  der  Feind  in  der 
Zeit  die  geringsten  Bewegungen  machen,  oder  die  Generals  absehen, 
dass  sie  den  Feind  mit  Vortbeil  attakiren  können,  so  sind  sie  hier- 
mit von  dem  Könige  auctorisirt  solches  ohne  Anstand  zu  thun.  Es 
verbietet  aber  der  König  hierdurch  allen  Offiziers  der  Cavallerie, 
bei  infamer  Cassation,  sich  ihr  Tage  in  keiner  Action  vom  Feinde 
attackiren  zu  lassen,  sondern  die  Preusscn  sollen  allemal  den  Feind 
attackircn.“ 

Und  ferner: 

„Der  Einbruch  muss  mit  ganzer  Gewalt  und  Geschrei  geschehen, 
dabei  aber  die  Ordre  de  bataille  in  ihrer  Ordnung  unveränder- 
lich conserviret  werden,  dass  die  drei  Treffen  jeder  Zeit 
öOO  Schritt  auseinander  bleiben  und  die  Husaren  auf  den  Flanken.“ 
Also  niemals  Entwickelung  in  nur  einem  Treffen,  unter  allen 
Umständen,  selbst  in  der  Action  Aufrechterhaltung  der  Gliederung 
nach  der  Tiefe  und  dies,  damals,  in  jener  Zeit,  welche  man  die  der 
Linear- Taktik  zu  nennen  liebt,  aber  wohl  nur  nach  dem  Eindrücke, 
den  ihre  etwas  starren  Exercirplatz-Formcn  machen,  während  ein 
tieferes  Eindringen  in  die  thatsächliche  Verwendung  dieser  For- 
men auf  dem  Schlachtfelde  diesen  Namen  nicht  immer  treffend 
finden  wird. 

„Das  zweite  Treffen“,  fährt  die  Instruction  fort,  „wenn  cs  Bieht, 
dass  beide  Linien  vom  Feinde  geschlagen  sind,  so  soll  es  sich  mit 
einigen  von  den  nächsten  Schwadrons  auf  die  Infanterie  des  Feindes 
schwenken  und  beide  Linien  der  feindlichen  Infanterie  zugleich  in 
der  Flanke  attackiren  und  einbrechcn.“ 

„Die  Generals  so  bei  dem  zweiten  Treffen  eingetheilet  sind, 
müssen  grosse  Attention  auf  unser  erstes  Treffen  haben  auf  dass, 
wenn  wider  alles  Vermuthen  hier  oder  da  eine  Escadron  des  ersten 
Treffens  vom  Feinde  repoussiret  werden  sollte,  das  zweite  Treffen 
immer  im  Stande  sei,  solche  Escadrons  zu  soutenircu  und  den  Feind 
wieder  zurückzujagen.“ 

„Wenn  die  beiden  Treffen  des  Feindes  geschlagen  sind,  so  müssen 
die  Generals  vom  zweiten  Treffen  sich  in  ihrer  Attention  nicht 
negligiren,  indem  der  Feind  noch  seine  Reserve  zur  Disposition  be- 
hält, mit  welcher  es  dem  Flügel  so  zum  nächsten  an  der  Infanterie 
ist,  leicht  in  die  Flanke  kommen  könnte.“ 

Heute  würden  wir  diesen  Flügel  als  den  inwendigen,  den  an- 
geichnten  bezeichnen. 
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Gegen  einen  solchen  Angriff  sollen  dann  die  dem  ersten  Treffen 
auf  150  Schritt  folgenden  Schwadronen  des  zweiten  verwendet 
werden.  „Die  Husaren“,  heisst  es  weiter,  „welche  das  dritte  Treffen 
machen,  mlissen  in  währender  Attacke  der  Cavallerie  den  Rücken 
frei  halten,  sobald  aber  die  völlige  Confusion  bei  dem  Feinde  ist, 
so  sollen  6 Escadrons  mit  nachbauen  helfen,  4 aber  müssen  be- 
ständig den  Rücken  der  Cavallerie  decken.“ 

Erst  wenn  anch  die  feindliche  Infanterie  geschlagen  ist,  dürfen 
diese  Husaren  verwendet  werden.  Also  stets  noch  eine  Karte  in 
der  Hand  bis  es  Zeit  ist,  auch  den  letzten  Trumpf  auszuspielen. 

Es  ist  in  der  Instruction  noch  von  einer  allgemeinen  Reserve 
die  Rede,  welche  hinter  der  Mitte  der  Infanterie  folgt,  ebenfalls  vor- 
nehmlich aus  Husaren  bestehend.  Ihr  Zweck  ist  im  Falle  des  Miss- 
lingens  die  Cavalleric-FlUgel  zu  entlasten,  ihnen  Zeit  zu  verschaffen 
sieh  wieder  zu  ordnen;  im  glücklichen  Falle  die  Verfolgung  des  ge- 
schlagenen Feindes  fortzusetzen,  namentlich  auch  seine  Infanterie 
nach  Möglichkeit  zu  vernichten. 

Beides  sehen  wir  den  General  von  Zieten  mit  seinen  45  Schwa- 
dronen der  Reserve  in  der  Schlacht  bei  Frag  auf  dem  linken  Flügel 
der  Preussischen  Schlachtorduung  ausftthren. 

Jener  angeführten  Instruction  entsprechend  sind  denn  auch  die 
150  Schwadronen  des  Heeres,  mit  dem  der  König  im  August  1744 
in  Böhmen  einrückte,  in  der  Schlachtordnung  eingetheilt  und  ge- 
gliedert*). Es  tritt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  fernere  Einrichtung 
zum  ersten  Male  zur  Erscheinung,  die  Eintheilung  der  Reiterei  in 
Brigaden,  deren  jede  2 bis  3 Regimenter  enthielten  und  durch  einen 
Generalmajor  befehligt  wurden.  Die  Regimenter  dieser  Brigaden 
waren  nebeneinander  und  nicht  treffenweisc  hintereinander  gestellt, 
jedes  Treffen  hatte  seine  eigene  Brigade-Eintbeilung,  während  den 
betreffenden  Flügel  der  Reiterei  als  einheitliches  Ganze  ein  General- 
lieutenant  befehligte  und  führte.  In  späterer  Zeit  finden  sich  auch 
ausser  den  Brigade-Commandeuren  besondere  Treffen-Commandeure, 
doch  führt  alsdann  der  ältere  von  Beiden  oder  ein  besonders  hiermit 
beauftragter  älterer  Generallieutenant  oder  ein  General  der  Ca- 
vallerie den  ganzen  Flügel,  somit  in  seiner  Person  die  Einheitlich- 
keit der  Führung  und  Verwendung  darstellend  und  sichernd.  In 
diese  Brigaden  wurden  nur  die  Cürassier-  und  Dragoner-Regimenter 
eingetheilt,  die  Husaren-Regimenter  blieben  selbstständig  und  standen 
nur  unter  dem  Befehle  des  Flügel-Commandeurs.  Hin  und  wieder 

*)  Geaclichte  der  Scbleaiaihen  Kriege  von  v.  Orlicb.  Bd.  II.  Seite  24. 
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wurden  aus  mehreren  Husaren -Regimentern  besondere  Corps  ge- 
bildet, als  Avantgarden,  Reserven  oder  fttr  besondere  Aufträge;  als- 
dann traten  auch  sie  unter  einen  gemeinschaftlichen  Oberbefehl. 

Diese  Befehls-GliederuDg,  schon  früher  bei  der  Infanterie  üblich, 
erleichterte  die  Führung  wesentlich  und  machte  die  Truppe  beweg- 
licher. Denn  dass  eine  Reitermasse  von  mehr  als  15  Schwadronen 
nicht  mehr  von  einem  Führer  auch  nur  gradeaus  zur  Attacke  vor- 
geführt, geschweige  denn  bei  den  Evolutionen  geleitet  werden  könnte, 
davon  hatte  auch  der  grosse  König  sich  damals  bereits  überzengt 
In  späterer  Zeit,  namentlich  während  des  siebenjährigen  Krieges, 
verschwinden  auch  die  Brigaden  zu  drei  Regimentern  und  es  ver- 
bleiben nur  deren  zu  zwei  Regimentern,  oft  in  Ermangelung  von 
Generalen  durch  Regiraents-Commandeure  geführt.  So  z.  B.  führte 
der  damalige  Oberst  von  Seydlitz  in  der  Schlachtordnung  für  den 
Anmarsch  zur  Schlacht  bei  Kollin  die  Cürassicr-Regimenter  von 
Rochow  Nr.  8 und  Prinz  von  Preussen  Nr.  2 im  Brigade- Verbände*). 

Es  bedarf  wohl  keines  besonderen  Hinweises  darauf,  wie  vor- 
trefflich sich  alle  diese  Anordnungen  in  den  Schlachten  von  Hohen- 
friedeberg.  Soor  und  Kesselsdorf  bewährten,  in  denen  allen  Dreien 
die  Reiterei  durch  ihr  ebenso  kühnes  als  geschicktes  Eingreifen 
wesentlich  die  Entscheidung  herbeiführte;  wie  die  Friedensschulung 
nur  zweier  Jahre  hingereicht  hatte,  nicht  allein  die  Prenssischen 
Husaren,  sondern  auch  die  schweren  Cürassiere  und  Dragoner  für 
die  Forderungen  des  kleinen  Krieges  derartig  auszubilden,  dass  sie 
sich  bei  den  meisten  der  zahlreichen  kleinen  Gefechte  des  zweiten 
Schlesischen  Krieges,  den  bisher  so  gefürchteten  Oesterreichischen 
leichten  Reitern  nicht  nur  gewachsen,  sondern  grösstentheils  über- 
legen zeigten. 

Die  von  dem  Könige  gestellte  und  in  den  betreffenden  Regle- 
ments**) ausgesprochene  Forderung:  „es  sollen  die  Cuirassiers  und 
Dragoners  zu  Pferde  so  adroit  wie  die  Husaren  seynd,  ihre  Pferde 
wohl  kennen  und  mit  dem  Degen  wohl  umzugehen  wissen“;  und: 
„die  Hu8saren-Regimeuter  sollen  die  Leute  so  gut  dressiren,  als  wie 
die  Cuirassicr-  und  Dragoner-Regimenter  nur  immer  sein  können, 
auch  ihre  Leute  dazu  anhalten,  dass  sie  geschlossen  mit  dem  Säbel 
in  der  Faust  den  Feind  attaquiren  können“.  Diese  Forderung  hatte 
in  ihrer  Ausführung  vortreffliche  Früchte  getragen. 


*)  Archiv  des  grossen  Generalstabes  C.  I.  1.  6.  Das  Gaudyscho  Journal. 
**)  Reglement  vor  die  Königl.  Preussische:  Cuirassicr-Regiinenter;  Dragouer- 
Regimenter;  Hussaren-Regimenter.  174.1.  Drei  Bände. 
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In  den  beiden  Feldzügen  des  2.  Schlesischen  Krieges  batte  die 
Preussisehc  Reiterei  den  Grund  gelegt  zu  ihrem  späteren  Weltruhme ; 
die  zehn  Friedensjahre  von  1746 — 1756  wurden  unter  der  ununter- 
brochenen persönlichen  Leitung  des  Königs  ihre  Hochschule. 

Noch  während  des  Krieges,  aus  dem  Lager  bei  Schweidnitz, 
hatte  der  König  unter  dem  1.  Juni  1745  erlassen  die  „Disposition 
wie  es  bei  vorgehender  bataille  bei  Seiner  Königlichen  Majestät  in 
Preussen  Armee  unveränderlich  soll  gehalten  werden,  wonach  sich 
auch  sowohl  die  Generalität,  als  andere  commandirende  Offiziere 
stricte  zu  achten  und  solches  zu  observiren  haben“*).  Wie  alle 
Instructionen  des  Königs,  aus  dem  thatsächlichen  Bedürfnisse  ent- 
sprungen, welches  sie  in  kürzester  Zeit  und  unter  geschicktester 
Ausnutzung  der  gemachten  Erfahrungen  zu  befriedigen  wussten, 
enthält  auch  diese  Instruction  kriegerische  Grundsätze  in  knapper, 
prunkloser  Form  wiedergegeben,  welche  über  den  zeitlichen  Wechsel 
der  Formen  und  Gestaltungen  hinaus  ihre  Bedeutung  behalten.  Von 
besonderem  Interesse  flir  die  Geschichte  der  taktischen  Entwickelung 
ist  diese  Instruction  dadurch , dass  in  ihr  zum  ersten  Male  dienstlich 
die  Aussonderung  einer  Reserve  von  sechs  Bataillonen  und  achtzehn 
Schwadronen  angeordnet  wird. 

In  der  nun  folgenden  Friedenszeit  fand  der  König  wenig  in 
den  bereits  für  die  Erziehung  seiner  Reiterei  getroffenen  Anord- 
nungen zu  ändern  und  zu  ergänzen  und  richtete  seine  Tbätigkeit 
im  Wesentlichen  darauf,  darüber  zu  wachen,  dass  seine  Befehle 
pünktlich  zur  Ausführung  kamen,  der  Dienstbetrieb  an  keiner  Stelle 
und  nach  keiner  Richtung  vernachlässigt  wurde.  Er  sab  seine  Re- 
gimenter, so  oft  er  irgend  konnte,  bei  den  alljährlich  stattfindenden 
grösseren  Zusamraenziehungen,  belehrte,  wo  es  ihm  an  genügendem 
Verständnisse  zu  mangeln  schien,  zeigte  persönlich,  wie  es  gemacht 
werden  müsste,  wo  er  auf  Ungeschicklichkeit  stiess  oder  Aenderungen 
für  nöthig  hielt,  strafte  hart  und  unerbittlich,  wo  er  Nachlässigkeit 
oder  Mangel  an  Eifer  fand. 

Auch  er  war  trotz  seiner  Grösse  ein  Mensch,  als  solcher  dem 
Irrthume  unterworfen,  daher  ist  es  ihm  wohl  widerfahren,  dass  sich 
Leute  in  dem  Heere  längere  Zeit  in  einflussreicher  Stellung  zu  be- 
haupten vermochten,  welcher  sie  nach  einer  oder  der  andern  Rich- 
tung nicht  gewachsen  waren**).  Erkannte  jedoch  der  König  seinen 

*)  Oeuvre«  de  Fr&ldric  le  Grand;  Berlin,  1856.  Band  XXX.  Seite  145. 

**)  Man  erinnere  «ich  de«  berüchtigten  Nagysändor,  der  selbst  einen  Zieten, 
wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  verdrängen  konnte. 
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Irrthum,  so  war  Nichts  im  Stande  einen  solchen  Mann  ferner  zu 
halten,  er  wurde  unnachsichtlich  entfernt,  mochte  er  sonst  die  vor- 
trefflichsten Eigenschaften  des  Geistes  oder  Herzens  haben.  „Meine 
Armee  ist  kein  Invalidenbaus“ , pflegte  er  bei  dergleichen  Anlässen 
zn  äussern,  „ich  kann  in  ihr  nur  Leute  brauchen,  die  ihre  devoirs 
auf  das  Vollkommenste  zu  erfüllen  vermögen.“  Namentlich  bei  der 
Reiterei  duldete  er  durchaus  keine  „Lachetö“  oder  „Impotence“.  So 
gelang  es  ihm  in  einer  zehnjährigen  Friedenszeit  sein  Heer  nicht 
nur  auf  der  Höhe  kriegerischer  Leistungsfähigkeit  zu  erhalten,  son- 
dern dasselbe  immer  mehr  und  mehr  zu  vervollkommnen. 

Er  selber  war  es,  der  den  Haupttheil  dieser  gewaltigen  Arbeit 
auf  sich  nahm,  der  seinen  Generalen  die  Formgestaltungen  schuf, 
mit  denen  sie  siegen  sollten  und  konnten,  sie  in  der  Handhabung 
derselben  unterwies.  Alle  die  Instructionen,  welche  er  erliess,  ent- 
warf er  eigenhändig,  viele  dieser  Entwürfe  sind  heute  noch  vor- 
handen, einzelne  sogar  in  mehrfacher  Ueberarbeitung.  Wie  er  nicht 
Anstand  nahm,  selber  den  Degen  zu  ziehen  und  seinen  Offizieren  zu 
zeigen,  wie  sie  commandiren  und  führen  sollten,  haben  wir  gesehen. 

Die  Anforderungen,  welche  er  stellte,  waren  die  höchsten,  an 
den  Einzelnen,  wie  an  die  Truppe.  Bezeichnend  hierfür  ist  es,  dass 
er  den  Orden  pour  la  generositö,  welchen  er  bei  seinem  Regierungs- 
antritte überkam,  umschuf  in  das  blaue  Kreuz  pour  le  mente.  Ihm 
genügte  nicht  die  edele  Gesinnung  allein,  er  wollte  und  brauchte 
wahres  Verdienst,  welches  sich  nur  durch  Thaten  geltend  zu  machen 
vermag. 

Er  verlangte  von  dem  jüngsten  Cornet,  sowie  von  dem  höchst 
gestellten  General  vollendete  „Kenntnisse  seines  Metiers“,  „pointiliense 
Erfüllung  seiner  devoirs“.  — Dass  er  von  seiner  Reiterei  Attaken 
bis  zu  2000  Schritt  über  das  schwierigste  Terrain  hin  forderte,  — 
welche  Marsch-  und  Gefechtsleistungen  er  seinen  Truppen  zumuthete, 
ist  hinlänglich  bekannt. 

Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein  an  dieser  Stelle  den  Origi- 
nal-Bericht über  eine  der  Revuen  wieder  zu  geben,  welche  der 
König  in  jener  Zeit  abhielt;  dieser  Bericht  handelt  von  einer  solchen, 
welche  in  den  Tagen  vom  7.  bis  10.  Juni  1750  bei  Wehlau  stattfand 
und  zu  der  5 Dragoner-  und  2 Husaren  - Regimenter  mit  zusammen 
50  Schwadronen  vereinigt  waren.  Dieser  Bericht  lautet:*) 


*)  Archiv  des  grossen  Generalstabcs.  E.  I.  3. 
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Ordre  de  bataille. 

Uenerallieuteuunt  von  Möllendorff. 


General-Major  t.  Ruilz.  Print  Rollstein. 


von  Sehorlemmer. 
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Husaren 


Husaren. 


„Nachstehendes  ist  mit  den  Dragoner-  und  Husaren -Regimentern 
im  Lager  bei  Petersdorf  manövrirt  worden : 

Welow,  den  7.  Juni  1750. 

Den  7.  Juni  traten  die  siimmtlichen  Regimenter  Dragoner  und 
Husaren  zu  Fuss  vor  die  Front,  allwo  Sr.  Königliche  Majestät  die 
Liinie  passirt  und  dieselbe  besehen  haben. 

Nachmittag  um  3 Uhr  batten  die  beiden  Husaren -Regimenter 
von  Rtlsch  und  von  Billerheck  die  Special -Revue. 

Den  8.  Juni  des  Morgens  7 Uhr  ward  zu  Pferde  geblasen, 
worauf  die  ganze  Cavallerie  herausrtlckte  und  sich  kurz  vor  dem 
Lager  formirte.  Hierauf  schwenkten  die  Dragoner  - Regimenter  mit 
Zogen  rechts  und  zogen  sich  hierauf  auf  den  Platz,  wo  das  Regiment 
von  Rüsch  stand.  Das  Regiment  von  ROsch  schwenkte  sich  mit 
Zügen  links  und  formirte  sich  in  der  Linie  zwischen  Stosch  und 
Billerbeck.  Sobald  die  Regimenter  Front  gemacht,  und  zwar  auf 
drei  Schritt  Intervalle,  so  ward  zum  attaquiren  geschlossen  und  eine 
Attaque  gemacht  von  etwa  1000  Schritt ; hierauf  wurden  die  Glieder 
geöffnet  mit  Vieren  rechts  um  kehrt  gemacht  und  zurUek  marschirt 
auf  den  Platz,  wo  die  Regimenter  zuvor  gestanden  und  wiederum 
Front  gemacht , alsdann  wurden  zwei  Treffen  formirt  und  schwenkten 
die  Dragoner  mit  Zügen  links  das  erste  Treffen  zu  formiren , die 
Husaren  schwenkten  mit  Zügen  rechts  und  setzten  sich  300  Schritt 
hinter  das  erste  Treffen,  so  dass  sie  das  ganze  erste  Treffen  deckten 
und  drei  Esquadrons  von  jedem  Flügel  die  Dragoner  vom  ersten 
Treffen  überflügeln  mussten.  Da  die  Regimenter  aufmarschirt  waren 
und  sich  alligniret  hatten,  wurden  die  Glieder  geschlossen  und  noch 
eine  Attaque  gemacht  von  1000  Schritt  wie  vorher.  Hierauf  wurden 
die  Glieder  geöffnet  und  rechts  abmarschirt,  und  rückten  die  Re- 
gimenter wieder  ins  Lager,  ausser  die  Regimenter  von  Stosch  und 
von  Ruitz  hatten  Spezial -Revue. 

Jahrbücher  f.  d.  DeaUcha  Armee  u.  Mariae.  Rand  X.  3 
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Nachmittags  um  3 Uhr  rückten  200  Fouragiers  aus,  wozu  eine 
Bedeckung  von  6 Esquadrons  3 von  Hollstein  und  3 von  Möllendorff 
gegeben  worden  und  ein  Commando  zu  Fuss,  wogegen  der  Oberst- 
lieutenant Struzy  mit  6 Esquadrons  Husaren  agirte  und  in  die  Fouragiers 
zu  fallen  suchte. 

Den  9.  Juni  rückte  die  ganze  Linie  zu  Pferde  wieder  aus,  um 
7 Uhr  und  marschirte  rechts  ab  zwei  Treffen  zu  formiren,  die  Dra- 
goner ins  erste,  die  Husaren  ins  zweite.  Die  Husaren  marschirten 
rechter  Hand  nicht  weit  vor  die  Dragoner  und  ward  in  währendem 
Rückmarsch,  weil  das  Terrain  nicht  hinlänglich,  deploiret.  Da  alles 
formiret  stand,  wie  alles  stehen  sollte,  ward  wieder  Attaque  von 
800  Schritt  gemacht,  hierauf  rückten  die  Husaren  ins  Lager,  die 
Dragoner  aber  blieben  stehen,  um  nochmals  zwei  Treffen  zu  formiren, 
da  dann  5 Esquadrons  von  Schorlemmer  und  die  5 Esquadrons  von 
Stosch  ins  2.  Treffen,  die  übrigen  20  Esquadrons  ins  1.  Treffen 
blieben.  2 Esquadrons  von  jedem  Flügel  aus  dem  2.  Treffen  mussten 
das  1.  Treffen  überflügeln,  hierauf  wurde  noch  eine  Attaque  gemacht, 
doch  so  dass  das  2.  Treffen  200  Schritt  Zurückbleiben  musste. 
Hierauf  rückten  die  Regimenter  ins  Lager,  die  Regimenter  von 
Möllendorff  und  Hollstein  hatten  Special  - Revue. 

Nachmittags  um  3 Uhr  zeigten  Sr.  Majestät  der  König,  wie 
man  im  Angesicht  des  Feindes  ein  Defilö  passiren  und  den  Feind 
attaqniren  müsste,  wozu  3 Esquadrons  von  Hollstein  und  3 Esqua- 
drons  von  Möllendorff  commandirt  waren , wovon  einige  Esquadrons 
von  Hollstein  und  2 von  Müllendorff  20  Patronen  bei  sich  hatten, 
die  auf  beiden  Seiten  vom  Defile  absitzen,  die  Pferde  schlängen  und 
das  De fi  16  decken  mussten.  Der  General  von  Rttsch  stellte  mit 
einigen  Escadrons  den  Feind  vor. 

Hierauf  escortirte  der  Oberst  von  Fibach  mit  einem  Commando 
von  100  Mann  Wagens,  so  der  Oberstlieutenant  Struzy  mit  einem 
Commando  Billerbeck’schen  Husaren  - Regiments  attaquirte. 

Nachdem  wurde  Allarm  geschlagen,  die  Regimenter  rückten 
heraus  und  gleich  wieder  ein.  In  10  Minuten  die  ganze  Linie  formiret 
und  das  Regiment  von  Rüsch  einige  100  Schritt  vorgerückct  war. 

Den  10.  Juni  rückten  die  Dragoner -Regimenter  zu  Pferde  wie- 
der heraus  umb  7 Uhr  formirten  sie  sich  gleich  zum  attaqniren 
und  machten  eine  grosse  Attaque,  nachdem  schwenkten  sie  sich  zu 
10  Esquadrons  rechts  und  zwar  das  Regiment  von  Schorlemmer  allein, 
Hollstein  und  Möllendorff  und  zu  letzt  Stosch  und  Ruitz  zu- 
sammen an. 

Das  Regiment  von  Stosch  musste  hierauf  mit  dem  ganzen  Re- 
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giment  auseinander  schwärmen  sieh  geschwinde  railliren  und  eine 
kurze  attaque  machen. 

Wie  dieses  geschehen,  machte  das  Scborlcmmer'sche  Regiment  Spe- 
cial-Revue  und  die  Übrigen  Dragoner -Regimenter  rUckten  ins  Lager. 

Der  General  von  Rtlsch  rückte  hierauf  wiederum  heraus  und 
machte  mit  seinem  Regiment  verschiedene  manoeuvres,  wobei  die 
Bosniakeu  auch  zugegen  waren.  Nachmittags  3 Uhr  gingen 
Sr.  Königl.  Majestät  nach  Königsberg.“  — 

Wie  der  König  selber  Uber  seine  Pflichten  dem  Heere  gegen- 
über als  dessen  Erzieher  dachte,  erfahren  wir  aus  der  letzten  seiner 
Instructionen,  welche  er  nach  dieser  Richtung  hin  vor  dem  Beginne 
des  siebenjährigen  Krieges  erliess.  Es  ist  dies  die  „Instruction  für 
die  Generalmajors  von  der  Cavallerie",  erlassen  unter  dem  14.  August 
1748*),  eine  der  inhaltreicbsten  und  bedeutendsten  von  allen,  die 
nochmals  alles  das  zusammenfasst,  was  für  die  Verwendung  und 
Führung  der  Reiterei  im  Felde  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  einleitenden  Sätze  dieser  Instruction  lauten: 

„Weiln  Ich  bishero  zu  Meinem  besonderen  Missvergnügen  ge- 
sehen habe,  dass  die  Generals  nicht  allemal  das  prästiret,  was  Ich 
von  ihnen  erwartet  habe,  so  bin  Ich  dadurch  endlich  vollkommen 
überzeuget  worden,  dass  die  Schuld  an  Mir  gelegen,  weil  es  ihnen 
an  Meiner  Instruction  gefeblet  hat  und  es  ohnmöglich  ist,  dass  ein 
Mensch  des  andern  Gedanken  errathen  kann,  wenn  sie  ihm  nicht 
expleziret  werden.  Dieses  nun  hat  Mich  bewogen  gegenwärtige  In- 
struktion für  sie  aufzusetzen,  von  welcher  Ich  Mir  sowohl  in  Krieges 
als  in  Friedenszeiten  viel  Gutes  verspreche.“ 

Es  sei  gestattet,  einige  der  weiteren  Sätze,  deren  Inhalt  auch  für 
unsere  heutigen  Bestrebungen  in  der  Reiterwaffe  von  ganz  besonderem 
Werthe  sind,  ihrem  Wortlaute  nach  wiederzugeben.  Da  heisst  es: 
„Kann  der  Flügel  Cavallerie  sich  nicht  appuyiren  und  sind  we- 
der Teiche,  Moräste,  Wässer  oder  dergleichen,  so  ihn  decken  oder 
Anden  sich  sonst  einige  Schwierigkeiten  im  Terrain,  so  muss  der 
Generalmajor  vom  2.  Treffen  sofort  das  erste  mit  2 oder  3 Escadrons 
überflügeln,  die  Husaren  aber,  so  im  3.  Tr  ffen  stehen  müssen 
gleicher  Gestalt  hinwiederum  das  2.  Treffen  überflügeln.“ 

Und  ferner: 

„Bei  allen  diesen  Manoevres  müssen  die  Generals  allerte  und 
agissant  seind.  In  Friedenszeiten  werden  dieselben  Gelegenheit  haben, 
sich  bei  den  General -Revues  darin  zu  üben,  und  wird  der  König 


*)  Oeuvre»  de  Frdddric  le  Grand,  Berlin,  1856.  Band  XX\.  Seite  167. 
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an  denjenigen  ein  besonderes  Wohlgefallen  finden,  welche  sich  alle 
diese  Sachen  am  Meisten  werden  angelegen  sein  lassen.“ 

Oer  König  sorgte  also  nicht  nur  allein  für  Instruction  seiner 
Reiterfübrer,  er  bot  ihnen  auch  Gelegenheit  sich  in  Ausführung  dieser 
Instruction  zu  üben  und  zwar  dies  regelmässig,  alle  Jahre  und  in 
den  Verbänden,  in  denen  sie  vor  dem  Feinde  thätig  sein  sollten. 

An  anderem  Orte  lesen  wir  weiter: 

„Soviele  differente  Terrains  sich  finden,  so  viele  sind  auch 
differente  bataillen;  es  ist  also  ohnmöglich  vorauszusagen  was  bei 
einer  jeden  bataille  Vorkommen  kann.  Ich  attachire  Mich  demnach 
hierunter  nur  an  die  Generalregeln,  um  solche  nebst  meinen  Ordres 
den  Generalen  zu  imprimiren;  bei  differenten  Vorfallenheiten  kommt 
es  auf  die  habilitö  und  Prösence  d’esprit  eines  jeden  Generals  an.“ 
„Bei  allen  bataillen  im  freien  Felde  muss  die  Cavallerie  gleich 
auf  den  Feind  losgehen  und  ihn  attaquiren,  dieses  ist  eine  Haupt- 
regel und  Mein  ernstlicher  Befehl.  Dieserwegen  wird  eben  auf  das 
geschwinde  Formiren  der  Armee  so  sehr  gchalteif,  damit  man  immer 
eher  fertig  sei  wie  der  Feind  und  dass  man  von  solchem  nicht 
surpremiret  werden  könne.  Ist  unsere  Cavallerie  formiret  und  die 
feindliche  sodann  noch  mit  Aufmarschiren  beschäftigt,  so  haben  unsere 
Leute  nur  halbe  Arbeit,  wenn  sie  in  solche  Bewegung  attaquiren.“ 
Schnellster  Entschluss  zum  Angriffe,  rascheste,  den  jedesmaligen 
Verhältnissen  angepasste  Ausführung  desselben,  das  ist  es  was  der 
König  von  seinen  Reitergeneralen  unweigerlich  fordert,  aber  diese 
Ausführung  des  Angriffes  nie  ohne  „formiret“  zu  sein.  Hierin  also, 
in  der  festen  taktischen  Gliederung,  deren  „Generalregeln“  ein  für  alle 
mal  feststehen,  der  Truppe  durch  Erziehung  und  Uebnng  zur  andern 
Natur  geworden  sein  müssen,  so  dass  keinen  Augenblick  ein  Zweifel 
darüber  obwalten  kann,  welche  dieser  Regeln  zur  Anwendung 
kommen  soll,  wie  dieselbe  zur  Ausführung  zu  bringen  ist,  — hierin 
suchte  und  fand  der  König  die  Ueberlegenheit  seiner  Reiterei,  die 
Gewissheit  ihres  Erfolges. 

Es  heisst  weiter: 

„Die  Attacke  von  der  Cavallerie  geschiehet  zuerst  im  Trabe, 
darnach  im  Galopp  und  dann  in  voller  Carrifere.  Hierbei  muss  wohl 
und  als  eine  Sache,  die  sehr  wichtig  bei  der  Attaque  ist  observiret 
werden,  dass  die  ganze  Linie  mit  gesummter  Macht  dem  Feinde 
mit  einem  Male  auf  den  Hals  falle  und  nicht  Truppweise  oder 
ein  Regiment  nach  dem  andern.  Um  solches  zu  bewerkstelligen,  so 
müssen  die  Commandeurs  der  Eskadrons  zugleich  antraben,  zu- 
gleich in  den  Galopp  fallen,  auch  die  ganze  Linie  zugleich  an 
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den  Feind  heranjagen.  Wenn  der  Gestalt  die  grosse  Mauer  ge- 
schlossen und  mit  Impetuosität  auf  einmal  an  den  Feind  heran- 
kommt, so  kann  ihr  ohnmöglich  etwas  Widerstand  leisten.“ 

Also  keine  Echellon- Attacken,  kein  Abträufeln  einzelner  Ab- 
theilungen in  das  Gewoge  des  Kampfes,  um  darin  wirkungslos  zu 
verschwinden,  sondern  geschlossener  Massenangriff.  Die  Möglichkeit, 
die  Ausführbarkeit  eines  derartigen  Angriffes  beruht  aber  wiederum 
auf  der  Geschlossenheit,  der  sicheren  und  geschickten  Führung  jeder 
einzelnen  Schwadron,  in  dem  gleichmässigen  Tempo,  welches  sie 
Alle  reiten.  Im  Tempo  liegt  die  Richtung,  im  Tempo  die  Ge- 
schlossenheit, nicht  im  ängstlichen  Sehen  nach  rechts  und  links, 
nicht  in  der  Besorgniss  für  Aufrechterhaltung  der  Intervallen. 

Der  König  fährt  fort: 

„Sollte  etwa  im  ersten  Treffen  eine  Eskadron  es  sei  wegen 
eines  Grabens  oder  dergleichen  in  Confusion  gekommen  sp in , so 
muss  sofort  die  nächste  Eskadron  vom  zweiten  Treffen  hinein- 
rtlcken;  sollte  es  auch  etwa  an  einem  oder  dem  andern  Orte  des 
ersten  Treffens  schwer  halten,  so  muss  das  zweite  Treffen  sonder 
Befehl  noch  Ordre  dazu  zu  erwarten  sogleich  secundiren.  Wenn 
die  erste  Attacke  vorbei  ist,  so  muss  ein  jeder  General  mit  seiner 
Brigade,  auch  wohl  ein  jeder  Rittmeister  mit  Beiner  Eskadron,  das, 
was  von  dem  Feinde  noch  vor  ihm  hält  attaekiren  und  wegjagen. 
Die  Eskadrons  sowohl  als  Regimenter  'und  Brigaden  müssen  sich 
einander  getreulichst  beistehen,  bis  sie  den  Feind  völlig  in  der 
Flucht  haben.“ 

Innigstes  Zusammenwirken  aller  Glieder  zu  dem  einen  grossen 
Ziele,  den  Feind  zu  schlagen ; freieste  und  selbstständigste  Bewegung 
und  Einwirkung  jedes  einzelnen  Führers  in  dem  grossen  fest- 
bestimmten Rahmen  des  Ganzen.  Continnität  und  gegenseitige 
Unterstützung  bei  der  Verwendung  der  Treffen,  neben  Aufrecht- 
erhaltung der  ursprünglichen  Bestimmung  jedes  derselben,  bis  der 
Erfolg  gesichert  ist.  — 

Dies  war  die  Schule,  in  welcher  Seydlitz  herangebildet  wurde, 
dies  der  Rahmen  in  dem  sein  Heldenbild  uns  entgegentritt,  dies  das 
Werkzeug,  mit  dem  er  nie  erreichte  Ruhmesthaten  vollbrachte.  Er 
hat  dies  Werkzeug  gebrauchen  gelernt  und  mit  künstlerischer 
Vollendung  verwendet,  er  hat  wesentlich  zu  seiner  Vervollkommung 
mitgewirkt,  aber  geschaffen,  ihm  in  die  Hand  gedrückt  hat  es  sein 
grosser  König.  Diese  Thatsache  kann  nicht  dazu  dienen,  ihm  an 
seiner  Grösse  Abbruch  zu  thun,  denn  der  Handwerker  wie  der 
Künstler,  Beide  bedürfen  des  Werkzeuges,  welches  ein  Dritter  ihnen 
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fertigt,  Jener  um  nützlichen  Hausrath,  Dieser  um  unsterbliche  Werke 
der  KunBt  damit  zu  schaffen. 

„Von  Friederich  in  drei  Kriegen  gebildet,  durch  sein  Vertrauen 
auferzogen,  hatte  Seydlitz  in  früher  Beobachtung  die  gesammelte 
Kunst  der  Taktik  vervollkommnet  und  sich  in  ihrer  Anwendung  glän- 
zend erwiesen.  So  stand  er  selbst  ein  Held  neben  der  Grösse  seines 
königlichen  Herrn  und  Feldherrn  und  neben  dessen  wunder- 
baren Thaten,  gehorchend  zwar,  doch  auch  zugleich  befehlend  und 
bewundert.“  So  sagt  Graf  von  Bismarck  Uber  ihn  ebenso  schön  als 
treffend.  *) 

Richten  wir  nunmehr  unsere  Blicke  darauf  wie  Seydlitz  zu 
dieser  Meisterschaft  des  Künstlers  heranreifte,  zum  Nächsten  wurde 
an  Feldherrngrösse  unter  und  neben  seinem  königlichen  Herren, 
in  der  Reiterschule  des  Friedens  und  des  Krieges. 

Am  3.  Februar  1721  zu  Calcar  geboren,  wo  sein  Vater  als 
Rittmeister  auf  Werbung  stand,  lernte  Seydlitz  früh  schon  unter 
dessen  Leitung  das  Pferd  lieben  und  beherrschen.  Nach  des  Vaters 
Tode,  welcher  erfolgte  als  Seydlitz  das  8.  Lebensjahr  kaum  erreicht 
hatte,  unterbrach  die  besorgte  Mutter  diese  ihr  stets  beängstigend 
gewesenen  Uebungen  und  sendete  den  jugendlichen  Reitersmann 
nach  Freienwalde  auf  die  Schule,  damit  er  sich  auch  in  litteris  ver- 
vollkommene,  wie  bisher  im  Sattel.  Seydlitz  beherrschte  nachmals 
die  französische  Sprache  in  schriftlichem  und  mündlichem  Ausdrucke 
vollkommen  und  kannte  ihre  Literatur,  beschäftigte  sich  aber  mit 
derselben  in  späteren  Jahren  nicht  mehr,  wie  er  sich  auch  der 
Sprache  nur  ungern  bediente,  denn  er  liebte  Frankreichs  Volk  und 
seine  Zunge  nicht.  Er  schrieb  Deutsch  mit  einer  schönen  festen 
Handschrift,  für  die  damalige  Zeit  ungewöhnlich  orthographisch 
richtig  in  fliessendem  Style,  der  sich  durch  Kürze  und  Schärfe  des 
Ausdruckes  auszeicbnete.  Er  beherrschte  das  Lateinische  in  soweit, 
dass  ihm  Citate  in  dieser  Sprache,  welche  ihm  bei  Gelegenheit  auf- 
stiessen  keine  Schwierigkeiten  bereiteten. 

Diese  Thatsachen  genügen  nicht,  um  ihn  zu  einem  Gelehrten 
zu  stempeln,  „er  war  kein  Politiker  wie  Winterfeld,  auch  nicht  ge- 
lehrt wie  Wartenberg,“  schreibt  ein  Zeitgenosse;  aber  sie  genügen 
dazu,  um  zu  beweisen,  dass  er  eine  gründliche  Schulbildung  besass, 
wie  sie  bei  Leuten  seines  Standes  in  damaliger  Zeit  nicht  gewöhn- 


*)  Die  Königlich  Preußische  Reuterei  unter  Friedrich  dem  Grossen  oder 
der  General  der  Cavallerie  Freiherr  von  Seydlitz  von  dem  Generallieutenant 
Graf  von  Bismarck. 
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lieh  war ; sie  genügen  nm  darzutbun,  unter  Berücksichtigung  dessen, 
dass  er  sieb  diese  Bildung  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  seinem 
3.  bis  zu  seinem  13.  Lebensjahre  erwarb,  wie  er  seinen  Studien 
mit  Fleiss  obgelegen  hat.  Bei  der  scharfen  Conseqnenz,  welche  ein 
Hauptzug  seines  Charakters  war,  ist  wohl  anzunehmen,  dass  er 
auch  in  seinen  späteren  Lebensjahren  die  wissenschaftliche  Weiter- 
bildung seines  Geistes  nicht  vernachlässigt  hat,  so  weit  die  krie- 
gerische Thätigkeit  ihm  dies  gestattete.  Wenn  auch  bestimmte 
Beweise  hierfür  fehlen,  so  giebt  es  doch  der  Andeutungen  die  Menge, 
welche  eine  solche  Anschauung  bestätigen.  Jedenfalls  war  er  kein 
Verächter  oder  gar  Gegner  wissenschaftlicher  Bildung,  pflegte  und 
begünstigte,  ja  förderte  sie  unter  Umständen  bei  seinen  Offizieren. 
So  strebte  er  unter  Anderem  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  danach, 
für  die  mehr  als  100  Junker  seiner  Inspection  in  Ohlau  eine  Schule 
zu  gründen,  auf  welcher  sie  neben  gründlicher  militairischer  und 
reiterlicher  Erziehung  auch  in  fremden  Sprachen,  Mathematik,  Geo- 
graphie und  Geschichte  Unterricht  empfangen  sollten.  Er  hatte 
während  des  Krieges  Gelegenheit  gehabt  zu  erkennen,  welchen 
Werth  eine  tüchtige  allgemeine  Bildung  auch  für  den  Reiteroffizier 
hat,  ja  wie  nothweudig  eine  solche  für  ihn  ist.  Die  Ausführung 
jenes  vortrefflichen  Planes  scheiterte  an  den  Ränken  von  Leuten, 
welche  ihm  missgünstig  waren. 

Noch  nicht  14.  Jahre  alt,  trat  er  als  Page  in  den  Dienst  des 
Markgrafen  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg -Schwedt,  wohl  be- 
kannt unter  dem  bezeichnenden  Beinamen  „der  wilde  Markgraf1. 

Welchen  Studien  er  hier  oblag,  hat  Campbausen  in  seinem  an- 
ziehenden Bilde  vortrefflich  wiedergegeben.  Dass  diese  wüste  Zeit 
bei  dem  wilden  Markgrafen  ihn  nicht  ebenfalls  wüst  machte,  seinen 
Charakter  nicht  verdarb,  ist  der  beste  Beweis  für  dessen  Tüchtigkeit, 
für  die  sittliche  Kraft,  welche  in  ihm  ruhte,  wenn  auch  nur  erst  im 
Keime. 

Ein  schätzen8wertber  Forscher  auf  dem  Gebiete  Friedericianiseher 
Heldengeschichte,  dem  wir  auch  die  Anregung  für  den  heutigen 
Gedenktag  verdanken,  sagt  mit  Bezug  auf  diesen  Zeitabschnitt  in 
unseres  Helden  Leben:  „Während  Seydlitz,  weil  er  sich  in  reiferen 
Jahren  darin  vervolikommnete,  sich  selbst  zu  beherrschen,  sich  selbst 
anzuspornen,  ein  grosser  Mann  wurde,  begnügte  sich  Markgraf 
Friedrich  mit  der  nicht  sehr  hocbpreislich  durchgeführten  Rolle  eines 
grossen  Herrn.“*)  Er  starb,  dieser  Markgraf,  ohne  für  seinen 

*)  Jahrbücher  für  die  Deutsche  Armee  und  Marine.  Band  VIII.  Heft  3. : 
„Zur  SBcniar- Erinnerung  an  Seydlitz  von  (Gr.  L.). 
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König  und  sein  Vaterland  in  jener  schweren  Zeit  mit  Rath 
oder  mit  That  eingetreten  zu  sein.  Ein  Verdienst  aber  hat  er 
doch  dieser  wilde  Markgraf:  er  hat  unsern  Seydlitz  reiten  gelehrt, 
reiten  mit  einer  Kühnheit,  Sicherheit  und  Eleganz,  mit  einer  künst- 
lerischen Vollendung,  sowohl  in  der  Reitbahn  als  über  Feld,  so  dass 
er  auch  hierin  als  unerreichter  Meister  dasteht. 

So  ausgerüstet  mit  einer  für  jeden  Reitersmann  von  Beruf 
wünschenswerthen , für  einen  Reiterführer  unerlässlichen  Fertigkeit, 
mit  einer  unerschütterlichen  Verachtung  der  Gefahr  und  darauf  be- 
ruhenden Kaltblütigkeit,  mit  einer  vor  Nichts  zurückschreckenden 
Kühnheit  und  Unerschrockenheit,  welche  in  der  früh  schon  hervor- 
tretenden Ucberlegung  einen  erwünschten  Zügel  fand,  trat  der  junge 
Page  1738  mit  seinem  17.  Lebensjahre  als  Cornet  in  das  Cürassir- 
Regiment  seines  fürstlichen  Gönners,  welches  damals  die  No.  5 
führte,  dessen  Reste  im  Jahre  1807  in  das  heutige  Dragoner- Re- 
giment No.  2 mit  atifgenommen  wurden. 

Mit  diesem  Rcgimente  rückte  er  1741  in  seinen  ersten  Feldzug. 
Gegen  Ende  April  1742  stand  das  Regiment  bei  dem  Städtchen 
Kranowitz  in  der  Nähe  von  Ratibor  auf  Postirung.  Seydlitz  erhielt 
eines  Tages  Befehl  ein  gegen  den  Feind  zu  liegendes  Dorf,  dessen 
Besitz  seinem  Commandeur  wichtig  erschien  mit  30  Cürassiren  zu 
besetzen.  Dort  angelangt  überzeugte  er  sich,  durch  sorgfältige  Re- 
cognoscirung , dass  die  Oertlichkeit  für  die  Verwendung  seiner 
Reiter  überaus  ungünstig  sei,  und  beschloss  daher,  sich  auf  die  Ver- 
teidigung des  Dorfes  selber  zu  beschränken.  Er  liess  die  Zugänge 
desselben  verrammeln,  seine  Leute  absitzen,  die  Pferde  in  einem  Ge- 
höfte zusammenbringen  und  besetzte  den  Rand  des  Ortes  mit  24 
Cürassiren,  welche  hinter  Hecken  und  Zäunen  eine  vortreffliche 
Deckung  fanden.  Kaum  waren  diese  Vorkehrungen  beendet,  als 
auch  schon  feindliche  Husaren  und  Kroaten  erschienen,  deren  Zahl 
von  Minute  zu  Minute  wuchs.  Sie  stürmten  gegen  das  Dorf  heran, 
wurden  aber  durch  ein  lebhaftes  Karabinerfeuer  empfangen  und  ab- 
gewiesen. Mehrere  Stunden  dauerte  in  dieser  Weise  das  Gefecht 
und  der  junge  Cornet  behauptete  sich  gegen  die  Uebermacht.  Doch 
die  Zahl  seiner  Leute  schmolz  unter  dem  mörderischen  Feuer  des 
Gegners,  die  Munition  war  verbraucht;  — da  schwang  er  sich  mit 
den  noch  kampffähigen  Cürassiren  in  den  Sattel,  setzte  über  die 
Hecke  des  Dorfes  und  stürzte  kühn  in  die  dichten  Schaaren  der 
Feinde,  um  sich  so  den  Weg  zu  den  Seinen  zu  bahnen.  Aber  sein 
Pferd,  von  tödtlicher  Kugel  getroffen,  brach  unter  ihm  zusammen, 
er  selber  fiel  verwundet  in  die  Hände  des  Feindes,  mit  ihm  seine 
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braven  Reiter.  Man  führte  ihn  in  die  Gefangenschaft  und  zwar  nach 
der  Festung  Raab. 

Dies  war  seine  erste  Waffentbat.  — Merkwürdig  — er,  der 
kühne  Reitersmann,  welcher  dereinst  seine  Waffe  in  noch  nicht 
wieder  erreichter  Vollkommenheit  führen  sollte,  er  begann  seine 
kriegerische  Laufbahn  mit  einem  Gefechte  zu  Fuss.  Dieses  sein 
erstes  Auftreten  hat  einen  tiefen  Eindruck  bei  ihm  zurückgelasscn, 
er  hatte  erkannt,  welchen  Werth  auch  diese  Art  zu  fechten  unter 
Umständen  für  die  Reiterei  haben  kann,  er  hat  sie  in  der  Folge 
wiederholt  in  grösserer  Ausdehnung  und  stets  mit  gutem  Erfolge 
angewendet,  er  stimmte  mit  seinem  Königlichen  Kriegsherrn  darin 
tiberein  in  ihr  nicht  eine  Schädigung,  sondern  eine  Kräftigung  des 
Reitergeistes,  ein  wesentliches  und  unentbehrliches  Mittel  dafür  zu  sehen, 
um  seine  Waffe  selbstständig,  allseitig  verwendbar  zu  machen 
Und  nicht  dies  allein  war  die  Wirkung  dieser  ersten  Seydlitz’schen 
Waffentbat,  sie  wurde  die  erste  Stufe  zu  seiner  Grösse.  Man  er- 
zählte dem  Könige  davon  und  dieser  befahl  die  Auswechselung  des 
braven  Cornets,  welche  auch  bald  darauf  erfolgte. 

Derselbe  hatte  die  unfreiwillige  Müsse  zu  Raab,  wo  man  ihm 
grosse  Freiheit  der  Bewegung  gestattet  zu  haben  scheint,  dazu  be- 
nutzt, einen  Plan  dieser  Festung  nebst  Denkschrift  Uber  deren  An- 
griff und  Vertheidigung  zu  entwerfen.  Ein  weiterer  Beweis  für 
seinen  Fleiss,  sein  auch  auf  die  theoretische  Seite  des  Berufes,  über 
die  Waffe  hinaus,  gerichtetes  Streben.  Diese  Arbeit  soll  in  die 
Hände  des  Königs  gekommen  sein.  Sie  konnte  die  gute  Meinung, 
welche  derselbe  über  den  strebsamen  jungen  Reiteroffizier  bereits 
hatte,  nur  erhöhen.  Es  wird  weiter  berichtet,  dass  während  der 
Revue  1743  jener  Sprung  von  der  heutigen  Scblossbrücke  in  die 
Spree  die  unmittelbare  Veranlassung  geworden  sei,  dass  der  König 
dem  22jährigen  Cornet  die  Wahl  gestellt  habe,  ob  er  Lieutenant 
bei  seinem  bisherigen  Regimente  oder  Rittmeister  bei  den  Husaren 
werden  wolle.  Geschichtlich  erwiesen  ist  der  letztere  Theil  der 
Anekdote  und  dass  Seydlitz  den  Husaren -Rittmeister  vorzog.  Er 
erhielt  eine  Schwadron  des  in  Schlesien  stehenden  Husaren -Regiments 
von  Natzmer  No.  4.  Dieses  war  zu  einem  solcheu  umgeformt  aus 
dem  verunglückten  Ulanen- Regimente,  welches  im  Jahre  1741  er- 
richtet worden  war.  Das  Regiment  trug  hellblaue  Dolmans  und 
wcisse  Pelze  und  wurde  nach  denselben  im  Heere  die  weissen  Hu 
saren,  scherzweise  auch  die  Schafe  oder  Bälämmer  genannt.  Es 
fand  im  2.  Schlesischen  Kriege  Gelegenheit  die  üble  Meinung  des 
Königs,  welche  er  von  dem  früheren  Ulanen -Regimente  gehegt  und 
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in  den  Worten  ansgedrückt  hatte:  „Die  Hnllaner  allein  seindt  das 
Brodt  nicht  werth“,  in  Vergessenheit  zu  bringen  und  zu  beweisen, 
dass  Wölfe  in  den  Schafspelzen  steckten,  welche  gehörig  zu  heissen 
verstanden. 

Die  kurze  Zeit  vom  Sommer  1743  bis  zum  Juli  17-14  hatte  ge- 
nügt, um  Seydlitz  zu  einem  tüchtigen  Husaren -Rittmeister  zu 
machen.  Sein  damaliger  Regimentskamerad  von  Warner y,  später 
ein  fruchtbarer  Schriftsteller,  sagt,  dass  er  wesentlich  dazu  bei- 
getragen habe,  „das  Regiment  tüchtig  in  die  Hand  zu  arbeiten“. 
Er  brachte  hierfür  eine  gründliche  Kenntniss  des  Dienstes  der 
schweren,  der  Schlachten  - Reiterei  mit,  und  lernte  den  leichten  Hu- 
sarendienst. 

Der  Krieg  bot  ihm  Gelegenheit  sich  nach  dieser  Richtung  zu 
vervollkommnen  und  bald  auch  hierin  die  Meisterschaft  zu  erlangen. 
Nach  den  Erfahrungen  des  Gefechtes  bei  Reichhennersdorf  am 
21.  Mai  1745  machte  er  den  Vorschlag  die  gegen  den  Feind  plän- 
kelnden Husaren  nicht  nach  rückwärts  bei  den  geschlossenen  Trupps 
zu  sammeln,  sondern  diese  den  Plänklern  entgegenzuführen  und  sich 
so  im  Vorgehen  zum  geschlossenen  Gefechte  zu  formiren.  Der  Kö- 
nig ging  auf  diesen  Vorschlag  ein  und  erhob  ihn  zur  reglementa- 
rischen Form. 

ln  dem  Gefechte  bei  Landshut  that  Seydlitz  sich  Tages  darauf 
so  hervor,  dass  Oberst  von  Winterfeld,  der  dieses  Gefecht  leitete, 
dem  Könige  schrieb:  „Haben  auch  gewiss  Eure  Majestät  an  dem 
Rittmeister  von  Seydlitz  einen  Offizier,  der  nicht  zu  verbessern  ist“. 

Bei  Hobenfriedberg  nahm  Seydlitz  mit  eigener  Hand  den  Säch- 
sischen General  von  Schlichting  gefangen,  indem  er  ihm  die  Zügel 
vor  der  Faust  durchhieb  und  sein  Pferd  ergriff. 

Der  2ö.  Juni  174&  brachte  ihm  die  Beförderung  zum  Major  in 
seinem  24.  Lebensjahre. 

Bald  nach  der  Schlacht  ernannte  der  König  den  ebenso  durch  seine 
Kühnheit  und  Geschicklichkeit  als  Parteigänger  berühmten,  wie 
durch  seine  schonungslose  Grausamkeit  berüchtigten  Oberstlieutenant 
von  Schutz  zum  Commandeur  der  Natzmer’schen  Husaren.  Seydlitz 
wurde  ihm  beigegeben  um  seinen  Rohheiten  Einhalt  zu  thun,  was 
ihm  auch  gelang.  Ein  ehrenvolles  Zeugniss  für  seinen  hohen  Edel- 
sinn. Dabei  fand  er  Gelegenheit  fernere  gründliche  Studien  in  dem 
Husarenhandwerke  zu  machen. 

Vor  der  Schlacht  bei  Soor  stand  Seydlitz  mit  seiner  Schwadron 
weit  vorgeschoben  vor  dem  Heere.  Er  entdeckte  und  meldete  zuerst, 
dass  der  Feind  sich  gegenüber  entwickele.  Während  der  Schlacht 
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war  er  bei  dem  glänzenden  Reitergefecht  betheiligt,  in  welchem  12 
Prenssische  Schwadronen  50  feindliche  ans  dem  Felde  schlugen, 
obwohl  sie  im  mörderischen  Geschtitzfeuer  Vorgehen  mussten.  Ge- 
neral von  Buddenbrock,  welcher  diesen  schönen  Angriff  führte, 
schreibt : „Ich  kann  auf  meiner  Ehre  versichern,  dass  ich  noch  keine 
Action  erlebet  habe,  wo  die  Cavallerie  ein  solches  starkes  Bomben- 
feuer bat  aushalten  müssen.“  Seydlitz  wurde  bei  dieser  Gelegenheit, 
dnrch  einen  Schuss  in  den  Arm  verwundet,  was  ihn  jedoch  nicht 
abhielt  bei  der  Truppe  zu  bleiben  und  dem  Feldzuge  bis  zu  seinem 
Ende  beiznwobnen. 

Bei  Katholisch -Hennersdorf  am  23.  November  1745  befanden 
die  Natzmer'schen  Husaren  sich  zunächst  in  der  Avantgarde  unter 
Befehl  des  Generalmajor  von  Winterfeld,  wurden  jedoch,  als  die 
Zieten'schen  Husaren  den  Feind  in  dem  Dorfe  selber  angriffen,  mit 
der  Cürassir- Brigade  des  Generalmajor  von  Katzeler  — Regi- 
menter Graf  Gessler  No.  4 und  von  Bornstedt  No.  9 — entsendet, 
um  ihm  den  Rückzug  auf  Hochkircb  zu  verlegen;  dieser  Reiterei 
folgten  drei  Grenadier- Bataillone  unter  Generalmajor  von  Polentz; 
die  ganze  Abtbeilung  befehligte  Generallieutenant  von  Rochow. 

Die  Cürassire  entwickelten  sich  eben  ans  dem  Nonnenwalde, 
als  es  den  Sachsen  (2  Bataillone,  3 Cürassir -Regimenter,  4 Kanonen) 
gelungen  war,  ausserhalb  des  Dorfes  Stellung  zu  nehmen,  rechts 
die  Infanterie  an  einen  Zaun  gelehnt,  links  die  Cürassire.  Sobald 
General  von  Katzeler  mit  3 Schwadronen  der  Preussiscben  Cürassire 
einen  vorliegenden  Hohlweg  überschritten  hatte,  musste  er  auf  Be- 
fehl des  Generals  von  Rochow  angreifen,  wurde  jedoch  von  den 
Sachsen  geworfen  und  an  1000  Schritt  weit  verfolgt.  Inzwischen 
hatten  sich  die  übrigen  Preussischen  Cürassir- Schwadronen  in 
zwei  Treffen  hinter  einander,  mit  nur  100  Schritt  Abstand  geordnet, 
während  8 Schwadronen  des  Natzmer’schen  Husaren  - Regiments 
noch  im  Begriffe  waren,  sich  zu  entwickeln,  als  die  Sächsischen 
Reiter  nunmehr  ihrerseits  mit  Ungestüm  angriffen.  Weder  Boden- 
beschaffenheit noch  Zeit  erlaubten  es,  ihnen  entgegen  zu  gehen.  Das  erste 
Preussische  Treffen  wurde  auf  das  zweite,  mit  diesem  auf  die  Hu- 
saren geworfen  und  Alles  wälzte  sich  in  wildem  Knäuel  dem  Walde 
zu.  Da  fiel  Major  von  Warnery,  welcher  mit  den  beiden  übrigen 
Schwadronen  von  Natzmer  Husaren  rechts  entsendet  gewesen  war 
und  in  diesem  Augenblicke  herbeikam,  dem  Feinde  in  die  linke 
Flanke  und  brachte  ihn  zum  Stutzen.  Die  Preussischen  Cürassire 
sammelten  sich  wieder,  die  8 Schwadronen  Husaren,  welche  sich 
hinter  ihnen  befunden  hatten,  gewannen  Zeit  und  Platz,  sich  links 
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herauszuziehen  und  gingen  den  Sachsen  in  den  Rucken,  die  nun- 
mehr theils  niedergehauen,  theils  gänzlich  versprengt  wurden.  Die 
Sächsische  Infanterie  widerstand  tapfer  den  Angriffen  der  Preussi- 
schen  Reiter  bis  General  von  Polentz  mit  seiner  Artillerie  herbeikam 
und  durch  das  Feuer  derselben  ihre  Glieder  lockerte,  worauf  auch 
sie  den  Degen  und  Säbeln  der  Preussischen  Cürassire  und  Husaren  erlag. 

Ein  äusserst  lehrreiches  Gefecht,  aus  welchem  man  entnehmen 
kann,  dass  ein  übereilter  Angriff  stets  missglückt;  dass  es  bei  dem 
Kampfe  Reiterei  gegen  Reiterei  sich  nicht  empfiehlt,  die  Treffen 
hinter  einander  zu  ordnen;  wie  nützlich  eine  noch  so  kleine  vom 
Kampfe  unberührte  Reserve  ist;  welchen  entscheidenden  Einfluss  der 
Stoss  gegen  die  Flanke,  selbst  einer  siegreichen  Reiterei  hat.  Wir  haben 
dies  Alles  bereits  in  den  Instructionen  des  Königs  gelesen.  Man  befolgte 
dieselben  bei  diesem  Gefechte  anfänglich  nicht  und  musste  es  büssen ; 
doch  erinnerte  man  sich  ihrer  baldigst  selbst  in  dem  Gewirre  des 
Kampfes  — denn  man  war  gewöhnt  und  geübt  sich  nach  ihnen  zu 
bewegen  — und  das  Ergebniss  war  ein  glänzendes , namentlich  im 
Vergleiche  zu  dem  anfänglichen  Misserfolge.  Seydlitz,  der  mit  dabei 
war,  hat  sich  dies  gar  wohl  gemerkt. 

Einige  Tage  darauf  am  27.  November  bot  sieh  bei  Zittau  er- 
neute Gelegenheit  zu  kühner  Husarenjagd  auf  die  Oesterreichische 
Avantgarde,  welche  von  Defilö  zu  Defilö  getrieben  und  endlich,  wie 
der  König  befohlen  hatte  „in  das  Gebirge  gejagt“  wurde,  mit 
schwerem  Verluste  an  Leuten  und  Bagage. 

Die  Beute  war  so  gross,  dass  der  König  schrieb:  „Unsere  Hu- 
saren haben  bessere  Equipagen  als  kein  Offizier  von  der  Armee. 
Sie  schleppen  sich  mit  magnifiquen  Pferden  und  Kutschen  herum  und 
Alles  ist  für  ein  Spottgeld  zu  haben.“  Wie  gewonnen,  so  zerronnen, 
heisst  es  bei  dem  leichten  Reitervolke. 

Auch  bei  diesem  „lustigen  Ritte“  tbat  Seydlitz  sich  hervor,  der 
das  eine  Bataillon*)  des  Husaren  - Regiments  von  Natzmer  führte. 

Der  Dresdener  Friede,  welcher  bald  darauf  zum  Abschlüsse  ge- 
langte, führte  das  Regiment  und  mit  ihm  Seydlitz  in  die  Friedens- 
garnison zurück.  Das  kleine  Städtchen  Trebnitz,  in  dem  anmuthigen 
Wald-  und  Hügellande  nordöstlich  Breslau  gelegen,  in  welchem  seine 
Schwadron  ihr  Standquartier  hatte,  dessen  Umgebung  vortrefflich 
geeignet  ist  für  reiterliche  Uebungen,  wurde  nunmehr  das  Feld  sei- 
ner Thätigkeit.  Diese  richtete  sich  mit  der  ganzen  ihm  eigenen 


*)  Die  Husarcn-Kegimenter  jener  Zeit  waren  in  zwei  Bataillone,  jedes  zu 
5 Schwadronen  gethoilt. 
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Hingabe  an  die  Sache  darauf,  die  im  Kriege  gemachten  Erfahrungen 
nach  Anleitung  der  Königlichen  Instructionen  zu  Nutz  und  Frommen 
seiner  Truppe  zu  verwerthen,  nie  über  die  ihm  gezogene  Grenze 
hinaus  aber  innerhalb  derselben  das  Vorzüglichste  zu  leisten. 

Aus  dieser  Zeit  in  Trebnitz  stammen  eine  Reihe  lustiger,  viel- 
fach in  Schritt  und  Bild  dargestellter  Husarengeschichten,  welche 
ganz  im  Charakter  der  Zeit,  später  vielfach  dazu  benutzt  worden 
sind,  Seydlitz  als  einen  rohen,  wüsten,  zu  wilden  Streichen  geneigten 
Reitersmann  darzustellen , welcher  nur  mit  Mühe  durch  die  strenge 
Zucht  des  Dienstes  einigermassen  in  den  nöthigen  Schranken  zu 
halten  war.  Nichts  ist  jedoch  der  Wahrheit  weniger  entsprechend, 
als  eine  derartige  Vorstellung  von  seinem  Thun  und  Treiben.  „Schon 
damals  bemerkte  man  an  ihm  eine  gewisse  Haltung  von  Ernst  und 
Würde,“  schreibt  Warnery,  „bis  zur  Beunruhigung  wortkarg  liebte 
er  nur  den  Verkehr  mit  wenigen  befreundeten  Cameraden.“  Es 
waren  dies  vornehmlich  die  Offiziere  seiner  Schwadron,  die  Lieute- 
nants von  Lossow,  Zettmar  und  Hohenstock.  Aus  dem  Munde  des 
Letzteren,  welcher  als  gemeiner  Husar  eingetreten,  sich  durch  eigene 
Tüchtigkeit  und  Seydlitzcns  Empfehlung  bis  zum  General  emporarbei- 
tete und  1788  als  Chef  des  Husaren -Regiments  No.  5 — heute  1.  und 
2.  Leib -Husaren -Regiment  — starb,  haben  wir  schätzenswerthe 
Nachrichten  Uber  unseres  Heiden  Leben  und  Wirken  in  Trebnitz. 

„Der  Vormittag  wurde  auf  Uebungen  im  Freien  für  seine 
(Seydlitz)  Untergebenen  sowohl  als  für  sich  selbst  verwendet.  Er 
war  der  festen  Uebcrzeugung,  dass  der  Offizier  Alles  das,  was  er 
von  dem  gemeinen  Manne  fordert,  bis  auf  alle  Kleinigkeiten  herab 
in  grösserer  Vollkommenheit,  als  dieser  wissen  und  verstehen  müsse, 
weil  seine  Befehle  nur  dadurch  wirkliches  Ansehen  erlangen,  und 
dass  er  dieses  auch  wissen  und  treiben  könne,  ohne  dass  sein  Geist 
dadurch  kleinlich  werde.  Er  hielt  es  nicht  für  genug,  dass  dieser  blos 
gebiete,  was  jener  zu  machen  hat;  er  musste  es  ihm  auch  muster- 
gültig vorzumachen  im  Stande  sein.  Alles  was  dahin  ttlhren,  was 
darin  vervollkommcnen  und  den  gemeinen  Mann  überzeugen  konnte, 
dass  seine  Offiziere  nicht  blos  seine  Befehlshaber,  sondern  ihm  auch 
in  Allem,  was  er  zu  leisten  hatte,  überlegen  waren,  wurde  mit  Ernst 
und  Eifer  betrieben.  Hatte  man  sich  früher  auf  die  in  dem  Regle- 
ment vorgeschriebenen  Uebungen  beschränkt,  so  setzte  Seydlitz  auch 
in  dieser  Beziehung  seine  Husaren  in  eine  grössere  Thätigkeit. 
Mit  einer  wahren  Herzenslust  tummelte  er  sie  in  geschlossener  und 
zerstreuter  Ordnung,  indem  er  Alles  mit  sich  fortriss.“ 

„Man  führte  die  Evolutionen  mit  ungewohnter  Schnelligkeit  und 
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Präcision  ans,  dabei  beruhte  die  Vorzüglichkeit  des  Ganzen,  den 
Ansprüchen  des  Königs  entsprechend , auf  der  ausgezeichneten 
Leistung  des  Einzelnen.  Eine  gründliche  Fusedressur  ging  der  Aus- 
bildung im  Reiten  voraus.  Der  Husar  musste  lernen  sich  gerade 
tragen  mit  Anstand  gehen,  und  überall  den  Bauer  zu  Hause  lassen. 
Dann  wurde  zu  Fuss  exercirt,  der  Gebrauch  von  Carabiner,  Pistole 
und  Säbel  gewiesen  und  der  Rekrut  an  ein  hölzernes  Pferd  ge- 
bracht, um  zu  lernen  wie  es  zu  satteln  und  zu  packen,  mit  Heu- 
bunden zu  beladen,  wie  daran  auf  und  ab  zusitzen,  die  Zügel  zu 
führen  und  zu  voltigiren  sei.  Auch  stellte  man  zwei  dieser  Pferde 
gegenüber  und  Hess  die  Reiter  Säbel  und  Pistole  gegen  einander  führen.“ 

„Weiterhin  setzte  man  über  Gräben,  Hecken  und  Zäune,  dann 
jagten  Reiter  paarweise  um  die  Wette,  indem  man  sich  bemühte 
einander  die  Filzmütze  vom  Kopfe  zu  nehmen;  man  schwamm  durch 
Flüsse,  manöverirte  im  coupirten  Terrain,  kletterte  auf  Anhöhen  und 
stieg  hinab,  machte  Angriffe  in  einem  Gliede,  brach  ab  indem  man 
ein  Defilö  passirte  und  formirte  sich  wieder,  sprengte  aus- 
einander und  rallirte  sich  mit  Blitzes- Schnelligkeit  um  von  Neuem 
geschlossen  anzugreifen.  Auf  ähnliche  Art  wie  der  Vormittag,  wurde 
grösstentheils  anch  der  Nachmittag  zugebracht,  d.  h.  mit  Dingen, 
welche  zu  dem  Dienste  in  Beziehung  standen.  Gegen  Abend  kamen 
die  Offiziere  der  Schwadron  bei  Seydlitz  zusammen,  nicht  aber  etwa 
um  dort  zu  spielen  oder  zu  trinken,  Beides  gehörte  so  wenig  zu 
seinen  Neigungen,  dass  er  es  vielmehr  gradezu  hasste  und  bei  seinen 
Untergebenen  strenge  rügte.  Doch  setzte  er  ihnen  einen  guten 
Tisch  vor,  und  konnte  jeder  sich  den  Wein  nach  seinem  Gefallen 
wählen,  er  hielt  darauf,  dass  derselbe  stets  in  vortrefflicher  Qualität 
vorhanden  war.  Seine  einzige  Leidenschaft  nach  dieser  Richtung 
war  die  Pfeife,  die  er  ausser  im  Dienste  nie  ausgehen  Hess.  Die 
Unterhaltung  bei  diesen  Zusammenkünften  bestand  in  Gesprächen 
über  militairische  Dinge,  von  dem  kleinsten  Detail  des  Dienstes  bis 
zu  den  grossen  kriegerischen  Ereignissen  alter  und  neuer  Zeit 
Diese  Gespräche  wurden  mit  der  grössten  Freiheit  geführt.  Seydlitz 
Hess  Jeden  seine  eigenen  Ideen  vortragen,  Jeder  durfte  seine  Kennt- 
nisse, seine  Gesichtspunkte  ohne  Rückhalt  darlegen.  Er  selber  war 
meistentheils  Zuhörer  und  griff  nur  in  die  Besprechung  ein  um  zu 
berichtigen  und  zu  belehren.“ 

So  erzog  Seydlitz  nach  der  Darstellung  eines  seiner  Schüler 
seine  Truppe  vom  jüngsten  Rekruten  bis  zum  Offizier,  überall  selbst 
thätig,  leitend  und  belehrend  und  doch  Jedem  seine  volle  Selbst- 
ständigkeit belassend.  Er  war  ein  wohlwollender  Vorgesetzter,  bei 
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aller  Strenge  in  Aufrechtbaltung  der  Disciplin,  er  forderte  das 
Aeusserste  der  Leistung  von  jedem  Einzelnen,  duldete  aber  nie 
Härte  und  Rohheit  in  der  Behandlung  seiner  Untergebenen,  denen 
er  in  Allem  und  Jedem  mit  glänzendem  von  Keinem  erreichten  Bei- 
spiele voran  leuchtete. 

Ihm  war  es  zum  guten  Theile  zu  danken,  dass  der  König  unter 
dem  21.  September  1748  an  den  Fürsten  Leopold  von  Dessau 
schreiben  konnte:  „Das  bei  Breslau  gewesene  Natzmer’sche  Husaren- 
Regiment  ist  in  einem  solchen  schönen  Stande  und  in  einer  solchen 
guten  Ordnung,  wie  Euer  Liebden  noch  nicht  ein  Husaren  - Regiment 
gesehen  haben,  indem  solches  in  allen  Sätteln  gerecht  ist,  um  sowohl 
vor  ein  Dragoner  als  Husaren  - Regiment  gebraucht  werden  zu  kön- 
nen, wobei  selbiges  sehr  gut  beritten,  über  Alles  aber  in  der  grössten 
Disciplin  ist,  so  das  Ew.  Liebden  sich  solches  vielleicht  nicht  werden 
vorstellen  können.“*) 

Nicht  viele  Regimenter  haben  sich  eines  solchen  Lobes  aus 
diesem  Munde  zu  erfreuen  gehabt. 

Ernst,  stolz,  schön  und  klar  tritt  uns  die  edle  Gestalt  des  ritter- 
lichen Mannes  aus  diesem  einfachen  Bilde  soldatischer  Tbätigkeit 
entgegen,  ein  der  Nachahmung  werthes  Vorbild  Jedem  und  für 
alle  Zeiten. 

„Diese  Zeit  in  Trebnitz“,  schreibt  Graf  Bismarck,  „war  für 
Seydlitz  in  jeder  Beziehung  sehr  wichtig.  Hier  war  es,  wo  er  eine 
umfassende  Kenntniss  von  der  Technik  der  Reiterei  erwarb  und  wo 
er  sich  auf  die  Taktik  vorbereitete.“ 

1752  zum  Oberstlieutenant  befördert,  wnrde  er  noch  in  dem- 
selben Jahre  als  Commandeur  zu  dem  Dragoner  - Regimente  Prinz 
Friedrich  von  Würtemberg  No.  12  versetzt,  mit  dessen  Leistungen 
der  König  bei  der  letzten  Revue  sehr  unzufrieden  gewesen  war. 
Hier  sollte  er  seine  wiederbelebende  Kraft  auf  einem  neuen  Gebiete, 
dem  der  Dragoner  Waffe,  beweisen.  Es  scheint  ihm  auch  hier  ge- 
lungen zu  sein,  die  Zufriedenheit  seines  Königlichen  Herrn  zu  er- 
langen, denn  bereits  in  dem  folgenden  Jahre  1753  wurde  er  in  der- 
selben Eigenschaft  zu  dem  Cürassir  - Regiment  von  Rochow  No.  8 
versetzt,  von  welchem  er  sich  hinfort  nicht  mehr  trennen  sollte. 
Somit  war  der  Kreis  reiterlicher  Vorbildung  für  ihn  geschlossen,  er 
hatte  alle  3 Waffengattungen  gründlich  kennen  gelernt,  in  der  Füh- 
rung und  Erziehung  derselben  Ungewöhnliches  geleistet,  er  war  reif 


•)  George  Christoph  von  Natzmer,  Chef  der  weissen  Husaren  von  G.  E.  von 
K&tzmer. 
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für  die  Hochschule  des  Reiterführers,  in  welche  er  bald  unter 
den  Augen  des  grössten  Königs  und  Feldherrn  seiner  Zeit  ein- 
treten  sollte. 

Im  Jahre  1755  zum  Obersten  befördert,  führte  er  im  folgenden 
Jahre  sein  Regiment  zu  Felde  und  focht  mit  demselben  in  der 
Schlacht  bei  Lobositz,  in  welcher  Feldmarschall  Graf  Gessler  den 
bei  Hohenfriedberg  erworbenen  Lorbeer  einbüsste,  weil  er  uneinge- 
denk  der  Instruction  des  Königs  ohne  presence  d'esprit  seine  Reiter- 
schaaren  ohne  „recht  formiret“  zu  sein  an  den  Feind  führte  und 
trotz  höchster  Tapferkeit  den  Siegespreis  der  Infanterie  überlassen 
musste,  der  ihm  andernfalls  nicht  hätte  entgehen  können. 

1757  gehörte  das  Regiment  v.  Rochow  zu  derjenigen  Abtheilung 
des  Preussi8chen  Heeres,  welche  unter  des  Königs  persönlicher 
Führung  nach  Böhmen  hineinzog.  Nachdem  dieselbe  sich  bei  Lobositz 
mit  der  Abtheilung  des  Fürsten  Moritz  von  Dessau  vereinigt,  Beide 
gemeinschaftlich  oberhalb  Budin  die  Eger  überschritten  hatten,  erbat 
und  erhielt  Seydlitz  die  Erlaubnis  mit  seinem  Regimente  zu  der 
Reiterei  der  Avantgarde  stossen  zu  dürfen,  welche  der  General- 
lieutenant von  Zieten  führte.  Es  war  damals  wie  auch  heute  noch 
nicht  üblich,  Cürassire  bei  der  Avantgarde  zu  verwenden,  Seydlitz 
aber,  den  die  liebgewordene  Husarengewobnheit  nicht  bei  der  Reserve 
duldete,  der  die  Ansicht  hegte,  ein  tüchtiger  Reitersmann  müsse 
jeden  Dienst  im  Felde  versehen  können,  ob  er  nun  das  leichte  Hu- 
sarenzeug, oder  wie  der  Cürassir  jener  Tage , Eisen  gefütterten  Hut, 
Cürass,  hohe  Reiterstiefel,  Pallasch,  Flinte  und  zwei  Pistolen  trüge, 
übersprang  auch  diese  Schranke  und  nicht  zum  Schaden  der  Sache. 
Der  König  freute  sich  solchen  St^ebens  nach  höherer  Leistung  und 
öffnete  ihm  gerne  die  Bahnen,  insofern  darunter  nicht  die  Grundlagen 
des  Heeres-Gebäudes  litten,  welche  in  sehr  bestimmten  Formge- 
staltungen ruhten. 

Seydlitz  fand  in  den  kleinen  Reiterscharmützeln  während  des 
Vormarsches  von  der  Eger  bis  nach  Prag  wiederholt  Gelegenheit 
sich  und  Andere  davon  zu  überzeugen,  dass  er  die  Leistungsfähig- 
keit seines  Regimentes  nicht  überschätzt  habe. 

Während  der  Schlacht  bei  Prag  war  er  bei  der  Heeresabtheilung 
des  Feldmarschalls  Keith  auf  dem  linken  Ufer  der  Moldau  verblieben 
und  fand  keine  Gelegenheit  sich  unmittelbar  an  derselben  zu  be- 
theiligen. Ein  Versuch,  welcher  unter  Fürst  Moritz  gemacht  wurde, 
oberhalb  Prag  über-  und  dem  Feinde  in  den  Rücken  zu  geben, 
scheiterte  an  der  Unzulänglichkeit  des  vorhandenen  BrUcken-Gerätbes. 
Seydlitz  wäre  hierbei  fast  im  Triebsande  versunken,  als  er  selbst 
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den  Versuch  machte  auch  ohne  Brtieke  über  die  Moldau  zu  setzen. 
Er  konnte  es  nicht  ertragen  müssiger  Zuschauer  des  auf  dem  andern 
Ufer  in  seiner  Bltlthe  stehenden  Kampfes  zu  sein.  Er  hörte  die 
Kanonen  werben,  er  sah  die  flüchtigen  Scbaaren  der  feindlichen 
Reiter  von  den  Preussischen  Husaren  verfolgt  an  sich  vorüber  jagen 
and  konnte  nicht  mit  dabei  sein  bei  dem  fröhlichen  Reiten.  Man 
kann  mit  ihm  fühlen,  was  in  seiner  glühenden  Reiterseele  vorging 
in  jenen  Stunden  schwerster  Entsagung.  Doch  bald  sollte  ihm  Ge- 
nugtuung werden  für  diese  Entbehrung,  auf  den  blutgetränkten 
Feldern  von  Collin  ; dort,  wo  auf  des  Königs  glänzenden  Stern  der 
erste  Schatten  fiel,  sollte  der  seine  in  jugendlicher  Klarheit  anfgehcn 
und  die  Nebel  verscheuchen,  die  jenen  neidisch  zu  verhüllen  strebten, 
prophetisch  für  die  Zukunft,  bezeichnend  fllr  das  Verhältniss  dieser 
beiden  Männer,  deren  Grösse  stets  an  einander  gewachsen,  die  sich 
gegenseitig  nie  verdunkelt,  denn  der  Eine  blieb  stets  der  König  und 
Meister,  auch  in  den  Augen  des  Andern,  seines  bisweilen  glück- 
licheren Generals. 

Die  Wage  der  Schlacht  war  bereits  gar  bedenklich  im  Schwanken, 
Pennavaires  Cürassire  brausten  eben,  vom  vergeblichen  Angriffe  zu- 
rückkehrend, Uber  das  Schlachtfeld  dahin,  als  Seydlitz  mit  seiner 
Brigade  herankam.  Es  waren  sein  und  das  Cürassir -Regiment 
Prinz  von  Preussen  Nr.  2 — später  bekannt  als  die  gelben  Cürassire 
von  Beeren,  heute  in  ihren  Resten  aus  der  Katastrophe  von  1806 
in  dem  Cürassir-Regiraent  Nr.  6 — denen  sich  das  Dragoner-Regi- 
ment von  Normann  Nr.  1 — heute  im  Dragoner-Regiment  Nr.  2 
vertreten  — angeschlossen  hatte. 

Von  dem  linken  Flügel,  wo  er  unter  Zieten’s  Führung  gegen 
Nadasdy’s  Reiter  gestanden  hatte,  durch  des  Königs  Befehl  herbei- 
gerufen, schwenkte  er,  bei  dem  Dorfe  Brzistwy  angelangt,  mit  seinen 
Regimentern  links  ein,  Rochow-Cürassire  und  Normann-Dragoner 
im  ersten,  Prcussen-Cürassire , rechts  überflügelnd,  im  zweiten 
Treffen.  Die  Strecke  von  1500  Schritt  bis  zur  feindlichen  Stellung, 
deren  Bodenschwierigkeiten  Pennavaire  veranlasst  batten,  mit  seinen 
Cürassiren  einen  weiten  Umweg  zu  machen,  im  langen  Galopp 
hinterlegend,  brach  er  mit  solch  unwiderstehlicher  Gewalt  und  so 
glänzendem  Erfolge  in  die  siegreich  vorgehenden  Linien  der  Oester- 
reichischen  Infanterie  ein,  dass  es  den  Anschein  gewann,  als  sei  das 
Gleichgewicht  der  Schlacht  wieder  hcrgestellt.  Doch  die  Preussi- 
schen Reiter  gcriethen,  nachdem  sie  auch  das  zweite  Oesterreichische 
Treffen  durchbrochen  hatten,  in  ein  mörderisches  Artilleriefeucr, 
welches  ihre  Reihen  derart  lichtete,  dass  sie  dem  Anstürme  zweier 
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frisch  gegen  sie  herankommenden  feindlichen  Reiter-Regimenter  nicht 
Stand  zu  halten  vermochten  und  zurückgetragen  wurden.  Seydlitz 
eilte,  um  sein  Reserve-Regiment  Preussen-Cürassire  herbeizuholen 
nach  rückwärts;  doch  über  dasselbe  hatte  Fürst  Moritz  unbefugter 
Weise  verfügt.  Als  es  endlich  aufgefnnden  wurde,  war  der  günstige 
Augenblick  vorüber.  Pennavaire's  Cttrassire,  wieder  gesammelt  und 
abermals  vorgeflihrt,  versagten  zum  zweiten  Male  und  rissen  in  ihrer 
wilden  Flucht  auch  das  von  Seydlitz  herbeigeführte  Regiment  mit 
fort»  Das  Schicksal  des  Tages  war  entschieden.  Seydlitz’s  erster 
grosser  Reiterangriff  sank,  nicht  durch  seine  Schuld,  zu  einer  glän- 
zenden Episode  in  dem  blutigen  Scblachtendrama  herab,  aber  er 
blieb  eine  schwer  wiegende  Tbatsache  für  ihn,  für  die  Preussische 
Reiterei.  Ihr  grösster  General  batte  sein  Meisterstück  gemacht,  er 
war  aus  der  Reihe  der  Geführten  in  die  der  Führer  getreten. 

Zwei  Tage  nach  der  Schlacht,  am  20.  Juni,  gab  der  König  sein 
placet  zn  dieser  Thatsacbe,  indem  er  den  36  Jahre  zählenden 
Obersten  zum  Generalmajor  beförderte  und  mit  dem  Orden  pour  Ie 
mörite  schmückte.  Eine  Häufung  von  Gnadenbezeugungen,  welche 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen,  nach  der  ersten  verlorenen 
Schlacht,  mit  der  die  Erfolge  des  ganzen  Feldzuges  in  Frage  kamen, 
unter  diesem,  mit  solchen  Gnadenbezeugungen  gar  kargen  Könige 
ganz  besonders  in  das  Gewicht  fiel.  Denn  dieser  König  brauchte 
schwer  wiegende  Thaten,  ganzes  und  volles  Verdienst,  bevor  er  an- 
erkennen oder  gar  belohnen  durfte,  in  jener  Zeit,  in  der  fast  jeder 
Tag  die  Frage  stellte:  „Sein  oder  Nichtsein?!“ 

„Es  war  höchste  Zeit,  wenn  noch  etwas  aus  mir  werden  sollte, 
Excellenz,  denn  ich  bin  schon  36  Jahre“;  so  äusserte  der  jugend- 
liche General  sich  über  seine  Beförderung  gegen  den  ihn  ganz  be- 
sonders hochscbätzenden  Zieten,  als  dieser  ihm  zu  derselben  Glück 
wünschte.  Ein  stolzes  Wort,  hochmüthig  fast  könnte  man  es  nennen, 
hätte  ein  Anderer  dasselbe  gesprochen;  doch  der  Sprecher  hat  be- 
wiesen, dass  er  es  gar  ernst  meinte  mit  dem  „Etwas  werden“. 

„Durch  diese  bataille  verlor  unsere  Cavallerie  vollends  den 
Muth“,  schreibt  Wamery,  „es  war  höchste  Zeit,  dass  der  König  sein 
Augenmerk  auf  Seydlitz  richtete,  welcher  Mittel  fand,  sic  wieder 
aufzumuntern“*).  Also  auch  dieser  Herr,  sonst  eben  nicht  geneigt, 
die  Leistungen  Anderer  anzuerkennen,  theilte  die  Ansicht  von  „der 
höchsteu  Zeit“. 


*)  Feldzüge  Friedrich»  de»  Zweiten  Königs  von  Preussen  »eit  1756—1762, 
erster  Theil  von  dem  Generalmajor  von  Warnery. 
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Bei  dem  Rückzüge  aus  Böhmen,  welcher  nunmehr  folgte,  der 
Heeresabtheilung  des  Prinzen  von  Preussen  zugetheilt,  fand  Seydlitz 
bei  Zittau  auf  einem  Boden,  der  ihm  noch  aus  seiner  Husarenzeit 
wohl  bekannt  war,  zunächst  Gelegenheit  sich  hervorzuthun.  Er 
führte  die  Reiterei  — 10  Schwadronen  — welche  sich  unter  General 
von  Schmettau  in  die  Stadt  geworfen  hatte,  am  hellen  Mittage  durch 
die  Linien  des  40  Schwadronen  starken  Feindes,  welcher  ihm  alle 
Wege  verlegt  zu  haben  meinte,  glücklich  hindurch.  Sein  letztes 
Husarenstück;  höchst  anziehend  und  lehrreich  nachzulesen,  kann  es 
hier  der  knappen  Zeit  halber  leider  nicht  ausführlicher  erzählt 
werden. 

Als  der  König  aus  der  Lausitz  nach  Thüringen  aufbrach,  nahm 
er  Seydlitz  mit  und  sendete  ihn  von  Dresden  aus  mit  10  Schwa- 
dronen nach  Leipzig  vorauf,  um  die  Stadt  noch  vor  dem  Französi- 
schen und  Reichsheere  zu  besetzen,  deren  Anmarsch  auf  dieselbe 
gemeldet  war. 

Der  General  ritt  am  frühen  Morgen  des  vierten  Tages,  nachdem 
er  17  Meilen  hinterlegt  hatte,  in  Leipzig  ein  und  fand  es  noch  un- 
besetzt. Durch  5 Schwadronen  Husaren  verstärkt,  zog  er  einige 
Tage  darauf  wieder  dem  Könige  voraus  auf  Pegau  zu.  Der  Ort 
war  von  feindlicher  Infanterie  besetzt,  jenseits  desselben  zeigten 
sich  zwei  Oesterreichische  Husaren-Regimenter.  Seydlitz  Hess  eine 
Schwadron  seiner  Husaren  absitzen  und  das  Stadtthor  angreifen, 
welches  jenseits  der  steinernen  Brücke  über  die  Elster  lag.  Das- 
selbe wurde  alsbald  genommen,  worauf  Seydlitz  mit  den  übrigen 
14  Schwadronen  im  Galopp  durch  die  Stadt  ging,  jenseits  derselben 
die  beiden,  hinter  einem  Engwege  vortheilhaft  aufgestelltcn  feind- 
lichen Husaren-Regimenter  ohne  Säumen  angriff,  warf,  bis  Zeitz 
verfolgte  und  350  Mann  zu  Gefangenen  machte. 

Die  Verwendung  abgesessener  Reiter  hatte  sich  hier  im  Angriffe 
noch  glänzender  bewährt,  als  damals  bei  Kranowitz  in  der  Ver- 
theidigung,  und  dieses  schöne  Reitergefecht  ermöglicht,  welches 
wesentlich  mitzäblt  in  der  Reihe  jener  Mittel , die  nach  Warncry’s, 
des  Zeitgenossen  Ausspruch  Seydlitz  anwendete,  um  den  gesunkenen 
Geist  der  Preussischen  Reiterei  wieder  „aufzumuntern“.  Sie  hatte 
Bich  bewährt  als  ein  vortreffliches  Mittel,  um  die  Selbstständigkeit, 
die  Unabhängigkeit  der  Reiterei  und  dadurch  ihre  allseitige  Ver- 
wendbarkeit zu  erhöhen.  Sie  sollte  wenige  Tage  darauf,  am 
19.  September,  erneut  eine  einflussreiche  Rolle  spielen  bei  einer 
ferneren  schönen  Reiterthat,  welche  der  General  in  die  Reihe  Preussi- 
seher  Erfolge  einfügte. 
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Er  stand  mit  20  Schwadronen,  10  Dragoner  und  10  Husaren, 
ohne  jede  Infanterie  in  und  bei  Gotha  und  beobachtete  die  nach 
Eisenach  zurückgegangenen  Heeresabtheilungen  der  Prinzen  von 
Soubise  und  Hildburghausen.  An  dem  genannten  Tage  rückten  diese 
prinzlichen  Herrn,  in  der  Meinung,  der  König  sei  aus  Thüringen  ab- 
marschirt,  mit  6000  Mann  Infanterie  und  4000  Reitern  gegen  Gotha 
vor.  Seydlitz  räumte  die  Stadt  und  nahm  östlich  derselben  Stellung: 
5 Schwadronen  Husaren  im  ersten,  5 Schwadronen  Dragoner  im 
zweiten  Treffen,  weiter  zurück  in  einem  Gliede  entwickelt  und 
10  Schwadronen  mit  weiten  Zwischenräumen  bildend  die  anderen 
5 Dragoner-Schwadronen;  3 Schwadronen  Husaren  abgesessen  in 
den  Zwischenräumen  dieser  Dragoner,  um  Infanterie  zu  markiren. 
Die  beiden  noch  übrigen  Husaren-Schwadronen  waren  gegen  den 
Feind  vorgeschoben  und  beobachteten  dessen  Anmarsch.  Dieser 
wurde  durch  die  von  dem  Generale  getroffenen  Massregeln  völlig 
getäuscht ; er  glaubte  ein  bedeutendes  Corps  aller  Waffen  sich  gegen- 
über zu  sehen,  fürchtete,  es  könne  der  König  selber  sein,  blieb  zu- 
nächst bei  Gotha  halten  und  begab  sich  alsbald  auf  den  Rückweg. 
Seydlitz  folgte  sofort  mit  seinen  sämmtlichcn  Husaren,  fiel  die  feind- 
liche Arrieregarde  an  und  hieb  sie  fast  gänzlich  zusammen,  während 
in  der  Stadt  der  ganze  glänzende  Tross  der  beiden  prinzlichen  Feld- 
herrn, welcher  sic  wie  zn  einem  Siegesznge  begleitet  hatte,  seinen 
Dragonern  in  die  Hände  fiel. 

Der  König  schrieb  über  dies  Gefecht:  „Jeder  andere  Offizier 
wäre  mit  sich  zufrieden  gewesen,  aus  einer  so  schwierigen  Lage 
sich  ohne  Verlust  herauszuzichen;  Herr  von  Seydlitz  würde  nicht 
begnügt  gewesen  sein,  hätte  er  sich  nicht  mit  Vortheil  beraus- 
gezogen“. 

Sehr  klar  und  ohne  jede  Ueberschätzung  urtbeilte  Seydlitz  selber 
Uber  diesen  seinen  Erfolg.  Er  bat  gleichzeitig  mit  der  Meldung  über 
das  Gefecht  um  Verstärkung  und  begründete  diese  Bitte  mit  den 
Worten:  „Denn  das  heutige  Manöver  wird  schwerlich  zweimal  gelten“. 

Der  König  gab  die  Hoffnung  auf,  das  Reichs-  und  Französische 
Heer  zur  Schlacht  zwingen  zu  können,  überdem  erhielt  er  Nach- 
richten, dass  Haddick  von  der  Lausitz  aus  gegen  Berlin  marschire. 
Er  beschloss  zunächst  seine  Hauptstadt  zu  entsetzen  und  dann  nach 
Schlesien  zu  ziehen,  wo  Bevern  seiner  Hülfe  dringend  bedurfte. 

Fürst  Moritz,  welcher  bei  Nanmburg  stand,  erhielt  den  Auftrag 
vorauszueilcn  und  Haddick  bei  Berlin  festzuhalten , während  der 
König  ihm  in  den  Rücken  gehen  wollte.  Seydlitz  wurde  mit  dem 
Husarcn-Regimcnt  von  Szökely  Nr.  1 — heute  im  Hnsaren-Regiment 
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Nr.  4 — dem  Fürsten  nachgesendet  und  holte  ihn  bei  Eilenburg  ein, 
nachdem  er  in  zwei  Tagen  die  13  Meilen  von  Buttelstädt  bis  dort- 
hin zurttckgelegt  hatte.  Noch  5 Schwadronen  Dragoner  von  der 
Abtheilung  des  Fürsten  mitnchmend,  erreichte  er  4 Tage  darauf 
Berlin,  nach  einem  weiteren  Ritte  von  21  Meilen.  Haddick  war 
aber  nicht  mehr  da,  er  hatte  das  Weite  gesucht,  als  er  vernahm, 
dass  der  König  zur  Deckung  seiner  Hauptstadt  heranrtieke,  und  war 
auch  nicht  mehr  zu  erreichen,  obgleich  ihm  Seydlitz  am  nächsten 
Tage  folgte,  nach  einem  Ritte  von  34  Meilen  in  sechs  Tagen;  frei- 
lich, wie  er  selber  über  diesen  Ritt  meldet:  „nur  so  gut,  als  es  mit 
überaus  müden  Pferden  möglich  ist“. 

Es  gelang  ihm  nur  noch  bei  Königswusterbausen  einen  Adju- 
tanten des  feindlichen  Generals,  30  Husaren  und  einen  der  Wagen 
zu  erwischen,  auf  welchen  das  den  Berlinern  abgepresste  Geld  mit- 
geführt  wurde. 

Neun  Tage  später  war  der  General  wieder  bei  der  Heeresab- 
theilung des  Königs  bei  Leipzig.  Er  hatte  somit,  einschliesslich  des 
Verfolgungsrittes  nach  Königs  Wusterhausen  und  zurück  nach  Berlin, 
woselbst  zwei  Tage  Ruhe  gehalten  wurde,  in  13  Tagen  65  Meilen, 
also  5 Meilen  den  Tag,  ohne  Chaussee  auf  damaligen  Wegen  und  im 
October  gemacht,  eine  Marschleistung,  welcher  wir  nicht  allzu  viele 
zur  Seite  zu  stellen  haben  dürften,  — und  doch  kam  dergleichen 
damals  nicht  selten  vor. 

An  diese  kleinen  Vorspiele  schloss  sich  demnächst  das  glänzende 
Drama  von  Rossbach.  Ich  kann  wohl  voraus  setzen,  dass  dasselbe 
in  seinen  einzelnen  Acten  hinreichend  bekannt  ist  und  mich  darauf 
beschränken,  diejenigen  Punkte  hervorzuheben,  welche  für  die  hier 
besonders  beschäftigende  Frage  von  hervorragender  Bedeutung  sind. 
Seydlitz  wurde  vom  Brigadefuhrer,  — denn  er  war  an  diesem  Tage, 
obgleich  Generalmajor,  nur  noch  Commandeur,  nicht  Chef  des 
Cürassir  - Regimentes  vacat  von  Rochow,  stand  also  noch  in  der 
dienstlichen  Stellung  eines  Obersten,  — an  die  Spitze  von  38  Schwa- 
dronen gestellt,  um  diese  als  einheitliches  Ganze  in  den  Kampf  zu 
führen.  Er  hätte  diese  Aufgabe  nicht  zu  lösen  vermocht,  wären  ihm 
und  den  unter  seinen  Befehl  gestellten  Truppen  die  Formen,  in 
welchen  man  sich  zu  bewegen  hatte,  nicht  völlig  bekannt  und  ge- 
läufig gewesen.  Denn  selbst  ein  reiterliches  Genie,  wie  Seydlitz 
eines  war,  ist  nicht  im  Stande,  in  einer  so  kurzen  Zeit,  wie  ihm 
hier  zur  Ausführung  seines  Auftrages  verblieb,  sich  mit  einer  so 
zahlreichen  Truppe  Uber  ihr  ungewohnte  neue  Formen  zu  verstän- 
digen, geschweige  denn,  dieselben  mit  der  Raschheit  und  Genanig- 
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keit  in  Erscheinung  zu  setzen,  wie  cs  geschah.  Und  so  hat 
der  General  denn  auch  thatsäehlich  keine  Bewegung  gemacht, 
welche  nicht  in  dem  Reglement  oder  den  Instructionen  des  Königs 
vorgeschrieben,  durch  gründliche  Friedensübung  der  Truppe  geläufig 
gewesen  wäre. 

Das  Abschwenken  mit  Schwadronen;  der  Alignementstrab  in 
zwei  Treffen  neben  einander;  das  Einschwenken  dieser  zum  An- 
griffe; die  gegenseitige  Unterstützung  in  dem  Gefechte;  das  flan- 
kirende  Eingreifen  der  Husaren  während  desselben;  die  Verfolgung 
des  geworfenen  Feindes;  das  erneute  Sammeln  und  Ordnen  der 
beiden  Treffen  bei  Reichertswerben  und  ihr  demnächst  erfolgender 
Angriff  auf  die  feindliche  Infanterie ; — Alles  dies  sind  Evolutionen, 
welche  uns  aus  den  früher  mitgetheilten  Instructionen  des  Königs 
wohl  bekannt  sind.  Jeder  Offizier,  jeder  Reitersmann  kannte  sie, 
wusste  genau,  wo  seine  Stelle  war,  was  er  zu  tbun  hatte;  denn  auch 
„den  gemeinen  Reiters  sowohl  als  Dragoners  sollten  sie  wohl  im- 
primiret  sein“  diese  Formen,  wie  wir  uns  entsinnen.  Es  bedurfte 
nur  des  Avertissements,  des  Commandos,  des  Signals  und  die  ge- 
waltige Masse  von  Uber  4000  Reitern  setzte  sich  nach  ein  für  alle- 
mal feststehenden  Regeln  in  Bewegung,  arbeitete  mit  der  Regel- 
mässigkeit eines  Uhrwerkes.  Selbst  wenn  Seydlitz  bei  dieser  Ge- 
legenheit, — was  geschichtlich  noch  nicht  bestimmt  erwiesen  ist,  — 
seine  Schwadronen  in  zwei  Glieder  rangirt  an  den  Feind  geführt 
haben  sollte,  hätte  es  hierzu  auch  nur  des  Commandos  bedurft, 
welches  auf  Seite  30  in  dem  Reglement  von  1743  vorgesebrieben 
ist:  „Aus  drei  Gliedern  machet  zwei“!  worauf  die  gewünschte  For- 
mation sich  wie  jede  andere  reglementarische  Bewegung  ohne  Weiteres 
vollzogen  haben  würde. 

Seydlitz  hatte  mit  Meisterschaft  bewiesen,  dass  des  Königs  Vor- 
schriften für  seine  Reiterei  meisterhaft  waren.  Er  hatte  das  künstlerisch 
vollendete  Werkzeug  mit  künstlerischer  Vollendung  gebraucht,  er 
hatte  diesem  Werkzeuge  das  Vertrauen  zu  der  eigenen  Vortrefflicb- 
keit  wiedergegeben,  welche  es  zu  ferneren  Erfolgen  auch  in  weniger 
sicherer  Hand  befähigte.  Der  Tag  von  Rossbach  ist  der  Geburtstag 
jenes  I’reuasischen  Reitergeistes,  welcher  die  trüben  Jahre  von  1806 
und  1807,  die  an  Mitteln  und  Reitererfolgen  im  Grossen  so  dürftige 
Zeit  der  Befreiungskriege,  die  mehr  als  fünfzig  Jahre  des  Schwankens 
und  Suchens  nach  zeitgemässen  Verwendnngsformen  überdauert  hat; 
der  mit  ungeschwächter  Kraft  wieder  in  Erscheinung  getreten  ist, 
sobald  es  gelungen  war,  jenen  Formen  auch  nur  annähernd  Ent- 
sprechendes wiederzufinden.  Das  ist  die  Bedeutung  des  Tages 
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von  Rossbach,  das  die  Bedeutung  eines  Seydlitz  für  Preussens 
Reiterei ! 

Der  König  belohnte  dieses  Meisterwerk  reiterlicher  Führung  mit 
dem  Generallieutenants-Patente,  dem  Orden  vom  schwarzen  Adler 
und  der  Ernennung  zum  Chef  des  bisher  commandirten  Cürassir- 
Regiments  Nr.  8. 

Eine  nicht  unbedeutende  Verwundung  verhinderte  Seydlitz  den 
König  auf  seinem  Zuge  nach  Schlesien  zu  begleiten,  und  so  musste 
er  es  einem  Anderen,  dem  braven  General  von  Driesen  überlassen, 
die  von  ihm  wieder  zum  vollen  Bewusstsein  der  in  ihr  ruhenden 
Kraft  gebrachte  Reiterei  bei  Leuthen  zu  neuem  entscheidendem 
Siege  zu  führen. 

Erst  im  März  des  folgenden  Jahres  1758  konnte  der  General 
wieder  zum  Heere  zurückkehren  und  mit  dem  Könige  gen  Olmütz 
ziehen,  wo  sich  für  ihn  manche  Gelegenheit  bot,  seine  Erfahrungen 
auf  dem  Gebiete  des  Husarendienstes  in  grossartigem  Maassstabe  zu 
verwerthen.  Aber  auch  für  seine  Meisterschaft  in  der  Schlachten- 
verwendung seiner  Waffe  sollte  sich  noch  in  diesem  Jahre  Gelegen- 
heit bieten.  Der  König  war  genöthigt  im  August  nach  der  unteren 
Oder  zu  eilen,  um  den  Russischen  Horden  ein  Halt  zu  gebieten, 
welche  sengend  und  brennend  bis  Küstrin  vorgedrungen  waren. 

Bei  Zorndorf  hat  er  dies  vollführt  und  Seydlitz  hat  ihm  wacker 
dabei  geholfen.  „Ohne  diesen  da  würde  es  schlecht  mit  uns  aus- 
sehen“;  sagte  der  König  nach  der  Schlacht,  dabei  auf  Seydlitz 
deutend,  zu  dem  Englischen  Gesandten  Mitchel,  welcher  ihm  zu  dem 
Siege  Glück  wünschte. 

Auch  hier  in  dem  furchtbar  schweren  Ringen  um  den  endlichen 
Sieg,  wie  bei  dem  lustigen  Reiten  von  Rossbach,  sehen  wir  Seydlitz 
nur  die  Instructionen  seines  Königs  zur  Ausführung  bringen,  b rei- 
lich  hat  er  einen  bedeutenden  Schritt  weiter  gethan  in  der  Sicher- 
heit, mit  welcher  er  jene  ihm  gegebenen  Mittel  zum  Siege  gebraucht, 
denn  er  nimmt  nicht  Anstand  sie  gegen  ihren  Schöpfer  selber  in  die 
Schranken  zu  führen.  Ungeduldig  Uber  Seydlitzens  scheinbare  Un- 
thätigkeit  lässt  der  König  ihn  wiederholt  mahnen  zum  Angriffe,  und 
zwar  mit  der  ernsten  Drohung,  er  werde  es  mit  seinem  Kopte  zu 
verantworten  haben,  wenn  durch  seine  Schuld  etwas  versäumt  würde. 
Eingedenk  aber  der  Instruction  des  Königs,  dass  die  Reiterei  nie 
übereilt  den  Feind  attackiren  solle,  lässt  Seydlitz  zurück  antworten : 
„Sagen  sie  dem  Könige,  nach  der  Schlacht  stehe  ihm  mein  Kopl  zu 
Befehl,  in  der  Schlacht  aber  möge  er  mir  noch  erlauben,  dass  ich 
davon  für  seinen  Dienst  Gebrauch  mache!“ 
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Werfen  wir  einen  Blick  darauf,  wie  er  dies  kühne  Wort  durch 
besonnene  That  einlüste. 

Die  Verhältnisse  liegen  hier  nicht  so  einfach,  als  bei  Rossbach, 
es  dürfte  daher  erforderlich  sein,  etwas  näher  auf  die  Einzelnheiten 
der  Schlacht  einzugehen. 

Der  K.ünig  hatte  den  Plan  gefasst,  mit  seinem  linken  Flügel 
den  Hauptstoss  auf  den  rechten  des  Feindes  zu  führen,  diesen  auf 
das  in  dichten  Massen  stehende  Haupttreffen  und  das  Ganze  so  in 
die  dahinter  gelegenen  sumpfigen  Niederungen  der  Mietzel  zu  werfen. 

Die  Avantgarde,  8 Bataillone  und  15  Schwadronen  Dragoner, 
gefolgt  von  dem  linken  Flügel  der  beiden  Haupttreffen,  15  Bataillone, 
10  Schwadronen  Dragoner,  sollten  diesen  Stoss  führen,  welchen  zwei 
Batterien  schweren  Geschützes,  die  eine  zu  40,  die  andere  zu  20 
Kanonen,  vorbereiteten,  während  General  von  Seydlitz  ihn  mit  31 
Schwadronen  — 13  Cürassire,  18  Husaren  — links  des  Zaber- 
grundes begleitete,  durch  diesen  Grund  von  der  eigenen  Infanterie 
und  auch  dem  Theile  der  feindlichen  Stellung  getrennt,  dem  der 
nächste  Angriff  galt. 

Die  Preussische  Artillerie  räumte  mörderisch  auf  in  den  dicht 
gedrängt  stehenden  Reihen  des  Feindes,  der  Angriff  der  Infanterie 
machte  anfänglich  gute  Fortschritte.  Seydlitz  hielt  sich  zurück,  um 
seine  Reiter  nicht  unnütz  den  feindlichen  Kugeln  auszusetzen,  was 
Veranlassung  wurde  zu  den  bereits  erwähnten  Mahnungen  des  Königs. 
Doch  das  Haupttreffen  folgte  der  Avantgarde  nicht,  die  ihr  zuge- 
theilten  15  Schwadronen  blieben  bei  den  schweren  Batterien  zurück, 
um  diese  zu  decken,  die  braven  8 Bataillone  sahen  sich  gänzlich 
vereinsamt  dem  Stosse  der  Russischen  Infanterie  ausgesetzt,  welche 
nunmehr  ihrerseits  zum  Angriffe  schritt.  Dieses  ungünstige  Verhält- 
niss  benutzte  auch  die  Reiterei  des  Russischen  rechten  Flügels,  warf 
sich  auf  die  Preussische  Infanterie  der  Avantgarde,  Uberritt  sie,  sowie 
die  nächsten  7 Bataillone  des  ersten  Treffens,  und  nahm  ihre 
Geschütze. 

Seydlitz,  der  seine  Reiter  in  drei  Treffen  gegliedert  hatte, 
13  Schwadronen  Cürassiere  im  ersten,  10  Schwadronen  Husaren  im 
zweiten,  8 im  dritten,  war  dem  Gange  des  Gefechtes  mit  aufmerk- 
samem Auge  gefolgt,  und  batte  vorsorglich  Uebergänge  Uber  den 
sumpfigen  Zabergrund  recognosciren  lassen,  eingedenk  der  Instruction 
des  Königs:  „Dass  die  Generals  von  der  Cavallerie  das  Terrain, 
in  dem  sie  zu  agiren  hätten,  stets  sorgsam  recognosciren  sollten“. 
Nunmehr  schwenkte  er  mit  Zügen  rechts,  überschritt,  die  drei  Treffen 
nebeneinander,  den  Grund,  schwenkte  jenseits  wieder  ein,  warf  sieh 
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mit  seinen  Cürassiren  und  den  beiden  Husaren-Rcgimentern  halb- 
rechts schwenkend,  wobei  die  Letzteren  rechts  überflügelten,  auf  die 
feindliche  Reiterei,  während  die  Garde  du  Corps  und  das  Regiment 
Gensd'armes  geradeaus  bleibend,  der  Russischen  Infanterie  entgegen 
gingen. 

Die  feindliche  Reiterei,  durch  die  Verfolgung  hinter  der  Preussi- 
schen  Infanterie  her  bereits  gelockert,  bot  nur  geringen  Widerstand 
und  wurde  mit  leichter  Mühe  geworfen;  der  General  wendete  sich 
nunmehr  gegen  die  Russischen  Bataillone.  Ihm  schlossen  sich  die 
15  Schwadronen  Dragoner  der  Avantgarde,  sowie  die  10  des  linken 
Flügels  an.  „Die  Russische  Infanterie  wurde  allhier  mit  der  grösse- 
sten  Bravour  Uber  den  Haufen  geworfen“,  berichtet  Gaudy*),  „und 
da  sie  eine  ganz  verzweifelte  Gegenwehr  machte  und  kein  Quartier 
haben  wollte,  so  wurde  Alles,  was  unserer  Cavallerie  vorkam,  nieder- 
gehauen“. Der  Russische  rechte  Flügel  hatte  aufgehört  zu  sein. 
Die  Preussischen  Reiter  waren  in  der  Verfolgung  desselben  bis  an 
den  Galgengrund  gelangt ; jenseits  dieses  standen  noch  die  tiefen  un- 
erschütterten  Massen  der  feindlichen  Mitte.  Seydlitz,  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  hiergegen  mit  seinen  durch  den  Kampf  aufgelösten 
Schwadronen  keine  Erfolge  zu  erringen  seien,  setzte  ihrem  Sieges- 
läufe ein  Ziel  und  führte  sie  bis  hinter  Zorndorf  zurück,  um  sie  hier 
gänzlich  ausser  dem  Bereiche  des  feindlichen  Feuers  von  Neuem 
zu  ordnen. 

Nachdem  auf  diese  Weise  das  Gleichgewicht  der  Schlacht  wieder 
hergestellt,  der  ursprüngliche  Plan,  theilweise  wenigstens,  verwirk- 
licht worden  war,  führte  der  König  selber  den  rechten  Flügel  seiner 
Infanterie  gegen  den  noch  stehenden  Tbeil  der  feindlichen  Schlacht- 
ordnung. Doch  auch  dieser  Angriff  misslang,  Russische  Reiterei 
brach  wiederholt  vor,  warf  einen  Tbeil  der  Preussischen  Infanterie 
in  die  Flucht  und  brachte  den  Vormarsch  der  übrigen  ins  Stocken. 

Da  war  es  abermals  Seydlitz,  welcher  die  Schwerter  seiner 
Reiter  in  die  Wagschale  des  Kampfes  warf  und  diese  zu  Gunsten 
der  Prcussen  zum  Sinken  brachte. 

Er  hatte  nunmehr  61  Schwadronen,  welche  sich  im  Laufe  der 
Schlacht  unter  seiner  Führung  zusammen  gefunden,  bei  Zorndorf  in 
drei  Treffen  geordnet,  im  ersten  18  Schwadronen  Cürassire,  da- 
hinter im  zweiten  15  Schwadronen  Dragoner  mit  weiten  Zwischen- 
räumen, das  erste  auf  beiden  Seiten  überflügelnd,  im  dritten 


*)  Archiv  des  grossen  Generalstabes.  Das  Gnudy’sche  Journal  vom  sieben- 
jährigen Kriege.  Mannscript. 
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10  Schwadronen  Dragoner  und  8 Schwadronen  Husaren,  10  Schwa- 
dronen Husaren  links  fiankirend  hinausgeschoben.  Auch  hier  den 
Augenblick  für  das  Eingreifen  der  Reiterei  richtig  erkennend,  brach 
er  rechts  bei  dem  genannten  Dorfe  vorbei,  die  linke  Schulter  ein 
wenig  vornehmend,  zunächst  gegen  die  Russische  Reiterei  vor,  welche 
seinen  Angriff  nicht  erwartete  und  um  die  Flügel  ihrer  eigenen  In- 
fanterie herum  das  Weite  suchte,  um  nicht  wieder  auf  dem  Kampf- 
plätze zu  erscheinen.  Und  weiter  wälzte  sich  die  Prenssische  Reiter- 
woge der  zwölfgliederig  hinter  einander  geordneten  teindlichen  In- 
fanterie entgegen.  Ein  mörderisches  Gewcbrfeuer  empfing  die  An- 
stürmenden,  mehr  als  100  Geschütze  überschütteten  sie  mit  einem 
Hagel  von  Kartätschen,  ganze  Reihen  fielen,  doch  die  hinteren  Treffen 
schlossen  die  zerrissenen  Glieder  der  vorderen  und  hinein  raste  der 
wilde  Reitersturm  in  die  dichten  Haufen  des  Feindes! 

„Der  Cbok  war  fürchterlich“,  sagt  Graf  Bismark,  „bündig  wie 
ein  richterliches  Erkenntniss  und  genau  wie  ein  mathematiscEer 
Beweis“.  Es  entwickelte  sich  ein  Morden,  wie  die  Kriegsgeschichte 
kaum  ein  zweites  zu  verzeichnen  gehabt.  Das  Getümmel  war  so 
dicht,  dass  die  Infanterie  nicht  mehr  laden  konnte;  die  Kanonen 
schwiegen,  um  nicht  Freund  und  Feind  gleichzeitig  nieder  zu  donnern; 
stumm  mordete  der  Degen,  die  Kolbe  und  das  Bajonet.  Weder 
Preusse  noch  Russe  gaben  Pardon,  jener  suchte  Rache  für  die 
wüsten  Stätten  seiner  niedergebrannten  Heimatbsdörfer,  dieser  focht 
um  sein  Dasein.  Allmälig  erschlaffte  die  Kraft,  die  Sonne  sank  und 
erst  mit  ihrem  Schwinden  endete  das  Gemetzel,  ln  wilder  Ver- 
wirrung flohen  die  letzten  Reste  der  Russen,  fielen  in  die  eigene 
Bagage  und  plünderten  die  dortigen  Branntwein-Vorräthe. 

Die  Schlacht  war  gewonnen,  Seydlitz  mit  der  Reiterei  hatte  sie 
entschieden!  Hier,  wie  bei  Rossbach,  indem  er  die  meisterhaften 
Vorschriften  seines  Königlichen  Kriegsherrn  mit  Meisterschaft  zur 
Ausführung  gebracht,  mit  unerreichtem  Scharfblicke  angewendet  hatte. 

Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung  mehr,  wie  jede 
der  von  ihm  verwendeten  Gliederungen  und  Bewegungen,  jeder  von 
ihm  gewählte  Zeitpunkt  für  das  Eingreifen,  jeder  Gegenstand,  auf 
welchen  er  seine  Angriffsstösse  richtete,  in  den  uns  bekannten  In- 
structionen des  Königs  vorgesehen  war.  Aber  der  Scharfblick,  die 
Geistesgegenwart,  die  Kaltblütigkeit  und  Ueberlegnng,  die  hin- 
reissende und  unwiderstehliche  Kühnheit,  mit  welcher  er  diese  In- 
structionen verwertbete,  die  waren  ganz  und  ausschliesslich  sein 
eigen,  die  konnte  ihm  Niemand  geben,  in  ihnen  beruhte  seine 
Meisterschaft,  sein  Genie. 
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Gross  ist  er,  heldenhaft,  wenn  er  die  feindlichen  Reiterschaaren 
von  dem  Schlacbtfelde  hinwegfegt,  in  die  fest  geschlossenen  Glieder 
des  Russischen  Fassvolkes  hineinbricht!  — grösser  aber  und  hierin 
nie  erreicht,  wenn  er  der  Königlichen  Ungeduld  das  klare  Be- 
wusstsein furchtlos  entgegenstellt,  zur  rechten  Zeit  das  Richtige  zu 
wissen  und  zu  können,  wenn  er  seinen  Schaaren  in  ihrem  Sieges- 
läufe ein  unerbittliches  Halt  gebietet,  sie  zurtlckführt  aus  dem  Ge- 
tümmel der  Schlacht,  um  sie  in  Ruhe  zu  ordnen  und  zu  gliedern 
fllr  neue  Kämpfe. 

Das  sind  die  Zllge,  die  ihn  kennzeichnen  als  grössten  Reiter- 
fübrer,  die  ihn  hoch  erheben  Uber  einen  Murat  und  andere  der- 
gleichen blosse  „Hurrah-Männer“! 

Bald  nach  dieser  Zorndorfer  Schlacht,  in  welcher  einer  der 
zahlreichen  Feinde  des  Königs  auf  lange  hin  abgethan  war,  ging 
es  von  der  Oder  fort  nach  Sachsen,  wo  neue  Kämpfe  warteten.  Die 
Oesterreicher  unter  ihrem  grossen  Cunctator  Daun  wollten  nicht 
herauskommen  aus  ihren  festen  Lägern,  der  König  lagerte  ihnen 
gegenüber  bei  Hocbkireh  in  allznkühn  gewählter  Stellung.  Der 
Feind  überfiel  ihn  in  der  Nacht  zum  14.  October  und  es  kam  zu 
jener  blutigen  Schlacht  im  herbstlichen  Morgengrauen,  zu  jenem 
meisterhaften  Rückzüge,  wie  die  Kriegsgeschichte  keinen  zweiten 
kennt,  nach  dem  der  König  schreiben  konnte:  „Je  suis  bien  rösoln, 
de  ne  pas  faire  un  pas  enarriere , mais  d’attendre  de  pied  ferme 
l’ennemi,  pour  lui  livrer  une  seconde  bataille.“ 

Auch  an  diesem  glücklichen  Ende  eines  gar  misslichen  Anfanges 
hatte  Seydlitz  ein  Hauptverdienst.  Noch  während  des  Kampfes 
machte  er  mit  18  Schwadronen  wiederholte  glückliche  Angriffsstösse, 
welche  der  Infanterie  zeitweise  Luft  schafften,  jedoch  keine  allge- 
mein günstige  Wendung  des  Gefechtes  herbei  zu  führen  vermochten. 
Nachdem  es  Tag  geworden  und  man  die  Lage  der  Dinge  übersehen 
konnte,  wollte  der  König  die  Schlacht  fortsetzen,  doch  seine  Generale, 
und  unter  ihnen  Seydlitz,  riethen  ihm  ab.  Der  Letztere  erhielt  nun- 
mehr Befehl,  mit  der  gesummten  zur  Stelle  befindlichen  Reiterei, 
108  Schwadronen,  den  Rückzug  zu  decken.  Er  that  dies  mit  einer 
Kühnheit  und  Besonnenheit,  traf  so  meisterhafte  Anordnungen,  dass 
Dann  die  erlangten  Vortheile  nicht  weiter  zu  verfolgen  wagte  und 
vor  dem  lebendigen  Walle  jener  10,000  Reiter  halten  blieb. 

Hatte  Seydlitz  bei  Rossbach  mit  seinen  Reitern  die  Schlacht 
siegreich  eröffnet,  bei  Zorndorf  die  rückstauende  Fluth  des  Kampfes 
wiederholt  aufgehalten  und  wieder  in  Fluss  nach  vorwärts  gebracht, 
so  setzte  er  hier  dem  Verderben  drohenden  Strome  der  feindlichen 
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Verfolgung  einen  Damm  entgegen,  an  welchem  die  Wogen  jenes 
Stromes  wirkungslos  zerschellten.  Nach  allen  Richtungen  hin,  in 
denen  die  Reiterei  vornehmlich  bernien  ist,  ihre  Schlachtentbätigkeit 
zur  Geltung  zu  bringen,  einleitend,  entlastend,  entscheidend  und  den 
Rückzug  deckend,  hat  er  für  alle  Zeiten  mustergültige  Beispiele 
gegeben. 

Kur  noch  einmal  sollte  er  in  seiner  Eigenschaft  ausschliesslich 
als  Reiterftlhrer  das  Schlachtfeld  betreten,  doch  ohne  in  gewohnter 
Weise  entscheidend  in  die  Schwankungen  des  Kampfes  eingreifen 
zu  können. 

In  der  Schlacht  bei  Kunersdorf  am  12.  August  1759  stand  er 
mit  33  Schwadronen  auf  dem  linken  Flügel  der  Preussiscben  Schlacht- 
ordnung*). Er  war  mit  ihnen  durch  die  Kunersdorfer  Haide  bis  zu 
dem  Ostfusse  des  kleinen  Spitzherges  vorgegangen,  von  der  Höhe 
dieses  Hügels,  welcher  von  da  ab  seinen  Namen  trägt,  beobachtete 
er  das  Vorgehen  der  Preussischen  Infanterie.  Diese  hatte  in  kurzem 
glänzendem  Gefechte  den  östlichen,  auf  den  Mühlbergeu  gelegenen 
Theil  der  Russischen  Verschanzungen  genommen  und  war  bis  Kuners- 
dorf und  über  den  Kuhgrund  hinaus  vorgedrungen.  Jenseits  — 
westlich  — dieser  Oertlichkeiten  setzten  aber  der  verschanzte  grosse 
Spitzberg  mit  seiner  starken  Artillerie  und  eine  unter  Laudons  Mit- 
wirkung sehr  geschickt  gewählte  Stellung  der  feindlichen  Infanterie 
ihrem  Siegesläufe  ein  Ziel.  Ihre  wahrhaft  heldenmässige  Ausdauer 
und  Aufopferung  war  nicht  im  Stande,  dieses  neue  Hinderniss  zu  be- 
wältigen. Da  gedachte  der  König  seines  6tets  bereiten  Siegesge- 
hülfen  von  Rossbach  und  Zorndorf,  er  sendete  zu  Seydlitz  und  liesa 
ihn  zum  Eingreifen  auffordern.  Dieser  jedoch  weigerte  sich,  Folge 
zu  leisten,  eingedenk  der  Königlichen  Instruction,  die  da  lautete: 
„Bei  gewissen  Gelegenheiten,  wenn  Posten  oder  retranchirte  Oerter 
attackiret  werden  müssen,  so  kommt  die  Cavallerie  in  das  zweite 
oder  dritte  Treffen;  alsdann  kann  sie  nicht  eher  gebraucht 
werden,  bis  die  Infanterie  den  Posten  gewonnen  hat“. 
Dieser  letztere  Zeitpunkt  war  aber  nicht  nur  noch  nicht  eingetreten, 
es  stand  sogar  im  Gegentheil  zu  erwarten,  dass  die  durch  Hitze, 
Marsch  und  Kampf  bis  an  die  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  ge- 
langte Preussische  Infanterie  demnächst  zurück  iluthen  würde.  Dann 
aber  trat  an  die  Reiterei  die  Aufgabe  heran,  dem  nachdrängenden 
Feinde,  wie  bei  Zorndorf,  einen  Damm  entgegen  zu  stellen,  ihn  in 


*)  Die  Schlacht  bei  Kunersdorf  am  12.  August  1759.  Beiheft  zum  Militair- 
Wochenblatt  für  das  I.  Quartal  1S60. 
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seine  Verschanzungen  zurückzu werten,  zu  deren  Erstürmung  sie 
naturgemäss  und  auch  nach  des  Königs  ausgesprochener  Ansicht 
mitzu wirken  nicht  im  Stande  war.  Für  jene  Aufgabe  wollte  Seyd- 
litz  seine  Reiter  anfsparen. 

Doch  der  König  wiederholte  seinen  Befehl;  der  General  musste, 
wenn  auch  mit  blutendem  Herzen,  gehorchen.  Er  überschritt  den 
Engweg  zwischen  dem  Blanken-  und  dem  Dorf- See.  Hier  bot  sieh 
kein  genügender  Raum,  um  ausserhalb  der  Wirkung  des  feindlichen 
Geschützfeuers  die  Treffen  - Gliederung  anzunehmen,  die  einzelnen 
Regimenter  mussten,  sobald  sie  in  sich  entwickelt  waren,  einzeln 
gegen  die  feuerspeienden  Russischen  Verschanzungen  in  schnellster 
Gangart  vorgefiihrt  werden.  Von  einem  KartUtscbhagel  aus  29  schwe- 
ren Geschützen  und  dem  Feuer  der  völlig  gedeckt  stehenden  feind- 
lichen Infanterie  empfangen,  wurden  diese  braven  siegesgewohnten 
Schwadronen  reihenweise  niedergeworfen;  ihre  Trümmer  jagten 
zurück,  die  folgenden  Linien  theihveise  mit  sich  fortreissend.  In 
diesem  ernstesten  Augenblicke,  in  welchem  sie  ihres  Führers  am 
Meisten  bedurften,  wurde  demselben  von  einer  KartUtschkugel  die 
rechte  Hand  zerschmettert  Kraftlos  sank  der  tapferste  Degen  der 
Preussischen  Reiterei  zur  Erde.  Der  General  raffte  sich  noch  einmal 
auf,  er  wollte  seine  Schwadronen  in  ihrer  schwersten  Stunde  nicht 
verlassen,  doch  Schmerz  und  Blutverlust  überwältigten  ihn,  er  stürzte 
aus  dem  Sattel,  den  er  bis  dabin  nie  geräumt,  bewusstlos  trug  man 
ihn  vom  Schlachtfelde.  Der  König  hatte  keinen  Seydlitz,  an  dieser 
wichtigsten  Stelle  des  Schlachtfeldes  keine  Reiter  mehr.  — • 

Und  wie  der  General  mit  klarem  Reiterblicke  voraus  gesehen, 
so  kam  es.  Die  Infanterie  des  Feindes  brach  aus  ihren  Ver- 
schanzungen hervor,  seine  Reiterei  hieb  auf  die  Prenssische  ein, 
deren  Reste  sich  Führerlos  im  wirren  Haufen  zwischen  Wald  und 
Sumpf  bei  den  Kalkbusch -Eichen  zusammen  gedrängt  hatten;  sie 
ritt  in  wilder  Flucht  einen  Theil  der  im  Kampfesfeuer  zu  Schlacken 
zusammengebrannten  eigenen  Bataillone  Uber  und  der  König  hatte 
eine  Schlacht  verloren,  die  so  glänzend  begonnen,  so  trübe  geendet, 
wie  keine  von  den  vielen,  welche  er  geschlagen.  — 

So  endete  der  zweite,  der  glänzendste  Abschnitt  in  unseres 
Helden  soldatischem  Leben,  der  als  ReiterfUhrer.  Sein  König  hatte 
die  schwerste  seiner  Niederlagen  erlitten,  und  konnte  sich  nur  mit 
Aufbietung  all  seiner  gewaltigen  Geisteskraft  und  Seelcnstärkc  nach 
diesem  Schlage  wieder  erheben.  Seydlitz  sank  auf  das  Siechbette 
und  musste  fasst  2 Jahre  lang  fern  bleiben  von  den  ihm  zur  zweiten 
Heimath  gewordenen  Schlachtfeldern,  auf  denen  sein  König  weiter 
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rang  für  seines  Staates  Dasein  nnd  Ehre,  er  musste  es  dulden,  dass 
jene  Reitergeschwader,  denen  er  das  Bewusstsein  der  in  ihnen 
ruhenden  Siegeskraft  wiedergegeben,  geschlagen,  zersprengt  von  dem 
Kampfesfelde  flohen,  ohne  dass  er  sie  zur  blutigen  Wiedervergeltung, 
zu  neuen  Siegen  führen  konnte!  — 

Ende  April  1760,  sieben  Tage  nach  seiner  Vermählung  mit 
einer  Gräfin  Haacke,  begab  Seydlitz  sich  nach  Meissen,  in  dessen 
Umgegend  der  König  zur  Zeit  mit  seinem  Heere  stand,  aber  seine 
Hand  war  noch  gelähmt,  ein  leichter  Schlaganfall , Folge  der  Ver- 
wundung und  übermässigen  Anstrengung  an  dem  Tage  von  Kuners- 
dorf, hatte  eine  Schwäche  der  Kinnlade  hinterlassen,  welche  ihn 
am  Commandiren  hinderte.  Der  König  schickte  ihn  daher  nach 
Berlin  zurück,  mit  der  Weisung,  seine  völlige  Wiederherstellung  erst 
mit  Ruhe  abzuwarten. 

Zahlreiche,  dem  strengen,  oft  rauhen  und  harten  Könige  nicht 
günstig  gestimmte  Zeitgenossen,  haben  in  dieser  seiner  Handlungs- 
weise eine  absichtliche  Kränkung  des  grossen  Generals,  hervor- 
gegangen aus  neidischer  Missgunst,  erkennen  zu  dürfen  geglaubt. 
Spätere  haben  ihnen  dies  ohne  weitere  Kritik  nachgeschrieben,  beide 
sicherlich  ohne  jede  Berechtigung.  Es  war  nichts  weiter  als 
wärmste  Fürsorge  für  Seydlitz,  welche  den  König  veranlasste,  dessen 
Dienste  noch  nicht  wieder  anzunehmen,  als  der  General  sich  in 
übergrossem  Eifer  ihm  wieder  zur  Verfügung  stellte,  bevor  sein 
körperlicher  Zustand  dem  entsprach.  Wie  ungetrübt  das  Verhältnis 
beider  auch  nach  diesem  Zeitpunkte  geblieben  ist,  geht  am  Klarsten 
aus  ihrem  Briefwechsel  hervor,  welcher,  vom  Könige  grösstentheils 
eigenhändig  geführt,  den  General  stets  auf  dem  Laufenden  erhielt 
über  die  wichtigen  kriegerischen  Ereignisse,  ihm  von  den  Siegen 
bei  Liegnitz  und  Torgau  besonders  Kenntniss  gab;  ans  der  Sorgfalt, 
welche  der  König  wiederholt  dafür  an  den  Tag  legte',  dass  Seydlitz 
auch  eine  zweckentsprechende  ärztliche  Behandlung  zu  Theil  werde, 
derselbe  sich  den  Anordnungen  dieser  füge. 

Dass  der  König  den  körperlichen  Zustand  des  Generals  richtig 
beurtheilt  hatte,  erwies  sich  sehr  bald.  Kaum  nach  Berlin  zurück- 
gekehrt,  sank  Seydlitz  von  Neuem  auf  das  Krankenbette,  von  wel- 
chem er  sich  erst  im  October  wieder  erhob,  um  die  Vertheidigung 
Berlins  gegen  die  vereinigten  Schaaren  der  Russen  und  Oesterreicher 
unter  Tottleben  und  Lascy  zu  leiten.  So  glänzend  die  Führung  und 
Leistung  dieser  Vertheidigung  auch  war,  bei  welcher  Seydlitz  per- 
sönlich die  Lage  der  Batterien  bezeichuete,  ihren  Bau  beaufsichtigte 
und  den  Kampf  aus  ihnen  leitete,  konnte  dieselbe  doch  der  feind- 
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lieben  Ueberlegenheit  nicht  lange  Stand  halten.  Der  General  zog 
mit  der  Besatzung  nach  Spandau  ab,  wo  sein  Aufenthalt  aber  nnr 
von  kurzer  Dauer  war,  da  der  feindliche  Besuch  sich  bald  wieder 
von  Berlin  entfernte.  Der  König  verfehlte  nicht  für  diesen  neuen 
Beweis  seiner  „babilitd,  fidel  it6 , et  ddvouement  pour  l’ötat  et  ma 
personne“,  Seydlitz  seinen  Königlichen  Dank  und  höchste  Aner- 
kennung auszusprechen. 

Endlich,  im  Mai  1761,  war  der  ersehnte  Augenblick  gekommen, 
in  welchem  dieser  ohne  ernstlichere  Besorgniss  für  seine  Gesundheit 
sich  dem  Dienste  wieder  widmen  konnte.  Gänzlich  hat  er  jene  je- 
doch nie  wieder  erlangt,  eine  theilweise  Lähmung  der  rechten  Hand 
blieb,  auch  wiederholten  sich  in  der  Folge  mehrmals  die  Schlag- 
bertthrnngen. 

Der  König  hatte  den  General  nach  Sachsen  gewiesen,  um  dort 
seinem  Bruder  Heinrich  als  willkommener  GehUlfe  zu  dienen  bei 
Lösung  der  schwierigen  Aufgabe,  zwei  feindlichen  Heeren,  einem 
Oesterreichischcn  und  dem  des  Reiches,  die  Spitze  zu  bieten:  er 
trat  somit  in  den  dritten  Abschnitt  seines  soldatischen  Lebens,  den 
als  Führer  gemischter  Truppenabtheiluugen,  in  welchem  er  gleiche 
Meisterschaft,  wie  in  den  früheren  beweisen  sollte. 

Prinz  Heinrich  stand  mit  50  Bataillonen  83  Schwadronen  und 
193  Geschützen  etwa  30,000  Mann  hinter  der  Mulde  und  Triehsche, 
von  Döbeln  über  Nossen  bis  Meissen;  ihm  gegenüber  von  Reichen- 
berg nördlich  der  Elbe,  über  Dresden  bis  Dippoldiswalde,  Feld- 
marschall  Daun  mit  32,000  Mann;  im  Voigtlande  bis  Glauchau  hin 
Feldmarschall  Serbelloni  mit  dem  etwa  20,000  Mann  zählenden 
Reichsheere.  Die  Aufgabe  des  Prinzen  war  es,  den  noch  im  Preussi- 
schen  Besitze  befindlichen  Theil  Sachsens,  das  Magdeburgische  und 
die  Mark  zu  decken.  Seine  Gegner  fassten  die  ihrige  auch  wesent- 
lich vertheidigungsweise  auf  und  so  kam  cs  nur  zu  einzelnen  Unter- 
nehmungen, welche  von  Seiten  der  Preussen  durchweg  den  Charakter 
kräftigster  Abwehr  trugen,  von  Seiten  des  Oesterreichischen  und 
Reichs  -Heeres  nur  schwächliche  Versuche  blieben,  den  Prinzen  aus 
seinen  festen  Stellungen  hinaus  zu  manüvriren.  Dort  war  haupt- 
sächlich General  von  Seydlitz  der  Träger  dieser  ebenso  kühneu  als 
wohlüberlegten  Unternehmungen. 

Der  General  von  Zetwitz  war  im  August  mit  einer  Heeres- 
Abtheilung  leichter  Truppen  von  2 Bataillonen  und  44  Schwadronen 
von  dem  linken  Flügel  der  Oesterreichischen  Stellungen  aus  gegen 
Freiberg  vorgeschoben,  um  die  Verbindung  mit  dem  Reichsheere 
herzustellen.  Hier  batte  der  unermüdliche  Preussische  Husaren  - Oberst 
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von  Kleist  ibn  am  21.  August  mit  1 Bataillon  und  15  Schwadronen 
angegriffen  und  genöthigt,  eine  weiter  zurückliegende  Stellung,  auf  den 
Höhen  zwischen  Bobritz  und  Kolmitz  östlich  Freiberg  zu  nehmen. 

Auf  die  Meldungen  und  Vorschläge  des  genannten  Obersten  hin, 
beschloss  Prinz  Heinrich  diese  Abtheilung  gänzlich  zu  vertreiben 
und  dem  Feinde  gleichzeitig  einen  ernstlicheren  Denkzettel  zu  geben. 
General  von  Seydlitz  erhielt  den  Auftrag,  diese  Unternehmung  mit 
7 Bataillonen  und  35  Schwadronen  auszuflibren.  Gr  brach  am 
25.  August  10  Ubr  Abends  von  Döbeln  und  Deutsch  - Bohra  auf, 
marschirte  in  zwei  Colonnen,  die  eine  westlich  der  Mulde  auf  Brand, 
die  andere  östlich  des  Flusses  auf  Nauendorf  gerichtet,  von  denen 
jene  Uber  6,  diese  3 Meilen  zu  machen  batte,  gegen  die  Stellung 
des  Feindes,  überfiel  Letzteren  mit  Tagesanbruch  des  26.  August, 
nöthigte  ihn  mit  Verlust  bis  Dippoldiswalde  zurückzngehen  nnd  rückte 
am  27.  August  wieder  in  den  Stellungen  an  der  Mulde  und  Trieb- 
sche  ein. 

Das  Reichsheer  war  mittlerweile  bis  Ronneburg  — südwestlich 
Altenbnrg  — vorgegangen,  seine  leichten  Truppen  besetzten  Pegau, 
Weissenfels,  Naumburg  und  streiften  bis  vor  die  Thore  von  Leipzig. 
Augenscheinlich  lag  diesen  Bewegungen  die  Absicht  zu  Grunde,  mit 
den  Franzosen  gemeinsam  zu  handeln,  welche  sich  gleichzeitig  von 
Wolfenbuttel  her  der  Gegend  von  Halberstadt  näherten.  Der  Prinz 
hielt  es  für  nöthig,  diese  Pläne  in  ihrer  Entstehung  zu  durchkreuzen; 
Seydlitz  wurde  damit  betraut,  dem  Reichsheere  einmal  wieder  die 
Wege  rückwärts  zu  weisen,  welche  es  so  bereitwillig  einschlug, 
wenn  ihm  eine  Aufforderung  dazu  wurde.  Nur  9 Bataillone  und 
26  Schwadronen  nebst  einigen  schweren  Geschützen  konnten  dem 
General  hiefür  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Aber  der  brave 
Oberst  von  Kleist,  damals  im  ganzen  Heere  wohl  bekannt  unter  dem 
Namen  der  grüne  Kleist,  war  mit  dabei,  er  wog  allein  schon  einige 
100  Mann. 

Derselbe  brach  am  2.  September  2 Uhr  Morgens  mit  der  Avant- 
garde — 2 Bataillone  14  Schwadronen  — von  Döbeln  auf  und  mar- 
schirte über  Waldheim  und  Rochlitz  nach  Neuenmörbitz  an  der 
Wyhra  (l3/,  Meilen  östlich  Altenburg).  General  Seydlitz  folgte  ihm 
eine  Stunde  später  mit  den  übrigen  Truppen  in  zwei  Colonnen, 
ruhte  einige  Stunden  bei  Rochlitz  und  erreichte  am  3.  September 
mit  Tagesanbruch  ebenfalls  Neuenmörbitz. 

Das  Unternehmen  galt  zunächst  einer  stärkeren  Abtheilung  des 
Reichsheeres,  welche  nach  Penig  vorgeschoben  war.  Man  brach  am 
3.  September  um  9 Uhr  Vormittags  wieder  auf  und  marschirte  in 
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der  Richtung  westlich  bei  Penig  vorbei  ab.  Bei  Ziegelheim  ging 
die  Meldong  ein,  der  Feind  habe  Penig  bereits  in  der  Nacht  ge- 
räumt nnd  sich  bei  Lobma  hinter  die  Sprotta  zurückgezogen.  Seyd- 
litz  folgte  ihm  sofort  mit  der  gesummten  Reiterei,  um  seine  Arriöre- 
garde  noch  einzuholen  nnd  zu  sehen,  wo  er  bliebe.  Dies  gelang 
und  bei  Schmölln  wurden  noch  2 Offiziere  und  80  Mann  gefangen. 
Der  General  blieb  dem  Feinde  gegenüber  beobachtend  stehen,  wäh- 
rend seine  Infanterie  im  Laufe  des  Tages  herankam  und  östlich 
Schmölln  das  Lager  nahm. 

Die  Hauptmacht  des  Reichsheeres  stand,  wie  Kleists  Husaren 
erkundet  hatten,  in  fester  Stellung  auf  den  Höhen  zwischen  Ronne- 
burg und  Reust.  Um  sie  von  dort  durch  Bedrohung  ihrer  Rückzugs- 
linie  zum  Abzüge  zu  bewegen,  oder  auch,  wenn  dies  nicht  glückte, 
anzugreifen,  marschirte  der  General  mit  seinem  Corps  am  4.  Sep- 
tember in  südwestlicher  Richtung  ab  und  nahm  ein  Lager  zwischen 
Thonhausen  und  Mannichswalde,  etwa  1 */*  Meilen  südöstlich  von 
Reust,  dem  rechten  Flügelpuncte  der  feindlichen  Stellung,  während 
Oberst  von  Kleist  weiter  vorging,  um  dieselbe  genauer  zu  recog- 
nosciren.  Er  gewann  die  Ueberzcugnng,  dass  der  Feind  gänzlich 
unvorbereitet  und  sein  Lager  von  Reust  her  leicht  anzngreifen  sei. 
Daraufhin  beschloss  Seydlitz  diesen  Angriff  am  5.  September  mit 
Tagesanbruch  auszufUhren. 

800  Freiwillige  mit  der  gesammten  schweren  und  Bataillons- 
Artillerie  sollten  den  ersten  Stosz  führen,  die  übrige  Infanterie  in 
zwei  gleich  starken  Staffeln,  sich  unter  einander  und  das  Vortreffen 
rechts  überflügelnd,  sollte  diesem  Stosze  als  Rückhalt  dienen,  seine 
Wirkung  vervollständigen,  die  schwere  Reiterei  der  Infanterie  folgen, 
um  den  Angriff  zu  unterstützen  und  in  den  Feind  einzuhauen,  so- 
bald sich  eine  günstige  Gelegenheit  darbieten  würde,  wie  es  in 
der  betreffenden  Disposition  wörtlich  lautet. 

So  geordnet  führte  der  General  sein  kleines  Häuflein  am 
5.  September  mit  dem  ersten  Tagesgrauen  gegen  die  Stellung  des 
Feindes,  mit  den  Husaren  voraufreitend,  um  sich  auch  persönlich 
von  der  Ausführbarkeit  des  Unternehmens  zu  überzeugen.  Bei  Reust 
angelangt,  zeigte  es  sich,  dass  der  Gegner  — wohl  durch  die  Re- 
cognoscirung  des  Obersten  von  Kleist  am  Abende  zuvor  aufmerksam 
gemacht  — den  wunden  Punct  seiner  Stellung  dnreh  eine  Batterie 
von  10  schweren  Geschützen  und  geschickte  Aufstellung  eines  Infan- 
terie-Regimentes, derartig  gedeckt  hatte,  dass  ein  Angriff  um  so  we- 
niger Erfolg  versprach,  als  hinter  dieser  ersten  Vertheidigungslinie  das 
gesammte  Reichsheer,  — 34  Bataillone  40  Schwadronen,  — stand 
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und  nach  den  Wahrnehmungen,  welche  man  sin  machen  Gelegenheit 
gehabt,  wohl  als  kampfbereit  angesehen  werden  konnte.  Eine  Ueber- 
raschung,  auf  welcher  allein  das  Gelingen  des  Unternehmens  beruhen 
konnte,  war  daher  nicht  mehr  möglich. 


1 


Das  Missverhältnis  der  Kräfte,  die  Ungunst  des  Terrains 
auszerdem  fielen  zu  sehr  gegen  die  Preuszen  in  das  Gewicht  und 
Seydlitz,  der  nie  weichende  Husar,  der  kühne  Reiterführer,  war 
General  genug,  um  sich  zu  sagen:  „Hier  gebieten  Pflicht  und  Ver- 
nunft den  Angriff  aufzugeben;“  und  so  ertheilte  er  den  Befehl  zum 
Rückzüge,  obgleich  in  3 Tagen  ein  Marsch  von  13  Meilen  gemacht 
war,  nur  um  den  Feind  zu  erreichen.  Noch  an  demselben  Abende 
war  das  kleine  Corps  bei  Altkirchen,  eine  starke  Meile  südwestlich 
Altenburg. 

Feldmarschall  Serbelloni  hielt  diesen  Zug  für  eine  Kriegslist 
und  sich  von  neuem  und  zwar  jetzt  in  seiner  linken  Flanke  bedroht. 


„Um  nun  die  Truppen“,  sagt  das  Tagebuch  des  Reichsheeres 
wörtlich,  „nicht  in  einer  beständigen  unnützen  Beschäftigung  und 
Dienstleistung  zu  erhalten,  so  lieszen  des  Herrn  Feldmarschall 
Excellenz  dieselben  das  Lager  hinter  der  Elster  bei  Weyda  beziehen, 
indem  dieses  nicht  nur  für  das  Fuszvolk  weit  vortlieilliafter  ist, 
sondern  man  sich  auch  in  dieser  Lage  im  Stande  befindet,  zur  Be- 
förderung des  Allerhöchsten  Dienstes  anderwärts  mehr  ersprieszliches 
als  in  der  vorigen  Stellung  bei  Ronneburg  zu  bewirken.“ 

Seydlitz  batte,  ohne  Gefecht  und  weil  er  als  kluger  General 
gebandelt,  auch  ohne  Verlust  den  Zweck  seines  Auftrages  erfüllt. 
An  ein  Zusammenwirken  des  Reichs-  und  Französischen  Heeres 
war  für  die  nächste  Zeit  nicht  mehr  zu  denken.  Der  General  ging 
am  6.  September  bis  nach  Borna  zurück  und  verlegte  seine  Truppen 
in  Quartiere,  um  jeden  Augenblick  bereit  zu  sein,  wenn  einer  der 
Gegner,  welche  seiner  Sorgfalt  anvertraut  waren,  Miene  machen 
sollte,  all  zu  kühn  zu  werden. 

Das  kleine  Corps  hatte  in  5 Tagen  21  Meilen  gemacht  und 
durch  geschickte  Bewegungen  einen  dreifach  überlegenen  Gegner 
zur  Aufgabe  dreier  Stellungen  veranlasst,  Penig,  Lohma  und 
Ronneburg. 

Am  15.  September  rückte  Seydlitz  wieder  bei  dem  Heere  des 
Prinzen  ein,  wurde  am  10.  October  abermals  mit  einer  kleinen  Ab- 
theilung von  5 Bataillonen  und  15  Schwadronen  nach  dem  Saal- 
Kreise  entsendet,  um  das  Magdeburgiscbe  von  den  Franzosen  zu 
säubern,  und  kehrte  am  21.  October  wieder  in  die  Stellungen  zwi- 
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sehen  Meiszen  and  Döbeln  zurück,  nachdem  er  sich  seines  Auftrages 
mit  gewohnter  Meisterschaft  entledigt  hatte. 

Im  Anfänge  des  Monats  November  erhielt  Dann  beträchtliche 
Verstärkungen,  so  dass  sein  Heer  auf  80  Bataillone,  158  Schwadronen 
anwuchs.  Er  beschloss  von  dieser  Ueberlegenheit  dem  noch  durch 
Entsendungen  geschwächten  Heere  des  Preuszischen  Prinzen  gegen- 
über Gebrauch  zu  machen  und  denselben  aus  Sachsen  zu  verdrängen. 
Mit  dem  5.  November  begannen  vereinzelte  von  Tage  zu  Tage 
stärker  werdende  Angriffe  auf  die  Preuszischen  Stellungen,  welche 
am  19.  September  damit  endeten,  dass  beide  Theile  in  ihrem  früheren 
Verhältnisse  zu  einander  verblieben  und  in  den  ersten  Tagen  des 
December  ruhig  die  Winterquartiere  bezogen.  An  der  ebenso  ge- 
schickten als  tapfern  Abwehr  der  überlegenen  Oesterreichischen 
Angriffe  hatte  Seydlitz  einen  bedeutenden  Antheil,  namentlich  da- 
durch, dass  er  mit  seiner  in  einer  Reserve  - Stellung  bei  den  Katzen- 
häusern stehenden  Heeres  - Abtheilung  wiederbolentlich  rechtzeitig 
und  am  rechten  Orte  in  die  Kämpfe  um  die  wichtigsten  Punkte  der 
Uauptstellung  eingriff. 

Der  Feldzug  von  1762  begann  unter  gleich  ungünstigen  Aus- 
sichten für  das  Heer  des  Prinzen  wie  der  des  verflossenen  Jahres. 
Das  Oesterreicbische  und  Reichs -Heer,  dieses  geführt  durch  den 
Prinzen  von  Stolbcrg,  beide  unter  den  gemeinsamen  Oberbefehl  des 
Feldmarschall  Scrbelloni  gestellt,  erreichten  eine  Stärke  von  95  Ba- 
taillonen, 200  Schwadronen;  der  Prinz,  zwar  durch  einige  Zuzüge 
aus  Pommern  verstärkt,  konnte  ihnen  nicht  mehr  als  58  Bataillone 
und  93  Schwadronen  gegenüberstellen,  nach  heutigem  Maaszstabe 
4’/i  Infanterie-,  4 Reiter- Divisionen,  also  ungefähr  die  Stärke  der 
Deutschen  I.  Armee  im  Feldzuge  von  1870 — 71. 

Die  Oesterreicher,  „deren  Feldherr  überhaupt  mehr  die  Ver- 
theidigung  als  den  Angriff  liebte,“  wie  Tempelhof  sagt*)  und  Uber- 
dem  die  Weisung  von  Wien  hatte,  mit  äuszerster  Vorsicht  zu  Werke 
zu  gehen,  behielten  auch  mit  Beginn  der  milderen  Jahreszeit  ihre 
Winterstcllungen  bei:  Vortruppen  östlich  der  Triebsche,  südlich  der 
Mulde,  die  Hauptmassen  um  Dresden,  Tharand  und  gegen  Freiberg 
hin.  Das  Reichsheer  war  bis  Chemnitz  berangerückt  und  batte  ein- 
zelne kleinere  Abtheilungen  ebenfalls  in  der  Richtung  auf  Freiberg 
vorgeschoben. 

Der  Preuszische  Prinz,  den  Ueberlieferungen  seines  Hauses  treu, 


*)  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  in  Deutschland  von  G.  F.  von 
Tempelhof.  Th.  V.  u.  VI. 
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der  Lehren  seines  Königlichen  Herrn  und  Bruders  eingedenk , be- 
schloss durch  Kttbnheit  das  mangelnde  Gleichgewicht  der  Kräfte 
herzustellen,  die  lange  und  dünne  Linie  der  Oesterreichischen  Vor- 
trnppen  zu  durchbrechen,  zwischen  das  Oesterreichische  und  das 
Reichsheer  hineinzustoszen , so  ihre  Vereinigung  zu  hindern  und  je 
nach  Umständen  den  einen  oder  beide  Gegner  vereinzelt  zu  schlagen. 

Nachdem  er  durch  eineReihe  von  Maaszregeln  bei  dem  Feinde 
die  Ueberzeugung  bestärkt  hatte,  dass  er  nur  auf  Sicherung  der 
eigenen  Lage  bedacht  sei,  brach  er  am  12.  Mai  gegen  die  Oester- 
reichischen Vcrschanzungcn  bei  Döbeln  vor,  nahm  sie  und  öffnete 
sich  dadurch  den  Uebergaug  Uber  die  Mulde.  Seydlitz  führte  bei 
dieser  Gelegenheit  die  rechte  Flügel  -Colonne,  3 Bataillone,  37  Schwa- 
dronen und  hatte  gleichzeitig  als  ältester  General  die  Leitung  des 
ganzen  glänzend  gelungenen  Unternehmens.  Der  Prinz  benutzte 
die  Bestürzung  des  Gegners,  überschritt  sofort  auch  mit  der  Haupt- 
masse seines  Heeres  die  Mulde  und  nahm  am  16.  Mai  eine  Stellung 
auf  den  Höhen  bei  Pretschendorf,  1 */2  Meile  östlich  Freiberg,  Front 
gegen  die  Hauptstellungen  der  Oesterreicher  zwischen  Dresden  und 
Dippoldiswalde.  Der  beabsichtigte  Zweck  war  auf  das  vollkommenste 
erreicht,  die  beiden  gegnerischen  Heere  waren  getrennt,  das  eine 
von  ihnen  hatte  eine  empfindliche  Schlappe  erlitten. 

Bei  dem  weiteren  Marsche  von  der  Mulde  in  die  Stellung  bei 
Pretschendorf,  führte  Seydlitz  die  Avantgarde  des  Prinzlichen  Heeres 
nnd  nahm  wiederholt  Gelegenheit,  am  13.  Mai  bei  Arensdorf,  am 
14.  Mai  bei  Freiberg,  am  15.  Mai  bei  Pretschendorf,  am  16.  Mai  bei 
Klingenberg  und  Reichstädt  dem  Feinde  die  Ueberlegenheit  der 
Preuszischen  Waffen  fühlbar  zu  machen. 

Prinz  Stolberg  entzog  sich,  ohne  eine  unmittelbare  Berührung 
abzuwarten,  dem  Wirkungsbereiche  des  Preuszischen  Heeres  und  ging 
bis  in  die  Gegend  von  Zwickau  zurück,  demnächst  auf  Befehl  des 
Feldmarsehalls  Serbelloni  wieder  bis  Chemnitz  vor,  um  sich  hier 
eiligst  zu  verschanzen  und  dann  nichts  weiter  zu  unternehmen. 
Mitte  Juni  durch  weitere  Truppen  ans  Pommern  verstärkt,  fasste 
Prinz  Heinrich  den  Entschluss,  das  wenn  auch  nicht  gefährliche  so 
doch  durch  seine  Anwesenheit  belästigende  und  hemmende  lteichs- 
hcer  gänzlich  aus  Sachsen  zu  verjagen  und  beauftragte  hiermit  den 
General  von  Seydlitz.  Derselbe  erhielt  hierzu  8 Bataillone,  31  Schwa- 
dronen, im  Ganzen  etwa  7000  Mann,  cinschlieszlich  4000  Reiter, 
welche  er  am  20.  Juni  bei  Waldheim  vereinigte.  Er  beschloss  dem 
feindlichen  Heere  in  den  Rücken  zn  gehen,  um  dasselbe  von  Fran- 
ken abzudrängen  und  erreichte,  bei  Altenbnrg  östlich  vorüber  mar- 
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schirend , am  25.  Juni  Zwickau.  Das  Reichsheer  machte  sich,  als 
es  von  diesem  Marsche  Kunde  erhielt,  eiligst  auf  den  RUckweg  und 
glückte  es  ihm  Uber  Hof  nach  Münchberg  in  Franken  zu  entkommen, 
bevor  es  Seydlitz  gelang,  ihm  diesen  Weg  zu  verlegen.  Er  liesz 
dasselbe  durch  seine  Husaren  unter  Belling  verfolgen,  welche  zahl- 
reiche Gefangene  und  grosze  Heute  machten. 

Da  die  Preuszen  demnächst  nichts  weiter  unternahmen  und 
ruhig  bei  Zwickau  stehen  blieben,  wagte  Stolberg,  durch  Serbelloni 
auf  das  ernstlichste  hierzu  aufgefordert,  Anfangs  Juli  den  Versuch 
einer  erneuten  Vorbewegung  und  gelangte  am  17.  Juli  glücklich 
bis  Schneeberg.  Seydlitz  blieb  ruhig  stehen,  bis  der  mittlerweile 
zum  Generalmajor  beförderte  grüne  Kleist,  welchen  Prinz  Heinrich 
mit  einer  Abtheilung  leichter  Truppen  in  Stolbergs  rechte  Flanke 
entsendet  hatte,  am  20.  Juli  bei  Marienberg  eintraf,  um  nun  gemein- 
sam mit  diesem  zum  Angriffe  zu  schreiten.  Doch  das  Reichsheer 
wartete  die  persönliche  Berührung  mit  den  unhöflichen  Preuszen 
nicht  ab  und  suchte  so  bald  als  möglich  das  schöne  Franken  wie- 
der zu  erreichen,  diesmal  seinen  Rückzug  bis  Baireuth  ausdehnend. 
Seydlitz  verfolgte  scharf  und  erntete  abermals  reiche  Beute,  darunter 
die  ganze  feindliche  Kriegscasse.  Er  blieb  einige  Zeit  bei  Oelsnitz 
stehen,  bis  Belling  zurück  war,  der  dem  Gegner  bis  Baireuth  das  Ge- 
leite gegeben  hatte,  und  nahm  dann  von  Neuem  bei  Zwickau  Stellung. 

Von  hier  rief  ihn  Ende  des  Monats  ein  Befehl  des  Prinzen  ab, 
um  eine  OeBterreichische  Heeresabtheilung  von  10  Bataillonen  und 
30  Schwadronen  zu  vertreiben,  welche  unter  dem  Prinzen  von  Lüwen- 
stein  bei  Teplitz  Stellung  genommen  hatte  und  die  rechte  Flanke 
des  Preuszischen  Lagers  bei  Pretschendorf  bedrohte.  Seydlitz  liesz 
2 Bataillone,  7 Schwadronen  bei  Zwickau,  brach  am  29.  Juli  mit 
den  übrigen  6 Bataillonen,  24  Schwadronen  auf  und  traf  am  1.  August, 
nach  einem  Marsche  von  15  Meilen,  in  der  Gegend  von  Teplitz 
ein,  wo  er  sich  mit  Kleist  vereinigte,  der  ihm  zur  Unterstützung 
entgegengesendet  war. 

Der  Gegner  wurde  völlig  überrascht  und  Alles  drängte  zum 
sofortigen  Angriffe  auf  sein  Lager,  welches  durch  das  plötzliche 
Erscheinen  der  Preuszen  in  äuszerste  Verwirrung  gerathen  war. 
Doch  zum  ersten  aber  auch  zum  einzigsten  Male  verlieszen  Seydlitz 
seine  Kühnheit  und  Willensstärke;  der  Angriff,  welcher  jedenfalls 
das  glänzendste  Ergebniss  gehabt  haben  würde,  unterblieb.  Prinz 
Löweustein  gewann  Zeit,  seine  Vorkehrungen  zu  treffen,  und  als 
man  Prcuszischerseits  am  folgenden  Tage  das  Versäumte  nachzuholen 
versuchte,  fand  man  ihn  zum  Kampfe  bereit.  Der  Angriff  geschah 
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mit  groszer  Lebhaftigkeit  und  Bravheit,  doch  auch  der  Widerstand 
war  mutbig  und  hartnäckig,  Seydlitz  war  genöthigt  Bich  mit  Verlust 
von  2 Geschützen  und  600  Mann  zurückzuzieben. 

Zeitgenossen  sind  der  Ansicht,  dass  eine  gewisse  Eifersucht 
gegen  General  von  Kleist  den  klaren  Blick  und  kühnen  Muth  des 
Siegers  von  Rossbach  und  Zorndorf  an  diesem  Tage  verdunkelt  habe. 
Es  ist  der  einzige  trübe  Punkt  anf  seiner  glänzenden  Siegeslaufbahn, 
doch  auch  er  sollte  binnen  Kurzem,  durch  seine  letzte  und  eine  der 
schönsten  seiner  Waffenthaten  ausgetilgt  werden. 

Seydlitz  ging  über  das  Gebirge  nach  Porschenstein  zurück  und 
das  Reichsheer  machte  sich  von  Neuem  auf  den  Weg,  um,  diesmal 
südlich  des  Erzgebirges,  durch  Böhmen  die  Vereinigung  mit  dem 
Oesterreichischen  anzustreben,  welche  auch  am  6.  September  süd- 
westlich Dresden  gelang.  Unterdessen  war  Serbelloni  durch  Haddick 
im  Oberbefehle  der  vereinigten  Heere  ersetzt  und  begann  dieser 
sofort  eine  unternehmendere  Kriegführung.  Prinz  Heinrich  sammelte 
ebenfalls  seine  Streitkräfte,  zog  auch  Seydlitz  wieder  an  sich,  ging 
von  allen  Seiten  durch  überlegene  Kräfte  gedrängt  am  1.  Oetober 
bis  Freiberg  zurück  nnd  nahm,  nachdem  er  sich  hier  unter  zahl- 
reichen theilweise  sehr  ernsten  Gefechten  bis  zum  15.  Oetober  be- 
hauptet hatte,  am  16.  Oetober  noch  weiter  nördlich  Stellung,  zu- 
nächst südlich,  einige  Tage  später  nördlich  des  Zeller  Waldes. 
Seydlitz  hatte  sich  während  dieser  schweren,  die  ganze  Kunst  der 
Führer,  die  ganze  Leistungsfähigkeit  der  Truppe  in  Anspruch 
nehmenden  Tage,  wieder  seines  alt  bewährten  Rufes  als  hervor- 
ragender General  vollkommen  würdig  bewiesen,  war  von  dem  Prin- 
zen stets  an  den  schwierigsten,  gefahrvollsten  Stellen  und  unter 
bestem  Erfolge  mit  der  Führung  betraut  worden. 

Der  Feind  beutete  die  über  das  Heer  des  Prinzen  erlangten 
Vortheile  jedoch  nicht  aus.  Stolberg  blieb  mit  dem  Reichsheere  — 
49  Bataillone,  68  Schwadronen  — in  befestigter  Stellung  stehen, 
während  Haddick  mit  den  Oesterreichischen  Truppen  in  die  Gegend 
von  Dresden  zurückging,  um  dort  Siegesfeste  zu  feiern  und  Ver- 
stärkungen zu  erwarten.  Auch  dem  Prinzen  Heinrich  führte  der 
General  Graf  von  Wied  solche  von  Schlesien  her  zu.  Dies  genügte, 
um  in  ihm  den  Entschluss  zu  reifen,  aus  den  Fehlern  seiner  Gegner 
Nutzen  zu  ziehen  und  Stolberg  zu  schlagen,  bevor  er  von  Neuem 
durch  Haddick  verstärkt  würde.  Seydlitz  hatte  zu  diesem  kühnen 
Unternehmen  die  erste  Anregung  gegeben,  er  trug  das  Hauptverdienst 
an  seiner  glücklichen  Ausführung,  deren  Ergebniss  auf  den  Blättern 
der  Geschichte  als  der  Sieg  bei  Freiberg  verzeichnet  steht,  der  letzte 
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and  einer  der  glänzendsten,  den  Prensziscbe  Waffen  in  diesem 
langen  Kriege  errangen. 

Der  Plan  für  die  Schlacht,  beruhend  auf  genauester  Bekannt- 
schaft mit  der  Bodengestaltung,  war:  den  Feind,  welcher  im  Wesent- 
lichen westlich  der  Stadt  Freiberg  lagerte,  in  der  Front  zu  beschäfti- 
gen, in  seiner  linken  Flanke,  gedeckt  durch  den  Spittelwald,  zu 
umgehen  und  so  einzuscblieszen  oder  in  die  Mulde  zu  werfen. 

Die  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  stehenden  Truppen,  31  Ba- 
taillone, 60  Schwadronen,  waren  in  eine  Avantgarde  und  drei  Co- 
lonnen  vertheilt,  von  denen  Seydlitz  jene  und  die  Colonnen  des 
rechten  Flügels,  zusammen  16  Bataillone,  40  Schwadronen,  befehligte. 
Diese  Abtheilungen  waren  dazu  bestimmt,  die  Umgehung  des  linken 
feindlichen  Flügels,  die  eigentliche  Handlung,  den  Angriff  aus- 
znfUhren. 

In  der  dunkeln  stürmischen  Herbstnacht  vom  28.  zum  29.  October 
1762  rückten  die  Colonnen  auf  ihre  Posten,  nach  Anleitung  der  hier- 
für ansgegebenen  Disposition,  welche  ebenso  vortrefflich  wie  ihre 
Ausführung,  auch  heute  noch  als  ein  Muster  für  derartige  Schrift- 
stücke hingeslellt  zu  werden  verdient.  Sie  soll  das  eigenste  Werk 
des  Prinzlichen  Feldherrn  sein,  in  welchem  er  die  von  Seydlitz  an- 
geregten Gedanken,  nach  Anleitung  des  Königs  seinen  Generalen 
„explicirte“,  sie  dadurch  in  die  Lage  versetzend,  diese  Gedanken  in 
der  ihnen  anerzogenen  Weise  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Mit  Tagesgranen  brach  die  Umgehungs-Colonne  auf  und  er- 
reichte, die  leichten  Truppen  des  Feindes  vor  sich  hertreibend,  die 
Hüben  von  St.  Michael,  auf  denen  zu  dem  eigentlichen  Angriffe 
links  eingeschwenkt  werden  sollte.  Doch  jenseits  des  Städtchens 
Brand  zeigte  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Abtheilung  feindlicher 
Truppen,  welche  die  Preuszischen  Spitzen  sofort  mit  lebhaftem  Ge- 
schützfeuer empfingen.  Man  hätte  dieselbe  in  Flanke  und  Rücken 
lassen  müszen,  wollte  man  den  ursprünglichen  Schlachtplan  weiter 
durchfuhren.  Gefangene  sagten  aus,  es  sei  der  Feldmarschalllieute- 
nant von  Mayern,  der  dort  stände,  mit  einem  Corps  aller  Waffen  in 
Stärke  von  etwa  6000  Mann.  General  von  Kleist,  der  auf  seinen 
kühnen  Streifzügen  wiederholt  mit  diesem  würdigen  Manne  in  Be- 
rührung gekommen  war,  verbürgte  sich  dafür,  dass  derselbe  Nichts 
unternehmen  würde,  was  den  beabsichtigten  weiteren  Angriff  ge- 
fährden könnte.  Seydlitz  überredete  den  Prinzen,  welcher  die  Co- 
lonne  begleitete,  dem  Worte  des  grünen  Kleist  zu  vertrauen;  Oberst 
von  Dttringshofen  blieb  mit  4 Bataillonen,  5 Schwadronen  und  eini- 
gen Geschützen  bei  St.  Michael  stehen,  dem  Feldmarschalllieutenant 
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yon  Mayern  ein  erwünschter  Beweggrund,  das  von  Kleist  für  ihn  ver- 
pfändete Wort  einzulösen;  die  übrigen  Truppen,  die  Infanterie  links 
in  zwei  Treffen,  die  gesammte  Reiterei  rechts  rückwärts  über- 
flügelnd, setzten  zum  Angriffe  auf  die  Höhe  der  drei  Kreuze  an, 
auf  welcher  Prinz  Stolberg  das  zweite  Treffen  seines  Heeres  in  Eile 
hatte  Stellung  nehmen  lassen.  Es  waren  Ungarische  Grenadier- 
Bataillone  dabei,  welche  sich  hartnäckig  wehrten,  und  nicht  ohne 
Geschick  von  der  eigenen  Reiterei  unterstützt  wurden,  bis  die 
Preusziscbe,  durch  unvorhergesehene  Bodenschwierigkeiten  aufge- 
halten, heran  war. 

Prinz  Heinrich,  welcher  zum  erstenmale  selbstständig  eine  An- 
griffsscblacht  führte,  wurde  besorgt  um  den  Erfolg  und  war  geneigt 
das  Gefecht  abzubrechen,  doch  Seydlitz,  voll  guten  Muthes  und  Ver- 
trauens auf  das  endliche  Gelingen,  wusste  auch  das  Selbstvertrauen 
des  Prinzen  neu  zu  wecken;  er  setzte  sich,  sobald  die  Preuszische 
Reiterei  heran  war,  an  die  Spitze  der  Grenadier-Bataillone  von  Poseck 
und  von  Natalis,  stürmte  mit  ihnen  die  Höhen,  warf  die  tapferen  Ver- 
teidiger von  ihnen  hinunter,  übernahm  gleich  darauf  die  Führung 

der  Reiterei  und  hieb  mit  ihr  so  nachdrücklich  auf  die  Reste  der 
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feindlichen  Infanterie  und  Reiter  ein,  dass  ihre  Trümmer  in  eiligster 
Flucht  die  Mulde  zwischen  sich  und  die  Preuszischen  Reiter  zu 
bringen  suchten. 

Unterdessen  batten  die  beiden  anderen  Preuszischen  Colonnen  in 
der  feindlichen  Front  hartnäckigen  Widerstand  gefunden  und  nur 
geringe  Fortschritte  gemacht.  Seydlitz  wendete  sich  desshalb  mit 
seinen  Reitern  von  der  Verfolgung  des  flüchtigen  zweiten  feindlichen 
Treffens  ab,  gegen  die  linke  Flanke  der  gegnerischen  Mitte  und 
brachte  auch  hier  die  Entscheidung  in  alt  gewohnter  Weise. 

Das  nicht  unbeträchtlich  überlegene  Reichsheer  war  völlig  ge- 
schlagen, es  verlor  gegen  4000  Mann  an  Todtcn  und  Verwundeten, 
liess  ebensoviele  als  Gefangene,  28  Geschütze,  9 Fahnen  und  Stan- 
darten in  den  Händen  des  Siegers  und  zog  in  völliger  Auflösung 
von  dannen.  Seydlitz  wünschte  eine  nachdrückliche  Verfolgung,  der 
Prinz  glaubte  jedoch  in  Berücksichtigung  der  geringen  Stärke  seines 
Heeres  sich  mit  den  erlangten  Erfolgen  begnügen,  erst  die  heran- 
ziehenden Verstärkungen  abwarten  zu  sollen  und  nahm  östlich  Frei- 
berg Stellung. 

Der  König,  welcher  wenige  Tage  nach  der  Schlacht  in  Freiberg 
anlangte , konnte , nachdem  Prinz  Heinrich  ihm  Uber  den  Verlauf 
derselben  Bericht  erstattet  hatte , wieder  einmal  zu  Seydlitz  sagen : 
„Auch  diesen  Sieg  verdanke  ich  ihm!“  Ein  schönes  Zeugniss  für 
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die  Bedeutung  seiner  letzten  Waffenthat,  ftir  die  Selbstlosigkeit  seines 
Prinzlicbcn  Feldherm! 

Es  war,  wie  gesagt,  der  letzte  gröszere  Kampf  des  siebenjähri- 
gen Krieges,  welchem  bald  eine  Uebereinkunft  mit  den  feindlichen 
Heeren  und  im  Februar  des  folgenden  Jahres  1763  der  Huberts- 
burger Friede  folgte. 

Seydlitz  war  auch  aus  diesem  dritten  Abschnitte  seiner  solda- 
tischen Laufbahn  als  ein  Stern  erster  Grösze  hervorgegangen  und 
durfte  wohl  behauptet  werden,  dass  er  in  diesen  seinen  beiden  letzten 
Feldzügen  bewiesen  habe,  wie  die  Begabung  auch  für  einen  Feld- 
herrn in  ihm  ruhte.  Denn  nicht  allein  taktische,  sondern  auch  strate 
gische  Aufgaben  trateu  an  ihn  heran  und  erbat  beide  mit  Meister- 
schaft gelöst;  dass  er  auch  die  dritte  der  Forderungen  erfüllte,  welche 
nur  in  ihrer  Gesammtheit  zur  Führung  jenes  hohen  Ehrentitels  berechti- 
gen, dass  er  die  Truppen,  welche  er  meisterhaft  führte,  auch  zu 
erziehen  verstand,  hatte  er  bereits  dargethan,  sollte  er  in  noch 
vollkommenerer  Weise  bethätigen. 

Und  so  stand  er  am  Schlüsse  seiner  kriegerischen  Thätigkeit, 
„selbst  ein  Feldherr  neben  der  Grösze  seines  Königlichen  Herrn  und 
Feldherrn“;  im  Lernen,  wie  in  der  Ausführung  des  Erlernten,  im 
Gehorchen,  wie  im  Befehlen  ein  leuchtendes  Vorbild:  dem  Heere,  das 
ihn  zu  den  Seinen  zählen  zu  dürfen,  so  glücklich  ist  — der  Waffe,  die 
bisher  noch  keinen  gleich  groszen  Führer  aus  ihren  Reihen  hervor- 
gehen sah! 

Aber  nicht  nur  für  ihn  selber,  für  seine  eigene  Grösze,  ist  dieser 
dritte  Lebensabschnitt  unseres  Helden  von  besonderer  Bedeutung, 
er  thut  auch  dar,  dass  die  Reiterwafl'e  richtig,  d.  h.  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit entsprechend,  verwendet,  ganz  besonders  dazu  geeignet 
ist,  die  Vorschule  tüchtiger  Generale  in  des  Wortes  weitestem  Sinne 
zu  sein.  Den  zu  den  groszen  Entscheidungen  gegen  einander  heran- 
ziehenden Heeren  weit  voraus,  die  Bewegungen,  Streitkräfte  und 
Absichten  des  Gegners,  die  Gestaltungen  des  Geländes  erforschend; 
— die  eigenen  Unternehmungen  verschleiernd  und  dadurch  gleich- 
zeitig deckend;  — die  groszen  Entseheidungskämpfe  einleitend,  in 
ihre  Schwankungen  fördersam  eingreifend,  sei  es  zur  Entlastung,  sei 
es  zur  Vervollständigung  des  Sieges;  — den  Rückzug  deckend, 
wenn  das  Glück  nicht  günstig;  — den  geschlagenen  Gegner  ver- 
folgend bis  zum  letzten  Athemzuge  von  Mann  und  Ross ; — bei  alle 
dem  im  unmittelbarsten  Verkehre  mit  dem  leitenden  Feldherrn,  von 
dem  die  Weisungen  für  das  eigene  Handeln  empfangen,  dem  die 
Materialien  für  seine  Entschlieszungen  herbeigeschafft  werden  müszen ; 
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und  durch  dies  Alles  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eingeweiht  in 
jenes  Feldherrn  eigenste  Gedanken  und  Beweggründe,  vertraut  mit 
den  letzten  Zwecken  des  groszen  Ganzen,  den  für  deren  Erreichung 
bereiten  Mitteln;  — hat  jeder  Reiteroffizier  mehr  oder  minder,  vor- 
züglich aber  der  Führer  eines  gröszeren  selbstständigen  Reiter-Ge- 
schwaders Gelegenheit,  tiefe  Blicke  in  das  Getriebe  des  Krieges  zu 
thun,  den  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung,  die  bestim- 
menden Einflüsse  von  Innen  und  Auszen  in  einer  Weise  kennen  zu 
lernen,  wie  dies  seinen  Cameraden  von  den  anderen  Waffen  nur  erst 
in  höheren  oder  in  besonders  bevorzugten  Stellungen  geboten  wird, 
welche  Letzteren  dann  aber  in  der  Regel  noch  den  Uebelstand  haben, 
dass  sie  den  Betreffenden  früh  schon  aus  der  Praxis,  aus  der  leben- 
digen Berührung  mit  der  Truppe  entführen,  deren  ein  General  auch 
bei  höchster  Begabung  nicht  entbehren  kann. 

Nützt  der  Reiteroffizier  die  so  sich  ihm  bietende  Gelegenheit 
dazu  aus,  die  empfangenen  Eindrücke  durch  eigenes  Nachdenken 
sachlich  zu  gestalten,  bleiben  dieselben  ihm  nicht  nur  vereinzelte 
Glieder,  sondern  schmiedet  er  sie  durch  gründliche  Geistesarbeit  zu 
einer  fest  zusammenhängenden  Kette  aneinander,  so  muss  er  im 
naturgemäszen  Vorwärtsschreiten,  so  zu  sagen  applicatorisch  hinein 
wachsen  in  das  Wissen  und  Können,  dessen  ein  General  bedarf 
welches  Andere  sich  nur  auf  viel  schwierigerem  Wege  zu  erwerben 
vermögen. 

Diese  Stellung  ist  eine  bevorzugte,  eine  ehrenvolle.  Jeder  Vor- 
zug aber,  jede  Ehre  ist  zuerst  und  vor  Allem  eine  Pflicht,  erst  die 
vollkommenste  Erfüllung  dieser  Pflicht  giebt  ein  Recht.  Die  Pflicht 
aber  des  Reiteroffiziers  gegenüber  dieser  seiner  bevorzugten,  seiner 
ehrenvollen  Stellung  ist,  dass  er  an  die  Aufgaben,  welche  dieselbe 
ihm  stellt,  nicht  unvorbereitet  herantritt,  dass  er  sich  ihrer  ganzen 
Bedeutung  auf  das  Klarste  bewusst  ist,  dass  er  zu  rechter  Zeit  da- 
für sorgt,  sich  zu  ihrer  Lösung  fähig  zu  machen,  dass  er  die  Ein- 
drücke, welche  er  hierbei  empfängt,  die  Erfahrungen,  welche  er  zu 
machen  Gelegenheit  hat,  in  der  oben  angedeuteten  Weise  ver- 
arbeitet. 

Diese  Pflicht  hat  Seydlitz  auf  das  glänzendste  erfüllt,  daher  ist 
er  ein  groszer  Reiterlübrer,  ein  groszer  General  geworden.  Nicht 
Jedem  wird  es  gelingen  durch  blosze,  auch  noch  so  treue  Arbeit 
sich  zu  gleicher  Höhe  emporzuschwingen,  dazu  bedarf  es  besonderer 
Begabung,  wie  dieselbe  ibm  zu  Theil  geworden  war.  Ein  tüchti- 
ger Reiterführer  jedoch,  ein  tüchtiger  General  kann  Jeder 
werden,  der  ernstlich  will  und  dessen  Antheil  an  Geist  und  Nerven 
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nicht  allzu  kärglich  ausgefallen  ist;  das  beweisen  uns  viele  der 
braven  Waffen-  und  Kampfgenossen  unseres  Helden,  deren  Namen 
ehrenvoll  an  der  Seite  des  seinigen  stehen.  Freilich  war  ihnen 
jene  Vorbedingung  reichlich  geboten,  welche  vorhin  als  erste  fUr 
eine  solche  Entwickelung  reiterlichen  Könnens  bezeichnet  wurde, 
eine  richtige  ihrer  Eigenthttmlichkeit  entsprechende 
Verwendung  der  Waffe,  beruhend  auf  richtiger  Gliede- 
rung, gründlicher  Instruction  und  Schulung. 

Eine  der  ersten  Sorgen  des  Königs  nach  Abschluss  des  Friedens 
war  es  nun,  seiner  Reiterei  die  in  den  letzt  angedeuteten  Verhält- 
nissen beruhenden  Vorzüge  zu  erhalten,  auch  in  der  Zeit  der  Ab- 
spannung, des  Nachlassens,  welche  zu  leicht  den  gewaltigen  An- 
spannungen folgt,  wie  ein  Krieg  sie  fordert.  Als  eines  der  wirk- 
samsten Mittel  für  Erreichung  dieses  Zweckes  erschien  es  ihm,  die 
Waffe  auch  im  Frieden  möglichst  in  den  Verbänden  zu  belassen,  in 
welchen  sie  in  den  Zeiten  des  eigentlichen  Gebrauches,  im  Kriege 
verwendet  werden  sollte.  Hierin  fand  er  die  Gewähr  dafür,  dass 
die  Friedenserziebung  in  unmittelbarer  Anlehnung  an  die  Erfahrun- 
gen des  Krieges  in  sachgemäszer  Verwerthung  derselben,  stets 
den  einzig  richtigen  Zweck  im  Auge  behielte,  die  Truppe  für  den 
Krieg  geschickt  und  verwendbar  zu  erhalten.  Die  Ueberzengung 
davon  aber,  wie  nothwendig  dies  sei,  hatte  er  aus  den  Erfahrungen 
geschöpft,  welche  er  mit  der  an  sich  tüchtigen  Reiterei  gemacht, 
die  er  von  seinem  Königlichen  Vater  Uberkam.  Diese  Reiterei  hatte 
in  den  Kriegen  gegen  die  Türken, fin  den  Feldzügen  des  Spanischen 
Erbfolgekrieges,  im  nordischen  Kriege  und  auch  noch  in  dem  Feld- 
zuge von  1733—35  gegen  die  Franzosen  Vortreffliches  geleistet, 
namentlich  in  den  beiden  erst  genannten  Feldzügen  unter  dem 
groszen  Churflirsten  sich  eines  Rufes  erfreut,  welcher  dem  fast 
gleich  kam,  den  sie  sich  unter  dem  groszen  Könige  wieder  er- 
werben sollte.  Es  fehlte  nichts  an  ihrer  Ausrüstung  und  Ausbildung 
im  Einzelnen,  während  der  Friedensjahre  aber  war  alle  kriegerische 
Erfahrung  in  ihr  verloren  gegangen,  denn  cs  fehlte  ihr  fast  gänz- 
lich an  sachgemäszen,  ihrem  kriegerischen  Gebrauche  entsprechen- 
den Instructionen,  namentlich  aber  an  dergleichen  Uebungen  und 
Verwendungsformen,  und  die  Folge  hiervon  war,  dass  jene  sieg- 
reichen Reiter  von  Fehrbellin,  Rügen,  Szalankemen,  Hochstädt, 
Oudenaerde  und  Malplaquet,  bei  Mollwitz,  wie  wir  sahen,  schmählich 
von  dannen  ritten.  Dergleichen  sollte  sich  nach  des  Königs  Wunsch 
und  Willen  nicht  wiederholen,  bei  deu  siegreichen  Reitern  von 
Hohenfriedberg,  Soor,  Kesselsdorf,  Rossbach,  Zorndorf,  Leuthen, 
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Freiberg  uud  wie  sie  alle  heiszen  jene  bell  glänzenden  Siegestage. 
Deshalb  schuf  er  bereits  unter  dem  9.  Februar  1763,  noch  während 
der  Friedensunterhandlungen,  die  Inspectionen.  Diese  örtlich 
nach  den  Provinzen  des  Staates  eingetheilt  und  benannt,  vereinigten 
organisatorisch  und  taktisch  ungefähr  diejenige  Truppenmasse  in 
sich,  welche  als  Reiterflügel  einer  selbstständigen  Heeresabtkeilung 
damaliger  Zeit  aufzutreten  bestimmt  war. 

An  die  Spitze  dieser  Inspectionen  stellte  der  König  die  fähigsten 
seiner  Generale,  ohne  Rücksicht  auf  das  Dienstaltcr.  Dass  Seydlitz 
zu  ihnen  zählte,  bedarf  wohl  kaum  besonderer  Erwähnung.  Er  er- 
hielt die  gröszte  jener  Inspectionen,  die  Schlesische,  welche  5 Cü- 
rassir-,  2 Dragoner-  und  4 Husaren-Regimenter,  zusammen  75  Schwa- 
dronen*) stark  war. 

Die  Commi8sair-  und  General-Inspecteure , wie  ihr  dienstlicher 
Titel  in  seiner  Vollständigkeit  lautete,  waren  dem  Könige  für  die 
Ausbildung  und  den  Zustand  aller  ihrem  Befehle  unterstellten  Regi- 
menter verantwortlich,  sie  hatten  die  Erziehung  derselben  an  der 
Hand  und  nach  Maaszgabe  der  Königlichen  Instructionen  zu  leiten 
und  zu  überwachen,  von  der  des  einzelnen  Mannes  bis  zu  den 
groszen  Hebungen,  sie  bildeten  die  Mittelspersonen,  durch  welche 
der  König  fortab  ausschlieszlich  mit  den  Regimentern  verkehrte,  die 
ihn  mit  den  Bedürfnissen  derselben  bekannt  machten,  ihnen  seine 
Willensmeinungen  zu  erkennen  gaben. 


*)  Diese  Regimenter  waren: 

Cürassir- Regiment  von  Sehlaberndorf  Nr.  1,  heute  theils  im  Dragoner -Regi- 
meute  Nr.  2 und  Husarcn-Rcgiment«  Nr.  6. 

Cürassir.  Regiment  von  Schmettau  Nr.  4,  heute  das  Lcib-Cürasair  - Regiment  Nr.  1. 
„ „ von  .Scjdlitz  Nr.  S,  beute  Reste  im  Leib-Cürassir-Regi- 

mente  Nr.  1. 

Cürassir  - Regiment  von  Bredow  Nr.  9,  heute  theils  im  Leib  - Cürassir  - Regi- 
mente  Nr.  1 und  im  Itusareu-Regimente  Nr.  6. 

Cürassir -Regiment  von  Dallwig  Nr.  12,  heute  theils  im  Leib -Cürassir -Regi- 
mente  Nr.  1 und  im  Husarcn-Regimente  Nr.  6. 

Dragoner-Regiment  von  Krockow  Nr.  2,  heute  theils  im  Dragoner  - Regimente 
Nr.  2 und  im  Husaren-Regimcnte  Nr.  6- 

Dragoner-Regimcnt  Prinz  l’riedr.  Eugen  von  Württemberg  Nr.  12,  heute  Reste 
im  Dusnren-Regimeutc  Nr.fi. 

Husaren -Regiment  von  Kleist  Nr.  1,  heute  theils  im  Husaren-Regimeute  Nr.  4 
und  Nr.  6 lind  im  Ulancn-Regimente  Nr.  2. 

Husaren  Regiment  von  Mühriug  Nr.  3,  heute  Reste  im  Husarcn-Regimente  Nr.  6. 
„ „ von  Bohlen  Nr.  4,  heute  im  Husarcn-Regimente  Nr.  4. 

„ „ von  Werner  Nr.  6,  heute  im  Husaren-Kegimente  Nr.  4. 
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Diese  Einrichtnng  war  eine  Neuerung  „und  wenn  gleich  ein 
sehr  gut  gewähltes  Mittel,  um  Gleichheit  in  den  Dienst  und  in  die 
Uebungcn  zu  bringen,  so  konnte  sie  doch  ohu möglich  den  Regimentern 
angenehm  sein“,  schreibt  ein  Zeitgenosse,  „denn  dieselben  waren 
bisher  gewöhnt  in  Friedenszeiten  in  allen  dienstlichen  Angelegen- 
heiten unmittelbar  mit  dem  Könige  zu  verkehren“.  Sie  fand  daher, 
wie  jede  Neuerung  zu  allen  Zeiten  zahlreiche  Gegner.  Mjm 
wollte  in  ihr  eine  Beschränkung  der  Selbstständigkeit  der  Regiments- 
Commandeure  sehen,  fürchtete,  sie  werde  nachtheilig  auf  das  Interesse 
für  den  Dienst  wirken  und  die  Truppe  der  Gefahr  anssetzen,  unter 
dem  Einflüsse  der  Inspecteure  ihre  Eigenart  einzubüszen,  sich  nicht 
mit  der  bisherigen  Freiheit  entwickeln  zu  können.  Auch  Seydlitz 
gehörte  anfänglich  zu  denen,  welche  dieser  Einrichtung  eine  gewisse 
Abneigung  entgegenbrachten,  überzeugte  sich  aber  bald  von  ihrer 
Vortreftlichkeit,  ja  Nothwendigkeit  und  wurde,  wie  der  beste  Reiter- 
ftihrer,  einer  der  besten  Generale  des  Königs,  so  auch  sein  bester 
Inspecteur. 

Das  Verhältniss  Beider  zu  einander  blieb  das  frühere,  der  König 
gab  die  Anregungen,  der  General  führte  dieselben  aus,  nicht  sklavisch 
nur  der  Form,  dem  Wortlaute,  sondern  frei  ihrem  geistigen  In- 
halte nach. 

„Ich  weisz  nur  einem  Herrn  in  der  Welt  zu  gehorchen  und 
dieses  ist  mein  König!“  antwortete  Seydlitz  dem  Kaiser  Joseph,  als 
dieser  ihn  aufforderte  in  seine  Dienste  zu  treten.  Denn  nur  dieser 
Herr  verstand  die  Art  von  Gehorsam  zu  würdigen,  welche  ein 
Seydlitz  allein  zu  leisten  vermochte,  den  Gehorsam  des  freien 
Mannes,  der  sein  Bestes  thut  um  dem  zu  dienen,  dem  er  sich  zum 
Dienste  ergeben  hat,  aber,  wenngleich  innerhalb  bestimmt  gezogener 
Grenzen,  nach  ein  für  alle  Mal  festgestellten  Regeln,  so  doch  auf 
seine  Weise. 

So  that  der  General  auch  in  diesem  neuen  Verhältnisse,  und  der 
König  war  dessen  gar  wohl  zufrieden.  Er  sendete  oft  Offiziere  der 
anderen  Inspectionen  nach  Schlesien,  um  dort  die  Friedens-Hochschule 
der  Reiterei  zu  besuchen,  n i e hingegen  fiel  cs  ihm  ein,  Offiziere  dieser 
Inspection  anders  wohin  zu  eommandiren,  wohl  aber  besetzte  er 
mit  Vorliebe  erledigte  Generals-  und  Stabsoffiziers -Stellen  durch 
Offiziere,  welche  den  groszen  Reiter-General  zu  ihrem  Lehrmeister 
gehabt  hatten.  So  kam  es,  dass  die  gesammte  Prcuszische  Reiterei 
in  mehr  oder  minder  eingehender  Weise  sich  nach  Seydlitzscher 
Art  bildete,  den  Geist  in  sich  aufnahm,  in  dem  er  seines  Königs 
Instructionen  auffasste  und  auBlegte,  die  Formen  annahm,  unter  denen 
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er  diese  Instructionen  znr  Ausführung  brachte.  Und  dies  war  ein 
Glttck  für  die  Reiterei,  denn  dieser  Geist  war  ein  Geist  der  Frei- 
heit, der  diese  Freiheit  aber  nur  suchte  und  fand  in  höchster  Pflicht- 
erfüllung ; ein  Geist  wie  wenig  andere,  dem  seines  Königlichen  Herrn 
gleich  geartet,  daher  ganz  besonders  geeignet,  dessen  Wollen  richtig 
zu  verstehen,  stets  vorwärts  schreitend,  nicht  nur  die  äuszere  Form, 
sondern  das  Wesen  der  Dinge  zu  erfassen.  Er  vergasz  darüber 
jedoch  nie,  dass  auch  das  vollendetste,  erhabenste  Werk  des  Geistes 
gewisser,  besonders  hervortretender  Formen  bedarf,  um  für  Andere 
verständlich  zu  sein,  dass  diese  Formen  um  so  bestimmter,  um  so 
einfacher  sein  müszen,  je  gröszer  die  Menge  derer  ist,  welche  durch 
sie  zum  Verständnisse  des  Inhaltes  geführt  werden  sollen  und  zwar 
dies  in  einer  Weise,  welche  sie  in  den  Stand  setzt,  ihr  eigenes 
Handeln  danach  zn  regeln.  „Denn  es  ist  ohnmöglich,  dass  ein  Mensch 
des  anderen  Gedanken  errathen  kann,  wenn  sie  ihm  nicht  expliciret 
werden!"  sagte  der  grosze  König. 

Dieser  einmal  gemachten  Erfahrung  eingedenk,  cxplicirte  er 
denn  auch  alsbald  unter  dem  11.  Mai  1763  seine  Gedanken  und 
Willensmeinung  Uber  diejenigen  Dinge,  welche  nunmehr  seiner 
Reiterei,  nach  den  Erfahrungen  des  siebenjährigen  Krieges,  am  noth- 
wendigsten  waren,  in  der:  „Instruction  für  die  Commandeurs  der 
Cavalerie- Regimenter,  wie  sich  solche  wegen  des  kleinen  Dienstes 
in  den  Garnisonen,  der  Manneszucht  des  gemeinen  Mannes,  der 
scharfen  Discipiin,  des  Exercirens  der  Regimenter,  guten  Aufsicht 
und  Zucht  der  Offiziere  und  wegen  der  Oekonomie  zu  verhalten 
haben“  *). 

Schon  die  Ueberschrift  deutet  an,  dass  diese  Instruction  alle 
Gebiete  des  Dienstes  umfasst.  Bezugnehmend  auf  das  durchweg 
aufrecht  erhaltene  Reglement  von  1743  und  die  bisher  ertheilten  In- 
structionen, dringt  auch  diese  mit  aller  Strenge  darauf,  dass  die  er- 
langte „Kriegsexperiance“  erhalten  bleibe,  Zucht  und  Ordnung 
nach  jeder  Richtung  hin  wieder  in  die  Truppe  komme. 

Interessant  ist  es,  in  dem  Abschnitte  „Vom  Exerciren“  zu  lesen, 
dass,  nachdem  wiederholt  ein  besonderer  Nachdruck  darauf  gelegt 
wordeh  ist;  „dass  die  Esquadrons  während  der  attaquen  beständig 
geschlossen  und  in  Ordnung  bleiben,  zumal  wenn  Cavalerie  gegen 
Cavalerie  agiret“;  den  Regimentern  „nochmalen  erinnert"  wird,  wie 
sie,  wenn  sie  „allein  agiren“,  dies  stets  in  mehreren  Treffen  mit 
Flankendeckung  thun  sollen;  dass  ferner  „Attaquen  mit  Esquadrons 


*)  Oeuvres  de  Frederic  le  Qrand;  Berlin  1856;  Band  XXX.  Seite  273. 
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oder  Zögen  vom  Fleck  in  der  Carriöre  auf  dreihundert  Schritt  zu 
machen  wohl  exerciret  werden,  indem  Cavalerie  dergleichen  Attaquen 
machen  muss,  wenn  sie  hinter  Infanterie  stehet  und  solche  souteniret“. 

Lange  Attacken  bis  zu  2000  Schritt  mit  breiten  Fronten  und 
voller  Treffenentwickelung  nach  der  Tiefe,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  als  Schlachtenwaffe  in  die  Schwankungen  des  Kampfes  mit 
einzugreifen;  jene  Treffenentwickelung  auch  schon  bei  dem  Regi- 
mente,  sobald  es  allein  auftritt;  kurze  Stösze  nur  mit  Schwadronen, 
ja  mit  Zügen  bei  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Infanterie,  in 
welchem  Verhältnisse  die  Reiterei  nicht  anders  wirken  kann;  das 
waren  Alles  Dinge,  welche  man  bereits  zu  des  groszen  Königs  Zeiten 
kannte,  auch  dies  hatte  ihn  die  Linear-Taktik  seiner  Tage  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  thatsächlichen  Verhältnisse  des  Krieges  ge- 
lehrt, wie  so  manches  Andere,  welches  man  geneigt  ist  als  eine  Er- 
rungenschaft neuerer  Kampfesweisen  und  Kampfeserfahrungen  zu 
preisen. 

Auch  das  Fuszgefecbt  vergisst  die  Instruction  nicht  und  sagt, 
nachdem  sie  in  Betreff  der  Dragoner  die  bereits  bekannten  For- 
derungen gestellt  hat,  bezüglich  der  Husaren:  „Wenn  selbige  zu 
Fusze  exerciren,  müszen  sie  sehr  wohl  dressiret  und  dazu  angehalten 
werden,  dass  sie  sich  hinter  Hecken  und  Mauern  postiren,  hurtig 
laden  und  accurate  schieszen  können,  indem  es  sehr  oft  ge- 
schiehst, dass  Husaren  absitzen  und  auch  auf  diese 
Art  gegen  den  Feind  agiren  müszen“. 

Das  war  nach  dieser  Richtung  die  „Kriegsexperiance“  des  sieben- 
jährigen Feldzuges,  aus  dem  die  Preuszische  Reiterei  als  die  erste 
der  Welt  hervorgegangen,  von  welcher  der  König  wollte,  dass  sie 
„erhalten  und  wohlgepfleget  werde“. 

Dieser  Abschnitt  der  Instruction  weist  deutlich  darauf  hin, 
was  der  König  in  praxi  mit  dem  Fuszgefechte  seiner  Reiter  be- 
zweckte, denen  er  bei  Verlust  von  Ehre  und  Reputation  verboten 
hatte,  zu  Pferde  eine  andere  Waffe  als  den  Degen  oder  Säbel  zu 
gebrauchen;  nicht  rangirte  Infanteriegefechte  sollten  sie  liefern, 
sondern  nur  „auch  auf  diese  Art  gegen  den  Feind  agiren  können“; 
d.  h.  möglichst  allseitig  brauchbar  und  von  den  anderen  Waffen  un- 
abhängig sein. 

Neu  ist,  was  der  König  über  die  „Conduite  Zucht  und  Aufsicht 
der  Offiziere“  sagt,  welcher  der  umfangreichste  Abschnitt  der  in 
Rede  stehenden  Instruction  gewidmet  ist.  Es  wird  ihnen  hierin  auf 
das  dringendste  empfohlen  und  den  Commandeuren  an  befohlen 
darüber  zu  wachen,  dass  sie  sich  mit  Kriegs  Wissenschaften,  Geo- 


Digitized  by  Google 


80  Seydlitz  in  seiner  Bedeutung  für  die  Reiterei 

graphie  und  fremden  Sprachen  beschäftigen,  dnrch  eifrige  Recognos- 
cirung  des  Geländes  in  der  Umgegend  ihrer  Standorte  sich  Uebung 
in  dieser  für  die  „Offiziers  von  der  Cavalerie“  so  nothwendigen 
Fertigkeit  verschaffen.  Um  den  Offizieren  der  Cürassire  und 
Dragoner  Gelegenheit  zn  geben  „sich  von  dem  kleinen  Kriege,  den 
die  leichten  Truppen  exereiren,  eine  rechte  Experiance  zu  erwerben“, 
sollen  „die  muntersten  und  verständigsten  von  ihnen,  so  die  meiste 
Ambition  haben,  noch  was  zu  lernen  und  General  zu  werden,  vom 
Stabsoffizier  bis  zum  Cornet  bei  den  Husaren  geschicket  werden, 
um  daselbst  von  dergleichen  Manoeuvres  informiret  zu  werden“.*) 

Seine  allgemeinen  Grundsätze  bezüglich  dieser  Verhältnisse  fasst 
der  König  in  folgende  Sätze  zusammen:  „Weilen  aber  nicht  alle 
Leute  gleiche  Talente  haben,  so  müszen  diejenigen,  welche  die  we- 
nigste Einsicht  und  nicht  die  genügsame  Ambition  haben  zum  klei- 
nen Dienste angehalten  werden,  damit  sie  doch  einiger- 

maaszen  bei  den  Regimentern  zu  gebrauchen  sind.  Diejenigen  aber, 
so  am  meisten  Verstand  und  Ambition  besitzen,  die  sie  dringet, 
sich  von  ihrem  Metier  besser  als  Andere  zu  acquittiren,  die  keine  Faul- 
heit noch  Schläfrigkeit  spüren  lassen,  deren  Conduite  gut  und  ver- 
nünftig' ist  und  die  sich  mit  Lust  zu  allen  Stücken  ihres  Metiers 

appliciren,  solche  müszen  nicht  allein alle  Stücke  des  kleinen 

Dienstes  verstehen  und  thun,  sondern  auch  denen  Wissenschaften 
obliegen.“ 

„Seine  Königliche  Majestät  werden  bei  Revuezeiten  sich  genau 
bei  den  Regimentern  nach  den  Offizieren  erkundigen,  die  sich  am 
meisten,  sowohl  hierauf,  als  auch  auf  Erlernung  der  ....  einem 
Offizier  zu  erlernen  unentbehrlichen  Wissenschaften  befieisziget  haben. 
Diejenigen  deren  Application  gut  ist,  die  die  wahre  Ambition  be- 
sitzen noch  Generals  zu  werden,  haben  sich  alsdann  Gnadenbe- 
zeigungen und  Avancement  zu  versprechen.“ 

Um  den  Offizieren  nun  aber  auch  die  wissenschaftlichen  Hilfs- 
mittel zu  der  von  ihnen  geforderten  Ausbildung  zu  gewähren,  wurden 
bei  den  Inspectionen  auf  Königliche  Kosten  Bibliotheken  gegründet, 
ln  den  Standorten  mussten  während  der  Wintermonate  an  einigen 


*)  Der  König  bestimmte  gleichzeitig  die  Husaren  - Regimenter,  bei  denen 
diese  Uebungen  statt  finden  sollten,  cs  waren  das  Regiment  von  Zieten  No.  2, 
heute  in  dem  gleichnamigen  Regimente  No.  3,  das  Regiment  von  Lossow  No.  5, 
heute  im  1.  und  2.  Leib -Husaren -Regimente,  das  Regiment  von  Werner  No.  G, 
heute  in  seinen  Resten  und  seiner  Uniform  nach  in  dem  Regimente  No.  4 
vertreten.  Letzteres  gehörte  wie  bereits  erwähnt  der  Inspection  des  Generals 
von  Seydlitz  an. 
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Nachmittagen  in  der  Woche  die  Stabsoffiziere  den  jüngeren  Offi- 
zieren Vorträge  halten  über  den  Felddienst  in  des  Wortes  weitester 
Bedeutung. 

Wie  denn  der  König  bei  seiner  Reiterei  den  Hauptnachdruek 
auf  sichere,  geschlossene  und  rasche  Bewegungen  in  der  Masse  und 
höchste  Gewandtheit  im  Felddienste  legte,  unter  welch  letzterem  er 
Alles  das  verstanden  wissen  wollte,  was  sich  auf  Sicherung  des 
eigenen,  Erkundung,  Beunruhigung  und  Schädigung  des  feindlichen 
Heeres  bezog.  Namentlich  aber  drang  er  wieder  und  immer  wieder 
darauf,  dass  „die  Rapports“  — welche  er  von  Offizieren  stets  schrift- 
lich verlangte  — „prompt  und  mit  vieler  Accuratesse  eingeschicket 
werden,  damit  derjenige,  an  den  sie  geschicket  werden,  darauf  fon- 
diren  und  an  deren  Richtigkeit  nicht  zweifeln  darf“. 

Um  nun  die  Ausführung  der  Königlichen  Willensmeinung  in 
ihren  Inspectionen  leiten  und  überwachen  zu  können,  stand  es  den 
Inspecteuren  frei,  jederzeit  dort,  wo  sie  es  für  nöthig  erachteten, 
selber  nachzusehen.  Regelmäszig  waren  diese  Einzelbesichtigungen 
jedoch  nicht,  wohl  aber  muszten  die  Inspecteure  alljährlich  die  Re- 
gimenter bei  ihren  Sommer-Exercitien  sehen,  worauf  dieselben  inner- 
halb der  Inspectionen  zu  gröszeren  Uebungen  in  sich  und  mit  den 
Infanterie  - Inspectionen  vereinigt  wurden,  den  sogenannten  Inspec- 
tions- Revuen.  Fast  regelmäszig  alle  zwei  Jahre  sah  der  König  die 
Inspectionen.  Es  waren  dies  die  berühmten  Königs -Revuen, 
welche  beinahe  eine  ebenso  classische  Berühmtheit  erlangt  haben, 
als  die  Schlachten  der  drei  Schlesischen  Kriege,  bei  denen  fast  ebenso- 
viele  soldatische  Existenzen  den  strengen  Anforderungen  und  der 
unerbittlichen  Pflichttreue  des  Königs  zum  Opfer  fielen,  als  in  jenen 
der  feindlichen  Kugel. 

Von  Mitte  der  siebenziger  Jahre  an  traten  zwischen  die  Re- 
giments- und  Inspections- Uebungen  noch  Brigade -Uebungen,  zu 
denen  zwei  zunächst  bei  einander  stehende  Regimenter  unter  dem 
ältesten  der  beiderseitigen  Chefs  zusammengezogen  wurden,  um 
einige  Wochen  hindurch  mit  und  gegen  einander  den  Felddienst 
zu  üben. 

Dies  der  Rahmen,  innerhalb  dessen  auch  Seydlitz  in  der  bereits 
angedeuteten  Weise  wirkte,  das  Erworbene  erhielt  und  pflegte, 
weiterbildcnd  vervolikommnete. 

Auch  aus  dieser  Zeit  haben  wir  schätzenswerthe  Mittheilungen 
über  die  Art  dieses  Wirkens  von  einem  seiner  Arbeitsgehülfen,  dem 
damaligen  Rittmeister,  späteren  General  von  Tschirschky,  seinem 
ersten,  oder  wie  der  Titel  damals  lautete,  General  - Adjutanten 
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während  des  siebenjährigen  Krieges  und  auch  in  diesem  Zeit- 
räume*). 

„Der  General  wusste  sehr  bald  die  Regimenter  von  ihrem  Vor- 
urtheil  gegen  die  neue  Einrichtung  der  Inspectionen  zu  heilen. 
Während  des  Krieges  hatten  sie  vorzüglich  nur  Gelegenheit  gehabt 
seinen  Mutb,  seine  kriegerischen  Fähigkeiten  und  Einsichten  kennen 
zu  lernen;  jetzt  lernten  sie  auch  seine  Rechtschaffenheit,  seine  Ent- 
fernung von  allem  Eigennutze,  von  allem  Geiste  der  Chikane  und 
Plackerei  kennen.  Sie  zur  Vollkommenheit  aller  Art  zu  bringen, 
nicht  etwa  nur  sich  selbst  geltend  zu  machen,  und  sein  Ansehen  zu 
zeigen,  lag  ihm  so  sichtlich  zunächst  am  Herzen,  dass  sie  sehr  bald 
überzeugt  wurden,  ihre  gute  Verfassung  sei  das  beste  Mittel,  vor 
allen  Unannehmlichkeiten  und  Verweisen  geschützt  zu  sein,  und  die 
Befolgung  seiner  Vorschriften  und  Anweisungen  wiederum  der 
sicherste  Weg,  um  zu  einer  solchen  Verfassung  zu  gelangen.  An 
der  Güte,  an  der  Richtigkeit  dieser  Vorschriften  und  Anweisungen 
liesz  sich  nicht  zweifeln.  Er  hatte  bei  allen  Gattungen  der 
Preuszischen  Reiterei  gestanden  und  kannte  die  Wesenheit  einer 
jeden  daher  aus  Erfahrung.  Die  Art,  mit  welcher  er  die  Regimenter 
behandelte,  die  Nachsicht  und  Schonung,  mit  welcher  er  ihre  Fehler 
rügte,  ihre  Mängel  und  Unvollkommenheiten  bemerkte,  erweckte  in 
demselben  Maasze  ihren  guten  Willen,  solchen  selbst  abzuhelfen, 
als  die  Einsicht,  mit  welcher  er  ihnen  die  Ursachen  davon  und  die 
Mittel  zu  ihrer  Verbesserung  zeigte,  sie  in  den  Stand  setzte,  ihnen 
abhelfen  zu  können.  Die  Uebungen,  welche  er  bei  Bereisung  einzelner 
Schwadronen  und  der  Regimenter  machen  liesz,  enthielten  die  Keime 
der  Vollkommenheit  aller  cavalleristischen  Uebungen  und  öffneten  den 
Verstand  über  das,  was  betrieben  werden  musste  ; für  ein  Regiment 
z.  B.,  von  welchem  er  glaubte,  dass  es  nicht  kühn  und  geschlossen 
genug  ritte,  wählte  er  denjenigen  Theil  des  Uebungsplatzes,  welcher 
die  mehresten  Schwierigkeiten  des  Bodens  darbot.  — So  lebhaft  er 
auch  war,  so  war  er  doch  nie  leidenschaftlich ; er  blieb  im  Unwillen 
ebenso  sehr  Meister  seiner  selbst  als  in  der  Gefahr.“ 

„Er  liesz  durchaus  nichts  von  dem,  was  der  Aufrechterhaltung 
der  Unterordnung  hätte  nachtheilig  werden  können,  ungeahndet  hin- 
gehen, aber  er  gestattete  ebenso  wenig,  dass  Untergebene  von  ihren 
Befehlshabern  ungerecht  behandelt  oder  unterdrückt  wurden.  Sogar 
dem  Könige  gegenüber  scheute  er  sich  nicht,  sich  Solcher  anzu- 


*)  Die  nachfolgenden  Angaben  sind  im  Wesentlichen  entnommen  aus: 
..Charakter  und  Lebeusgeschichte  des  Herrn  v.  Seydlitz  von  Fr.  v.  Blankenburg“. 
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nehmen,  auf  welche  dessen  Ungnade  seiner  Ansicht  nach  unver- 
dienter Weise  gefallen  war.“ 

„Durch  ein  solches  Verfahren  sicherte  er  sich  das  vollkommene 
Vertrauen  und  eine  wahre  Anhänglichkeit  seiner  Regimenter.  Weit 
entfernt,  dass  seine  Musterungstage  ihnen  wären  lästig  und  be- 
schwerlich gewesen,  freuten  sie  sich  darauf,  wünschten  ihn  kommen 
zu  sehen,  sahen  ihn  nie  oft  genug.“ 

„Die  Achtung,  welche  er  fltr  den  Dienst  zeigte,  flöszte  auch 
Andern  Achtung  für  denselben  ein  und  machte  ihn  für  jeden  Offizier, 
welcher  Soldatengeist  hatte,  ehrenvoll;  jeder  von  ihnen  fühlte  in 
seiner  Gegenwart  sich  gleichsam  ein  besseres  Wesen  und  schätzte 
bei  seinem  Anblicke  sein  Handwerk  doppelt  hoch.“ 

„Genug,  Herr  von  Seydlitz  brachte  binnen  kurzer  Zeit  die  Regi- 
menter, welche  unter  seiner  Aufsicht  standen,  zu  einer  Vollkommen- 
heit, wovon  diejenigen,  welche  solche  nicht  gesehen  haben,  sich 
schwerlich  einen  Begriff  machen  können.  Die  Schnelligkeit,  die 
Ordnung,  die  Leichtigkeit,  Gewandtheit,  Kühnheit  und  Genauigkeit, 
mit  welcher  sie  ihre  Bewegungen  machten,  lassen  sich  in  Worten 
nicht  darstellcn  und  waren  vor  seiner  Zeit  ungesehene  Dinge.  Sie 
besaszen  in  der  höchsten  Vollkommenheit  das,  worin  ihre  höchste 
Vollkommenheit  überhaupt  besteht;  sie  verbanden  den  höchsten 
Ungestüm  des  Angriffes  mit  der  vollkommensten  Ge- 
walt Uber  diesen  Ungestüm.  Das,  was  vorher  kaum  mit  sehr 
kleinen  Fronten  möglich  schien,  führten  sie  in  groszen  Linien  auf 
tausende  von  Schritten  aus.  Sie  wurden  das  Muster  der 
Preuszischen  Reiterei.“ 

„Und  nicht  blosz  diese  Vollkommenheit  in  ihren  Uebungen  hatten 
sie  ihm  zu  danken;  er  hatte  auch  durch  sein  Beispiel,  durch  seine 
Gabe  den  Ehrgeiz  zu  erwecken  und  thätig  zu  erhalten,  durch  seine 
ganze  Behandlung  der  Offiziere  und  selbst  durch  das,  was  er  an 
ihnen  bestrafte,  eine  Denkart  überhaupt  in  ihnen  zu  erzeugen  ge- 
wusst, wodurch  ihre  soldatische  Vollkommenheit  erhöht  wurde  und 
er  selbst  dem  Heere  vielleicht  ebenso  grosze  Dienste  leistete,  als 
durch  seine  kriegerischen  Fähigkeiten  und  Einsichten.  Sie  waren 
dadurch  gleichsam  mehr  oder  minder  mit  dem  Geiste  der  alten 
Chevalerie  beseelt  worden;  in  ihrem  Betragen  herrschten  Anstand, 
Würde  und  diejenige  Art  von  Galanterie  und  Höflichkeit,  welche, 
ohne  süszlich  zu  sein,  den  gewöhnlichen  soldatischen  Ton  milderte; 
sie  lieszen  sich  nichts  von  dem,  was  eigentlich  Rohigkeit,  Wildheit, 
Ausgelassenheit  oder  Niedrigkeit  der  Sitten  heiszen  kann,  zu 
Schulden  kommen,  denn  alles,  was  dem  Gefühl  von  Ehre  zuwider 
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zu  laufen  auch  nur  schien,  ahndete  Herr  von  Seydlitz  mit  un- 
erbittlicher Strenge.“ 

„Vorzüglich  zeichnete  sich  sein  eigenes  Regiment  durch  alles 
das  aus,  was  dem  Soldatenstande  Glanz  geben  kann.  Ohlau  war 
die  Schnle  der  Reiterei  Die  gemeinen  Reiter  seiner  Leib-Schwadron 
hielten  sich  wie  Offiziere  und  das  Corps  seiner  Offiziere  war  viel- 
leicht das  schönste  und  ausgesuchteste,  welches  je  ein  Regiment  ge- 
habt hat.“  — 

So  führte  Seydlitz  die  Gedanken  seines  Königs  in  das  That- 
sächlicbe  hinüber,  so  verwirklichte  er  dessen  Willensmeinung,  dessen 
Wünsche,  auf  dem  Schlachtfelde  wie  auf  dem  Uebungsfelde  des 
Friedens,  in  der  Erziehung  und  Führung  des  Offiziers,  des  einzelnen 
Mannes,  wie  jener  mächtigen  Reitergeschwader,  mit  denen  er  des 
Königs  Schlachten  schlug  und  gewann,  für  deren  Verwendung  er 
mustergiltige  Beispiele  aufgestellt  hat,  welche  über  den  Wechsel  der 
Zeiten  erhaben  sind. 

Leider  ruht  auch  auf  dieser  wundervollen  Heldengestalt  ein 
Schatten  von  jener  Unvollkommenheit,  die  allem  menschlichen  Wesen 
anhaftet.  Schon  in  seinen  jungen  Jahren  — wohl  ein  Flecken  und 
der  einzige  noch  aus  jener  Schwedter  Pagenzeit  — hatte  ihn  die 
Leidenschaft  für  das  schöne  Geschlecht  nach  ihrer  minder  edeln 
Seite  hin  ergriffen  und  konnte  er  derselben,  trotz  seiner  gewaltigen 
Willenskraft,  nimmer  Herr  werden;  sie  nagte  an  dem  Marke  seiner 
Nerven  und  zog  ihn  im  Vereine  mit  den  Verwundungen  und  An- 
strengungen des  Krieges  in  ein  frühes  Grab  hinab,  viel  zu  früh  für 
seinen  König,  der  bei  der  Nachricht  von  seinem  Tode  in  die  Worte 
ausbrach:  „ich  kann,  ich  kann  ihn  nicht  missen!“  — viel  zu  früh  für 
i Preuszens  Reiterei!  — Zehn  Jahre  noch  hatte  er  nach  Beendigung 
des  siebenjährigen  Krieges  in  der  dargestellten  Weise  gewirkt,  als 
er  in  seinem  53.  Lebensjahre  nach  einer  Dienstzeit  von  35  Jahren 
in  die  Erde  gebettet  wurde,  Uber  die  ihn  so  oft  das  edele  Ross  in 
fluchtigem  Laufe  an  der  Spitze  seiner  glänzenden  Geschwader  dahin- 
getragen hatte,  zu  Kampf  und  Sieg.  — 

Nach  Beinern  Tode  stellte  es  sich  von  Jahr  zu  Jahr  deutlicher 
heraus,  dass  der  König  bei  Einrichtung  der  Inspectionen  Eines  doch 
übersehen  hatte,  nämlich  ihnen  in  einer  obersten  General-Inspection 
eine  gemeinsame  Spitze  zu  geben.  Sicherlich  bat  er  die  Absicht 
gehabt,  diese  Spitze  in  seiner  Person  darzustellen  und  wäre  auch 
wohl  nach  jeder  Richtung  hin  niemand  hierfür  so  geeignet  gewesen 
als  gerade  der  König,  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  und  seiner 
Stellung,  aber  die  übrigen  Staatsgeschäfte  nahmen  einen  derartigen 
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Lßwenantheil  von  seiner  gewaltigen  Geistes-  und  Arbeite  - Kraft  in 
Anspruch,  dass  er  fllr  die  Beschäftigung  mit  seiner  Reiterei  nicht 
mehr  soviel  davon  erübrigte,  als  erforderlich  gewesen  wäre,  um  das 
zu  verwirklichen,  was  er  selber  nach  dieser  Richtung  hin  verlangte 
So  lange  noch  Seydlitz  neben  ihm  stand,  machte  sich  der  beregte 
Uebelstand  weniger  fühlbar.  Sein  naher  und  durch  keine  Mittels- 
person gestörter  Verkehr  mit  dem  Könige  machte  es  ihm  möglich, 
seinem  Herrn  das  in  geeigneter  Weise  nahe  zu  legen,  was  für  die 
Waffe  nothwendig  war,  aus  dessen  Munde  zn  erfahren,  wie  er  das 
eine  oder  andere  aufgefasst,  gehandhabt  wissen  wollte.  Der  geistige 
Einfluss  des  Generals  auf  die  gesammte  Preuszische  Reiterei,  die 
zahlreichen  persönlichen  Verbindungen,  welche  er,  wenn  auch  nicht 
in  jedem  Regimente,  so  doch  in  jeder  Inspection  besasz,  ermöglichten 
es  ihm  die  Vortheile  seiner  persönlichen  Stellung  zum  Könige  ihr 
das  Gesammte  nutzbar  zu  machen.  Er  nahm,  wenn  auch  nicht 
officiell , so  doch  thatsächlich  die  Stellung  eines  obersten  General- 
Inspecteurs  der  gesummten  Preuszischcn  Reiterei  ein,  sowohl  in 
Beziehung  auf  das  Verhältniss  zu  seinem  königlichen  Herrn,  als  auch 
der  Truppe  gegenüber.  Er  war  der  Maaszstab,  nach  dem  Jeder  sein 
Wissen,  Wollen  und  Können  masz,  er  war  das  Vorbild,  dem  Jeder 
nachstrebte,  sein  Urtheil  war  das  Kriterium  für  jede  Leistung. 

Dieser  Einfluss,  wenn  auch  in  gewisser  Weise  noch  bis  in  unsere 
Tage  nachwirkend,  musste  naturgemäsz  unmittelbar  nach  seinem 
Heimgange  um  somehr  an  Wirksamkeit  einbüszen,  als  diejenigen 
Elemente  um  so  kräftiger  emporstrebten,  welche  aus  sachlichen  oder 
persönlichen  Gründen  ihm  gegnerisch  gestimmt  waren;  und  an  solchen 
fehlte  es  durchaus  nicht.  Die  Preuszische  Reiterei  hatte  unter  diesen 
Verhältnissen  nicht  unbeträchtlich  zu  leiden.  Bereits  unter  dem 
20.  Juli  1779  sah  der  König  sich  veranlasst  in  einer  „Instruction 
für  die  Inspecteurs  der  Cavallerie,  welche  sie  allen  Commandeurs 
der  Cavallerie  communiciren  sollen,“  eine  Reihe  von  Fehlern  auf 
das  StrengBte  zu  rügen,  welche  er  zu  seinem  höchsten  Missfallen 
während  des  eben  beendeten  Bayerischen  Erbfolgekrieges  wahrge- 
nommeu,  die  sich  trotz  seiner  Wachsamkeit  doch  schon  während  des 
Friedens,  namentlich  wohl  seit  dem  Tode  von  Seydlitz  eingeschlichen 
hatten.  Es  sind  alles  längst  bekannte,  oft  gesagte  und,  wie  der 
König  ausdrücklich  betont,  früher  wohl  geübte  Dinge,  welche  hier 
vernachläszigt  wurden.  Vier  Dragoner-Regimenter  werden  in  dieser 
Instruction  als  solche  namhaft  gemacht,  welche  sich  „besonders 
distinguirct  und  welchen  Höchst  Dieselben  Gerechtigkeit  widerfahreu 
lassen.“  Unter  ihnen  befanden  sich  zweie  aus  der  ehemals  Sevd 
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litzschen  Inspection.  Daraus,  dass  der  König  einzelne  Regimenter 
namentlich  hervorzuheben  für  nöthig  erachtete,  ist  ersichtlich,  welche 
Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  der  Reiterei  in  so  kurzer  Zeit  be- 
reits Platz  gegriffen  hatte,  und  dies  war  doch  wohl  nur  möglich, 
weil  ihr  der  Mittelpunkt  fehlte,  von  welchem  aus  ihre  Entwickelung 
mit  auBschlieszlichcr  Hingabe  beaufsichtigt  und  geleitet  wurde. 

Der  König  bat  sich  nachträglich  der  Sache  augenscheinlich  wie- 
der in  erhöhterem  Maasze  selber  angenommen,  als  zu  der  Zeit  da 
Seydlitz  noch  neben  ihm  stand,  denn  während  wir  aus  dieser  letz- 
teren Zeit  nur  die  eine  früher  bereits  erwähnte  Instruction  des 
Königs  vom  11.  Mai  1763  haben,  folgen  nunmehr  bis  zu  seinem  Tode 
noch  eine  ganze  Reihe  derselben. 

Trotz  dieser  nicht  zu  läugnenden  Uebelstände,  welche  sich  in 
zunehmendem  Maasze  nach  dem  Ableben  des  Königs  auch  in  der 
Reiterei  fühlbar  machten  und  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  nicht  ohne 
Einfluss  bleiben  konnten,  wurde  sie  doch  vor  dem  trüben  Geschicke 
bewahrt,  welchem  ihre  Schwesterwaffe  zu  Fusz  allmälig  zum  Opfer 
fiel:  dass  der  wahre  kriegerische  und  soldatische  Geist  in  mehr  und 
mehr  verktinsteltem  und  verknöcherndem  Formenspiele  fast  gänzlich 
erstarb.  Neben  der  Eigentümlichkeit  der  Waffe,  ihrer  Zusammen- 
setzung aus  vernünftigen  und  vernunftlosen  Geschöpfen,  der  mit  hier- 
auf beruhenden  Schnelligkeit  aber  auch  Gewaltsamkeit  und  schwie- 
rigen Lenkbarkeit  ihrer  Bewegungen,  welche  einer  derartigen  spitz- 
findigen Verkünstelei  an  sich  schon  ganz  bestimmte  Grenzen  setzt, 
waren  cs  Männer  wie  Beding,  Günther,  Göcking,  Rudorff  und  vor 
allen  Blücher,  welche  jenen  Geist  in  ihr  pflegten,  erhielten  und  weiter 
bildeten,  den  ein  Seydlitz  ihr  einzuflöszen  verstanden,  mit  ihm  die 
Formen,  in  denen  derselbe  zur  Erscheinung  zu  treten  vermochte,  die 
ununterbrochene  Reihe  von  Ueberlieferungen,  aus  denen  diese  Formen 
stets  neue  Lebenskraft  schöpfen  konnten. 

Und  so  geschah  es,  dass  diese  Reiterschaaren  unter  Blüchers 
Führung  in  den  90 er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  gegenüber 
den  Heeren  der  Französischen  Revolution,  in  den  Niederlanden  und  der 
Pfalz  neue  Lorbeeren  um  ihre  Standarten  wanden ; dass  diese  Reiter- 
schaaren es  waren,  vor  denen  der  Französische  Imperator  seine 
Marscbälle  noch  ganz  besonders  zu  warnen  für  nöthig  hielt,  als  er 
zum  ersten  Kampfe  mit  Preuszens  Heere  heranzog;  dass,  nachdem 
dieser  Kampf  mit  ihrer,  mit  des  ganzen  Heeres-  und  Staates-Nieder- 
lage  geendet  hatte,  ein  Ciausewitz,  doch  sicherlich  ein  ebenso 

unparteiischer  als  berechtigter  Richter,  schreiben  konnte:  „ 

Kurz,  fast  überall,  wohin  wir  auch  den  Blick  richten  mögen,  lallt 
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der  Vergleich  mit  den  Kriegs  - Einrichtungen  des  unterschätzten 
Gegners  zum  Nachtheile  unseres  Heeres  aus.  Nurdie  Preus  zische 
Cavallerie,  in  der  noch  der  Geist  der  Seydlitze  und  Zieten 
mächtig  fortlebte,  behauptete  unbestritten  eine  hervor- 
ragende Tüchtigkeit'1*)  .... 

So  batte  sich  reiterlicher  Geist,  reiterliche  Fähigkeit  in  ihr  zu 
erhalten  vermocht,  weil  sie  auch  in  den  Zeiten  des  Friedens  Gelegen- 
heit gehabt  hatte,  in  gröszeren  Verbänden,  welche  ihrer  Eigenart 
entsprachen,  in  der  ununterbrochenen  Reihenfolge  kricgsgemäszer 
Erziehung  und  Uebung  die  Ueberlieferungen  früherer,  ruhmvoller 
Leistungen  zu  erhalten,  fortzupflanzen  und  zeitgemäsz  weiter  zu 
bilden.  — Und  trotz  alledem  scheiterte  auch  diese  Reiterei  von  so 
„hervorragender  Tüchtigkeit“,  trotz  einzelner  Heldenthaten  auf  den 
blutgetränkten  Gefilden  von  Jena  und  Auerstädt,  auf  dem  Rückzüge 
des  Heeres  bis  zur  Oder  und  an  die  Küsten  der  Ostsee,  auf  den  Schlacht- 
feldern von  Eilau,  Heilsberg  und  Friedland!  Und  woran  scheiterte 
diese  Cavallerie?  (Fortsetzung  folgt.) 


III. 

Der  Virginias -Fall. 

Von  H.  Vogt,  Major  im  groszen  Generalstabe. 

In  der  ersten  Hälfte  des  November  brachte  der  Telegraph 
allarmirende  Nachrichten  Uber  Verwickelungen  zwischen  Spanien 
und  Amerika  nach  Europa:  Ein  spanisches  Kriegsschiff  habe  einen 
nordamerikanischen  Kauffahrer  auf  hoher  See  östlich  Jamaica  ge- 
kapert, die  Mannschaft  und  Passagiere  desselben  seien  in  Santiago 
di  Cuba  kriegsgerichtlich  erschossen;  in  den  vereinigten  Staaten 
herrsche  grosze  Aufregung,  die  Regierung  werde  zu  energischen 
Maaszregeln  greifen,  um  die  Ehre  der  Union  aufrecht  zu  erhalten, 
die  öffentliche  Meinung  verlange  laut  den  Krieg  mit  Spanien. 

Um  die  Verhältnisse,  welche  diesem  Allarm  zu  Grunde  liegen, 
übersehen  zu  können,  erscheint  es  nöthig,  mit  kurzen  Worten  die 
politischen  Verhältnisse  in  Cuba  zu  berühren. 

Cuba,  die  gröszte  und  reichste  der  Antillen,  ist  eine  spanische 

*)  Die  Reorganisation  der  Preuszischen  Armee  nach  dem  Tilsiter  Frieden 
von  der  historischen  Abtheilung  des  groszen  Generalstabes.  Rand  I Seite  7. 
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Colonie.  Im  Herbst  1868  entwickelte  sieh  dort  aus  den  allerkleinsten 
Anfängen  ein  Aufstand,  welcher  seitdem  ohne  Aufhören  mit  wachsen- 
der Ausdehnung  fortbesteht,  so  dass  augenblicklich  der  gröszere  Theil 
der  auf  ca.  700,000  Seelen  geschätzten  weiszen  Bevölkerung  sich  in 
Aufruhr  befindet,  der  zu  einem  blutigen  Bürgerkriege  ausgeartet  ist. 
Die  Rebellen  bezwecken  eine  sofortige  Aufhebung  der  auf  der  Insel 
in  vollster  BlUthe  stehenden  Sclaverei.  Ihre  Partei  wird  mit  dem 
Namen  „liberadores“  bezeichnet  und  besteht  hauptsächlich  aus  den 
eingeborenen  Creolen.  Die  andere  Partei,  also  die  Regierungs- 
partei, „negreros“  genannt,  die  alten  Vollblutspanier,  die  grosze 
Menge  der  sclavenbaltenden  Plantagenbesitzer,  wollen  die  Sclaverei 
gar  nicht  oder  wenigstens  erst  nach  und  nach  abschaffen,  weil  sie 
in  der  Abschaffung  ihren  eigenen  Ruin  und  den  der  Colonie  er- 
blicken. Die  Regierung  des  Mutterlandes  hat  in  diesen  fünf  Jahren 
nach  oberflächlicher  Schätzung  nach  und  nach  etwa  80,000  Mann 
Truppen  zur  Unterdrückung  des  Aufstandes  nach  Cuba  geschickt 
ohne  desselben  Herr  werden  zu  können.  Im  Augenblick  sollen  die 
regulären  Truppen  dort  etwa  54,000  Mann  stark  sein.  Zur  Ver- 
stärkung der  regulären  Armee  sind  Freiwilligenregimenter  gebildet, 
sog.  „Voluntarios.“  Diese  Voluntarios  haben  sich  nach  und  nach 
zu  einer  Art  von  politischer  Partei  herausgebildet,  welche  die  eigent- 
liche Macht  der  Insel  in  Händen  hat  und  von  einigen  Clubs  ge- 
leitet, den  Befehlen  des  Generals-Capitains  resp.  des  Ministeriums 
im  Mutterlande  nur  eben  so  weit  gehorcht,  wie  es  sich  mit  ihrer 
eigenen  politischen  Anschauung  verträgt,  wodurch  die  Stellung  dieses 
obersten  Befehlshabers  eine  mehr  als  schwierige  wird.  Trotzdem 
der  Aufstand  nunmehr  5 Jahre  dauert,  ohne  dass  das  Mutterland  ihn 
zu  unterdrücken  im  Stande  ist,  sind  die  Rebellen  weder  von  Spanien 
noch  von  einem  andern  Lande  als  kriegführende  Macht  anerkannt. 
Die  Spanier,  namentlich  die  voluntarios,  behandeln  vielmehr  jeden 
Gefangenen  als  Räuber,  d.  h.  sie  füsiliren  ihn.  Natürlich  werden 
auf  der  andern  Seite  Repressalien  geübt,  so  dass  die  Kriegführung 
so  blutig  und  grausam  geworden  ist,  dass  man  es  sich  kaum  vor- 
stellen kann.  Es  sind  spanischer  Seite  in  diesen  fünf  Jahren  40,000 
gefangene  Rebellen  hingerichtet;  die  Zahl  der  in  den  Schlachten 
gefallenen  ist  nicht  zu  constatiren,  während  75,000  Spanier  in  den 
Gefechten  geblieben  resp.  von  den  Rebellen  executirt  sind.  Der 
Aufstand  hat  seinen  Hauptbeerd  in  dem  östlichen  und  inuern  ge- 
birgigen Theile  der  Insel;  die  Häfen  und  befestigten  Punkte  sind 
sämmtlich  in  den  Händen  der  Regierung. 

In  den  vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  verfolgt  man 
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diese  Zustände  mit  aufmerksamem  Auge  und  eine  der  groszen  um 
die  politische  Herrschaft  ringenden  Parteien,  die  Demokraten,  hat 
schon  oft  den  Wunsch  und  die  Absicht  ausgesprochen,  „die  Perle 
der  Antillen“  für  die  Union  zu  annectiren.  Ans  dieser  Partei  hat 
sich  nun  auch  in  New- York  eine  Junta  gebildet,  welche  die  libera- 
dores,  die  Rebellen,  durch  Mannschaft,  Waffen  und  Geld  unterstützt 
und  durch  alle  Mittel  die  öffentliche  Meinung  in  Amerika  für  eine 
Annexion  Cuba’s  zu  stimuliren  sucht.  Die  Regierung  der  Union, 
welche  mit  dem  Präsident  Grant  an  der  Spitze  sich  augenblicklich 
in  den  Händen  der  zweiten  groszen  politischen  Partei,  der  Repu- 
blikaner, befindet,  hat  keinen  thätigen  Antheil  an  dieser  Angelegen- 
heit genommen. 

Durch  die  materielle  Unterstützung,  welche  den  Rebellen  durch 
die  oben  erwähnte  Junta  zu  Theii  geworden,  ist  ihnen  auf  der  einen 
Seite  ein  erheblicher,  ihre  Existenz  ermöglichender  Vorschub  ge- 
leistet, da  sie  nur  auf  diesem  Wege  zu  Waffen  und  Munition  ge- 
langen konnten ; andrerseits  ist  dadurch  der  Hass  und  die  Erbitterung 
gegen  die  Rebellen  und  gegen  Amerika  bei  den  negreros  aufs 
Höchste  gestiegen.  — 

Am  29.  October  dieses  Jahres  lief  die  spanische  Kriegs-Corvctte 
Tornado,  Capitain  Costilla,  welche  in  den  westindischen  Gewäszern 
kreuzt,  Santiago  an  und  erhielt  dort  die  Nachricht,  dass  der  Virginius 
wahrscheinlich  in  der  nächsten  Zeit  versuchen  werde,  von  Kingston 
auf  Jamaica  aus  auf  Cuba  zu  landen.  Man  kannte  von  Seiten  der 
Behörden  ganz  genau  die  Bestimmung  und  den  Zweck  des  Virginius. 
Derselbe  war  von  der  revolutionären  Junta  in  New  York  gechartert 
und  hatte  eine  bedeutende  Ladung  von  Waffen  an  Bord,  auszerdem 
als  Passagiere  4 der  hervorragendsten  Chefs  der  cubanischen  Insur- 
rection  und  Mannschaften,  welche  für  die  Sache  derselben  angeworben 
waren.  Der  Virginius  war  lür  diese  Zwecke  schon  öfter  benutzt, 
sein  Capitain  Joseph  Fry  war  aus  dem  Secessionskriege  bekannt,  in 
dem  er  als  südstaatlicher  Marineoffizier,  als  kühner  Blokadebrecher 
(blokade-runner)  sich  einen  Namen  gemacht  hatte. 

Der  Tornado  stach  Bofort  wieder  in  See  und  bemerkte  am  31. 
October  Nachmittags  2 Uhr  in  den  Gewäszern  nordöstlich  Jamaica 
einen  Dampfer  von  verdächtigem  Aussehen,  welcher  sich  später 
wirklich  als  der  Virginius  erwies;  er  begann  sofort  die  Jagd  auf 
denselben  Das  gejagte  Schiff  führte  fortwährend  die  amerikanische 
Flagge,  versuchte  aber  dem  Tornado  zu  entkommen,  indem  es  so 
viel  Dampf  aufmachte,  wie  möglich  und  zu  dem  Zwecke  mit  Petro- 
leum, Speck  und  anderen  brennbaren  Stoffen  heizte,  wie  der  Ver- 
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folger  aus  dem  dicken  schwarzen  Manche  erkennen  konnte.  Um  sich 
zn  erleichtern,  warf  der  Verfolgte  einen  Theil  seiner  Ladung,  wie 
sich  später  herauBstelltc,  7 Pferde,  Kanonen,  Mitrailleusen  und  grosse 
Kisten  mit  2000  Remington-Gewehren  und  viel  Munition  für  schweres 
Geschütz  und  Handfeuerwaffen  über  Bord.  Um  10  Uhr  Abends  war 
der  Tornado  in  der  Höhe  von  Cape  Morant  auf  Jamaica  auf  Kanonen- 
schussweite herangekommen;  einige  SchUsze  brachten  den  Virginias 
zum  Beidrehen,  welcher  nun  durch  die  Boote  des  Tornado  ohne 
Widerstand  genommen  wurde.  Das  Schiff  wurde  trotz  des  Wider- 
spruches des  Capitain  Fry,  welcher  dasselbe  für  ein  amerikanisches 
Schiff  erklärte,  für  gute  Prise  erklärt  und  die  Bemannung,  im  Ganzen 
165  Menschen,  worunter  sich  99  eingeborene  Cubaner  befinden,  zu 
Kriegsgefangenen  gemacht.  Der  Virginias  wurde  dann  im  Schlepptau 
des  Tornado  nach  Santiago  gebracht,  wo  die  beiden  Schiffe  am 
1.  November  einliefen.  — 

Die  freudige  Aufregung  der  Bevölkerung  in  Santiago  über  den 
gemachten  Fang  war  ungeheuer  und  dauerte  mehrere  Tage  hin- 
durch. Den  Offizieren  des  Tornado  wurden  Feste  gegeben,  dem  Gou- 
verneur General  Burriel  Serenaden  gebracht;  genug,  das  ganze  Volk 
befand  sich  in  einem  vollständigen  Taumel,  bei  dem  es  an  öffent- 
lichen Kundgebungen  des  Hasses  gegen  Amerika  nicht  fehlte.  — 

Am  2.  November  wurden  die  Gefangenen  an  Land  gebracht 
und  General  Burriel  setzte  ein  Kriegsgericht  ein,  um  Uber  dieselben 
als  Piraten  und  Verräther  abzuurtheilen. 

Der  amerikanische  Consul  war  abwesend,  der  Viceconsul  aber, 
sowie  sämmtliche  andern  Consule  erhoben  Widerspruch  gegen  eine 
solche  summarische  Aburtheilung.  Sie  machten  geltend,  dass  der  Vir- 
ginius  die  amerikanische  Flagge  geführt  habe,  also  ein  amerikanisches 
Schiff  sei,  dass  die  Gefangenen  auszerdem  verschiedenen  Nationali- 
täten angehörten,  dass  namentlich  viel  amerikanische  und  englische 
Unterthanen  darunter  seien.  General  Burriel  behandelte  den  nord- 
amerikanischen Vice-Consul  jedoch  ziemlich  nichtachtend  und  drohte 
ihm  mit  Entziehung  des  Exequatur.  Das  Kabel  zwischen  Santiago 
und  Havanna,  dem  Hauptsitz  der  Regierung,  hörte  plötzlich  auf  zu 
spielen.  Die  Regierung  behauptete  später,  es  sei  von  den  Rebellen 
durchschnitten.  Jedenfalls  verhinderte  General  Burriel  den  Abgang 
von  Dienstdepeschen  des  amerikanischen  Vice-Consuls , welche  die 
Feststellung  der  Identität  des  Schiffes  und  der  Gefangenen  be- 
zweckten, an  seinen  General- Consul  in  Havanna,  anszerdem  wurde 
das  Postfelleisen  eines  in  Santiago  einlaufenden  Dampfers  von  den 
spanischen  Behörden  mit  Beschlag  belegt.  — 


Digitized  by  Googl 


Der  Virginius-Fall. 


91 


Das  Kriegsgericht  schritt  mit  seiner  Arbeit  rüstig  vor  und  es 
wurden  nach  seinem  Richterspruch  trotz  der  wiederholten  Remon- 
strationen sämmtlicher  Consuln,  namentlich  des  amerikanischen  und 
des  englischen,  sowie  des  Gouverneurs  von  Jamaica  (dessen  Depesche 
mit  dem  Ersuchen  um  Aufschub  und  der  Ankündigung  der  bevor- 
stehenden Ankunft  eines  englischen  Kriegsschiffes  in  Santiago  Ge- 
neral Burriel  noch  am  Abend  des  6.  November  erhalten  haben  soll), 
am  4.  November  die  4 Chefs  der  cubanischen  Insurrection,  am  7. 
November  37  Mann,  darunter  Capitain  Fry,  am  8.  November  12 
Mann,  im  Ganzen  53  Menschen,  darunter  16  englische  und  noch 
mehr  amerikanische  Unterthanen  öffentlich  erschossen. 

Die  Regierung  in  Washington  hatte  inzwischen  Nachricht  Uber 
diese  Vorgänge  bekommen  und  forderte  telegraphisch  in  Madrid  die 
Einstellung  der  Executionen.  Diesem  Verlangen  wurde  Folge  ge- 
leistet, thatsächlich  wurden  jedoch  die  oben  aufgeführten  Executionen 
noch  ausgeführt,  weil  der  Befehl  zur  Sistirung  zu  spät  bis  Santiago 
gelangt  war. 

Zum  wirksamen  Schutze  amerikanischer  Unterthanen  und  ameri- 
kanischen Eigenthums  befahl  Präsident  Grant,  dass  die  westindische 
Flottenstation  unter  dem  Commando  des  Rear- Admiral  Scott,  im 
Ganzen  8 Schiffe  mit  54  Geschützen,  sich  in  die  cubanischen  Ge- 
wäszer  begeben  solle,  und  ordnete  zugleich  die  Verstärkung  dieser 
Flotte  auf  18  Schiffe,  inclusive  4 Panzer,  mit  im  Ganzen  141  Ge- 
schützen an.  Die  Absendung  dieser  Schiffe  hat  nur  nach  und  nach 
Statt  gefunden,  sollte  aber  in  der  ersten  Woche  des  December  be- 
endet sein. 

Auch  die  englische  Regierung  befahl,  dass  Commodorc  Horsey 
mit  der  Flottenstation  der  Bermuden  sich  nach  Cuba  begeben  solle ; 
am  8.  November  traf  die  Niobe  vor  Santiago  ein,  am  10.  die  Wood- 
lark  und  am  19.  die  Danae  mit  Commodore  Horsey  an  Bord. 

Dem  Eintreffen  der  Niobe,  nebst  dem  mittlerweile  aus  Madrid 
wiederholten  Befehle  ist  es  wohl  vorzugsweise  zuzuschreiben,  wenn 
keine  weiteren  Executionen  erfolgt  sind,  trotzdem  das  Kriegsgericht 
fast  alle  Gefangenen  zum  Tode,  die  wenigen  andern  zu  langjähriger 
schwerer  Arbeit  verurtheilt  hat. 

In  der  Union  wird  die  Wegnahme  des  Virginius,  den  man  für 
ein  amerikanisches  Schiff  erklärt,  für  eine  Beleidigung  des  Sternen- 
banners, die  Execution  als  eine  Schlächterei  (butchery)  an  ameri- 
kanischen Bürgern  betrachtet  und  die  Stimmung  ist  dort  vorherr- 
schend sehr  kriegerisch , namentlich  weil  Spanien  nicht  im  Stande 
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zu  sein  scheint,  seinen  Befehlen  auf  der  Insel  die  prompte  Befolgung 
zu  sichern. 

Die  diplomatischen  Verhandlungen,  in  denen  Spanien  sich  von 
vornherein  für  die  Wegnahme  des  Virginias  und  die  Folgen  verant- 
wortlich erklärt  hatte,  wurden  in’der  Zwischenzeit  zwischen  England 
und  Nordamerika  einerseits  und  Spanien  andererseits  telegraphisch  fort- 
geftlhrt.  Die  amerikanische  Regierung  führte  in  denselben  eine  sehr 
energische  Sprache.  Um  den  diplomatischen  Forderungen  auch  den 
nöthigen  Nachdruck  geben  zu  können,  ordnete  der  Präsident  Grant  zu 
gleicher  Zeit  ausgedehnte  Kricgsvorbereitungeu  an.  Eine  Kriegserklä- 
rung kann  seitens  der  Union  nur  durch  den  Congress  Statt  finden,  der 
mittlerweile  am  1.  December  zusammengetreten  ist.  Die  Kriegsvor- 
bereitungen des  Präsidenten  erstrecken  sich  darauf,  dass  die  ganze 
disponible  Flotte  in  Dienst  gestellt  wird.  Zu  ihrer  Bemannung  ist 
das  Gesetz  über  die  Rekrotirung  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  in 
Wirksamkeit  gesetzt.  Die  Küsten  von  Florida  und  am  mexika- 
nischen Meerbusen  werden  in  Vertheidigungszustand  gesetzt,  nament- 
lich die  Forts  Monroe,  Jefierson  und  Key  West  stärker  bemannt 
und  für  den  Kriegsfall  armirt;  enorme  Kohlenvorräthe  werden  in 
Key  West  und  Hampton  roads  angesammelt,  auch  ein  ausgedehntes 
Torpedosystem  zum  Küstenschutz  vorbereitet.  Zur  Mobilisirnng  resp. 
Verstärkung  der  Landstreitkräfte  ist  Nichts  befohlen;  dieses  ist  dem 
Congress  überlassen. 

Die  negreros  auf  Cuba  billigen  laut  das  Verfahren  des  General 
Burriel,  ihre  Blätter  führen  eine  herausfordernde  Sprache  gegen 
Amerika;  Havanna  und  Matanzas  werden  verschanzt. 

Die  diplomatischen  Verhandlungen  waren  endlich  nach  einigen 
Schwierigkeiten,  welche  der  spanischen  Regierung  durch  die  innere 
Opposition  erwuchsen,  zu  einem  Resultate  gelangt.  Am  29.  No- 
vember haben  in  Washington  der  Staatssecretair  Fish  und  Admiral 
Polo  de  Bernabe,  der  spanische  Gesandte,  ein  Protokoll  unterzeichnet, 
worin  Spanien  die  amerikanicken  Forderungen  anerkennt.  Die  ein- 
zelnen Punkte  sind  folgende: 

1.  Sofortige  Herausgabe  des  Virginius  und  der  überlebenden 
Gefangenen  an  die  vereinigten  Staaten. 

2.  Am  25.  December  wird  der  beleidigten  amerikanischen  Flagge 
ein  öffentlicher  Salut  dargebracht,  wenn  nicht  in  der  Zwischenzeit 
Spanien  beweist , dass  der  Virginius  nicht  berechtigt  war,  die  ameri- 
kanische Flagge  und  amerikanische  Papiere  zu  führen,  ln  diesem 
Falle  findet  kein  Salut  Statt,  aber  Spanien  wird  dann  feierlich  er- 
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klären,  dass  in  dem,  was  gegen  den  Virginius  unternommen,  keine 
absichtliche  Beleidigung  der  amerikanischen  Flagge  gelegen  hat. 

3.  Wenn  Spanien  den  Beweis  fuhrt,  dass  dem  Virginius  die 
amerikanische  Flagge  und  Papiere  nicht  zustanden,  so  wird  Amerika 
dem  Schiffe  und  der  überlebenden  Mannschaft,  insofern  sie  dadurch 
gegen  amerikanische  Gesetze  gefehlt  haben,  den  Process  machen. 

Spanien  garantirt  die  strafrechtliche  Verfolgung  derjenigen  spa- 
nischen Behörden,  welche  Gesetze  oder  bestehende  Vertrüge  verletzt 
haben. 

4.  Reclamationen  in  Bezug  auf  Schadenersatz  werden  späterer 
Vereinbarung  Vorbehalten. 

Der  Staatssecretair  und  der  Admiral  werden  den  amerikanischen 
Hafen  vereinbaren,  in  den  der  Virginius  abzuliefern  ist.  — 

Damit  hätte  diese  Verwickelung  ihr  friedliches  Ende  gefunden, 
wie  der  Präsident  Grant  in  seiner  Botschaft  an  den  Congress  dies 
auch  ausgesprochen  hat.  Die  einzige  Schwierigkeit  liegt  nur  noch 
darin,  ob  Spanien  im  Stande  sein  wird,  seinen  Befehlen  in  dieser 
Richtung  Gehorsam  zu  verschaffen.  In  dieser  Beziehung  sind  die 
Nachrichten  noch  ganz  widersprechend*). 

Möglicher  Weise  trägt  die  Wegnahme  des  Virginius  wesentlich 
zur  Unterdrückung  des  Aufstandes  bei.  Einer  der  gefangenen  Chefs, 
der  General  Bembeta,  soll  nämlich  ausgesagt  haben,  die  Ausrüstung 
des  Virginius,  welche  etwa  200,000  Pfd.  Sterling  gekostet,  sei  die 
letzte  und  verzweifelte  Anstrengung  der  Junta  in  New-York  ge- 
wesen, welche  nun  dem  Aufstande  wohl  keine  materielle  Hülfe  mehr 
werde  schaffen  können.  — 

Zum  Schluss  soll  noch  mitgetheilt  werden,  dass  französische  Zei- 
tungen sich  diese  Gelegenheit  nicht  haben  entgehen  lassen,  um  die 
Notiz  zu  bringen,  Deutschland  verfolge  die  Differenz  zwischen  Amerika 
und  Spanien  mit  wachsamen  Auge,  um  im  Falle  eines  Krieges  die 
Philippinen  in  Besitz  zu  nehmen  und  aus  ihnen  eine  deutsche  Co- 
lonie  zu  machen. 

Es  dürfte  wohl  nicht  ohne  Interesse  sein,  anknüpfend  an  die  nun 
beendigte  politische  Differenz,  hier  einen  ungefähren  Anhalt  Uber 
die  amerikanischen  Streitkräfte  zu  geben. 

Die  stehende  Armee  der  Union  beträgt  30,000  Combattanten; 
da  sich  dieselbe  mittelst  Werbung  rekrutirt,  so  ist  selbst  diese  Zahl 
durchschnittlich  nicht  vorhanden.  Es  wird  wohl  kaum  möglich  sein, 
von  dieser  kleinen  Armee  auszer  Landes  etwas  zu  verwenden,  viel- 

*)  Die  Auslieferung  des  Virginius  hat  seitdem  am  16.  December  statt- 
gefunden. D.  R. 
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mehr  sind  diese  Truppen  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  im 
Innern  nnd  zur  Besetzung  der  Forts  an  den  Grenzen  dringend  noth- 
wendig.  Es  befinden  sich  aber  seit  dem  Secessionskriege  eine  grosze 
Anzahl  früherer  Offiziere  und  Mannschaften  ira  Lande  zerstreut, 
welche  bei  einem  Aufrufe  sofort  wieder  zu  den  Fahnen  eilen  würden. 
In  der  That  sollen  jetzt  der  Regierung  bereits  tausende  von  Mel- 
dungen zum  Eintritt  zugegangen  sein;  und  zwei  frühere  Generale 
haben  in  öffentlichen  Kundgebungen  erklärt,  dass  sie  sich  anheischig 
machen,  binnen  Monatsfrist  der  Regierung  100,000  Mann  altgedienter 
Soldaten  zur  Disposition  zu  stellen.  Wenn  man  diese  Ziffer  nuu 
vielleicht  auch  für  etwas  hoch  gegriffen  ansehen  kann,  so  ist  doch 
nach  den  Vorgängen  in  den  Secessionskriegen  anzunehmen,  dass  die 
Regierung  im  Stande  ist,  in  verhältnissmäszig  kurzer  Zeit  eine  ziem- 
lich bedeutende  Macht  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werthe  auf 
die  Beine  zu  bringen,  zu  deren  Bewaffnung  und  Equipirung  sie  un- 
geheure Vorrätbe  aufgestapelt  hat. 

Die  amerikanische  Flotte,  welche  im  Laufe  des  Secessions- 
krieges  im  Jahre  1865  einen  Bestand  von  671  Schiffen  mit  4610 
Geschützen  erreicht  hatte,  ist  nach  dem  Kriege  sehr  reducirt  und 
vernachläszigt  worden,  so  dass  sie  im  Jahre  1872  nur  176  Schiffe 
mit  1390  Geschützen  zählte.  Von  diesen  waren  armirt  und  in  Dienst 
gestellt  nur  56  Schiffe  mit  601  Geschützen,  während  die  übrigen 
121  theils  unbrauchbar,  theils  in  den  Docks  waren,  oder  aber  als 
Arsenal-,  Kasernen-,  Schlepp-,  Kohlen-,  Post-  und  Lebr-Schifle  ver- 
wendet wurden.  — 

So  weit  man  aus  den  bis  jetzt  eingegangenen  Zeitungsnach- 
richten sich  ein  sicheres  Bild  machen  kann,  wird  Amerika,  wenn  es 
nöthig  ist,  sofort  im  Stande  sein: 

bis  Mitte  Deccmber  in  den  westindischen  Gewäszern  18  Schiffe 
mit  141  Geschützen ; bis  Ende  des  Jahres  24  Schiffe  mit  286 
Geschützen  zu  versammeln.  Im  Laufe  des  Januar  kann 
diese  Flotte  bis  auf  49  Schiffe  mit  643  Geschützen  gebracht 
werden.  — 

Dem  gegenüber  hat  Spanien  eine  Marine  von  121  Schiffen  mit 
772  Geschützen,  von  denen  etwa  53  Schiffe,  mit  320  Geschützen  und 
9000  Mann  an  Bord,  sich  in  den  cubanischen  Gewäszern  befinden. 
Unter  diesen  53  Schiffen  sind  allerdings  sehr  viele  Kanonenboote.  — 

Also  auch  die  amerikanische  Flotte  befindet  sich  in  einem  ver- 
hältnissmiiszig  schwachen  Zustande,  wenn  man  aber  die  Resultate 
betrachtet,  die  die  Regierung  im  Secessionskriege  erzielt  hat,  wo 
die  Flotte  in  staunenswerth  kurzer  Zeit,  durch  Neubau,  Ankauf  und 
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Aptirung  von  Handelsschiffen  auf  eine  enorme  Höhe  gebracht  wurde, 
so  kann  man  annchmen,  dass  anch  bei  Ausbruch  eines  neuen  Krieges 
die  Vergröszerung  der  Kriegsflotte  rasch  und  in  groszartigem  Maasz- 
stabe  vor  sich  gehen  würde.  Die  Schnelligkeit  und  die  Ausdehnung 
dieser  Vermehrung  entziehen  sich  allerdings  augenblicklick  jeder 
Schätzung  oder  Berechnung. 


IV. 

Boguslawski  und  Sclierff. 

Aus  der  groszen  Zahl  der  Militairs,  welche  nach  dem  Kriege 
70/71  über  die  „neue  Taktik“  geschrieben  haben,  ragen  hervor  als 
Häupter  und  Führer  die  Preuszischen  Majore  von  Scherff  und  von 
Boguslawski.  Ersterer,  der  Generalstabs-,  letzterer,  der  Truppen- 
Officier:  sic  Beide  vor  Allen  waren  berufen  und  befähigt,  sich  zu 
stützen  und  zu  ergänzen. 

ln  den  meisten  wesentlichen  Dingen  stimmen  sie  ja  denn  auch 
überein : aber  es  giebt  doch  noch  verschiedene  Punkte  — zum  Theil 
von  hoher  Wichtigkeit  — Uber  welche  ihre  Ansichten  auseinander- 
gehen. 

Sollte  in  letzteren  Fällen  überall  eine  principielle  Meinungs- 
verschiedenheit zu  Grunde  liegen?  Sollte  eine  Verständigung  der 
beiden  neu- taktischen  Vorkämpfer  nicht  möglich  sein? 

Wünschenswert!!  wäre  sie  gewiss,  um  die  Kräfte,  welche  auf 
Herbeiführung  taktischer  Reformen  binarbeiten,  nicht  sich  einander 
abschwäehen  und  aufreiben  zu  lassen,  sondern  aus  ihrer  Vereinigung 
erhöhten  Nutzen  für  die  gute  Sache  zu  ziehen! 

Einer  solchen  „Verständigung“  muss  nothwendiger  Weise  ein 
Sich- Aussprechen  Uber  die  streitigen  Punkte,  ein  Anhören  und  Ab- 
wägen der  beiderseitigen  Gründe  vorausgehen. 

Den  Anfang  dazu  hat  Boguslawski  in  seiner  unlängst  erschiene- 
nen Schrift:  „Ausbildung  und  Besichtigung  etc.“  in  anerkennens- 
werther  Weise  gemacht,  indem  er  offen  und  deutlich  darlegt,  in 
welchen  Beziehungen  und  warum  er  Scherffs  Theorien  Uber  „Aus- 
bildung und  Taktik“  bekämpft  — gleichzeitig  aber  es  als  „sein  Be- 
streben“ erklärt,  „über  abweichende  Ansichten  womöglich  sich  zu 
verständigen“. 

Scherff  hat  auf  diesen  Angriff  bis  jetzt  nichts  erwidert;  jedoch 
dürften  andere  Gründe  ihn  zum  Schweigen  veranlassen,  als  der  be- 
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kannte:  „quia  eonsentit“ ! Jedenfalls  ist  die  Annahme  gestattet,  dass 
anch  er  einer  Verständigung  nicht  abgeneigt  ist  und  dass  er  es 
billigt,  wenn  ein  zwar  ergebener,  aber  nicht  unbedingter  Anhänger 
seiner  Lehren  hier  als  sein  Anwalt  auftritt  und  zugleich  die  Rolle 
eines  Vermittlers  zwischen  ihm  und  Boguslawski  übernimmt. 

Dem  Letzteren  folgen  wir,  Punkt  für  Punkt,  in  seinen  Aus- 
lassungen contra  Scherff. 

(S.  8)  „Viel  Vorteilhaftes  ist  in  der  letzteren  Zeit  über  den 
Nutzen  der  gröszeren  Manöver,  Massenübungen,  gesagt  worden. 
Wir  wollen  diesen  Nutzen  an  und  für  sich  durchaus  nicht  bestreiten, 
aber  geradezu  schädlich  können  dieselben  sein,  wenn  man  sie  in  einer 
Weise  ausfuhrt,  die  dem  Geist  der  Taktik  nicht  entspricht.“ 

Die  Spitze  dieser  letzten  Worte,  welche  auf  die  Uebungcn  der 
Armee-Corps  bis  herunter  auf  die  der  Compagnie  und  der  Schützen- 
gruppe vollgültige  Anwendung  finden,  kann  nicht  gegen  Scherff 
gerichtet  sein;  denn  dieser  hat  selbstredend  bei  seinen  Vor- 
schlägen nur  verständig  und  richtig  geleitete  Massenübungen  im 
Auge!  — 

(S,  8)  „Die  Franzosen  kultivirten  bekanntlich  diese  Massenübungen 
sehr  stark  und  standen  in  Bezug  auf  höhere  und  niedere  taktische 
Führung,  Gewandtheit  der  Mannschaft  in  der  Terrainbenutzung  uns 
nach.“ 

Die  Richtigkeit  der  Behauptungen  des  Nachsatzes  vorläufig  zu- 
gegeben: kann  dies  ungünstige  Resultat  der  französischen  Massen- 
Ubungen  denn  Wunder  nehmen,  wenn  dieselben,  wie  Boguslawski 
gleich  bemerkt,  „sebemaartig  und  immer  auf  denselben  Plätzen  auf- 
geführt wurden,“  in  einer  Weise  also  jedenfalls,  „die  dem  Geist  der 
Taktik  nicht  entspricht“? 

Indessen  müszcn  wir  zu  den  obigen  Behauptungen  bemerken : 
in  der  Terrainbenutzung  waren  die  Franzosen  — von»  Natur 
findiger  — unsern  sorgfältiger  ausgebildeten  Mann- 
schaften völlig  ebenbürtig;  — in  der  niederen  taktischen 
Führung  (Compagnie,  Zugführer)  waren  wir  allerdings  weit  über- 
legen, trotz  der  mangelnden  Vorbildung  der  unteren  Officierchargen 
für  das  Mass engefecht!  — aber  sollten  auf  die  höhere  Taktik 
(d.  i.  z.  B.  Gefecht  der  Brigade)  die  „Massenübungen“  der  Fran- 
zosen, trotz  „schemaartiger“  Leitung,  nicht  vortheilhaften  Einfluss 
gehabt  haben? 

Uns  scheint  es,  als  ob  die  Franzosen  gerade  in  der  höheren 
Taktik  den  deutschen  überlegen  waren;  denn  sie  führten  oft  und 
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meist  mit  Erfolg  ganze  Brigaden  einbeitlich  in  das 
Gefecht!  — 

Wenn  nun  Boguslawski  weiterhin  (S.  17)  selbst  zugiebt:  „Die 
Auflösung,  in  welcher  die  Truppen  oft  in  unsern  letzten  Feldzügen 
fochten,  entstand  viel  weniger  ans  der  zu  waghalsigen  Unternehmungs- 
lust Einzelner,  wie  in  einzelnen  Schriften  behauptet,  als  aus  der 
Nichtgewöhnung  der  Truppen,  in  solchen  Massenschwärmen  zu 
kämpfen“  — dann  kann  man  doch  folgerichtig  nur  sagen:  gut,  also 
gewöhne  man  die  Truppen  daran ! — Das  will  ja  auch  Boguslawski, 
nur  in  beschränkterem  Umfänge,  als  Scherff;  denn  er  sagt  (S.  10): 
„Tirailleurübungen  im  gröszten  Maaszstabe,  welche  es  uns  möglich 
machen  sollen,  die  Schlltzcnschwärme  auch  im  Ernstgefecht  zu  leiten, 
werden  unseres  Erachtens  immer  besser  bei  der  höchsten 
Waffeneinheit,  der  Brigade  (!),  während  des  Exercierens  dersel- 
ben, welches  jetzt  meist  Nichts  wie  ein  Manöver  sein  muss,  in’s 
Werk  gesetzt  werden.“  Aber  weshalb  bei  der  „Waffeneinheit“, 
der  Brigade,  stehen  bleiben ; weshalb  nicht,  wie  Scherff'  verlangt,  bis 
zur  „Schlachteneinheit“,  zur  Division,  gehen?  Denn  diese  letztere 
erst  kann  durch  ihre  numerische  Stärke  und  durch  ihre  Zu- 
sammensetzung der  durchaus  begründeten  Forderung  gerecht 
werden , dass  wir  unsere  Infanterie  - Massenschwärme  üben  und  ge- 
wöhnen müszen,  in  Verbindung  mit  Cavallerie  und  Artil- 
lerie, — und  gegen  die  drei  Waffen  zu  kämpfen.  Wir  citiren 
hier  aus  Scherff  erster  „Studie“  (S.  109):  „Vom  einzelnen  Mann, 
durch  die  Unterführer  bis  zum  Compagnie -Chef  hinauf  wird  die 
Detailausbildung  (das  sichere  Schieszcn,  die  subtilste  Terrainbe- 
nutzung, die  vollständigste  Herrschaft  Uber  jegliche  Form,  das 
rasche  Verständniss  jeder  Andeutung)  die  Hauptsache  sein,  in  der 
Fähigkeit  des  Bataillons  - Comniandeurs  seine  Compagnien  zu  tum- 
meln, culminircn,  und  was  hierin  geleistet  wird  auch  weiterhin  zu 
Gute  kommen:  von  da  an  aber  tritt  die  Massenausbildung  in  den 
Vordergrund,  deren  kleinstes  Glied  das  Bataillon  bis  hinauf  zur 
Division  (!)“.  — Und  weiterhin:  „In  wenig  Tagen  jährlich  werden 
auf  dem  Exercicrplatz  die  Regimenter  (was  allenfalls  geht) 
nnd  die  Brigaden  (die  doch  schon  manövriren  müszen)  zusammen- 
geschweiszt,  kaum  ein-  bis  zweimal  tritt  die  Division  (Schlachten- 
einbeit) zusammen.  Die  Manöver  geben  meist  nur  Bilder  der  zer- 
streuten Ordnung,  nicht  des  Massenauftretens  zur  Entscheidung.  — 
Und  dennoch:  ist  es  nicht  so  ausserordentlich  schwierig  gerade 
Massen  rechtzeitig  verwenden  zu  können:  Massen  nach  da- 
und  dorthin  zu  entwickeln;  Massen  zu  gemeinsamem 
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Handeln  heranzubringen,  mit  einem  Wort:  Massen  zu  führen!? 
Möchte  auch  dazu  Zeit  und  Gelegenheit  sich  linden  lassen,  damit 
nicht  späterhin  erst  der  Krieg  dem  Frieden  lehren  muss,  was  es  ist 
um  eine  — Schlacht!“  — 

Welche  Gründe  aber  führt  denn  Boguslawski  gegen  die  „gröszeren 
Manöver“  an?  — 

Er  sagt  einmal  (S.  8):  „dass  denselben,  mit  markirtem  oder 
supponirtem  Feind , oft  die  Neigung  anzukleben  scheint,  in’s  Schema- 
artige und  vorher  Festgestellte  zu  verfallen“. 

Dieser  Vorwurf  würde  aber  doch  nicht  die  Massenübungen 
selbst,  sondern  nur  eine  fehlerhafte  Anordnung  und  Lei- 
tung derselben  treffen,  welche  letztere  sicherlich  von  Scherff  ebenso 
verworfen  und  verurtheilt  werden,  wie  von  Boguslawski.  Wenigstens 
darf  man  annehmen,  dass  der  Autor,  welcher  als  Axiom  der  neuen 
Taktik  zuerst  den  Satz  aufstellte:  „Die  Einzelordnung  ist  die 
factisch  einzige  Kampfformation  der  Infanterie  geworden“  — (Studie  1, 
S.  14),  — nicht  einer  Ausbildungsrichtung  das  Wort  reden  wird, 
welche  die  Neigung  hat,  in  das  Schemaartige  und  vorher  Festge- 
stellte zu  verfallen“!  — 

„Aber“,  fährt  Boguslawski  in  seiner  Philippika  gegen  die 
„gröszeren  Manöver“  fort,  „aber  selbst,  wenn  den  vernünftigen  An- 
forderungen, die  man  hierbei  an  das  tactische  Verfahren,  Terrainbe- 
nutzung und  Befehlftlhrung  machen  kann,  stets  genügt  würde,  ist 
der  Nutzen  solcher  Uebungen  für  die  Truppe  verhältnissmäszig 
immer  noch  ein  sehr  problematischer,  da  die  gröszeren  räumlichen 
Verhältnisse  es  mit  sich  bringen,  dass  sehr  viel  Zeit  mit  der  Con- 
centration,  dem  Aufmarsch  und  Halten  in  der  Reserve  verloren  geht, 
und  die  eigentliche  Kampfthätigkeit  der  Mannschaft,  die  Uebung 
fttr’s  Gefecht,  meistentheils  eine  sehr  kurze  ist“.*) 

Darin  können  wir  Boguslawski  beistimmen;  — aber  nicht  in 
der  Folgerung,  die  er  aus  vorstehendem  Satze  zieht: 

„Es  wäre  also,  scheint  uns,  ein  Irrthum  zu  glauben,  dass  in 
der  Vermehrung  der  Divisionsmanöver  mit  markirtem  Feinde  ein 
besonderes  Mittel  läge,  die  Division  schlachtgewohnter  zu 
machen“. 

Scherff  betont  ausdrücklich , dass  er  eine  Vermehrung  jener 
Uebungen  im  Interesse  der  Führer  wünscht,  aber  um  ihnen  zu 


*)  Eben  darin  liegt  ein  Grund  mehr,  für  die  Uebungen  der  gauzeu  Di- 
vision, wie  Scherff  verlangt,  „mindestens  sechs,  wo  möglich  neun 
Tage“  zu  bewilligen!  („Friedensschulc“,  S.  42).  — 
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zeigen,  sie  daran  zu  gewöhnen,  ihnen  „einen  Begriff  zu  geben  von 
der  Auflösung  eines  jetzigen  Gefechtes  und  der  Verminderung  der 
Wirksamkeit  gerade  der  höheren  Führung“,  — von  der  Boguslawski 
(S.  9)  spricht. 

Die  Differenz  liegt  darin:  Boguslawski  aceeptirt  diese  „Ver- 
minderung“ bereitwilligst  im  Interesse  „der  niederen  Chargen“; 
Scherflf  hält  die  höhere  Führung  „für  wesentlich,  nothwendig,  ja 
geradezu“  für  entscheidend  hinsichtlich  der  „höheren  Taktik“! 

Ersterer  stellt  sich  auf  den  Standpunkt  des  Truppenoffi- 
ciers,  Letzterer  auf  den  des  höheren  Führers. 

Boguslawski  sagt:  „Wozu  grosze  Hebungen;  in  groszen  Ver- 
hältnissen hört  doch  der  Einfluss  höherer  Führung  auf“ ! — Scherff 
entgegnet:  „Die  höhere  Führung  ist  heut  zu  Tage  unendlich 
schwieriger,  als  früher,  desto  mehr  bedarf  sie  der  Uebung“! 

Boguslawski  stützt  sich  mit  seiner  Ansicht  auf  Lloyd,  welcher 
mittbeilt,  dass  es  in  den  Schlachten  des  groszen  Königs  auch  nicht 
in  solcher  Ordnung  zugegangen  sei,  wie  bei  den  Potsdamer  Re- 
vuen: — Scherff  beruft  sich  auf  den  groszen  König  selbst,  der  — 
trotzdem  — oder  wohl  gerade  weil  ihm  jene  Erscheinung  nicht 
unbekannt  gewesen  sein  wird,  die  Potsdamer  Revuen  mit  Vorliebe 
gepflegt  bat  — nach  dem  Kriege! 

Boguslawski  beschlieszt  dieses  Thema  mit  dem  Satze  (S.  9): 
„Wenn  wir  nun  auch  unter  den  nöthigen  Vorbedingungen  nichts 
gegen  eine  Vermehrung  der  Divisionsmanöver  einzuwenden  vermögen, 
so  dürfte  dieselbe  in  keinem  Falle  auf  Kosten  der  kleineren  Feld- 
Ubungen,  durch  eine  Verkürzung  derselben,  zu  Stande  kommen“. 

Dieser  Vorwurf,  wenn  anders  derselbe  gegen  Scherff  gerichtet 
ist,  erscheint  uns  nicht  begründet.  In  der  Tendenz  der  „Friedens- 
schule“ liegt  es  sicherlich  nicht,  eine  derartige  „Verkürzung  der 
kleineren  Feldübungen“  herbeizuftihren.  Und  wenn  Scherflf  („Frie- 
densschule“, S.  43  u.  44)  bei  den  Herbstttbungen  der  Division  die 
dreitägigen  sogenannten  „Feld-  und  Vorpostenübungen“  — (aus 
inneren  Gründen!)  — „als  selbständigen  Cyclus(!)  von 
Hebungen  aufgegeben“  und  dieselben  „mit  den  groszen  Uebungen 
der  Division  verbunden  (!)“  wissen  will,  — so  kann  man  es  wohl 
nur  für  ein  Missverständniss  anschcn,  wenn  aus  diesem  Vorschläge 
gefolgert  wird,  Scherflf  wolle  die  gröszeren  Uebungen  „auf  Kosten“ 
der  kleineren  vermindern!  — — 

Wie  schon  vorhin  erwähnt:  Boguslawski,  der  practische  Truppen- 
officier,  richtet  seinen  Blick  mehr  auf  die  Ausbildung  der 
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Truppe;  Scherff,  der  Generalstabsofficier,  hat  wesentlich  auch  ihre 
Führung  im  Auge! 

Nur  vom  Standpunkte  dieser  Führung  aus  ist  denn  auch  zu 
verstehen,  was  BogU6lawski  weiterhin  (S.  10 — 13)  angreift:  die 
Unterscheidung  zwischen  „Decisive“  und  „Demonstra- 
tive“, welche  sich  in  ScherfiTs  erster  Studie  findet. 

Freilich,  wenn  das,  was  Boguslawski  zum  Ausgangspunkte 
seiner  Polemik  gegen  diese  Begriffsbestimmungen  machte , wirklich 
in  ScherfiTs  Studien  stünde;  wenn  in  denselben  „eine  feststehende 
Form  der  Demonstrative“  in  der  Art  gegeben  wäre,  „dass  durch 
dieselbe  den  Truppen  und  Unterführern  sogleich  erkennbar“  gemacht 
würde,  „dass  es  sich  um  nichts  Ernstes  handele“  — dann  würden 
wir  Boguslawski  unbedingt  beipflichten  und  mit  ihm  sagen:  — fort 
mit  dem  neuen  Ausdruck,  fort  mit  der  neuen  Sache! 

Nun  stehen  aber  in  den  Studien  die  Dinge  gerade  umgekehrt. 

Nicht  etwa  stellt  Scherff  eine  bestimmte  Truppenfor- 
mation auf  und  nennt  diese  „demonstrativ“  — und  daneben  eine 
andere  und  nennt  sie  „decisiv“:  sondern  er  wendet  sich  an  den 
Führer  und  sagt:  „Ueberlege  wohl,  ob  Du  das  Aeuszerste  wagen 
kannst  und  willst  — oder  nicht!  Sagst  Du  Ja“,  so  befindest  Du 
Dich  in  der  „Decisive“  und  dann  empfehle  ich  Dir  diese  gewisse 
Formation  Deiner  Truppen ! Sagst  Du  aber  „nein“,  so  bist  Du  in  der 
„Demonstrative"  und  für  diese  wird  sich  jene  andere  Formation  Deiner 
Truppe  besser  eignen!  — Das  Schlechteste  aber,  was  Du  thun 
kannst,  ist,  um  den  beiszen  Brei  herumzugehen;  nicht  Ja“,  nicht 
„nein“  zu  sagen-,  zu  probiren;  zu  experimentiren ; die  Truppen  nur  erst 
einmal  zu  engagiren,  um  dann  zu  sehen,  was  daraus  wird  u.  s.  w.! 
Dazu  aber,  um  Dich  — Führer  oben  oder  unten!  — vor  solchen 
Schwankungen  möglichst  zu  bewahren,  gebe  ich  Dir  zwei  Namen 
für  Dein  Ja“  und  für  Dein  „nein“!  Denn  wenn  Du  erst  das  Ding 
richtig  zu  nennen  weist,  wirst  Dn  es  auch  richtig  zu  behandeln 
verstehen“ ! *) 

Auf  diese  Grundverschiedenheit  dessen,  was  Scherff  mit 
Einführung  dieser  „neuen  Namen“  bezweckte,  und  dessen,  was 
Boguslawaski  daraus  entnehmen  zu  müszen  geglaubt,  läszt  sich,  so 

*)  Es  scheint,  dass  solche  „Hülfe“  nach  den  „Erfahrungen“,  welche  Bogus- 
lawski selbst  zugiebt , nicht  unnütz  ist,  mag  man  auch  darüber  rechten,  ob 
sie  gerade  so  am  zweckentsprechendsten.  Aber  die  allgemeinen  Wendungen 
B.’s,  („das  taktische  Verfahren  wählt  unter  den  vorhandenen  Formen")  „was 
es  gerade  braucht“  — „Bich  mit  dem  Terrain  bewaffnen“  — 
helfen  nicht  aus! 
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meinen  wir,  dass  Missverständnis  zwischen  beiden  Autoren  zurück- 
führen ! 

Boguslawgki  giebt  im  Wesentlichen  die  Nützlichkeit  der  von 
Scherff  vorgeschlagenen  Formen  fllr  den  „bestimmten  Zweck“  zu,  und 
wo  er  Einwendungen  macht,  stehen  dieselben  factisch  nicht  in  dem 
Widerspruche  zu  ScherfTs  „Theorien“,  wie  dies  den  Anschein  hat. 

So  sagt  z.  B.  Bognslawski  (S.  11):  „Es  ist  durchaus  nicht 
als  ausgemacht  anzuerkennen,  dass  das  Schützengefecht  und  die 
ausgedehnte  Compagniecolonnenlinie  für  die  „Demonstrative“ 
in  den  meisten  Fällen  so  geeignet  sind,  um  sie  als  eine  im  Allge- 
meinen passende  Form  für  dieselbe  erklären  zu  können.  — 
Das  Gegentheil  könnte  man  auch  behaupten.  — Im  hinhaltenden 
Gefechte  oder  bei  Demonstrationen  kann  man  öfters  in  dem  Falle 
sein,  die  Massen  zusammenzuhalten,  als  im  entscheidenden,  weil  man 
oft  mit  der  Drohung  in  der  That  auskommen  wird.“ 

Nun  fragen  wir  aber:  was  „droht“  denn  in  solchem  Falle 
anderes,  als  dünne  Schützenlinien  mit  ausgedehnten  Compagnie- 
colonnen  dahinter?  Und  was  hat  in  solchem  Falle  das  „Zusammen- 
halten der  Massen“  — in  Reserve!  mit  ScherfTs  Theorie  von  der 
„Masseneinsetzung  in  der  Decisive“  gemein? 

Oder  weiter  (Bog.):  „Dagegen  wieder  kann  man  andererseits 
auch  oft  genöthigt  sein,  nur  als  Demonstration  einen  ganz  scharfen 
Angriff  auf  irgend  einen  Punkt  richten  zu  müssen,  wie  auch  der 
Verfasser  der  Friedensschule  ja  selbst  zugiebt,  anderenfalls  der 
Feind,  aber  an  den  Ernst  der  Sache  nicht  glaubt  und  der  Zweck 
verfehlt  ist.“ 

Ganz  unzweifelhaft  — wie  auch  der  Verfasser  der  Fricdens- 
scbule  zugiebt!  Nnr  wenn  dieser  scharfe  Angriff  in  den  Formen 
und  mit  den  Massen  ausgeführt  würde,  welche  Scherff  für  die 
„Decisive“  verlangt,  wäre  der  „Zweck  der  Demonstration“  nicht 
minder  „verfehlt“! 

Wenn  schlieszlich  Bognslawski  glaubt  noch  besonders  ein 
Wort  im  Interesse  des  „kleinen  Krieges“  gegen  die  Bezeichnung 
„Demonstrative“  einlegen  zu  sollen,  weil  der  Verfasser  der  „Studien“ 
diesen  Ausdruck  „unter  andern“  auch  auf  jenes  Gebiet  ausgedehnt 
hat,  so  verweisen  wir  dem  gegenüber  einfach  auf  Scherff's  Defini- 
tion des  von  ihm  angewendeten  Ausdruckes  (I.  Heft,  S.  101),  wo  er 
zugiebt,  dass  die  für  seine  Bezeichnung  entscheidende  Frage  — (ob 
es  auf  Vernichten  oder  Vemichtetwerden  ankommen  darf  oder 
nicht?)  — im  „kleinen  Krieg“  mindestens  von  der  einen 
Partei  immer  — verneint  werden  müsse! 


Digitized  by  Google 


102 


Boguslawski  und  Schcrff. 


In  dem  von  Boguslawski  gewählten  Beispiele*)  wird  freilich 
diese  „Verneinung“  dem  überfallenen  Etappencommando  wenig 
nützen , aber  Scherff  maebt  ja  seine  „Definitionen“  mindestens 
grundsätzlich  nicht  von  der  gegenseitigen  Massenanwesenheit,  son- 
dern lediglich  von  dem  jedesmaligen  „Kampfzweck“  abhängig.  Auch 
er  wird  zugeben,  dass  z.  B.  im  Kriege  gegen  die  50  Modoc- 
Indianer  „die  Entscheidung“  gefallen  ist!  — 

Mehr  und  mehr  will  es  uns  bedünken,  als  ob  nicht  principieile 
Meinungsverschiedenheiten,  sondern  leidige  Missverständnisse  die 
beiden  Taktiker  trennt! 

Boguslawski  fühlt  sich  veranlasst  (S.  14),  „entschieden  eine 
Lanze  für  das  System  unseres  Felddienstes  und  nnserer  Manöver 
zu  brechen“  — „für  das  System,  nicht  für  die  Art  und  Weise, 
wie  es  oft  betrieben  wurde.“ 

Ja  — aber  wo  greift  denn  Scherff  — (offenbar  richten  sich 
noch  alle  diese  Sätze  gegen  die  Friedensschule!)  — das  seitherige 
System  an?  Da,  wo  derselbe  das  „System“  der  Ausbildung  be- 
rührt, — in  seiner  Empfehlung  der  classenweisen  „Ausbildung“  — 
scheint  Boguslawski  kein  Bedenken  gegen  diese  Auffassung  zu 
haben:  wenn  aber  Scherff  „vermehrte  Führer-Ausbildung“  empfiehlt, 
so  ist  es  doch  kein  Angriff  auf  das  seitherige  „System  der  Trup- 
pe n - Ausbildung“,  dem  der  Verfasser  der  „Friedensschule1'  überall 
volle  Gerechtigkeit  wiederfahren  läszt. 

Freilich  behauptet  Scherff,  dass  „eine  vergröszerte  Felddienst- 
übung keine  Schlacht“  sei  (Friedensschule  S.  17),  und  Boguslawski 
will  das  „nur  insofern  zugeben,  als  überhaupt  jedes  Manöver  nur 
eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  einem  Emstgefeeht  hat“;  — das 
soll  wohl  so  viel  heiszen  als:  beide  sind  gefahrlos,  beiden 
fehlt  die  Einwirkung  des  moralischen  Elementes.  Trotzdem  stellt 
Boguslawski  weiterhin  seinen,  bereits  oben  (S.  3)  von  uns  wieder- 
gegebenen Satz  anf,  dass  „die  Nichtgewöhnung  unserer  Trup- 
pen, in  Massenschwärmen  zu  kämpfen“,  zu  ihrer  völligen  Auflösung 
in  den  Gefechten  der  letzten  Feldzüge  geführt  habe! 


*)  „Mau  kann  doch  gewiss  nicht  immer  die  grosse  Entscheidung  bei 
einer  Aktion  des  kleinen  Krieges  vor  Augen  haben,  sondern  nur  die  Ent- 
scheidung, die  man  eben  in  kleineren  Verhältnissen  augenblicklich  erreichen 
kann.  — Wenn  also  z.  B.  ein  leichter  Keitertrnpp  mit  50  Füsilircn  ein  feindliches 
Etappenkommado  auf  einen  Schlag  aufhebt  und  mit  seinen  Gefangenen  ver- 
schwindet, so  kann  man  doch  einen  solchen  Handstreich  der  an  dem  Punkte, 
wo  er  stattfindet,  volle  Entscheidung  bringt,  unmöglich  als  ein  demonstratives 
Gefecht  bezeichnen“  (S.  13). 
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Aber  die  „Gewöhnung  an  MassenschwUrme“,  wird  eie  durch 
„Recrutentrupp  und  Compagniebesichtigung“,  wird  sie  durch  „Feld- 
diensttlbungen“  erreicht  werden?  Und  ist  die  „Nichtgewöhnung“ 
wirklich  nur  ein  Mangel  in  der  Ausbildung  der  „Truppe“  und  nicht 
viel  mehr  noch  in  der  Ausbildung  ihrer  „Führer“?  Dem  Musketier 
und  Füsilier  wird  es  weniger  Unterschied  machen,  ob  neben  ihm 
noch  50  oder  5000  Schützen  „schwärmen“;  dass  aber  gerade  die 
„Hauptleute"  durch  die  veränderte  Besichtigung  „ihrer“  Compagnien 
lernen  sollten , „dieselben  mehr  im  Zusammenhänge  mit  den  nach 
der  Ordre  de  bataille  neben  ihnen  fechtenden  Truppenthcilen  zu 
filhren“  — ohne  dass  sie  dazu  vermehrte  Uebung  in  der  Ordre 
de  bataille  groszcr  Körper  Binden,  will  uns  doch  nicht  ein- 
leuchten. 

Und  was  die  „höheren  Führer“  anbetrifft  — wie  sollen  gar  sie 
lernen,  was  Boguslawski  selbst  von  ihnen  verlangt:  „klare  Disposi- 
tionen“, „weise  Zurückhaltung  und  richtige  Verwendung  der  Reser- 
ven“ etc.,  wenn  sie  darin  nicht  sich  üben  können?  „Volle  Aufrecht- 
haltung ihres  Einflusses  mitten  im  Gefecht“  freilich,  „dazu  wird 
ihnen  keine  Massenübung  verhelfen“.  (Bog.  S.  17.)  Diesen  vol- 
len Einfluss  aber  in  diesem  Momente  hat  auch  kaum  der  Com- 
pagniechef, ja  kaum  der  Lieutenant  noch  — wir  fechten  eben  beut 
zu  Tage  in  der  „Einzelordnung“. 

Den  möglichen  und  nothwendigen  Einfluss  aber  auf  die  „Reser- 
ven“ — d.  i.  doch  auf  Alles,  was  noch  nicht  engagirt  ist,  es  noch 
nicht  sein  darf!  — sich  zu  bewahren,  dazu  sollen,  dazu  müszen 
„Friedensubungen“  den  Führer  wie  die  Truppe  anlernen  — es 
giebt  kein  anderes  Mittel!  — 

Wenn  Boguslawski  (S.  18)  eindringlichst  davor  warnt,  den 
„Geist  der  Selbständigkeit  bei  den  unteren  Führern  zu  ertödten“,  so 
harmonirt  er  in  dieser  Beziehung  ganz  mit  Scherff,  der  in  seiner 
„Friedensschule“  (vergl.  besonders  S.  28  — 29  , 33  — 35)  den  Werth 
der  persönlichen  Initiative  der  niederen  Chargen  in  vollem  Maasze 
würdigt. 

Freilich,  wo  die  Grenze  zu  ziehen  ist,  zwischen  der  er- 
laubten „Selbständigkeit  des  unteren  Führers“  — und 
der  gebotenen,  unbedingten  Unterordnung  desselben  unter 
die  „höhere  Führung“,  darüber  stimmen  beide  Autoren  nicht  ganz 
überein.  Boguslawski,  der  erprobte  Truppenofficier , verlangt  für 
die  Unterführer  eine  gröszere  Selbständigkeit,  — als  Scherff,  der 
bewährte  Berather  höherer  Führer,  als  berechtigt  anerkennen  wird ! 

Und  wenn  Boguslawski  in  einem  Beispiele  seiner  Auffassung 
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Ausdruck  giebt,  wie  er  die  Selbständigkeit  des  Compagnie  - Chefs 
gewahrt  wissen  will , so  zweifeln  wir  nicht , dass  Scherff  — eben 
weil  er  die  Selbständigkeit  des  unteren  Führers  in  bechränkterem 
Maasze  gelten  Iäszt  — gegen  jenes  Beispiel  Bedenken  erheben  wird. 

Boguslawski  sagt  (S.  19):  „Nehmen  wir  folgenden  Fall  an: 
Gerade  2000  Schritt  vor  diesseitiger  Front  liegt  eine  Höhe  und 
etwa  7 — 800  Schritt  links  *)  von  der  Höhe  ein  Dorf.  Die  Höhe 
ist  vom  Feinde  besetzt  und  soll  umfassend  durch  ein  Bataillon  an- 
gegriffen werden.  Die  vier  Compagniecolonnen  des  Bataillons  gehen 
auf  die  Höhe  mit  Gefechtsdistancen  los.  Plötzlich  entdeckt  der  Chef 
der  linken  Flügelcompagnie,  dass  der  Feind  im  Begriff  ist,  das 
Dorf  zu  besetzen.  Der  Angriff  würde  hierdurch  offenbar  flankirt( 
ja  sogar  in  den  Rücken  genommen  werden  und  jedenfalls  miss- 
lingen. Der  Bataillonscommandeur  befindet  sich  augenblicklich  auf 
dem  rechten  Flügel  — periculum  in  mora.  — In  rascher  Erkenntniss 
der  Lage  wirft  sich  der  Compagniechef,  die  ursprüngliche  Direction 
aufgebend,  mit  seiner  Compagnie  in  das  Dorf.  — Wir  halten  in 
diesem  Falle  seine  Handlungsweise  für  richtig.“ 

Wir  sind  entgegengesetzter  Ansicht*'1'). 

Die  „selbständige“  4.  Compagnie  wird  von  dem  „im  Anmarsch 
anf  das  Dorf  befindlichen  Feind“  alsbald  wieder  aus  demselben 
herausgeworfen  sein;  ihr  Ausfallen  aber,  d.  i.  „selbständiges“ 
Abbiegen  von  der  ihr  von  der  höheren  Führung  vorgeschriebenen 
Hauptangriffsrichtung  hat  auch  die  Folge,  dass  „die  Höhe“  der 
feindlichen  Stellung  nicht  genommen  wird.  Wären  die  „disponiblen“ 
und  für  genügend  stark  „für  diesen  Zweck  erachteten“  Kräfte  aller 
vier  Compagnien  in  der  Bewegung  gegen  die  Höhe  verblieben, 
so  wäre  dieselbe  erobert  und  damit  der  mittlerweile  in  das  Dorf 
eingedrungene  Feind  in  der  Flanke  gefasst  gewesen.  Der  „selb- 
ständige“ Entschluss  der  4.  Compagnie  hat  beide  Erfolge  compro- 
mittirt. 

Brechen  wir  dies  Thema  ab:  es  lässt  sich  für  und  gegen  beide 
Ansichten  Vielerlei  sagen. 

Zum  Schluss  unserer  Erörterungen  noch  einige  Worte  Uber  die 
Frage:  ob  zwei-  ob  dreigliedrige  Rangirung  der  Infanterie? 

Scherff  hat  in  seiner  ersten  Studie  (S.  68)  sich  für  die  „drei- 


*)  Boguslawski  sagt  - nach  der  Skizze  und  der  Auflösung:  „linke 
Flügclcompagtiie“,  — irrthiimlich — „rechts“.  In  der  That  liegt  jene  Höhe, 
von  diesseitiger  Front  aus  gesehen:  links!  — 

**)  Vergl.  ScherfFs  Theorien  hierüber:  I.  Heft  der  Studien,  S.  18  — 20. 


Digitized  by  Google 


BoguslawBki  und  Scherff. 


105 


gliedrige  Stellung  auch  im  Gefechte“  ausgesprochen.  — Boguslawski 
ist  für  die  Aufstellung  in  zwei  Gliedern  — und  in  dieser  Frage 
treten  wir,  gleichwie  ein  anderer  entschiedener  Anhäger  Scherff s *), 
ganz  entschieden  auf  Boguslawski’s  Seite. 

Aber  auch  in  diesem  Falle,  — dem  einzigen,  wie  uns  scheint, 
in  welchem  eine  principielle  Meinungsverschiedenheit  zwischen  bei- 
den Taktikern  zu  Tage  tritt,  — läszt  sich  vielleicht  ein  Ausgleich 
zu  Stande  bringen.  Wir  halten  uns  dabei  an  die  Erklärung,  welche 
Scherff  in  seiner  „Friedensschule“  (S.  25)  abgiebt: 

„Dass,  um  ferner  die  Ausbildung  nach  Möglichkeit  formell  zu 
vereinfachen,  wir  nur  die  Beibehaltung  einer  einartigen  Ran- 
girung  dringend  empfehlen  zu  sollen  glauben,  ist  bereits  im 
ersten  Heft  dieser  Studien  angedeutet.  Ob  dabei  die  Entscheidung 
zu  Gunsten  der  nur  zwei-  oder  der  nur  dreigliedrigen  Auf- 
stellung fällt,  kann  als  thatsächlich  heute  ganz  gleichgültig  be- 
zeichnet werden“. 

So  viel  geht  aus  dieser  Aeuszerung  Scherffs  hervor,  dass  für 
ihn  die  Frage  „ob  zwei,  ob  drei  Glieder“  — nicht  die  Bedeutung 
einer  Cardinalfrage  besitzt;  und  dennoch  haben  wir  Verfechter  der 
„zweigliedrigen  Stellung“  vielleicht  Aussicht,  ihn  für  uns  zu  ge- 
winnen **). 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Erörterungen.  Haben  dieselben, 
wie  wir  sehr  wohl  fühlen,  den  Gegenstand  auch  keineswegs  erschöpft, 
so  ist  es  ihnen  doch  vielleicht  gelungen,  hie  und  da  zur  Behebung 
der  Missverständnisse,  die  zwischen  den  Häuptern  unserer  neu- tak- 
tischen Schule  obwalten,  ein  Geringes  beizutragen. 

*)  Ucber  die  Studien  zur  neuen  „Infanterie-Taktik“  von  A.  v.  T„  S.  93 
u.  94  des  Märzheftes  1873  der  „Jahrbücher“.  — 

**)  Das  glauben  und  wünschen  wir,  da  wir  selbst  ein  Anhänger  der  drei- 
gliedrigen Rangirung  sind,  allerdings  nicht,  hoffen  vielmehr,  dass  ein  gröszerer 
Aufsatz  des  Majors  von  Scherff  über  die  dreigliedrige  Rangirung,  welcher  wie 
wir  hören  unter  der  Presse  ist,  eine  grosze  Menge  der  bisherigen  Gegner  in 
das  Lager  der  „Dreigliedrigen“  führen  wird.  D.  R. 
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V. 

Zum  Process  Bazaiue. 

Der  Process  Bazaine  hat  endlich  mit  der  Verurtbeilung  des  Mar- 
schalls zum  Tode  oder  richtiger  mit  einer  Begnadigung  desselben 
zu  20jähriger  EinBchliessung  ein  Ende  erreicht.  Da  jede  gröszere 
politische  Zeitung  über  den  Verlauf  dieses  Processes  Näheres  ge- 
bracht hat,  so  dürfte  es  überflUszig  sein,  auf  die  Verhandlungen 
selbst  hier  weiter  einzngehen.  Indem  wir  uns  aber  Vorbehalten,  Uber 
den  Werth  der  einzelnen  Aussagen  für  die  Kriegsgeschichte  und 
darüber  unsere  Ansicht  abzugeben,  in  wie  weit  allgemein  inter- 
essante Erscheinungen  bei  diesem  ProcesBe  zu  Tage  getreten  sind, 
geben  wir  doch  bei  dieser  Gelegenheit  schon  unserm  tiefen  Mitleid 
Uber  die  Verhältnisse  Ausdruck,  deren  Vorhandensein  in  der  Fran- 
zösischen Armee  der  eben  beendete  Process  deutlichst  bewiesen  hat 

Wir  haben  der  Französischen  Armee  stets  eine  hohe  Achtung 
zugewendet  und  uns  oft  ihrer  ruhmreichen  Vergangenheit,  ihrer  groszen 
Feldherren,  ihrer  glänzenden  Thaten  erinnert.  Als  im  Jahre  1870  der 
Krieg  die  Deutschen  und  die  Französischen  Waffen  gegeneinander 
führte,  sahen  wir  in  dem  Französischen  Heere  einen  achtbaren,  eben- 
bürtigen Gegner,  den  besiegt  zu  haben  uns  dann  mit  besonderem 
Stolz  erfüllen  durfte. 

Wir  gaben  uns  nach  diesem  Kriege  der  Ueberzeugung  hin,  dass 
die  Französische  Armee  bemüht  sein  werde,  die  vielen  Mängel,  welche 
ihr  anklebten  und  welche  der  Krieg  zu  Tage  förderte,  baldigst  abzu- 
legen. Haben  wir  wohl  manches  Mal  Uber  die  Ansichten,  welche 
bei  dieser  Armee  auch  nach  dem  Kriege  noch  sich  geltend  machten, 
den  Kopf  bedenklich  schütteln  müssen , so  hat  der  Process  Bazaine 
uns  schlieszlich  die  Gewissheit  verschafft,  dass  die  Französische  Armee 
noch  sehr  weit  davon  entfernt  ist  das  zu  sein,  was  sie  sein  müszte! 

Auf  das  Geschrei  von  einigen  fanatischen  Politikern  hin,  deren 
Partei  sich  auf  gewaltsame  Weise  eine  Zeit  lang  des  Staatsruders 
bemächtigt  hatte,  auf  die  leidenschaftlichen  Aeusserungen  einiger 
in  ihrem  Ehrgeize  verletzten  Offiziere,  stellt  man  den  Marschall 
Bazaine  vor  ein  Kriegsgericht.  Das  Kriegsgericht  setzt  man  zu- 
sammen aus  Personen,  von  denen  wohl  kaum  eine  bewiesen  hat, 
dass  sie  im  Stande  sei,  Uber  das  ein  Urtheil  abzugeben,  was  der 
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oberste  Führer  einer  grossen  Armee  zu  thun  verpflichtet  und  berechtigt 
ist.  Eine  von  Leidenschaft  und  parteiischer  Färbung  der  Thatsachen 
strotzende  Anklageschrift,  Zeugenvernahmen,  die  in  ihrer  ganzen 
Leitung  das  bereits  fertige  Urtheil  vcrrathen,  Zeugenaussagen,  welche 
auf  blosze  Vermuthungen  hin  die  schmutzigsten  Verdächtigungen 
gegen  den  Marschall  schleudern,  Zeugenaussagen,  in  welchen  die 
Untergebenen  gezwungen  werden,  ihr  Urtheil  Uber  die  Fähigkeit 
ihres  Vorgesetzten  abzugeben,  schlieszlich  ein  zwar  gewandter  Vcr- 
theidiger,  aber  einer,  der  die  militairischen  Pflichten,  die  militairische 
Ehre  nur  dem  Namen  nach  kennt!  Nehmen  solche  Umstände  nicht  schon 
unser  ganzes  Mitleid  in  Anspruch,  kann  man  eine  solche  Verhand- 
lung anders  als  eine  Comödie  bezeichnen?  Und  da  urtheilt,  abge- 
sehen von  allem  Andern,  ein  Kriegsgericht  nach  Kriegsgesetzen 
darüber,  ob  der  oberste  Heerführer  das  gethan,  was  seine  Ehre 
erfordert!  Seit  wann  urtheilen  Kriegsgerichte  Uber  die  Ehre  eines 
Offiziers?!  Und  die  commandirenden  Generale,  welche  während  der 
Einschlieszung  zu  allen  Anordnungen  des  Marschalls  schwiegen,  nur 
höchstens  dann  und  wann  bescheidene,  schwache  Gegenbemerkungen 
machten,  diese  Generale  treten  jetzt  auf  und  werfen  ihrem  Führer 
Pflichtversäumniss , Ehrverletzungen  vor!  Diese  Männer,  die  nicht 
handelten,  als  ihr  Führer  Ehre  und  Pflicht  ihnen  zu  verletzen  schien, 
diese  Männer  gehen  jetzt  frei  umher  und  lassen  ihren  Führer  zum 
Tode  verurtheilen ! ! Sind  das  die  Männer,  welche  die  Geschicke  von 
Frankreichs  Heer  leiten  sollen?!  Eins  hat  Frankreich  wenigstens 
erreicht:  der  Mann,  den  Frankreich  für  die  vielen  Sünden  des 
Landes  büszen  lassen  will,  hat  fast  die  ungetheilte  Theilnahme  des 
unparteiischen  Europas  auf  sich  gezogen.  Er,  dem  bisher  sehr 
Wenige  ihre  Sympathie  zuwendeten,  er  hat  Gelegenheit  erhalten, 
sich  in  diesem  Processe  als  ein  entschlossener  und  in  sein  Schicksal 
ergebener  Mann  zu  zeigen.  Die  Geschichte  wird  diesen  Mann  gewiss 
aus  dem  Schmutze  wieder  herausziehen,  in  welchen  die  Leidenschaft 
ihn  gestoszen  hat. 
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VI. 

Umschau  auf  inilitairischem  und  maritimem 

Gebiete. 

Nach  einer  jüngst  veröffentlichten  Uebersicht  stellt  sich  der 
Stand  der  Panzerflotten  der  Europäischen  Seemächte  an  fertigen 
Schiffen  wie  folgt: 

England. 

a)  Eigentliche  Schlachtenflotte:  38  Schlachtschiffe  verschiedener 
Art  mit  etwa  28,000  Pferdekraft  und  595  Geschützen. 

b)  Küstenflotte:  14  grosze  Panzerschiffe,  4 Panzerbatterien  und 
5 Panzer-Kanonenboote  mit  mehr  als  30,000  Pferdekraft  und  102 
Geschützen. 

Russland. 

a)  Schlachtenflotte  (bisher  nur  in  der  Ostsee  vorhanden):  15  Pan- 
zerfregatten und  4 Kuppelschiffe  mit  12,000  Pferdekraft  und  154 
Geschützen. 

b)  Küstenflotte:  10  Thurmschiffe  und  3 Panzerbatterien  mit 
2710  Pferdekraft  und  94  Geschützen. 

Deutschland. 

a)  Schlachtenflotte : 3 Panzerfregatten  mit  2900  Pferdekraft  und 
55  Geschützen  (5  Panzerfregatten  und  1 Panzercorvette  mit  5300 
Pferdekraft  und  48  Geschützen  im  Baue). 

b)  K Ustenflotte : 2 Thurraschiffe  mit  600  Pferdekraft  und  7 Ge- 
schützen. 

Frankreich. 

a)  Schlacbtenflotte : 16  Panzerfregatten  und  12  Panzercorvetten 
mit  insgesammt  17,200  Pferdekraft  und  316  Geschützen. 

b)  Küstenflotte : 14  Thurmscbiffe,  16  Panzerbatterien  und  6 Wid- 
derschiffe mit  9420  Pferdekraft  und  268  Geschützen. 

Oesterreich. 

Schlachtenflotte:  7 Panzerfregatten  und  Casemattschiffe  mit  8150 
Pferdekraft  und  182  Geschützen;  eine  Panzer-Küstenflotte  ist  nicht 
vorhanden. 

Italien. 

Scblachtenflotte:  12  Panzerfregatten,  Panzercorvetten  und  1 
Widderschiff  mit  9100  Pferdekraft  und  168  Geschützen. 

Eine  sehr  bedeutende  Panzer-Schlachtenflotte  besitzt  auszerdem 
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noch  die  Türkei,  nämlich  15  grosse  Panzer-Schlachtschiffe,  darunter 
2 mit  neunzölligem  Panzer,  mit  insgesammt  8530  Pferdekratt  und 
116  Geschützen  schwersten  Kalibers.  — Spanien  besitzt  7 Panzer- 
fregatten mit  5900  Pferdekraft  und  145  Geschützen,  wie  zum  Küsten- 
schutze  3 Thurmschiffe  mit  1800  Pterdekraft  und  9 Geschützen.  — 
Die  Niederlande  endlich  verfügen  nur  Uber  eine  Panzer-Küstenflotte 
von  zusammen  22  Schiffen  und  Fahrzeugen  mit  insgesammt  8800 
Pferdekraft  und  114  Geschützen. 

Deutschland. 

Der  künftige  Etat  des  Belagerungsparks  des  Deutschen  Heeres 
ist  nunmehr  definitiv  festgestellt  worden.  Danach  sollen  zwei  ge- 
trennte Belagerungstrains  von  je  400  Geschützen  organisirt  werden, 
von  denen  der  eine  im  Frieden  in  Posen,  Spandau  und  Magdeburg, 
der  andere  in  Koblenz  und  Straszburg  lagern  wird.  Jeder  Train 
wird  enthalten:  40  9 Cm.  Bronce-Kanonen ; 120  ebenfalls  broncene 
12  Cm.;  120  kurze  15  Cm.  aus  Gussstahl;  40  lange  15  Cm.  Ring- 
Kanonen  (Gussstahl  mit  schmiedeeisernen  Ringen);  40  gezogene 
25  Cm.  Ring-Mörser  und  40  glatte  15  Cra.  Mörser  aus  Bronce.  Der 
kleine  nur  von  2 Mann  bediente  15  Cm.  Mörser  ist  das  einzige  glatte 
Geschütz,  welches  den  Belagcrungstrains  noch  verblieben  ist.  Even- 
tuell ist  noch  eine  Vermehrung  durch  21  Cm.  Ring-Kanonen  und 
durch  gezogene  28  Cm.  Mörser  ins  Auge  gefasst  worden. 

Oesterreich. 

Aus  Anlass  des  25jährigen  Regierungs- Jubiläums  des  Kaisers 
und  Königs  Franz  Joseph  I.  wurde  von  a.  II.  demselben  eine  Kriegs- 
medaille  gestiftet,  welche  aus  Bronze  bestehend  auf  der  Vorderseite 
das  Bildniss  Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  Königs  mit  der  Umschrift  des 
a.  H.  Namens  und  auf  der  Rückseite  die  von  einem  Lorbeer-  und 
Eichenkranze  umschlungene  den  Stiftungstag  bezeichnende  Inschrift: 
„2.  Dezember  1873“  trägt.  Laut  den  Statuten  erhalten  alle  jene 
Personen  ohne  Unterschied  des  Ranges  und  der  Stellung,  welche 
einen  der  Feldzüge  von  1848,  1849,  1859,  1864,  1866  und  1869 
mitgemacht  haben,  den  Anspruch  auf  die  Kriegsmedaille. 

Auf  der  Simmeringcr  Haide  bei  Wien  wurde  in  der  letzten  Zeit 
die  vom  verstorbenen  Genie-Oberst  v.  Tunkler  projectirte  und  nach 
dessen  Angaben  im  kk.  Militair-Comitöe  construirte  Gegengewichts- 
laffete  einer  ersten  Erprobung  unterzogen.  In  die  Laffete  war  ein 
gezogenes  24 pfundiges  Hinterladungs- Kanonenrohr  eingelegt,  aus 
welchem  blind  geladene  auf  das  normalmäszige  Gewicht  gebrachte 
Spitzgeschosse  mit  der  Maximal-Ladung  von  3 Pfund  7'/j  Loth  ge- 
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schössen  wurden.  Der  Mechanismus  der  Construction  hob  das  Ge- 
schütz nach  Ausschaltung  der  Bremse  leicht  und  sicher  in  die  Feuer- 
stellung empor,  wobei  das  Rohr  9‘/s  Fusz  über  der  Bettung  steht. 
Der  Stosz  der  explodirenden  Pulverladung  war  bei  den  ersten  beiden 
Schüszen  zu  klein,  um  das  Geschütz  herab  und  nach  rückwärts  in 
die  ursprüngliche  Ladestellung  zurückzubringen,  da  zugleich  ein  auf 
beiden  Seiten  vertheiltes  Gegengewicht  gehoben  werden  sollte;  Ge- 
schütz und  Gegengewicht  blieben  in  der  Gleichgewichtslage  stehen. 
Man  verminderte  daher  das  letztere,  nachdem  das  Rohr  in  die  Feuer- 
stellung gebracht  war,  um  circa  Centner,  wonach  die  Laffete 
nach  dem  Schüsse  vollkommen  befriedigend  functionirte.  Der  Ver- 
such zeigte  hiermit,  dass  die  Construction  ganz  lebensfähig  sei, 
man  jedoch  das  Gegengewicht  insofern  beweglich  machen  müsze, 
dass  die  Laffete  bei  der  Feuerstellung  nach  dem  Einschnappen  der 
Bremsfederhaken  von  demselben  entlastet  und  erst  nach  dem  Schüsse 
in  der  Ruhelage  wieder  an  dieselbe  befestigt  würde.  Dieser  An- 
forderung stehen  keine  besonderen  constructiven  Schwierigkeiten 
entgegen  und  dürfte  voraussichtlich  nach  Ausführung  dieser  Aende- 
rungen  die  Laffete  den  Erwartungen  entsprechen. 

Russland. 

Der  nach  vielen  Seiten  hin  höchst  interessante,  eben  beendigte 
Feldzug  der  Russen  gegen  Chiwa  hat  auch  Gelegenheit  gegeben,  in 
Betreff  eines  neuen  Armee-Nahrungsmittels  Erfahrungen  zu  sammeln. 
Schon  seit  langer  Zeit  war  mau  bei  der  Russischen  Armee,  welche 
oft  gezwungen  ist  von  einem  Ende  ihres  lang  gestreckten  Reiches 
nach  dem  anderen  zu  raarschiren,  bestrebt,  den  Märschen  groszer 
Heerkörper  dadurch  eine  erhöhte  Beweglichkeit  zu  geben,  dass  man 
die  Bagage  allmälig  auf  das  unumgänglich  Nothwendige  reduzirte. 
So  hat  man  auch  neuestens  die  endlosen  Proviant- Colounen  und 
Fuhrenparks  mit  Lebensmitteln  dadurch  fast  ganz  zu  beseitigen  ver- 
sucht, dass  man  80,000  Zwiebacke,  nicht  gröszer  als  die  Hand,  mit- 
nehmen liesz,  von  denen  ein  einziger  einem  Manne  vollständig  für 
einen  Tag  Nahrung  giebt,  sei  er  trocken  gegessen  oder  in  Wasser  ge- 
taucht oder  mit  demselben  gekocht,  was  eine  vorzügliche  Suppe  liefert. 

Fürst  Dolgorouky  ist  der  Erfinder  dieses  Nahrungsmittels ; nicht 
mit  Einem  Male  gelang  es  ihm  zu  der  gegenwärtigen  Composition 
seines  Militairzwiebacks  zu  gelangen.  Er  fabrizirte  zuerst  den  ameri- 
canischcn  Fleischzwieback,  aber  die  Armee  mochte  ihn  bald  nicht 
mehr,  weil  er  in  einem  kleinen  Quantum  zu  viel  Nahrungsstoff  enthielt, 
er  rninirte  die  Verdauungsorgane  und  erzeugte  Scorbut.  Der  Fürst 
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hatte  hierauf  die  geistvolle  Idee,  dem  aus  Brod  und  Fleisch  erzeugten 
Mehl  gewöhnlichen  türkischen  Waizen  beizumengen,  dessen  holzartige 
Theile  die  Darmwände  anregen  und  dessen  doppelsaures  Salz  anti- 
septisch (Fäulniss  verhindernd)  wirkt.  Er  erreichte  hierdurch  das  Ziel 
seiner  langen  und  eingehenden  Forschungen  im  vollsten  Maasze,  denn 
nach  den,  durch  mehrere  Jahre  fortgesetzten  und  im  Kriege  gegen 
Chiwa  gemachten  Erfahrungen,  adoptirte  der  Kriegsminister  den 
Zwieback  des  Fürsten  Dolgorouky  für  die  Approvisionirung  der 
Russischen  Armee. 

Dieser  Zwieback  wird  zubereitet  aus  Vs  Roggenbrod  - Mehl . Vs 
Rindfleischmehl  und  Vs  Maismehl.  Das  Ganze  wird  in  einen  mit 
Wasser  verdünnten  Breikuchen  umgewandelt,  in  die  Zwiebackform 
gebracht  und  getrocknet.  Wir  sind  überzeugt,  dass  dieses  neue 
Nahrungsmittel  geeignet  ist,  die  Aufmerksamkeit  aller  Armeen 
Europa’s  auf  sich  zu  lenken. 

Frankreich. 

Das  ,, Bulletin  de  la  Reunion  des  officiers“  veröffentlicht  die  Ver- 
theilungsliste und  Territorial  - Bestimmung  der  neuen  Armeecorps- 
Bezirke.  Die  Franz.  Armee  wird  danach  also  fortan  genau  so  viele 
Armee-Corps  wie  die  Deutsche  besitzen  und  nach  dem  neuen  Armee- 
Organisationsplan  vom  5.  Juli  v.  J.  würde  auch  die  Zahl  der  Divi- 
sionen, Brigaden  und  activen  Regimenter  bei  beiden  Armeen  mindestens 
für  die  Infanterie  nahezu  übereinstimmen.  Die  Artillerie-Ausrüstung 
der  künftigen  Französischen  Armee  wird  hingegen  die  der  Deutschen 
Armee  um  98  active  Feldbatterieen  (588  Geschütze,  mit  Einschluss 
der  Mitrailleusen)  übertreffen,  dafür  aber  die  Französische  Cavallerie 
der  Deutschen  um  18  Linien-  und  26,  respective  32  Landwehr- 
Cavallerie-Regimenter  nachstehen. 

In  Folge  eines  Ministerial  - Erlasses  wird  in  Frankreich  ein 
Säbel-Bajonnet  von  0,51  Cm.  Länge  mit  einem  nach  neuem  Modell 
angefertigten  Stoszeisen  und  einem  ledernen  Futteral  versucht  werden, 
welches  das  Säbel- Bajunnet  nach  dem  Modell  1866  ersetzen  soll. 
Das  Letztere  war  bekanntlich  gebogen,  das  neu  einzuführende  soll 
jedoch  gerade  sein. 

Holland. 

Die  Holländische  Regierung  ist  vor  Kurzem  mit  einer  Erfindung 
vor  die  Oeffentlichkeit  getreten,  der  eine  grosze  Bedeutung  nicht  abzu- 
sprechen ist:  Die  Anwendung  der  hydraulischen  Kraft  in  der  Artillerie. 
Bereits  im  Juli  v.  J.  wurden  die  Probefahrten  mit  einem  im  Auf- 
träge der  Holländischen  Regierung  von  W.  Armstrong  & Comp,  ent- 
worfenen nnd  bei  der  Firma  Charles  Mitchell  & Comp,  bestellten 
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Kanonenboot  „Hydra“  auf  der  Themse  vorgenannten.  Das  Schiff 
wurde  von  Armstrong  mit  einem  12-Tonnen-Geschütz , welches  zum 
Heben  und  Senken  eingerichtet  ist,  ausgerüstet.  Die  Dimensionen 
des  Schiffes,  das  eine  stündliche  Geschwindigkeit  von  8 Knoten  er- 
reicht, sind  folgende:  Gröszte  Länge  80',  Breite  25',  Tiefe  im  Baume 
8',  Tiefgang  6',  Deplacement  150  Tonnen,  das  todte  Werk  ragt  2'  9" 
über  Wasser;  das  Boot  hat  eine  Doppelschraube  und  ist  mit  zwei 
gesonderten  Maschinen  (mit  je  einem  Kessel)  ausgerüstet;  die  Maschinen 
sind  nach  dem  Conyconnd-Systeme  mit  Oberflächencondensation  con- 
struirt.  Der  Kohlenverbrauch  beträgt  nur  2 Pfund  pr.  Pferdekraft, 
deren  jede  Maschine  50  indicirt.  Der  Kohlenvorrath  reicht  für  6 
Tage.  Eine  kleine  Hilfsmaschine  von  6 Pferdekraft  ist  bestimmt 
den  Mechanismus  für  das  Heben  und  Senken  des  Geschützes  in  Be- 
wegung zu  setzen.  Das  Geschütz  ist  auf  einem  eigens  für  diesen 
Zweck  construirten  Moncrieff- Raperte,  welches  mit  einem  hydrau- 
lischen Elevator  versehen  ist,  aufgestellt.  Nach  abgegebenem  Schüsse 
senkt  es  sich  unter  Deck,  wird  geladen  und  dann  mittels  des  ge- 
nannten Elevators  wieder  in  die  Schusslinie  gehoben.  Das  Senken 
wird  durch  eine  Vorrichtung,  die  man  einen  hydraulischen  Puffer 
nennen  könnte,  bewirkt;  dieselbe  gestattet  dem  Wasser,  welches  das 
Geschütz  hob,  in  Folge  des  Rücklaufes  wieder  aus  den  Cylindern 
auszutreten  u.  z.  mit  einer  Geschwindigkeit,  die  derart  regulirt 
werden  kann,  dass  das  Geschütz  wieder  genau  in  die  Ladeposition 
zurück  gelangt. 

Diese  Erfindung  wird  der  Marine-Technik  eine  neue  Perspective 
stellen  und  die  ganzen  Wälder  von  Thurmschiffen , die  eben  neu- 
backen auf  den  Meeren  einherstolzirten  — vielleicht  bald  zu  den  ab- 
gethanen  Dingen  werfen. 

Schweiz. 

Nach  der  „Revue  militaire  suisse1'  ist  das  neue  Rcpetir-Gewebr 
(Vetterli)  bald  in  den  Händen  der  gesammten  fdderirten  Armee,  so- 
wohl der  Elite,  als  der  Reserve,  während  die  Landwehr  das  mit 
gleicher  Munition  versehene  umgestaltete  Gewehr  zum  Gebrauch  hat. 
In  der  Nähe  von  Bern  in  Wylerfeld  installirt  man  Fabriken,  welche 
den  Zweck  haben  werden,  jährlich  8000  Gewehre  zum  Gebrauch  für 
die  Recruten  zu  liefern,  und  dies  zwar  so  lange,  bis  auch  die  ge- 
summte Landwehr  mit  dem  Vetterli -Gewehre  versehen  sein  wird. 

America. 

Aus  New-York  schreibt  man  uns:  Das  Marine-Departement  (Ab- 
theilung für  Geschütze)  hat  jüngst  eine  Uebersetzung  aus  dem  Fran- 
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zwischen,  betreffend  die  von  der  Französischen  Regierung  ange- 
nommene Reffye- Kanone,  ausgegeben.  Bekanntlich  wurde  dies  Ge- 
schütz-System erst  festgesteilt,  nachdem  man  in  Calais  and  Bourges 
eine  bedeutende  Reihe  von  Vergleichsversuchen  zwischen  Woolwich- 
Vavasseur  und  Krupp-Systemen  angestellt  hatte.  Wie  aus  der  Vor- 
rede ersichtlich,  geschah  die  Uebersetzung,  weil  es  für  die  Marine  der 
Vereinigten  Staaten  von  Interesse  ist,  dieses  Geschütz  zu  kennen,  da 
das  Departement  bezweckt,  die  bronzene  3 zöllige  Hinterlader-Haubitze 
mit  einer  metallenen  Patronenbüchsc  einzuführen. 


VII. 

Umschau  in  der  Militair-Literatur. 

Geschichte  der  Belagerung  von  Straszburg  Im  Jahre  1870 
von  Reinhold  Wagner,  Hauptmann  im  Ingenieur- Corps. 
Auf  Befehl  der  Königlichen  General- Inspection  des  Ingenieur- 
Corps  und  der  Festungen  nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet. 
Erster  Theil  mit  3 Plänen  und  8 Beilagen.  Berlin,  1874. 
F.  Schneider  & Co.  (Goldschmidt  und  Wilhelmi).  — 

Mit  dem  vorliegenden  Buche  wird  eine  Reihe  von  Arbeiten  er- 
öffnet, welche  auf  Befehl  der  General -Inspection  des  Ingenieur- Corps 
und  der  Festungen  angefertigt  sind,  und  in  welchen  die  Geschichte 
der  Belagerungen  der  Französischen  Festungen  im  Deutsch  - Fran- 
zösischen Krieg  klar  dargelegt  ist  Wie  schon  aus  dem  Ursprünge 
dieser  Geschichtswerke  zu  ersehen  ist,  werden  sich  diese  Dar- 
stellungen hauptsächlich  nur  mit  den  Festungen  beschäftigen,  vor 
welchen  das  Ingenieur -Corps  zu  einer  besonderen  Thätigkeit  ge- 
langte, wo  eine  förmliche  Belagerang  stattfand.  Es  sind  also  vor 
allem  die  Belagerungen  von  Straszburg,  Paris,  Metz  und  Beifort, 
welche  wir  auf  diese  Weise  mit  der  nächsten  Zeit  geschildert  er- 
halten werden. 

Bekanntlich  hat  der  Hanptmann  Götze  des  Ingenieur -Corps 
bereits  ein  Werk  Uber  die  Thätigkeit  der  Deutschen  Ingenieure  und 
technischen  Truppen  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben  begonnen. 
Wie  der  Titel  dieses  Werkes  schon  besagt,  handelt  cs  sich  in  dem- 
selben darum,  ein  Gesammtbild  davon  zu  geben,  was  die  Ingenieure 
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in  dem  verflossenen  Feldzuge  geleistet  baben.  Das  Buch  muss 
also  mehr  Werth  darauf  legen,  Alles  das  aufznfUbren , was  gethan 
ist,  als  darauf,  wie  es  gethan  ist,  Das  „Wie“  der  Erfolge,  welche 
sich  das  Ingenieur- Corps  in  dem  letzten  Kriege  beimessen  durfte, 
soll  nun  aber  in  der  Geschichte  der  einzelnen  Belagerungen  wieder- 
gegeben werden.  Das  Giitze’sche  Buch  wird  daher  das  allgemein 
geschichtliche  Interesse  befriedigen  kiinucn,  während  das  rein  wissen- 
schaftliche Studium  des  Festungskrieges,  des  Fortschrittes  der  tech- 
nischen Waffen,  der  Wirkung  der  modernen  Zerstörungsmittel 
u.  8.  w.  in  den  Special  - Geschichten  der  Belagerungen  seine 
Vertretung  findet.  Wir  halten  daher  die  Idee,  zwei  ähnlich  schei- 
nende, aber  in  Wirklichkeit  doch  grundverschiedene  Werke  gleich- 
zeitig nebeneinander  vor  die  Oeffentlickkeit  treten  zu  lassen, 
für  eine  sehr  zweckmäszige,  zeitgemäsze  und  sind  überzeugt,  dass 
namentlich  die  Geschichte  der  Belagerung  der  Festungen  bis  in  die 
spätesten  Geschlechter  ein  Werk  von  hohem  wissenschaftlichen  Werthe 
sein  wird. 

Wer  nicht  selbst  Ingenieur -Offizier  ist,  — und  das  ist  ja  der 
überwiegend  grosze  Theil  der  Armee  nicht  — der  wird  mit  einer 
gewissen  Besorgniss  die  Geschichte  einer  Belagerung,  welche  von 
einem  Ingenieur -Offizier  geschrieben  ist,  in  die  Hand  nehmen;  man 
fürchtet  vor  Maasz-  und  Zahlen -Angaben,  vor  lauter  rein  tech- 
nischen Ausdrücken  gar  nicht  zu  einem  Gesammtbilde  über  den  Ver- 
lauf der  Handlung  gelangen  zu  können.  Der  erste  Blick  in  den  vor- 
liegenden Theil  der  „Geschichte  der  Belagerung  von  Straszburg“ 
wird  aber  solches  Vorurtkeil  sofort  beseitigen;  denn  Hauptmann 
Wagner  schildert  das  Gebrachte  in  einer  solch  spannenden  und 
drastischen  Weise,  dass  wir  nur  durch  die  einsichtsvolle  Schilderung 
technischer  Gegenstände  zuweilen  daran  erinnert  werden,  das  Werk 
eines  Ingenieur  - Offiziers  vor  uns  zu  haben.  — 

Allerdings  der  Name  „Straszburg“  allein  schon  bewegt  jedes 
deutsche  Gemüth  derartig,  dass  man  Allem,  was  Uber  diese  Festung 
handelt,  mit  einem  besonderen  Interesse  näher  tritt.  Und  dieses 
Interesse  wird  ja  zweifelsohne  auf  seinen  Gipfelpunkt  gebracht, 
wenn  uns  eine  Geschichte  dessen  geboten  wird,  wie  Straszburg,  das 
einst  durch  Französische  List  den  Deutschen  entrissen  worden,  durch 
Deutsche  Kraft  wieder  dem  Reiche  einvcrleibt  wurde;  wenn  uns 
Gelegenheit  gegeben  wird.  Vergleiche  anzustellen,  wie  die  Phrase  das 
Französische  Straszburg  zu  einer  Ausfallspforte  gestaltete,  während 
jetzt  die  Tbat  das  Deutsche  Straszburg  zu  einen  festen  Verthei- 
digungswall  zu  machen  bemüht  ist.  So  wird  daun  auch  das  Wag- 
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ner’sche  Werk  gewiss  einen  sehr  ausgebreiteten  Leserkreis  finden 
und  glauben  wir  in  dem  Umstande,  dass  die  Kölnische  Zeitung, 
welche  doch  kein  militairisches  Fachorgan  ist,  vor  einiger  Zeit  zwei 
höchst  interessante  längere  Artikel  über  dies  Buch  brachte,  einen 
Beweis  zu  erblicken,  dass  sich  die  Theilnahme  für  dies  Werk  nicht 
nur  auf  die  militairische  Leserwelt  beschränken  wird. 

Was  der  Inhalt  des  vorliegenden  ersten  Tlieils  der  Geschichte 
der  Belagerung  von  Btraszburg  anbetrifft,  so  finden  wir  in  dem 
Buche  nach  einer  sachgemäszen  Einleitung  Uber  Straszburgs  Be- 
deutung eine  Schilderung  über  den  Zustand  dieser  Festung  bei  Ans- 
bruch des  Krieges.  Die  Ansichten,  welche  man  Französischerseits 
in  den  Jahren  1861 — 1870  in  Betreff  des  Werthes  dieser  Festung 
hatte  und  die  Maaszregeln,  welche  man  in  Folge  dessen  behufs  Ver- 
besserung der  Festung  traf,  waren  bisher  wohl  wenig  bekannt;  sic 
sind  in  dem  Buche  wiedergegeben  und  gestatten  uns  einen  tiefen 
Einblick  in  die  geistige  Befähigung  der  höchsten  Ingenieure- Offi- 
ziere des  Kaiserlichen  Frankreichs.  An  die  Darstellung  Uber  den 
Zustand  Straszburgs  schlieszt  sich  eine  Wiedergabe  der  Ereignisse 
in  der  Festung  während  des  Monats  Juli  und  bis  zur  Berennung 
derselben  am  11.  August  1870. 

Wir  rnüszen  es  uns  versagen,  näher  auf  den  Inhalt  des  Buches 
hier  einzugehen;  wollten  wir  die  einzelnen  Abschnitte  näher  be- 
sprechen, es  würde  ein  Buch  neben  dem  Buche  entstehen;  wollten 
wir  einzelne  Stellen  aus  dem  Buche  wiedergeben,  sie  wurden  doch 
das  nicht  sein,  was  sie  im  Zusammenhänge  an  der  betreffenden 
Stelle  des  Buches  sind.  Ein  Buch,  wie  das  vorliegende,  muss  im 
Zusammenhänge  gelesen  werden;  ebenso  wenig,  wie  ein  solches 
Buch  auf  „den  umschwärmten  Putztisch11  gehört,  ebenso  wenig  er- 
scheint es  uns  geeignet,  mit  wenigen  Worten  Uber  ein  solches  Buch 
ein  Urtheil  fällen  zu  wollen.  Eingehend  urtheilen  wollten  wir  in 
dieser  Besprechung  des  Buches  daher  auch  nicht,  wir  wollen  die 
militairische  Leserwelt  nur  auf  diese  neue  und  werthvolle  literarische 
Erscheinung  aufmerksam  gemacht  haben. 

Bei  dem  dauernden  Werthe,  den  das  Wagncr’sche  Werk  vor 
aussichtlich  haben  wird,  hat  man  dasselbe  auch  in  äuszerer  Weise 
entsprechend  ausgestattet,  namentlich  sind  die  beigegebenen  Pläne 
sehr  sauber  und  correct  gemacht.  Eine  Bemerkung  in  Betreff  der 
äuszeren  Darstellung  hätten  wir  nur  zu  machen.  Wäre  es  nicht 
besser  gewesen,  die  vielen  Absätze  im  Texte  zu  vermeiden?  Un- 
willkürlich bemächtigt  sich  des  Lesers  ein  gewisse  Unruhe,  wenn  er 
bei  einem  flüchtigen  Blicke  auf  eine  Seite,  dieselbe  in  lauter  kleine 
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Abschnitte  eingethcilt  sieht.  Mit  dem  Abbrechen  einer  Zeile  ist 
man  gewöhnt,  auch  mit  dem  bisherigen  Gedanken  abzuschlieszen. 
Solche  Abschltisze  aber,  so  oft  es  nnr  gebt  nnmerklich  and  nicht 
schroff  eintreten  zu  lassen,  dies  ist  eine  schätzbare  Kunst  der  Dar- 
stellung, die  sich  auch  schon  in  dem  Drucke  selbst  aussprechen 
muss.  Da  nun  die  Sprache  und  der  ganze  Gedankengang  in  dem 
vorliegendem  Werke  in  jeder  Beziehung  klar,  bestimmt  und  fliessend 
sind,  und  die  llebergänge  von  einem  Gedanken  zum  andern  nicht 
fehlen,  so  hätte  gewiss  die  erwähnte  äuszere  Störung  leicht  ver- 
mieden werden  können. 


Die  Deutsche  Artillerie  In  den  Schlachten  bei  Metz  mit 
Berücksichtigung  der  allgemeinen  Verhältnisse  in  denselben, 
unter  Benutzung  der  officiellen  Berichte  der  Deutschen  Artillerie 
zusammengestellt  von  E.  Hoff'bauer,  Hauptmann  und  Batterie- 
Chef  im  Magdeb.  Feld-Art.-Reg.  Nr.  4 Corps-Artillerie,  Lehrer 
an  der  vereinigten  Artillerie-  und  Ingenieur  - Schule.  Dritter 
Theil.  Mit  einem  Schlachtplan  und  einem  Uebersichtskärtcben. 
Berlin  1873.  E.  S.  Mittler  & Sohn. 

Wir  erinnern  uns  in  dem  kleinen,  sehr  gehaltvollen  Werke  „Ge- 
danken über  die  Vergangenheit , Gegenwart  und  Zukunft  der 
Preuszischen  Cavallerie“  die  Worte  gelesen  zu  haben:  „Man  lobt 
Schüler  und  Jünglinge,  aber  keine  Männer!“  Solltein  diesen  Worten 
vielleicht  auch  die  Erklärung  liegen,  weshalb  in  den  Jahrbüchern 
die  beiden  ersten  Theile  des  oben  genannten  W erkes  nicht  besprochen 
sind?  Denn  zutreffend  sind  diese  Worte  für  dies  Werk.  Dasselbe 
steht  fest  und  fertig  wie  ein  seiner  Kraft  bewusster  Mann  vor  uns. 
Wie  uns  das  Büchlein  des  Major  Kaehler  des  genauesten  mit  den 
Reiterkämpfen  bei  Mars  la  Tour,  wie  uns  sehr  eingehend  der  Haupt- 
mann Goetze  mit  der  Thätigkeit  der  Ingenieure  im  letzten  Kriege 
bekannt  gemacht,  so  hat  es  der  Hauptmann  Hoffbauer  sich  zur 
Aufgabe  gestellt,  die  Thätigkeit  der  Deutschen  Artillerie  in  den 
Schlachten  bei  Metz  zu  schildern.  Eine  dankbare  Aufgabe,  solche 
Thaten  zu  schildern!  Sowohl  bei  Colombey - Nouilly , wie  bei  Mars 
la  Tour  und  Gravelotte  hat  die  Artillerie  Bich  noch  Uber  den  Stand- 
punkt emporgeschwungen,  den  ihr  der  grosze  Napoleon  in  seinen 
besten  Schlachten  angewiesen  hatte,  welchen  sie  in  der  Zeit  des 
Schwankens  zwischen  gezogenem  und  glattem  Geschütz  aber  nicht 
immer  aufrecht  zu  erhalten  wusste,  wie  das  vielleicht  der  Feldzug 
von  1866  an  mancher  Stelle  nicht  ganz  undeutlich  beweist.  Es 
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zeigt  uns  das  vorliegende  Buch  mit  vollster  Bestimmtheit,  dass  die 
Entscheidungen  der  blutigen  menschenversehlingenden  Schlachten  der 
Neuzeit  durch  eine  Massenwirkung  der  Artillerie  vorbereitet  werden 
mtiszen,  dass  ohne  Artillerie  auch  die  gröszte  Tapferkeit  der  An 
greifer  an  den  Geschossfluthen  nicht  vorher  erschütterter  Truppen 
zerschellen  kann  (St.  Privat),  dass  die  Artillerie  es  heutigen  Tages 
nicht  mehr  scheuen  darf,  bis  in  die  vordersten  Reihen  der  Kämpfen- 
den zu  eilen  und  in  der  Schützenlinie  den  Kampf  zu  fuhren , dass 
auch  sie,  wenn  es  gilt,  nicht  davor  zurückschrecken  darf,  wie  die 
andern  Waffen  opferbereit  bis  zum  letzten  Augenblick  auszuharren, 
dass  sie  dann  den  in  solchen  Momenten  erlittenen  Verlust  an  Ge- 
schützen nicht  als  eine  Schande  ansehen  darf!  (Batterie  Werner). 
Dies  und  manche  andere  nützliche  Lehre  für  die  Taktik  der  Artillerie 
geht  aus  dem  Buche  des  Hauptmann  HofFbaucr  hervor.  Weisz  der 
Verfasser  schon  durch  die  Darstellung  der  Begebenheiten  auf  solche 
Schlussfolgerungen  den  aufmerksamen  Leser  von  selbst  zu  leiten, 
so  gibt  er  dieselben  in  klarerer  bestimmter  Weise  nochmals  am 
Schlüsse  eines  jeden  der  3 erschienenen  Theile  seines  Werkes.  Auf 
diese  Weise  ist  das  Werk  nicht  nur  eine  gründliche  historische  Ab- 
handlung, sondern  auch  ein  solches,  welches  reich  an  taktischen 
Lehren.  Für  die  Geschichte  und  Taktik  der  Artillerie  hat  dasselbe 
ganz  unzweifelhaft  einen  sehr  bedeutenden  Werth.  Dass  eine  solche 
Monographie  die  andern  Waffen  mit  derselben  Wärme  behandelt,  wie 
die  eigene,  wäre  unbillig  zu  verlangen.  Aber  auch  nach  dieser 
Richtung  bin  finden  wir  eine  grosze  Mäszigung  in  den  Hoffbauer’schen 
Urtheilen,  eine  möglichst  grosze  Unparteilichkeit  in  seinen  Dar- 
stellungen. Nur  dann  und  wann,  so  däuchte  es  uns,  ist  der  Werth  der 
Artillerie  auf  Kosten  der  andern  ein  wenig  zu  sehr  hervorgehoben, 
auch  machen  dann  und  wann  die  grosze  Menge  der  gebrachten 
Details  die  Erzählung  ein  wenig  schleppend  und  unübersichtlich. 
Dies  war,  davon  sind  wir  aber  überzeugt,  bei  dem  gesteckten  Ziele 
und  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  gewiss  nicht  zu  vermeiden 
und  wer  eben  in  dem  vorliegenden  Werke  kein  vollständig  erschöpfen- 
des allgemeines  Gesehichtswerk  über  den  Krieg  sucht,  wird  es  gewiss 
mit  hoher  Befriedigung  studiren.  Näher  auf  den  Inhalt  des  schon  in 
den  meisten  militairischen  Zeitschriften  so  sehr  günstig  besprochenen 
Werkes  einzugeheii,  darf  wohl  als  unnöthig  erscheinen,  und  wollten 
wir  durch  diese  wenigen  Zeilen  nur  unserer  Hochachtung  vor  solch 
einem  verdienstvollen  Erzeugnis  der  Militair-Literatur  Ausdruck 
geben. 
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La  tattiea  odierna  della  fanteria  per  Orcstc  Baratleri  capi- 
tano  di  fanteria.  Roma,  Voghera  Carlo,  tipografo  di  S.  M. 
1873. 

Verfasser  stellt  sich  die  Aufgabe,  an  der  Hand  der  Erfahrungen 
der  letzten  Feldzüge,  die  Frage  zu  beleuchten,  welchen  Einfluss  die 
neueren  Feuerwaffen  auf  Formation  und  Fechtweise  der  Italienischen 
Infanterie  haben  müszen.  Das  Resultat  seiner  Ansichten  stellen  wir 
in  Nachfolgendem  zusammen. 

Die  Stosztaktik,  welche  1859  die  Franzosen  zum  Siege  führte, 
gereichte  1866  den  Ocsterreiehern  zum  Verderben.  Ihre  Angriffs- 
colonnen  zerschellten  an  dem  Schnellfeuer  der  Zündnadelgewehre. 
Die  Folge  davon  war,  dass  man  in  einzelnen  Armeen  die  Defensive 
überschätzte.  Man  glaubte  mit  dieser  allein  alle  Vorzüge  der  Hinter- 
lader ausnntzen  zu  können.  Der  Feldzug  von  1870  aber  bat  die 
Nichtigkeit  einer  solchen  Ansicht  klar  bewiesen.  Die  Franzosen 
wurden  trotz  der  besseren  Bewaffnung  ihrer  Infanterie  aus  den 
stärksten  Defensivpositionen  geworfen.  Dem  FeBthalten  an  ihrem 
alten  Grundsätze  „energische  Offensive“  verdanken  die  1‘reuszen  ihre 
Siege.  Allein  die  enormen  Verluste,  mit  denen  sie  dieselben  er- 
kaufen mussten,  zwangen  sic  schon  während  des  Feldzuges  zu  Modi- 
ficationen  ihrer  bisherigen  Taktik.  Diejenigen,  welche  sich  be- 
währten, wurden  als  bleibende  Normen  in  der  Armee  eingeführt.  — 

Der  wichtigste  Grundsatz  für  die  Infanterietaktik  der  Jetztzeit 
ist  der:  „die  Einzelordnung  ist  Regel,  die  Massenordnung  Aus- 
nahme“. Von  den  Bedingungen,  denen  eine  Normalgefechts-Formation 
für  ein  Bataillon  entsprechen  muss,  wird  daher  das  Vorwiegen  der 
aufgelösten  Ordnung  im  Gefecht  die  wichtigste  sein.  Ferner  ist  er- 
forderlich die  Möglichkeit  einer  successiven  Verstärkung  der  vordersten 
Linie,  auf  dass  aus  der  Marschordnung  schnell  die  Gefechtsordnung 
hergestellt  werden  kann,  dass  die  Formation  sich  leicht  dem  Terrain 
anschmicge  und  dass  sie  für  die  entscheidenden  Momente  eine  Re- 
serve besitze.  Die  Aufstellung  eines  Bataillons  in  folgender  Ordnung 
würde  vielleicht  diesen  Anforderungen  am  besten  entsprechen : 1 Com- 
pagnie in  2,  je  300  Schritt  lange,  Schützenlinien  aufgelöst,  die  mit 
150  Schritt  Distance  hintereinander  stehen.  150  Schritt  dahinter 
die  4 Züge  der  2.  Compagnie  als  Sontiens  in  Sectionscolonnen  neben- 
einander-, die  mittlere  Intervalle  140  Schritt,  die  beiden  anderen  je 
70  Schritt  lang.  Weitere  150  Schritt  dahinter  endlich  die  3.  nnd 
4.  Compagnie  in  Linie  als  Reserve. 

Die  Italienische  Armee  kennt  weder  Schützenzüge , noch  ein 
3.  Glied  auserlesener  Schlitzen.  Sie  heute  einzuführen,  wäre  eben- 
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sowenig  zweekmäszig,  als  die  Annahme  der  Russischen  Formation 
einer  besonderen  SchUtzencompagnie  per  Bataillon.  • Was  die  tak- 
tische Gliederung  der  Compagnie  betrifft,  so  wäre  wohl  eine  Ein- 
teilung in  4 Züge,  jeder  unter  dem  Commando  eines  Offiziers,  des 
Zuges  in  2 Halbziige,  unter  Führung  von  Unteroffizieren,  und  des 
Halbzugcs  in  2 Gruppen  unter  Corporalen  am  zweckmäszigsten. 
Beim  Beginn  des  Gefechtes  soll  gleich  eine  ganze  Compagnie  aus- 
schwärmen, damit  unter  dem  Schutze  ihres  Feuers  der  Bataillons- 
Commandeur  Zeit  habe,  seine  Maaszregeln  zu  treffen.  Die  2.  Schützern 
linie  hat  den  Zweck,  anfangs  Kräfte  zu  sparen,  die  Aufmerksamkeit 
des  Feindes  zu  theilen  und  durch  Eindoubliren  in  die  vorderste 
Linie  diese  zu  kräftigem  Vorstosz  fähig  zu  machen.  Die  Linie  der 
Soutiens  wird  von  der  2.  Compagnie  gebildet.  Manche  Taktiker 
schlagen  vor,  Schützen  und  Soutiens  aus  2 Compagnien  neben- 
einander zu  formiren.  Allein  es  hat  dies  seine  bedeutenden  Nach- 
theile. Die  Einheit  der  Leitung  des  Feuers  in  der  1.  und  die  der 
Evolutionen  in  der  2.  Linie  geht  verloren;  die  Aufmerksamkeit  der 
beiden  Compagniechefs  ist  zwischen  Schutzen  und  Soutiens,  Front 
und  Flanke  getheilt;  die  Soutiens  endlich  werden  das  Streben  haben, 
möglichst  schnell  die  Schützenlinie  zu  verstärken  und  dann  da  fehlen, 
wo  sie  nöthig  sind.  Bildet  man  dagegen  Schützen  und  Soutiens  aus 
2 Compagnien  hintereinander,  dann  stehen  die  Soutiens  unter  dem 
Befehle  eines  Ilauptmanns,  ihr  Durchgehen  nach  Vorne  ist  also 
vermieden:  der  vorderste  Compagniechef  kann  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit auf  den  Feind  und  die  Leitung  des  Feuers  richten, 
da  er  um  seine  Flanke  nicht  besorgt  sein  braucht;  schlieszlich  aber 
ist  der  Oebergang  aus  der  Marsch-  in  diese  Gefechtsformation  be- 
deutend einfacher,  als  in  die  andere.  Die  Aufstellung  der  Soutiens 
150  Schritt  hinter  der  2.  Schützenlinie,  sowie  ihre  Formation,  schützt 
sie  vor  zu  schweren  Verlusten,  ohne  ein  rasches  Eingreifen  ihrer- 
seits unmöglich  zu  machen.  Das  Gros,  das  auf  150  Schritt  der 
Souticnslinie  folgt,  besteht  aus  den  beiden  letzten  Compaguicn  des 
Bataillons,  unter  dem  Commando  des  Majors.  Seine  Formation  ist 
die  Linie,  seine  Aufstellung  da,  wo  es  die  meiste  Deckimg  findet. 

Ueber  die  Art  der  Bildung  des  2.  Treffens  gehen  die  Ansichten 
auseinander.  Doch  erscheint  es  bei  der  der  heutigen  Taktik  inne- 
wohnenden Tendenz  zum  Umfassen,  welche  die  gröszte  Aufmerksam- 
keit auf  die  Flanken  erfordert,  angemessener,  wenn  die  beiden  Regi- 
menter einer  Brigade,  jedes  tür  sich  in  2 Treffen  formirt,  neben- 
einander, als  wenn  sie  in  2 Linien  hintereinander  stehen.  Die  Ba- 
taillone des  2.  Treffens  formiren  sich  in  Linie,  oder,  wo  das  Terrain 
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Deckung  bietet,  in  Compagnie-Colonne.  Ihr  Platz  ist  hinter  den 
Intervallen  des  1.  Treffens,  ev.  dieses  Überflügelnd , keinesfalls  aber 
hinter  der  Mitte  desselben. 

Eine  geschlossene  Reserve  in  der  Hand  des  Höchstcoinmandiren- 
den,  je  nach  Gefechtszweck  und  Terrainverbältnissen  verschieden 
stark,  bildet  das  3.  Treflen. 

Was  die  Kampfweise  betrifft,  so  kann  filr  den  Italienischen  Na- 
tionalcbarakter  nur  die  Offensive  gefordert  werden.  Auf  3000  Schritt 
von  dem  Feinde  soll  die  Infanterie  den  U ebergang  in  die  Einzel- 
ordnung beginnen,  ihr  Feuer  aber  erst  auf  500  Schritt  eröfinen. 
Alles  Schieszen  während  des  Vormarsches  ist  verderblich.  Zur  Ab- 
wehr von  Artillerie  - Attacken  sind  auch  Schützenlinien  befähigt. 
Knänel  zu  bilden  ist  meist  unnütz,  oft  schädlich,  das  Carrä  aber 
hat  sich  vollständig  überlebt.  Auch  für  die  Defensive,  zu  deren  An- 
nahme besondere  Verhältnisse  zwingen  können,  ist  das  Feuer  auf 
grössere  Entfernung  als  500  Schritt  in  der  Regel  Munitionsverschwen- 
dung. Auf  die  Salve  kann  im  heutigen  Gefecht  nicht  mehr  gerechnet 
werden. 

Die  Mittel  der  Feldbefestigung  zus  Verstärkung  einer  Position 
dürfen  nur  insoweit  angewandt  werden,  als  ihre  Herstellung  durch 
die  Genietruppe  oder  die  Pioniersectionen  möglich  ist  und  als  der 
Vertheidiger  durch  sie  nicht  behindert  wird,  im  richtigen  Moment 
zu  energischer  Offensive  vorzugehen*). 

*)  Das  Buch  des  Hauptmanns  Baratieri  beweist  auf  das  deutlichste,  dass 
in  der  Italienischen  Armee  ganz  dieselben  Ansichten  über  die  neue  Infanterie- 
Taktik  verbreitet  sind,  wie  solche  in  der  Preuszischen  Armee  sieb  gebildet  haben 
und  wie  sie  namentlich  der  Major  v.  Schcrff  in  seinen  taktischen  Studien 
niedergelegt  hat.  D.  1t. 
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Seydlitz  in  seiner  Bedeutung  für  die  Reiterei 
von  damals  und  von  jetzt. 

(Vortrag,  in  der  milit&iriBchen  Gesellschaft  zu  Berlin  zum  hundertjährigen 

Gedächtnisstagc  seines  Todes  am  7.  November  und  10.  December  1873 
gehalten  von  Kühler,  Major  im  grotezen  Generalstabc.'l 

(Fortsetzung.)*) 

Hören  wir  darüber  einen  anderen  unparteiischen  und  berechtigten 
Richter;  — Gneisenau  schreibt  1806:  „ . . . . Ueberdies  ahmte 
man  von  den  Französischen  Einrichtungen  gerade  diejenige  nach, 
die  man  hätte  vermeiden  sollen,  nämlich  die  Armeeeintheilung  in 
Divisionen,  ohne  zu  bedenken,  dass  man  nicht  fähige  Generale 
genug  hatte,  diese  Divisionen  zu  befehligen;  und  anstatt  wie  die 
Franzosen  den  Divisionen  nur  wenig  Cavallerie  beizu- 
geben, diese  hingegen  in  groszen  Massen  zusammen  zu 
halten,  umdamit  irgendwo  einen  entscheidenden  Schlag 
auszuführen,  zerstückelte  man  auch  selbige  so,  dass 
sie  nachher  nirgends  eine  kräftige  Wirkung  thun 
konnte!“**) 

Also  an  der  falschen  Vcrwenduugsform  gingen  sie  zu  Grunde, 
jene  herrlichen  Reitergeschwader,  die  Bewunderung  von  ganz  Europa, 
nicht  an  eigener  Unfähigkeit  oder  mangelnder  Tüchtigkeit,  sondern 
weil  man  ihnen  jene  Kampfesformen  nahm,  welche  der  grosze  König 
ihnen  gegeben,  in  denen  sein  groszer  General  sie  zu  siegen  -gelehrt 
hatte,  die  ihr  königlicher  Kriegsherr  dadurch  über  die  erschlaffenden 
Einflüsse  friedlicher  Zeiten  hinaus  zu  erhalten  bestrebt  gewesen  war, 
dass  er  ihnen  die  diesen  Kampfesformen  entsprechende  Gestaltung 
auch  in  Friedens-Zeiten  beliesz.  Denn  auch  die  beste  Truppe  wird 
sich  nur  schwer  in  neue  Formen  finden,  stets  aber  mit  Einbusze  an 

*)  Mau  vergleiche  Jahrbücher  Hand  X,  Seite  17  (Januar  1S74). 

**)  Die  Reorganisation  der  Preuszischen  Armee  nach  dem  Tilsiter  Frieden 
von  der  historischen  Abtheilung  des  groszen  Ueneralstabes.  Band  1.  Beite  $. 

Jahrbücher  f.  d.  Deutsch*  Armee  n.  Marine.  Bund  X.  9 
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Kraft  and  Leistungsfähigkeit,  wenn  sie  es  erst  in  dem  Augenblicke 
tbun  soll,  wo  sic  dem  Feinde  gegenüber  tritt.  — Von  den  39  Regi- 
mentern mit  zusammen  255  Feldschwadronen,  welche  1806  gegen 
den  Feind  zogen,  die  Brust  von  Siegeshoffnung  geschwellt,  — denn 
sie  waren  sich  dessen  gar  wohl  bewusst,  dass  ihnen  der  Geist  eines 
Seydlitz  und  Zicten  noch  lebenskräftig  inne  wohnte,  — blieben  nur 
8 in  ihrem  Bestände  unberührt,  die  Uebrigen  alle  gingen  in 
Tr  Ummer.  Aber  unter  ihnen  hatten  gelebt,  ihre  reiterliche  Er- 
ziehung genossen,  ihre  soldatische  Befähigung  ausgebildet:  vor  allen 
ein  Blücher,  dann  jene  L’Estocq,  Jürgass,  Katzeler,  Henckel,  Zieten, 
Krafft,  Oppen,  die  nicht  allein  jene  geringen  Reste  reiterlichen 
Glanzes  zu  neuen  Ehren  zu  führen  verstanden,  sondern  auch  tüchtige 
Generale  in  des  groszen  Königs  Sinne  waren;  jene  Schill,  Lützow, 
Hellwig,  Colomb,  welche  durch  ihre  kühnen  Züge  weit  in  Feindes 
Land  hinein,  Erinnerungen  wach  rufen  an  den  alten  Husarenvater 
und  seine  Schüler,  einen  Schütz,  Werner,  Platen,  grünen  Kleist  und 
Andere. 

Freilich  konnten  die  aus  den  Resten  der  Preuszischen  Reiter  von 
Hohenfriedberg,  Rossbach,  Leuthen  und  Zorndorf  neugebildeten  19 
Regimenter  mit  zusammen  76  Schwadronen,  äuszerst  sparsam  aus- 
gerüstet, zum  grossen  Theile  nur  schlecht  beritten,  wenn  auch  mit 
bestem  Willen,  so  doch  nur  sehr  wenig  unterstützt  durch  die  in  Eile 
aufgestellten  Landwehr-Reiter,  den  an  Zahl,  innerer  Gliederung  und 
Kampfes- Uebung  überlegenen  Reiter -Corps  Napoleon’s  gegenüber 
keine  groszen  Lorbeeren  ernten,  in  jenen  Zeiten  gewaltigen  Ringens, 
in  denen  auch  sie  redlich  mitwirkten  an  dem  edlen  Werke  zur  Wieder- 
eroberung verlorenen  Glanzes.  Und  dennoch  beweisen  Tage  wie  der 
von  Haynau,  Liebertwolkwitz,  Möckern,  von  La  Cbausee , Chateau 
Thierry  und  Berry  au  Bac,  dass  der  Geist  der  Seydlitz’e  und  Zieten 
auch  diese  Trümmer  einstiger  Herrlichkeit  noch  belebte,  die  Fähig- 
keit ihnen  noch  inne  wohnte,  dereinst  auf  minder  dürrem  Bodep, 
unter  einer  günstigeren  Sonne  zu  gleicher  Herrlichkeit  wieder  empor 
zu  wachsen. 

Nach  wieder  gewonnenem  Frieden  äuszerten  sich  die  hervor- 
ragenderen Preuszischen  Reiter  - Generale , Blücher  an  ihrer  Spitze, 
darüber  befragt,  worauf  es  nunmehr  ankäme,  um  der  Reiterei  die 
eingebüszte  Stellung  in  dem  Reigen  der  Waffen  wiederzugeben,  dabin, 
dass  ihr  vor  Allem  Organisation,  Instruction,  Erziehung  und  Uebung 
für  die  Masscn-Verwendung  und  -Wirkung  fehle,  dass  der  Landwehr- 
Reiterei  die  ihr  allein  gebührende,  von  ihr  allein  zu  erfüllende  Auf- 
gabe einer  Reiterei  des  Reserveheeres  zugewiesen  werden  müsse. 
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Um  diesen  Forderungen  genügen  zu  können,  wäre  es  zunächst 
geboten  gewesen,  die  Linien  - Reiterei  wieder  auf  eine  Stärke  zu 
bringen,  welche  einer  solchen  Aufgabe  entsprach.  Dies  aber  konnte 
bei  der  Erschöpfung  des  Staates  nur  sehr  allmälig  geschehen,  und 
so  blieb  denn  auch  die  Reiterei  in  der,  wie  wir  sahen,  von  Gneisenau 
Dicht  eben  günstig  beurtheilten  Zersplitterung  bei  den  Infanterie- 
Divisionen  , musste  lange  Jahre  hindurch  ihre  Ergänzung  zu  der  im 
Verhältnisse  zu  den  anderen  Waffengattungen  erforderlichen  Stärke 
in  der  Zutheilung  von  Landwehr-Reiter-Regimentem  suchen. 

Es  ist  männiglich  bekannt,  wie  unsere  Könige  in  nie  ruhender 
Fürsorge  für  Staat  und  Heer;  nach  Maaszgabe  dessen,  wie  jener 
mehr  und  mehr  zu  Kräften  kam,  auch  den  Bedürfnissen  des  Letzteren 
Rechnung  zu  tragen  wussten.  So  wurde  denn  auch  die  Linien- 
Reiterei  allmälig  verstärkt,  die  Landwehr- Reiterei  dieser  in  ihrer 
Gliederung  und  Ausbildung  näher  und  näher  geführt,  bis  es  unseres 
jetzt  regierenden  Kaisers  und  Königs  Majestät  gelang,  das  Gebäude, 
zu  welchem  über  ein  halbes  Jahrhundert  lang  sorgsam  Stein  aut 
Stein  gefügt  worden,  auch  nach  dieser  Richtung  hin  in  einer  Weise 
zu  krönen,  die  sich  durch  drei  Feldzüge  hindurch  bereits  glänzend 
bewährt  hat. 

Das  Preuszische  Heer  zählt  heute  in  seiner  Besonderheit,  mit 
Ausschluss  der  Reicbsgenosscn,  welche  ihre  Truppen  demselben  mehr 
oder  minder  enge  angeschlossen  haben,  64  Garde-  und  Linien  - Reiter- 
Regimenter  mit  zusammen  256  Feldschwadronen,  nur  1 mehr  als  im 
Jahre  1806.  Eine  Achtung  gebietende  Reitermasse,  welche  sich  nach 
Zahl,  rciterlicher  Ausbildung,  Leistung  und  dem  Geiste,  welcher  in 
ihr  lebt,  wohl  jener  ruhmgekrönten  Vorfahren  ebenbürtig  zu  fühlen 
berechtigt  ist,  nach  der  in  ihr  vertretenen  Intelligenz,  ihrer  Aus- 
rüstung an  Waffen  und  Pferden  dieselben  wohl  nicht  unbeträchtlich 
überragen  dürfte. 

Wenn  es  trotzdem  noch  nicht  vollständig  geglückt  ist,  dieser 
Reiterei  auch  diejenige  Gestaltung  zu  geben,  welche  sie  ein  für 
alle  Male  dazu  befähigt,  in  einer  ihrer  Stärke  und  der  heutigen 
Kampfesart  entsprechenden  Weise,  sowohl  in  Massen  dasGe  wicht 
ihrer  Schwerter  in  die  Waagschale  der  Schlachten  zu  werfen,  als 
auch,  in  groszartigstem  Maasze,  wieder  das  Auge  und  Ohr  der  Feld- 
herren, der  Schleier  zu  sein,  hinter  welchem  das  eigene  Ilcer,  unge- 
stört und  ungesehen  vom  Feinde,  seine  strategischen  Schachziige 
au8zuführcu  vermag,  so  ist  dies  wohl  eine  natürliche  Folge  des 
vorhin  angedenteten  Ganges,  welchen  ihre  Wiedergeburt  ge- 
nommen hat. 

9* 
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Ganz  aufgegeben  batte  man  den  Gedanken  an  eine  Massen- 
Verwendung  der  Reiterei  wohl  nie.  Schon  in  den  Instructionen  für 
den  taktischen  Gebrauch  der  Truppen,  welche  während  der  Zeit  der 
Wiederherstellung  des  Heeres  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  er- 
lassen wurden,  finden  sich  entsprechende  Hinweise.  Die  schwachen 
Reserve-Cavallerien,  welche  man  in  den  Jahren  1813,  1814  und  1815 
bei  den  Armeecorps  errichtete,  die  Art  und  Weise,  wie  man  die- 
selben gebrauchte,  dürften  als  ein  fernerer  Versuch  nach  dieser 
Richtung  hin  zu  betrachten  sein.  In  den  Mobilmachungsplänen, 
welche  später  zu  verschiedenen  Zeiten,  je  nach  der  weiteren  Ent- 
wickelung des  Heeres  aufgestellt  wurden,  waren  Reserve-Cavallerien, 
später  Cavallerie-Divisionen , zunächst  bei  den  Armeecorps  ausge- 
worfen, welche  dem  Massengcbrauche  der  Reiterei  Rechnung  zu 
tragen  bestimmt  waren. 

Diesen  Formations-Bestrebungen  parallel  liefen  in  gewissen,  sich 
immer  mehr  verkürzenden  Zeiträumen,  gröszere  Reiterübungen,  welche 
meistenteils  im  Anschlüsse  an  die  Königs-Manöver  stattfanden. 

Durch  die  dauernde  Vereinigung  der  Garde-Reiter-Regimenter 
in  einem  grösseren  selbstständigen  Verbände,  war  jenen  mehr  theoreti- 
schen Gestaltungen,  welche  in  ihrem  vorübergehenden  Auftreten  sehr 
wechselnden  Einflüssen  unterworfen  blieben,  ein  bestimmt  begrenztes 
und  gegliedertes  Vorbild  gegeben;  man  befand  sieb  in  der  Lage, 
durch  diese  dauernde  Vereinigung  diejenigen  Formen  herausbilden, 
üben  und  fertigstellen  zu  können,  welche  bei  den  zeitweisen  Zu- 
samraenziehungen  anwendbar  gewesen  wären. 

Alle  diese  Bestrebungen  waren  jedoch  nicht  im  Stande,  die 
Reiterei  in  den  sichern,  jedem  Offizier  und  Reiter  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangenen  Besitz  von  Bewegungs-Formen  und  -Regeln 
zu  setzen,  nach  welchen  eine  gröszere  Anzahl  von  Reiter-Regimentern 
jeder  Zeit,  von  jedem  beliebigen  Führer  zu  gemeinsamer  taktischer 
Verwendung  gebracht  werden  können,  wie  dies  dereinst  in  den 
Zeiten  von  Rossbach  und  Zorndorf,  auch  später  noch  bei  der  Reiterei 
Napoleon  I.  der  Fall  gewesen  war. 

Mehr  und  mehr  griff  in  soldatischen  Kreisen  die  Ansicht  Platz, 
dass  der  neueren  Entwickelung  der  Feuerwaffen  gegenüber  eine 
Massen-Verwendung  der  Reiterei  überhaupt  ein  Unding  sei.  Dabei 
schwebten  den  Meisten,  wenn  sie  an  Reitermassen  dachten,  jene 
40 — 60  Schwadronen  vor,  welche  Seydlitz  dereinst  in  den  Feind 
führte,  es  stellten  sich  ihnen  die  Formen,  unter  und  in  denen  dies 
geschah,  dar  als  das  „einfache  Hineinreiten  zweier  entwickelten 
Treffen  hinter  einander  in  den  Feind,  von  denen  das  zweite  gewöbn- 
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lieh  etwas  schwächer  war  als  das  erste,  aus  Gründen,  die  jedem 
leicht  einleuchten“,  wie  eine  im  Uebrigen  der  Reiterei  günstig  ge- 
sinnte Flugschrift  damaliger  Tage  sich  ausdrüekt*)  Das  „Ein- 
leuchten“ aber  war  es  gerade , welches  fehlte.  Man  war  sich  der 
Gründe  für  dies  und  jenes  nicht  mehr  bewusst,  der  Führer  war  ver- 
loren gegangen,  an  dessen  Hand  man  die  Gedanken,  welche  in  den 
früheren  Formen  Ausdruck  gefunden  batten,  in  andere  Formen 
hinüber  zu  führen  vermocht  hätte,  welche  den  heutigen  Kampfes 
Forderungen  entsprachen.  Dieser  Führer  aber  ist  lediglich  und 
allein  die  ununterbrochene  Ueberlieferung  der  „Kriegs-Espe  - * 
riance“.  Daher  die  stete  Sorge  des  groszen  Königs,  seiner  Reiterei 
diese  zu  erhalten.  Eine  unmittelbare,  so  zn  sagen  persönliche, 
kann  dieselbe  naturgemäsz  nur  kurze  Zeit  bleiben,  sie  schwindet 
mit  dem  Ableben  oder  dem  Dienst-Austritt  derjenigen  Männer,  welche 
den  Krieg  selber  mitgemacht  haben.  Sie  kann  aber  sehr  wohl  eine 
mittelbare,  allgemeine,  ununterbrochene  werden,  jedenfalls  so  lange 
Vorhalten,  bis  neue  kriegerische  Erfahrungen  sie  auffriseben,  ergänzen 
und  theilweise  umgestalten,  wenn  ihre  Ueberlieferung  Anlehnung 
findet  an  Friedensgestaltungen,  welche  denen  des  Krieges  entsprechen. 
Dann  sind  die  zeitweise  eintretenden  Uebnngen  nicht  mehr  nur  stets 
erneute  Versuche  den  abgerissenen  Faden  der  Kriegs-Erfahrungen 
wieder  anzuknüpfen,  sondern  sie  spinnen  denselben  ununterbrochen 
fort,  gestalten  ans  ihm  in  lebenskräftiger  Entwickelung  breitere 
Gewebe,  die,  ein  kräftiges  Sturmsegel,  bildend,  den  Reiterge- 
schwadern dann  dazu  dienen,  auch  durch  die  Wogen  kommender 
Schlachten  hindurch  glücklich  zum  Siege  zu  gelangen. 

Dieser  Faden  aber  war  im  Jahre  1806  für  die  Freuszische  Rei- 
terei gerissen.  Die  darauf  folgenden  Jahre  machten  cs  bei  den  ob- 
waltenden Verhältnissen  des  Staates  und  Heeres  unmöglich,  ihn 
bald  wieder  anzuknüpfen;  so  ging  derselbe  mehr  und  mehr  ver- 
loren. Es  wäre  vielleicht  möglich  gewesen,  ihn  wieder  aufzufinden, 
hätten  die  vorhin  erwähnten  gröszeren  Reiter-Zusammenziehungen 
regelmäszig  alle  Jahre  und  dann  in  der  Ausdehnung  Statt  finden 
können,  in  welcher  man  Reiter-Regimenter  für  den  Fall  eines  Krieges 
überhaupt  in  selbstständige  Corps  oder  Divisionen  einzuordnen  ge- 
dachte. Doch  dies  scheiterte  wohl  im  Wesentlichen  an  den  Schwierig- 
keiten, Umständen  und  Kosten,  welche  solche  ausgedehntere  Zu- 
sammenziehungen stets  deshalb  verursachten,  weil  jene  Corps  oder 
Divisionen,  abweichend  von  allen  andern  taktischen  Gliederungen 


*)  Seydliti,  Wränget  und  der  Major  von  Luck.  Berlin  1S54. 
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des  Preuszischen  Heeres,  eine  dauernde  Friedensgestaltung  gar  nicht 
hatten.  So  blieben  sie  denn  blosze  Zusammenziehungen  und  wurden 
keine  Uebungen,  da  ihnen  der  Hauptbegriff  solcher  fehlte,  die  Wieder- 
holung, die  regelmäszige  Wiederkehr  und  damit  der  Fortschritt. 
Sie  wirkten,  namentlich  in  soweit  sie  sich  unter  der  sachgemäszen, 
umsichtigen  und  echt  reiterlichen  Leitung  des  Feldmarschalls  von 
Wrangel  vollzogen,  sehr  anregend  und  schufen  namentlich  auch  in 
reglementarischer  Hinsicht  manches  Vortreffliche.  Der  Feldmarschall 
Wrangel,  welcher  in  sich  noch  die  Ueberlieferungen  der  groszen  Zeiten 
" der  Reiterei  verkörperte,  hat  sich  überhaupt  ein  groszes  Verdienst  um 
die  Erhaltung  und  Förderung  reiterlichen  Geistes  uud  Schaffens  erwor- 
ben, er  hat  so  zu  sagen  die  Grundlage  geschaffen,  auf  welcher  Seine 
Königl.  Hoheit  der  Prinz  Friedrich  Karl  weiterbauen  konnte  und  durch 
persönliche  Führung  bei  gröszeren  Zusammenziehungen  der  Reiterei, 
durch  fortgesetzte  Einwirkung  auf  die  Ausbildung  und  Erziehung  der 
Reiter-Regimenter  seines  Corps  und  dadurch  mittelbar  auch  der  des 
übrigen  Heeres,  das  vorbereitete  und  ermöglichte,  was  heute  That- 
sache  zu  werden  beginnt.  Diese  Zusammenziehungen  vermochten 
aber  bei  alledem  das  nicht  zu  geben,  was  man  durch  sie  anstrebte: 
bestimmte,  ununterbrochen  sich  weiter  entwickelnde  Verwendungs- 
Formen  für  gröszere  Reiterkörper. 

Da  diese  Zusammenziehungen  nicht  nur  zeitlich,  sondern  auch 
örtlich  vereinzelt  blieben , ereignete  es  sich , dass  wohl  bei  weitem 
die  meisten  der  Preuszischen  Reiteroffiziere  bis  zum  Jahre  1866 
kaum  mehr  als  2 höchstens  3 Regimenter  ihrer  Waffe  je  auf 
einem  Flecke  vereinigt,  geschweige  denn  sich  taktisch  be- 
wegen gesehen  hatten.  Die  Anschauung  aber,  der  unmittelbare 
persönliche  Eindruck  von  alle  dem,  was  mit  der  Bewegung,  der 
Verwendung  gröszerer  Reitermassen  verbunden  ist,  bleibt  unent- 
behrlich für  den,  welcher  diese  Massen  fuhren  soll.  Diese  An- 
schauungen, diese  Eindrücke  dürfen  nicht  vereinzelt  bleiben,  sondern 
müssen  dauernd  sein,  sich  in  logischer,  ununterbrochener  Folge  zu 
bestimmten  Grundsätzen  entwickeln.  Nur  der,  desseu  Auge  von 
jungen  Jahren  an  gewöhnt  ist,  auf  gröszeren  Reiterschaaren  zu  ruhen, 
nur  wer  mit  flüchtigem  Blicke  schon  ihre  Zustände,  ihr  Vermögen 
oder  Nichtvermögen  richtig  zu  erfassen  vermag,  ist  im  Stande,  sie 
zu  führen,  die  Maaszregeln  des  Gegners  richtig  zu  beurtheilen.  Und 
nicht  nur  für  die,  welche  führen  sollen,  sondern  auch  für  die  Ge- 
führten machen  sich  diese  Forderungen,  wenn  auch  in  anderer 
Weise  geltend.  Erinnern  wir  uns,  dass  der  grosze  König  sich  nicht 
damit  begnügte,  wenn  seine  Offiziere  die  Instructionen  im  Kopfe 
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hatten,  welche  er  für  die  Führung  und  Verwendung  seiner  Reiter- 
flügel ertheilte,  sondern  wie  er  forderte,  dass  sie  auch  „den  gemeinen 
Reiters  und  Dragoners  wohl  imprimiret  seien;“  und  zwar  des- 
halb, weil,  wie  er  sehr  wohl  wusste  auch  der  reichbegabteste  Führer 
mit  all  seinem  erhabenen  Können  und  Wollen  scheitern  muss,  wenn 
er  für  dieses  Können  und  Wollen  bei  den  zu  Führenden  kein  Ver- 
ständniss  findet.  Das  Mittel  aber,  welches  zu  diesem  Verständnisse 
führt,  sind  die  durch  das  einfache  Befehlswort  in  das  Leben  zu 
rufenden  Bewegungsformen.  Wie  aber  soll  man  diese  Formen  dem 
„Gemeinen  Manne  imprimiren“,  ohne  ihm  Anschauung  davon  zu 
geben  ? ! 

Sicherlicb  wird  kaum  Jemand  im  Stande  sein,  gröszere  Reiter- 
abtheilungen mit  Geschick  zu  führen,  wenn  er  nicht  ernstlich  darüber 
nachgedacht,  durch  fleisziges  Studium  der  Waffen-  und  Kriegsgeschichte 
sich  Vorbilder  geschaffen,  seine  Gedanken  und  Anschauungen  ge- 
regelt und  geschult  hat.  Noch  weniger  dürfte  es  gelingen,  diese 
ReiterabtbeUungen  in  richtiger  Weise  zu  verwenden,  sei  es  im 
Aufklärungs-  und  Sicherungs-,  sei  es  im  Schlachten- Dienste,  wenn 
man  sich  nicht  eingehend  mit  den  strategischen  und  taktischen  Dingen 
beschäftigt  hat.  Aber  diese  theoretische  Bildung  allein,  so  unent- 
behrlich sie  auch  für  einen  Reiterführer  ist,  vermag  nie  einen  solchen 
zu  schaffen;  wer  ein  solcher  werden  will,  muss  stets  das,  was 
er  sich  am  grünen  Tische  in  ernster  Geistesarbeit  erworben  hat, 
hinaustragen  können  auf  die  grüne  Wiese,  um  dort  im  Sattel  zu 
prüfen,  ob  dasselbe  stichhaltig  ist,  ob  es  auch  dann  noch  brauchbar 
zu  bleiben  verspricht,  wenn  der  verhüllende  Pulverdampf  sich  über 
diese  dahinwälzt,  sie  sich  in  ein  blutig  Schlachtgefilde  verwandelt. 
Eine  solche  Prüfung,  selten  oder  gar  einmal  nur  im  ganzen  Leben 
angestellt,  nützt  Nichts,  regelmäszig  wieder  und  immer  wieder  muss 
sie  vorgenommen  werden,  damit  das  nächste  Mal  die  erkannten  Irr- 
thümer  berichtigt,  die  Fehler  verbessert  werden  können,  welche  das 
letzte  Mal  begangen  worden  sind.  Fehler  machen  alle,  auch  die 
gröszten  Meister,  die  beste  Truppe;  es  kommt  nur  darauf  an,  sie« 
möglichst  geschickt  und  möglichst  bald  unschädlich  zu 
machen,  welche  Kunst  auch  nur  durch  viele  Uebung  zu  erlangen  ist. 

Es  liesze  sich  nun  wohl  denken,  dass  Führer  allenfalls  auch 
gebildet  werden  könnten  durch  örtlich  vereinzelte  Uebungen , wenn 
dieselben  nur  alle  Jahre  wiederkehren,  die  betreffenden  Offiziere  zu 
ihnen  herangezogen  werden,  — die  Truppe  aber  kann  nur  in  ihrer 
Gesammtheit  erzogen  werden.  Man  bildet  nicht  nur  eine  Schwadron, 
ein  Regiment,  eine  Brigade  alle  Jahre  aus  und  sagt  den  andern 
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dann:  nun  sehet  oder  leset,  wie  die  es  gemacht  haben  und  macht 
es  vorkommenden  Falles  ebenso,  sondern  man  bildet  Alle  ans. 
Ebenso  darf  auch  in  Betreff  der  groszen  Reiter-Divisionen , welche 
anerkannter  Maaszen  von  allen  Truppenabtbeilungen  am  schwierigsten 
auszubilden  und  zu  führen  sind,  nicht  vorausgesetzt  werden,  dass  sie 
sich  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  nach  in  der  angedeuteten  theo- 
retischen Weise  auf  ihre  kriegerische  Verwendung  vorzubereiten 
im  Stande  sind.  — 

Während  nun  jene  Zusammenziehungen  gröszerer  Reiterab- 
theilungen aus  den  angeführten  Gründen  ohne  tieferwirkenden  Er- 
folg blieben,  war  dies  in  entsprechender  Weise  auch  mit  den  organi- 
satorischen Gliederungen  der  Fall,  welche  man  nach  Anleitung  der 
Mobilmachungspläne  den  griiszeren  Reiterkörpern  für  den  Fall  eines 
Krieges  zu  geben  gedachte.  Weder  nach  Stärke  noch  innerer 
Gliederung  bestimmt  begrenzt,  waren  sie  der  Truppe,  welche  in 
ihnen  zur  Thätigkeit  kommen  sollte,  gänzlich  fremd,  denn  selbst 
jenen  erwähnten  gröszeren  Zusammenziehungen  legte  man  sie  nicht 
zu  Grunde;  bei  den  Mobilmachungen  der  Jahre  1850  u.  1859  kamen 
Cavallerie-Divisionen  zwar  zur  Aufstellung,  nie  aber  zur  thatsäch- 
lichen  Verwendung. 

Auch  für  diese  Verwendung  gab  es  lange  Zeit  hindurch  nicht 
die  geringste  Anweisung,  dieselbe  war  gänzlich  dem  Ermessen  des 
Einzelnen  überlassen.  Zwar  bemühte  sich  General  von  Schrecken- 
stein, ein  erfahrener  Reiteroffizier , welcher  in  den  Napoleonischen 
Heeren  seine  Schule  gemacht  hatte,  durch  zwei  vortreffliche  Auf- 
sätze, welche  in  den  Jahren  1844  und  1849  erschienen*),  die  Auf- 
merksamkeit darauf  zu  lenken,  dass  nach  dieser  Richtung  hin  noch 
Einiges  zu  thun  sei.  Doch  seine  Bestrebungen  blieben  ohne  durch- 
schlagenden Erfolg.  Auch  er  hielt  es  zunächst  für  geboten,  auf  das 
zurüekzugreifen,  was  in  Beziehung  auf  reiterliche  Führung  und  Ver- 
wendung zu  des  groszen  Königs  Zeiten  bereits  Besitzthum  der 
Preuszischen  Reiterei  gewesen  war.  Den  ersteren  der  vorausgefUhrten 
Aufsätze  mit  den  Worten  einleitend:  „Aus  dem,  was  wir  geben 
werden,  wird  sich  hoffentlich  erweisen,  dass  jene  Instructionen 
Friedrich  des  Groszen,  trotz  der  in  der  Zeit  hervorgegangenen 
mannigfaltigen  Veränderung  in  dem  Gebiete  der  Kriegsführung,  den- 
noch Grundsätze  enthalten,  welche  für  die  Gegenwart  und  für  alle 
Zeiten  Geltung  finden  müssen,  sobald  es  sich  darum  handelt,  Ritter- 


*)  Beiheft  zum  Militair.  Wochenblatt  für  den  Monat  Mai  und  Juni  1844 
und  für  August  1819. 
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liebes  mit  der  ritterlichsten  Waffe  zu  leisten;“  — gab  er  diese  In- 
structionen in  ihren  Hauptpunkten  wörtlich  wieder  und  erläuterte 
durch  höchst  geistvolle  und  sachgemäsze  Bemerkungen  die  in  jenen 
Instructionen  enthaltenen  Grundsätze  in  einer  Weise,  dass  die  Mög- 
lichkeit ihrer  Anwendung  auf  unsere  Tage  sehr  klar  und  bestimmt 
hervortrat. 

In  seinem  zweiten  Aufsätze,  betitelt:  „Gedanken  über  die  Or- 
ganisation und  den  Gebrauch  der  Cavallerie  im  Felde“,  legte  er 
seine  eigenen  reichen  Kriegserfahrungen  nach  diesen  Richtungen  hin 
nieder.  Beide  Aufsätze  ergänzen  sich  somit  gegenseitig  und  wären 
wohl  geeignet  gewesen,  als  Grundlage  für  eine  Instruction  Uber  die 
Organisation,  die  Führung  und  den  Gebrauch  gröszerer  Cavallerie- 
körper  zu  dienen.  — Wenn  sie,  wie  angedeutet,  diesen  Zweck, 
welcher  ihrer  Veröffentlichung  wohl  mit  zu  Grunde  lag,  nicht  er- 
reichten, trotzdem  es  sich  damals  bereits  nach  der  von  ihnen  einge- 
schlagenen Richtung  hin  in  der  Preuszischen  Reiterei  immer  mehr 
und  mehr  zu  regen  begann,  so  lag  dies  wohl  hauptsächlich  darin, 
dass  die  Waffe  in  ihrer  Vertbeilung  unter  die  groszen  Heereskörper, 
deren  Kern  und  Hauptmasse  naturgemäsz  die  Infanterie  bildet,  das 
Gesammtbewusstsein  noch  nicht  wieder  erlangt  batte.  Dieses  ist 
aber  eine  unerläszliche  Vorbedingung,  sollen  derartige  Bestrebungen 
von  Erfolg  sein.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  taktischen  und  techni- 
schen Fortschritte  der  beiden  andern  Waffen,  diese  Bestrebungen 
der  Reiterei,  auch  wieder  in  grösseren  selbstständigen  Schlachten  - 
körpern  aufzntreten,  umsomehr  utopisch  erscheinen  lieszen,  als  die- 
selbe für  diese  Zwecke  in  eine  Zeit  zurückgreifen  zu  müssen  meinte, 
welche  als  längst  überwunden  betrachtet  wurde.  Denn  man  hatte 
sich  ja  daran  gewöhnt,  die  Friedericianische  Zeit  hauptsächlich  nach 
ihren  Formen  und  nicht  nach  den  Gedanken  und  Grundsätzen  zu 
beurtbeilen,  welche  den  geistigen  Inhalt  dieser  Formen  bildeten 

Seit  dem  im  Jahre  1790  erlassenen  „Reglement  für  die  Königl. 
Preuszische  Cavallerie  im  Felde“,  waren  es  zuerst  wieder  die  18(il 
gegebenen  „Allerhöchsten  Verordnungen  ttlr  die  gröszeren  Truppen- 
übungen“, welche  sich  eingehender  auch  mit  der  Verwendung  der 
Reiterei  im  Groszen  beschäftigten.  Doch  auch  die  hier  niederge- 
legten, ganz  vortrefflichen  und  äuszerst  sachgemäszen  Anweisungen 
sind  sehr  allgemein  gehalten  und  bedurfte  es  immer  noch  eingehen- 
deren Nachdenkens,  um  die  in  ihnen  gegebenen,  auf  der  guten  alten 
Preuszischen  Reiter-Ueberliefernng  beruhenden  Fingerzeige  praktisch 
verwerthen  zu  können.  Namentlich  enthalten  diese  Anweisungen 
nichts  über  die  taktische  Gliederung  gröszerer  Reiterkörper;  der 
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Hinweis  auf  die  Aussonderung  einer  besonderen  Reserve,  welche  bei 
ihrer  Verwendung  unerlässlich  ist,  fehlt. 

Eingehender  und  fast  erschöpfend  hatte  sich  mit  diesen  Dingen 
eine  Reihe  von  „Bestimmungen“  beschäftigt,  welche  im  Jahre  1860 
für  das  3.  Armeecorps  ausgegeben  worden  waren  *),  über  den  Bereich 
desselben  hinaus,  wohl  aber  leider  eine  nur  beschränkte  Verbreitung 
gefunden  haben,  da  ihnen  nur  eine  auf  das  Corps  begrenzte  dienst- 
liche Bedeutung  beigelegt  worden  war. 

So  blieb  es  dem  wirklichen  Kriege  Vorbehalten,  in  der  Gesammt- 
heit  der  Preuszischen  Reiterei  das  wieder  zu  beleben,  was  ihr  die 
lange  Zeit  der  Dürre  nicht  hatte  nehmen  können,  was  stets  unter 
der  Asche  in  ihr  geschlummert,  hin  und  wieder  als  vereinzelter  bald 
wieder  verschwindender  Funke  hervorgeleuchtet  hatte:  das  Verständ- 
nUs  für  den  Geist,  der  in  den  Formen  lebendig  ist,  unter  welchen 
ein  Seydlitz  einst  ihre  Vorfahren  zum  Siege  führte;  die  Fähigkeit, 
diesem  Geiste  in  zeitgemäszen  Formen  neues  Leben  zu  geben. 

Zwar  hatte  General  von  Schreckenstein  in  dem  letzteren  seiner 
beiden  vorhin  erwähnten  Aufsätze  bereits  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, wie  doch  sehr  zu  überlegen  sei,  ob  es  sich  empföhle,  bei 
dem  Beginne  eines  Krieges  gleich  von  vorne  herein  grosze  Reiter- 
corps  aufzustellen.  Er  wies  darauf  hin,  wie  Friedrich  der  Grosze 
und  Napoleon,  wenn  sie  dies  tbaten,  für  diese  Corps  sowohl,  als 
deren  Unterabtheilungen  wohl  geschulte  und  hinlänglich  geprüfte 
Führer  hatten.  Trotzdem  glaubte  man  bei  Ausbruch  des  Krieges 
gegen  Oesterreich  im  Jahre  1866  einen  Versuch  mit  einem  solchen 
Cavalleriecorps  machen  zu  sollen,  welchem  fernere  kleinere  Bildun- 
gen, sogenannte  Divisionen  und  Reserve-Cavallerie-Brigaden , zur 
Seite  gestellt  wurden.  So  vortrefflich  gedacht  nun  auch  alle  diese 
Bildungen  mit  Bezog  anf  die  strategischen  Aufgaben  sein  mochten, 
welche  den  Heereskörpern  zugewiesen  werden  sollten,  denen  diese 
Reiterabtheilungen  bestimmt  waren,  so  machen  dieselben  doch  auf  den- 
jenigen Beschauer,  welcher  sie  vom  reiterlichen,  mehr  taktischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  den  Eindruck,  als  wäre  bei  ihnen  das  Durch- 
blicken eines  einheitlichen  Grundgedankens,  eine  gröszere  Einfach- 
heit der  Gliederung  zu  wünschen  gewesen.  Man  vermisst  die  taktische 
Grundeinheit  über  das  Regiment  hinaus,  aus  welcher  die  gröszeren 
Körper  sich  aufbauen,  in  die  sie  sich  wieder  zerlegen  lassen. 


*)  Bestimmungen  über  die  gröszeren  Uebungen  der  Regimenter,  Brigaden 
und  Divisionen  u.  s.  w.  zum  Gebrauche  für  das  3.  Armeecorps  als  Manuscript 
gedruckt.  Berlin,  August  1860. 
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Bei  der  Verwendung  nun  dieser  gröszeren  Reiterkörper  im 
Kriege  selber  trat  es  noch  schärfer  als  bei  ihrer  Bildung  hervor,  dass 
hier  eine  noch  nicht  völlig  wieder  ausgeftillte  Lücke  vorhanden  sei. 
Ueber  die  Zusammensetzung  dieser  gröszeren  Reiterkörper  läszt  sich 
rechten,  wenn  nur  die  taktische  Grundeinheit  feBtsteht;  haben  ja 
auch  die  beiden  groszen,  bisher  unerreichten  Meister  der  Feldherrn- 
kunst, Friedrich  und  Napoleon,  die  sich  der  Reiterwaffe  in  voller 
Erkenntniss  und  Beherrschung  ihrer  Eigentümlich- 
keiten gerne  bedienten,  ihre  Reitercorps  aus  den  ein  für  alle  Mal 
feststehenden  Grundeinheiten  sehr  mannigfaltig  an  einander  gercihet. 
ln  Betreff  ihrer  Verwendung  aber  scheint  es  doch  einige  ganz  bestimmte 
Grundsätze  zu  geben,  welche  nicht  verletzt  werden  dürfen,  will  man 
sich  der  Hauptkraft  ihrer  Mitwirkung  nicht  berauben.  Einer  dieser 
Grundsätze  und  wohl  der  wichtigste  mit,  dürfte  der  sein,  dass  die 
Reiter-Massen  nie  hinter,  sondern  stets  vor  dem  Heere  sich 
bewegen  müssen,  sollen  dieselben  für  die  Tage  der  Schlacht  zur 
Hand  sein.  So  machte  es  Friedrich  der  Grosze  stets;  namentlich 
scharf  tritt  dies  hervor  bei  seinen  Einmärschen  in  Böhmen,  seinen 
Zügen  nach  Thüringen  und  Schlesien  in  den  Jahren  1756 — 1757;  so 
machte  es  Napoleon,  den  Verhältnissen  unserer  Tage  noch  ähnlicher, 
besonders  charakteristisch  in  den  Jahren  1805,  1806  und  1812. 

Der  Feldzug  von  1866  hatte  zwar  der  Prcuszischen  Reiterei 
keine  Erfolge  im  Groszen  gebracht,  für  sie  aber  doch  zwei  äuszerst 
wichtige  Ergebnisse  gehabt.  Man  überzeugte  sich  durch  ihn  davon, 
dass  einerseits  der  Reiterei  auch  unter  den  neuesten  Kampfesbe- 
dingungen noch  eine  bedeutende  Rolle  Vorbehalten  wäre,  dass  man 
andererseits  nicht  mehr  im  Vollbesitze  der  Kunst  sei,  dieselbe  für 
diese  Zwecke  zeitgemäsz  zu  gliedern,  zu  führen  und  zu  verwenden. 
Die  Erkenntniss  hiervon  genügte,  um  in  der  Preuszischen  Heeres- 
führung und  in  der  Waffe  selber  die  lebhafteste  Tbätigkeit  darauf 
zu  richten,  jene  Leistungsfähigkeit  in  möglichst  höchstem  Maasze 
wieder  zur  Wirksamkeit  zu  briugen,  diese  Kunst  wieder  zu  erwerben. 

Man  griff  in  die  Vergangenheit  zurück  und  erkannte  durch  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  den  Vorbildern,  welche  dieselbe  bietet, 
vor  Allem  die  Wichtigkeit  jenes  vorhin  bereits  erwähnten  Grund- 
satzes: Die  Reiter- Massen  stets  voraus!  Sobald  dieser 
Grundsatz  einmal  festgestellt  war,  ergab  es  sich  sehr  bald  von  selber, 
dass,  wollte  man  die  Reiter-Massen  vorausschieben,  sie  dort  vorne 
auch  den  Aufklärungs-  und  Sicherungs-Dienst  übernehmen  müssten 
und  zwar  ohne  unmittelbare  Unterstützung  seitens  der  Infanterie, 
wohl  aber  in  innigster  Verbindung  mit  reitender  Artillerie.  Für 
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diese  Zwecke  nun  mussten  die  einzelnen  Reiterkörper  zwar  selbst- 
ständig und  gefecht8fdkig,  aber  auch  äuszerst  beweglich  sein;  dies 
gab  die  Grenze  fllr  ihre  Stärke;  — eie  mussten  ferner  möglichst 
frei  in  ihren  Bewegungen  bleiben;  dies  führte  dazu,  sie  nur  unter 
die  Obercommando’s  der  Armeen  zu  stellen  und  von  den  groszen  ln- 
fanteriekörpern  gänzlich  zu  trennen,  wie  dies  Gneisenau  bereits  als 
wünschenswert!]  angedeutet  hatte.  So  entwickelten  sich  die  sechs 
selbstständigen  Reiter-Divisionen,  mit  denen  das  Preuszische  Heer 
in  dem  letzten  Feldzug  gegen  Frankreich  zog,  denen  sich  die  Garde 
und  Sächsische  Reiter-Division,  mit  Ausnahme  der  Gebundenheit  an 
ihre  Armeecorps,  gleich  geartet,  anschlossen. 

Auch  diese  Divisionen  waren,  wie  bekannt,  nach  Stärke,  Glie- 
derung und  Zutheilung  von  Artillerie  unter  einander  verschieden, 
doch  trat  in  ihnen  der  einheitliche  Grundgedanke  scharf  und  deut- 
lich hervor.  Leider  aber  batte  sich  vor  Beginn  des  Krieges  die  Zeit 
und  Gelegenheit  nicht  gefunden,  diese  Gestaltungen  auch  der  Waffe 
selber,  welche  sich  in  ihnen  bewegen  sollte,  zum  Eigenthnme  zu 
machen.  Führer  und  Truppe  waren  gänzlich  fremd  mit  Form  und 
Zweck.  Es  dürfte  nicht  der  geringste  Beweis  für  die  Tüchtigkeit 
der  Preuszischen  Reiterei,  für  die  Richtigkeit  der  Grundsätze  sein, 
welche  bei  Aufstellung  und  Verwendung  jener  Divisionen  der  Haupt- 
sache nach  zur  Geltung  kamen,  wenn  jene  sich  so  schnell  in  diesen 
zurecht  fand,  dass  das  Ergebniss  ihrer  Tbätigkeit  von  Neuem  die 
Augen  Europas  auf  ihre  Leistungen  lenkte. 

Wie  jede  Bewunderung,  so  bringt  auch  die  hier  augedeutete 
eine  gewisse  Gefahr  mit  sich,  die  nämlich  der  Selbst-Ueberschätzung. 
Für  die  Preuszische  Reiterei  dürfte  diese  Gefahr  jedoch  zur  Zeit 
nicht  zu  drohend  sein,  denn  sie  ist  sich  dessen  mit  vollster  Klarheit 
bewusst,  dass  die  Verhältnisse,  unter  welchen  sie  jene  ihr  gänzlich 
ungewohnten  Formen  erproben  durfte,  überaus  günstige  waren,  dass 
der  Gegner  es  ihr,  namentlich  auf  dem  Gebiete  des  Aufklärungs- 
und Sicheruugs- Dienstes,  sehr  leicht  gemacht  hat. 

Jener  gröszte  Ungestüm  des  Angriffes,  den  Seydlitz  durch  seine 
Erziehung  und  Führung  der  Preuszischen  Reiterei  von  damals  zu 
geben  gewusst  hatte,  den  besitzt  die  Preuszische  Reiterei  von  heute 
wohl  noch  in  demselben  Maaszc,  die  vollkommenste  Gewalt  aber 
Uber  diesen  Ungestüm,  d.  h.  die  Kunst  ihn  richtig  zu  leiten  und  zu 
verwenden,  deren  jene  sich  erfreuten,  den  hat  diese  noch  nicht  in 
demselben  Maasze  wieder  erlangt.  Beides  beweisen  ihre  gröszten 
Ehrentage  des  letzten  Feldzuges. 

Was  hätte  das  für  ein  Erfolg  ä&n  können  auf  den  Höben  von 
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R£zonville  an  dem  ewig  denkwürdigen  16.  August  1870,  wenn  dort 
statt  jener  6 Schwadronen  der  heldenmtlthigen  Brigade  Bredow 
6 Regimenter  in  dreifach  brigadeweise  gegliederter  Division  in  den 
Feind  gebrochen  wären?  Wenn  einem  ersten  Treffen,  welches  die 
Reihen  der  Französischen  Infanterie  und  Artillerie  durchbrach  — 
„les  sabre“  sagt  der  eigene  Bericht  des  Feindes  — ein  zweites  folgte, 
welches  die  Nacbmath  hielt,  diesem  ein  drittes,  welches  frisch  und 
bisher  vom  Kampfe  unberührt  jene  feindlichen  Reiterscbaaren,  welche 
das  vordere  Treffen  anfieleD,  ihrerseits  in  die  Flanke  gefasst  und  so 
das  ganze  Knäuel  kämpfender  Reiter  hinabgewälzt  hätte,  bei  Rözon- 
ville  vorbei,  über  das  bereits  fast  gänzlich  zertrümmerte  Corps 
Frossard's  hinweg  auf  die  in  dichten  Massen  stehenden  Reserven 
des  Feindes!? 

Oder  wenn  den  Regimentern,  welche  nördlich  Mars  la  Tour  so 
tapfer  und  siegreich  unter  dem  ritterlichen  Beispiele  des  Generals 
von  Barby  in  die  feindlichen  Reiter  hineinritten,  eine  zweite  Reiter- 
Division  oder  auch  nur  eine  frische  Brigade  gefolgt  und,  dem  ge- 
schlagenen Gegner  nachhauend,  mit  dessen  Trümmern  gleichzeitig 
in  die  so  drohende  Stellung  der  Französischen  Infanterie  des  rechten 
Flügels  hineingebrochen  wäre?! 

Ist  es  allzu  kühn,  wenn  im  Hinblicke  auf  diese  Möglichkeiten 
vor  dem  geistigen  Auge  Bilder  emporsteigen,  welche  an  Tage  wie 
den  von  Zorndorf  mahnen  wollen? 

Ist  nun  auch  der  Tag  von  Vionville  und  Mars  la  Tour  kein  Tag 
von  Zorndorf  geworden,  so  ist  er  doch  einer  der  glänzendsten  Tage 
der  Freuszischen  Reiterei  und  gleichzeitig  einer  der  wichtigsten  für 
ihre  Zukunft,  denn  er  hat  bewiesen,  dass  die  Reiterei  noch  eine 
Schlachtenwirkung  hat,  er  hat,  wenn  auch  so  zu  sagen  nur 
negativ,  gezeigt,  wie  sie  gegliedert  geführt  und  verwendet  werden 
muss,  um  jene  Scblachtenwirkung  zu  ihrer  höchsten  Entwickelung 
zu  bringen. 

Diese  verschiedenen  Lehren  nun  zu  verwerthen,  welche  der 
letzte  Feldzug  der  Preuszischen  Reiterei  gegeben  hat,  sowohl  am 
dem  Gebiete  der  Schlachten-Verwendung,  wie  auf  dem  des  strate- 
gischen Aufklärungs-  und  Sicherungs-Dienstes,  ist  sic  zur  Zeit  eifrigst 
bestrebt,  in  gnädigster  Weise  dabei  geleitet,  gefördert  und  unterstützt 
durch  ihren  Königlichen  Kriegsherrn,  der  ihren  Wünschen  bereit- 
willigst das  Obr  leiht  und  ihr  nach  allen  Richtungen  hin  Gelegenheit 
bietet,  die  erforderlichen  Versuche  und  Ucbungen  anzustellen.  Wenn 
dies  vorläufig  freilich  in  nur  beschränktem,  für  die  Folge  wohl  kaum 
ansreichendem  Maaszc  hat  geschehen  können,  so  ist  das  Ergebniss 
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doch  schon  ein  recht  erfreuliches  gewesen  und  dürfte  der  Grnnd 
und  Boden,  auf  welchem  mit  Sicherheit  weiter  gebaut  werden  kann, 
die  Anknüpfung  an  jenen  Faden  wohl  wieder  gewonnen  sein,  welcher 
anf  den  Gefilden  bei  Jena  und  Anerstädt  verloren  ging. 

Dieses  Grgebniss  nun  in  Betreff  der  organisatorischen  Form  für 
die  gröszeren  selbstständigen  Retterkörper  dürfte  sein,  dass  für  sie 
die  Zusammenstellung  in  Divisionen  als  feststehend  zu  betrachten 
ist.  ln  diese  werden  alle  diejenigen  Reiter-Regimenter  eingeordnet, 
welche  übrig  bleiben , nachdem  jeder  Infanterie-Division  des  Heeres 
ein  Reiter-Regiment  zugetheilt  ist. 

In  Betreff  der  kriegerischen  Bestimmung  dieser  Divisionen 
dürfte  als  ebenso  feststehend  anzunehmen  sein,  dass  dieselben  in 
gewisser  Anzahl  jeder  der  gröszeren  Armeen,  in  welche  das  Ge- 
sammtheer  sich  gliedert,  zugetheilt  werden.  Den  Obereommando’s 
dieser  Armeen  unmittelbar  unterstellt,  sollen  sie  von  diesen  in  selbst- 
ständiger Thätigkeit,  zunächst  für  den  Aufklärungs-  und  Sicherungs- 
Dienst  im  Groszen,  dann  aber  auch  für  den  Schlachten-Dienst  ver- 
wendet werden,  für  letzteren  im  Sinne  einer  Reserve;  jedoch  ist 
diese  nicht  nur  als  ultima  ratio  zu  betrachten,  sondern  als  ein  Mittel 
in  der  Hand  des  SchlachtentÜhrenden  Feldherrn,  mit  welchem  er 
stets  schnell  und  möglichst  wirksam  da  in  den  Gang  des  Kampfes 
eingreifen  kann,  wo  es  nöthig  oder  wünschenswerth  erscheint,  sei  es 
einleitend  oder  entlastend,  sei  es  entscheidend,  verfolgend  oder  den 
Rückzug  deckend;  mit  einem  Worte  ganz  in  dem  Sinne  und  Geiste, 
in  welchem  der  grosze  König  die  Reiterei  unter  der  Führung  eines 
Seydlitz  gebrauchte,  wenn  auch  in  äuszerlich  anderer,  den  Ansprüchen 
der  heutigen  Taktik  entsprechender  Gestalt. 

Nicht  ebenso  bestimmt  dürften  die  Fragen  entschieden  sein 
über  die  Stärke,  Zusammensetzung  und  innere  Gliederung  dieser 
Divisionen,  Uber  die  Grundsätze,  nach  denen,  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  sich  zu  bewegen  haben. 

In  so  weit  es  gestattet  ist,  an  dieser  Stelle  eine  Ansicht  über 
die  Lösung  der  ersteren  dieser  Fragen  auszusprechen,  so  dürfte  eine 
Stärke  von  6 Regimentern,  4 leichten,  2 schweren,  nach  Waffen- 
gattungen in  3 Brigaden  zu  je  2 Regimentern  gegliedert,  unter  Zu- 
teilung von  3 reitenden  Batterien,  den  Forderungen  höchstmöglicher 
Beweglichkeit  und  genügender  Selbstständigkeit,  sowohl  tür  den 
Aufklärungs-  und  Sicherungs-  als  für  den  Schlachten-Dienst  am 
meisten  entsprechen.  In  Betreff  der  Selbstständigkeit  der  Reiter- 
Divisionen  hat  es  sich,  wie  zu  des  groszen  Königs  Zeiten,  so  auch 
in  dem  letzten  Kriege  erneut,  berausgestellt,  dass  auch  die  Reiterei 
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einer  gewissen  Feuerwirkung  nicht  entbehren  kann,  sollen  nicht 
einige  kühne,  gnt  bewaffnete  Freischützen  oder  wohl  gar  Bauern 
unter  günstigen  Terrain- Verhältnissen  einer  ganzen  stolzen  Reiter- 
Division  ein  unüberwindliches  Halt  gebieten  können,  soll  sie  nicht 
genöthigt  sein,  in  der  Nähe  des  Feindes  stets  Bivouaks  zu  nehmen, 
was  mehr  wie  alles  Andere  ihre  Kräfte  verbraucht  und  zwar  ohne 
jeden  Nutzen.  Darüber  aber,  wie  der  Reiterei  diese  Feuerwirkung 
zu  geben  sei,  gehen  die  Ansichten  noch  sehr  auseinander.  Die  einen 
wollen  sie  in  fahrender  Infanterie,  die  anderen  in  der  reitenden  Ar- 
tillerie, noch  andere  in  der  Tbeilung  der  Reiterei,  in  solche,  die 
hauptsächlich  schieszt  und  solche,  die  nur  reitet  und  mit  der  blanken 
Waffe  ficht,  suchen.  Doch  auch  hier  dürften  der  grosze  König  und 
sein  gröszter  Reiterführer  uns  aller  weiteren  Mühe  des  Grübelns 
Uberhoben  haben.  Eine  mit  guten  Schusswaffen  ausgerüstete  Reiterei : 
„welche  wohl  dressirt  ist  und  dazu  angehalten  wird,  dass  sie  sich 
hinter  Hecken  und  Mauern  postiren,  hurtig  laden  und  ackurate  schieszen 
kann,  damit  sie,  wenn  es  erforderlich  ist,  absitzet  und  auch  auf  diese 
Art  gegen  den  Feind  zu  agiren  vermag“;  wie  der  grosze  König  sagt; 
dabei  unterstützt  von  reitender  Artillerie  — welche  ebenfalls  Friedrich 
für  das  gemeinsame  Handeln  mit  seinen  Reitern  schuf,  — eine  so 
ausgerüstete,  ausgebildete  und  unterstützte  Reiterei  wird  allen  An- 
forderungen der  Selbstständigkeit  am  ehesten  zu  genügen  vermögen, 
ohne  dabei  an  reiterlichem  Geiste  auch  nur  das  Geringste  einzu- 
büszen.  Nie  hätte  Seydlitz  jene  Oesterreichischen  Husaren -Regi- 
menter bei  Pegau  über  den  Haufen  reiten,  ihnen  300  Gefangene  ab- 
nehmen, den  Tag  von  Gotha  schaffen  können,  ohne  seine  abge- 
sessenen Husaren.  Nie  hätten  die  Baireuthcr,  nachmals  Königin- 
Dragoner,  neben  dem  Tage  von  Hohenfriedberg  den  von  Zchdenick 
in  die  Reihe  ihrer  Ehrentage  einzufügen  vermocht,  hätten  sie  nicht 
verstanden  den  Karabiner  eben  so  gut  zu  Fusze  zu  brauchen,  als  zu 
Pferde  den  Degen. 

Fahrende  Infanterie  ist  und  bleibt  ein  Ilcmmniss  für  die  Reiterei, 
ihre  Unterstützung  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  eine  eingebildete, 
und  wirkt,  weil  man  dennoch  auf  sie  rechnet,  öfter  nachtheilig 
als  hülfreicb.  Reitende  Artillerie  allein  genügt  nicht.  Die  Zwitter- 
theilung  der  Waffe  hat  sich  bei  zahlreichen  Versuchen  als  unaus- 
führbar erwiesen. 

Es  bleibt  daher  immer  nur  übrig,  eine  Reiterei  hcranzubilden, 
welche  mit  einer  guten  Schusswaffe  so  gut  ausgebildet  ist,  dass  sie 
unter  Umständen  auch  zu  Fusz  fechten  kann,  natürlich  nicht  in 
rangirter  Feldschlacht,  sondern  nur  in  besonderen  Fällen,  in  denen 
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eg  wünschenswerth  erscheint,  dass  Reiterei  „auch  auf  diese  Art 
gegen  den  Feind  agiret,  wie  es  der  groszc  König  schon  von  seinen 
Husaren  verlangte“.  Eine  solche  Reiterei,  enge  verbunden  mit  rei- 
tenden Batterien,  deren  Anzahl  der  der  Brigaden  entspricht,  damit  je 
nachdem  Theil-  und  Massenwirkung  erzielt  werden  kann,  ohne  die 
taktischen  Verbände  dieser  kostbaren  Gefährtin  für  Kampf  und 
Sieg  zu  zerreiszen,  wird  am  besten  allen  an  sie  herantretenden 
kriegerischen  Möglichkeiten  gewachsen  sein. 

Was  nun  die  zweite  der  oben  beregten  Fragen,  die  nach  den 
besten  Bewegungsformen  einer  Reiter-Division,  betrifft,  so  dürfte  die- 
selbe durch  die  drei  gröszeren  Reiter-Uebungen,  welche  im  Laufe 
dieses  Sommers  stattgefunden  haben,  wenn  auch  nicht  endgültig  ge- 
löst, so  doch  ihrer  Lösung  wesentlich  nähergeführt  worden  sein. 

Es  war  den  Generalen,  welche  mit  der  Führung  der  unter  den 
verschiedenartigsten  Vorbedingungen  zusammengezogenen  Divisionen 
betraut  waren,  gänzlich  überlassen,  wie  sie  ihre  Truppe  gliedern, 
nach  welchen  Grundsätzen  sie  die  Uebungen  derselben  leiten  wollten. 

Zunächst  trat  in  dem  Bereiche  des  4.  Armeecorps  eine  Reiter- 
Division  von  6 Regimentern  — 2 schweren,  4 leichten  mit  3 rei- 
tenden Batterien  — der  Zeit  nach  vor  den  gröszeren  Herbst- 
Uebungen,  unter  Befehl  des  Generalmajors  von  Schmidt  zusammen, 
welcher  bereits  im  letzten  Feldzuge  Gelegenheit  gefunden  hatte,  als 
Reiterführer  sowohl,  wie  auch  als  General  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  reiche  Erfahrungen  zu  sammeln. 

Von  diesen  Regimentern  waren  vier,  welche  dauernd  zu  der 
Brigade  des  Generals  gehören,  bereits  seit  dem  Jahre  1871  durch 
praktische  Uebung  für  die  Treffenverwendung  vorbereitet.  Die 
beiden  anderen  Regimenter  hatten  die  Instructionen  des  Generals 
frühzeitig  im  Jahre  erhalten  und  so  Gelegenheit  gehabt,  sich  auf  das 
vorzubereiten,  was  er  von  ihnen  zu  fordern  gedachte.  Der  General 
gliederte  die  Division  in  3 Brigaden,  eine  schwere,  zwei  leichte, 
jede  zu  zwei  Regimentern.  Der  erste  Tag  der  Uebung  wurde  diesen 
Brigaden  belassen,  um  sich  in  dem  Uebungstcrrain  zurecht  zu  finden, 
diejenigen  Bewegungen  noch  einmal  durchzugehen,  welche  von  ihnen 
in  den  verschiedenen  Treffenverhältnissen,  als  Unterabtheilungen  der 
Division,  gefordert  werden  konnten.  Von  den  übrigen  sechs  Uebungs- 
tagen  waren  drei  der  Schlachtcntaktik , drei  der  Verwendung  im 
Atil'klärungs-  und  Sicherungs-Dienste  bestimmt.  Für  den  ersteren 
Zweck  hielt  der  General  die  drei  Batterien  vereinigt  zu  seiner  aus- 
schlieszlicben  Verfügung,  für  den  letzteren  waren  sie  von  vornherein 
auf  die  Brigaden  vertheilt.  Den  Truppen  wurden  nur  die  den 
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Uebungen  zu  Grunde  gelegten  strategiseben  und  taktischen  Verhält- 
nisse, die  aus  diesen  der  Division  im  Besonderen  erwachsenden  Auf- 
gaben, die  Truppeneintheilung  und  die  Sammelplätze  mitgetheilt, 
alles  Uebrige  ergab  der  Verlauf  der  Uebung.  Es  wurde  hierbei 
mit  solcher  Freiheit  verfahren,  dass,  wenn  die  Ausführung  der  ange- 
ordneten Bewegungen  dem  Zwecke  nicht  entsprach,  welcher  durch 
dieselben  erreicht  werden  sollte,  die  Lage  sofort  so,  wie  sie  sich 
thatsächlich  gestaltet  batte,  erfasst  und  aus  ihr  heraus  auf  anderem 
Wege  das  ursprüngliche  Ziel  angestrebt  wurde.  Dabei  kamen  die 
verschiedensten  Gefechtsformen,  sowohl  gegen  Infanterie,  Artillerie 
und  Cavallerie  im  Einzelnen,  als  gegen  diese  Waffen  in  ihren  ver- 
schiedenen Vereinigungen  zur  Darstellung  Der  Gegner  wurde  durch 
einzelne  Beiter  mit  Flaggen  angedeutet. 

Als  besondere  Aufgaben  waren  gestellt;  für  die  Tage  der 
Schlachtenverwcndung:  Entwickelung  aus  mehreren  Marschcolonnen 
und  Eingreifen  in  das  bereits  längere  Zeit  währende  Gefecht  der 
andern  Waffen,  um  durch  Angriff  auf  des  Feindes  nicht  gedeckte 
Flanke  dessen  Niederlage  berbeizufUbren;  schnelle  Besetzung  einer 
Reihe  von  Defilces,  bevor  der  Feind  sich  ihrer  Ausgänge  bemächti- 
gen kann,  Festhalten  derselben,  bis  die  eigene  Infanterie  heran  ist, 
alsdann  Wirkung  auf  die  Flanke  des  Gegners,  um  die  Entwickelung 
der  anderen  Waffen  zu  ermöglichen;  Entlastung  der  zum  Rückzüge 
genöthigten  andern  Waffen,  und  Deckung  ihres  Abzuges  über  ein 
schwieriges  Flussdefilöe.  — Für  den  Aufklärungs-  und  Sicherungs- 
Dienst:  Erkennung  eines  hcranmarschirenden  feindlichen  Corps,  Ver- 
such dasselbe  zur  Entwickelung  zu  nöthigen,  bevor  das  eigene 
Corps  anlangen  und  in  das  Gefecht  eingreifen  kann;  Oeffnung 
zweier  vom  Feinde  besetzten  Flnss-Ucbergänge,  indem  die  Division 
unbemerkt  den  Fluss  weiter  unterhalb  überschreitet  und  in  des 
Gegners  Rücken  geht,  während  die  anderen  Waffen  ihn  in  der  Front 
angreifen;  Abwehr  eines  überraschenden  Angriffes,  vornehmlich  durch 
Wirkung  auf  die  Flanke  des  Gegners,  um  dadurch  dem  eigenen 
Corps  die  nöthige  Zeit  zu  schaffen,  sich  ihm  in  der  Front  vor- 
legcn  zu  können. 

Stets  in  verschiedenen  Colonnen  heranmarschirend,  wurde  die 
Vereinigung  erst  auf  dem  Gefeehtsfclde  gesucht,  manövrirt  nur  mit 
der  Division  als  Ganzem,  während  ihre  einzelnen  Glieder  ausscbliesz- 
lich  evolutionirten  und  zwar  unter  gründlichster  Ausnutzung  der  so 
überaus  vielseitigen  Escadrons- Colonnen,  der  verschiedenen  Be- 
wegungen auf  der  Diagonale,  im  Wesentlichen  in  der  Halbcolonne 
und  gänzlicher  Nichtbeachtung  der  Inversion.  Geschlossenheit  der 
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einzelnen  Schwadronen,  Gleicbmäszigkeit  des  Tempos,  Regelung  der 
Bewegungs-Richtungen  nach  dem  Degen  des  Führers  oder  besonders 
bezeiehneten  Richtungs-Regimentern  und  Schwadronen,  lange  Attacken 
mit  wechselnder  Angriffsrichtung,  Darstellung  der  von  jedem  Zu- 
sammenstosze  mit  dem  Feinde  untrennbaren  Auflösung  der  Ordnung 
nnd  schnelleste  Wiederherstellung  derselben  kamen  in  reichster  Ab- 
wechselung zur  Ausführung. 

Bezüglich  der  Gangarten  wurde  vielfach  der  lange,  ruhige  Galopp 
mit  tiefer  Nase,  weichem  Rücken  und  langen  Beinen,  wie  der  General 
ihn  sehr  charakteristisch  zu  bezeichnen  liebte,  auf  langen  Linien  in 
der  Colonne  sowohl,  als  in  der  entwickelten  Front  geritten.  Der 
Trab  kam  nicht  schärfer,  als  in  den  regleraentarisch  bestimmten 
Tempos  zur  Anwendung. 

Das  Gefecht  zu  Fusz  einzelner  Schwadronen  und  ganzer  Regi- 
menter, von  dessen  Unentbehrlichkeit  für  die  Reiterei  der  General 
vor  dem  Feinde  sich  zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt  hatte,  wurde 
vielfach  und  in  lehrreichster  Weise  gezeigt. 

Die  Artillerie  fand  ihre  Verwendung  bei  den  Gefechts-Uebnngen 
auf  dem-inwendigen,  dem  augelehnten  Flügel,  in  geschlossener  Masse, 
einleitend,  entlastend,  den  Erfolg  vervollständigend,  den  Rückzug 
deckend.  Oefters  wurde  es  ihr  überlassen,  selbstständig  in  den 
Gang  des  Gefechtes  einzugreifen.  Entsprechend  war  die  Verwendung 
der  einzelnen  Batterien  bei  den  Uebungen  im  Aufklärungsdienste, 
während  deren  sie,  wie  bereits  erwähnt,  auf  die  Brigaden  vertheilt 
waren. 

Nach  den  Vorbildern,  welche  ein  Seydlitz  geschaffen,  hatte  der 
General  sich  bestrebt,  an  der  Hand  seiner  eigenen  reichen  Kriegs- 
erfahrungen, die  Gedanken,  welche  jenen  Vorbildern  zu  Grunde 
lagen,  in  einer  den  heutigen  taktischen  Verhältnissen  entsprechenden 
Weise  zur  Erscheinung  zu  bringen,  indem  er  bemüht  war,  die  Di- 
vision als  einheitlichen  Schlachtcnkörper  stets  an  der  Stelle  des 
Gefechtsfeldes  zur  Thätigkcit  zu  bringen,  wo  sie  am  wirksamsten 
sein  konnte,  durch  geschickte  Manöver  immer  die  Flanke  des  anzu- 
greifenden Gegners  gewinnend.  Dabei  evolutionirte  er  innerhalb 
der  Division  mit  den  einzelnen  Treffen  derartig,  dass  die  Gliederung 
nach  der  Tiefe  stets  gewahrt  blieb,  in  dem  dritten  Treffen  unter 
allen  Umständen  eine  Reserve  zur  lland  war,  welche  sich  bei  dem 
ersten  Angriffsstosze  nicht  betheiligen  durfte.  Dieser  Stosz  wurde 
von  den  beiden  ersten  Treffen  gemeinsam,  dem  einen  frontal,  dem 
andern  ilankirend  geführt,  wobei  das  letztere  gleichzeitig  die  Deckung 
nach  Auszcn  hin  übernahm. 
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Jeder  Uebungstag  schloss  mit  einem  Vorbeimärsche  in  Schwa- 
dronsfront im  langen  Galopp,  den  Seine  Königliche  Hoheit  der 
Prinz  Friedrich  Karl,  welcher  in  seiner  Eigenschaft  als  Inspectenr 
der  Cavallerie  den  Uebungen  beiwohnte,  angeordnet  hatte,  um  fest- 
zustellen, wie  viel  Kraft  und  Athem  nach  den  anstrengenden  Uebun- 
gen noch  in  den  Pferden  sei.  Diese  Proben  fielen  jedesmal  auf  das 
Befriedigendste  aus  und  gaben  einen  schönen  Beweis  für  die  hohe 
Leistungsfähigkeit  unserer  Pferde,  sowie  dafür,  dass  grosze  Reiter- 
übungen, in  der  Weise,  wie  sie  hier  zur  Ausführung  kamen,  das 
Pferdematerial  kcinenfalls  mehr  in  Anspruch  nehmen,  als  die  bisher 
ausschlieszlicb  üblichen  Uebungen  mit  gemischten  Waffen. 

Bei  der  Gardc-Cavallerie  fand  die  Uebung  gleichzeitig  mit  den 
groszen  Herbstübungen  statt,  konnte  daher  namentlich  bezüglich  des 
Aufkliirungs-  und  Sicherungs-Dienstes  mit  diesen  verbunden  werden 
und  dadurch  viel  reichhaltiger  und  kriegsähnlicher  ausfallen.  Was 
die  Vorbereitung  der  Truppe  anbetrifft,  so  sind  die  Verhältnisse,  unter 
denen  dieselbe  hier  schon  im  Frieden  steht,  einer  solchen  ja  über- 
aus günstig  und  hatten  die  einzelnen  Brigaden  auch  bereits,  mehr 
oder  minder  eingehend,  die  in  dem  neuen  Reglement  vorgeschriebene 
Treffentaktik  geübt. 

Die  eigentlichen  Gefechtsübungen  fanden  unter  Leitung  des  Di- 
visionscommandeurs,  Gencrallieutcilants  Grafen  von  Brandenburg,  in 
der  Umgegend  von  Jüterbog  in  einem  Gelände  statt,  welches  der 
Waffe  sehr  günstig,  d.  h.  überall  gangbar,  aber  doch  hügelig  und 
von  leichten  Hindernissen  durchschnitten  war.  Für  die  Andeutung 
des  Feindes  waren  zwei  Bataillone  und  zwei  Batterien  zur  Verfügung 
gestellt,  zu  denen  die  erforderliche  Reiterei  aus  der  Division  gegeben 
wurde.  Die  Angriffsgegenstände  konnten  daher  in  einer  der  Wirk- 
lichkeit beinahe  entsprechenden  Weise  dargestellt  werden,  wie  es 
auch  möglich  wurde,  diejenigen  Abtheilungen  anderer  Waffen  anzu- 
deuten , mit  denen  die  Division  gemeinsam  operirte.  Diese  Ver- 
fahrungsweise  hat  sich  im  hohen  Maasze  bewährt,  indem  durch  sie 
einer  Menge  von  Irrthümern  und  Missverständnissen  vorgebeugt 
wurde,  welche  ohne  genügende  Andeutung,  namentlich  des  Gegners, 
ganz  unvermeidlich  sind  und  viel  Zeit  und  Kraft  vergeuden. 

Die  8 Regimenter  der  Division  waren  in  4 Brigaden  zu  je 
2 Regimentern  gegliedert,  drei  reitende  Batterien  bildeten  die  Ar- 
tillerie. Das  Verfahren  bei  Leitung  der  Uebungen  entsprach  dem, 
welches  bei  der  Reiter-Division  des  4.  Armeecorps  zur  Anwendung 
kam.  die  Truppe  erhielt  vorher  nur  diejenigen  Mittbeiluugen,  welche 
ihr  auch  im  Felde  zu  Theil  werden,  alle  im  Verlaufe  der  Uebung 
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erforderlich  werdenden  Anordnungen  wurden  aus  dem  Sattel  ge- 
troffen und  durch  Ordonnanzoffiziere  an  die  Truppen  überbraebt. 

Die  gestellten  Aufgaben  waren:  Vervollständigung  des  Sieges 
durch  Niederrciten  des  geschlagenen  Gegners ; Entlastung  der  von 
einem  überlegenen  Feinde  verfolgten  eigenen  Infanterie;  Flanken- 
angriff und  Umfassung  eines  nach  unglücklichem  Gefechte  mit  allen 
Waffen  abziehenden  Feindes,  um  ihm  den  Itückzug  zu  verlegen. 

Auch  hier  war  die  Drcitheilung  der  Treffen  durchgeführt,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Erste,  das  Hauptstosztreffcn,  aus 
zwei  Brigaden,  die  andern  beiden  Treffen  aus  je  einer  Brigade  be- 
standen. Von  den  beiden  letzteren  begleitete  eines  stets  das  erste 
Treffen  zu  dessen  unmittelbarer  Unterstützung,  während  das  Andere 
als  Avantgarde,  Reserve,  oder  zu  besonderen  Aufträgen  Verwendung 
fand.  Die  Batterien  wurden  in  der  Regel  einheitlich  bei  dem  Haupt- 
treffen gehalten  und  hier  auf  den  inwendigen  Flügel  öfters  weit  vor- 
geschoben verwendet.  Nur  einmal  wurde  eine  einzelne  Batterie  der 
Avantgarde  zngetheilt,  als  diese  in  das  Verhältniss  einer  selbst- 
ständigen Abtheilung  Ubertrat,  deren  Aufgabe  es  war,  die  linke 
Flanke  der  Division  zu  decken. 

Die  leitenden  Grundsätze  waren  auch  hier,  nur  mit  der  Division 
als  Ganzem  zu  manövriren,  während  die  Treffen  innerhalb  des 
Divisionsverbandes  nur  evolutionirten.  Dies  Letztere,  das  Evo- 
lutioniren  der  Treffen,  trat  hier  jedoch  mehr  zurück  als  bei  der  Di- 
vision des  4.  Armeecorps,  wo  die  Brigaden,  wie  angedentet,  bereits 
hinreichende  Zeit  und  Gelegenheit  gehabt  hatten,  sich  hierin  zu  üben. 
Das  Ganze  trug  überhaupt  mehr  den  Charakter  einer  Anwendung 
des  bereits  Erlernten,  als  wie  den  der  Uebnng  in  noch  zu  Erlernen- 
dem, was  ja  natürlich  war,  da  die  Reiterei  des  Gardecorps  sich  in 
der  glücklichen  Lage  befindet  alljährlich  im  gröszeren  Ver- 
bände üben  zu  können. 

Das  Bild,  welches  vorgeführt  wurde,  entsprach  ungefähr  dem, 
welches  zu  des  groszen  Königs  Zeit  die  Inspeetions-Revuen  darboten, 
namentlich  anch  in  Bezug  auf  die  langen  Attacken  von  mehreren 
tausend  Schritten ; ein  Bild,  dessen  Verkörperung  für  die  gesummte 
Preuszische  Reiterei  unser  aller  höchster  Wunsch  und  sehnlichstes 
Hoffen  ist. 

Ungünstiger  als  bei  den  beiden  vorangeführten  Uebungen  lagen 
die  Verhältnisse  bei  der  Reiter-Division,  welche  in  dem  Bereiche 
des  9.  Armeecorps  unter  Führung  des  Generallieutenants  von  Schlot- 
heim vereinigt  war.  Da  die  gröszeren  Herbstübungen  der  beiden 
Infanterie  - Divisionen  des  Armcecorps  den  Uebungen  der  Reiter- 
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Division  vorangegangen,  waren  die  Pferde  der  in  der  letzteren  ver- 
einigten Regimenter  zum  Tlieil  bereit?  recht  angegriffen  und  hatte 
dem  General  die  Gelegenheit  gefehlt,  sich  mit  der  Truppe  darüber 
praktisch  in  Einverständnis  zu  setzen,  wie  er  seine  zweckent- 
sprechenden und  sehr  eingehenden  Instructionen  aufgefasst  za  sehen 
wünschte. 

Er  hatte  abweichend  von  den  beiden  anderen  Divisionen  die 
scinigc  in  2 Brigaden  zu  je  3 Regimentern  gegliedert,  hielt  aber 
dennoch  für  die  taktische  Verwendung  die  Dreitheilung  der  Treffen 
aufrecht,  indem  er  ein  schlagendes,  ein  unterstützendes  und  decken- 
des und  ein  drittes  Treffen  als  Reserve  bildete.  Sich  auch  der  Form 
nach  den  Instructionen  des  groszen  Königs  möglichst  genau  au- 
schlieszend,  bildete  er  das  erste  Treffen  aus  einer  ganzen  Brigade 
zu  drei  Regimentern,  deren  eines  gleichzeitig  die  Aufgabe  jener  Hu- 
saren erhielt,  welche  der  König,  das  erste  Treffen  auf  der  auswendi- 
gen Flanke,  in  Colonne  begleiten  liesz.  Die  zweite  Brigade  gliederte 
sich  dreifach,  indem  ein  Regiment  mit  weiten  Zwischenräumen  dem 
ersten  Treffen  unmittelbar  folgte,  ein  zweites,  dieses  Treffen  auf  der 
inwendigen  Seite  überflügelnd,  theilweise  etwas  weiter  gegen  das- 
selbe vorgeschoben  war,  das  dritte  mit  der  gesammten  Artillerie  von 
drei  Batterien  dem  zweiten  Treffen  folgte.  Dies  war  die  Grundform, 
so  zu  sagen  die  Normal-Ordre  de  bataille.  Im  Ucbrigcn  treten  auch 
hier  die  bei  den  anderen  Divisionen  befolgten  Hauptgrundsätze  zu 
Tage:  Gliederung  nach  der  Tiefe,  gegenseitige  Unterstützung  der 
Treffen,  welche  jedoch  mehr  frontal  als  flankirend  angestreht  wurde, 
möglichst  treue  Darstellung  des  Melees  und  schleunigste  Wiederher- 
stellung der  Ordnung  aus  demselben.  Für  letztere  sollte  namentlich 
das  dem  ersten  Treffen  unmittelbar  folgende  Regiment  als  Anhalt 
dienen,  in  dem  es  entweder  aufnehmend,  verstärkend  oder  ent- 
lastend eintrat. 

Um  dem  bereits  erwähnten  Uebclstande  einer  mangelnden  Vor- 
bereitung der  Truppe  nach  Möglichkeit  abzuhelfen,  wurden  die  beiden 
ersten  Uebungstage  den  Brigaden  überlassen.  An  den  anderen  fünf 
Tagen  manövrirte  die  Division  nach  strategischen  und  taktischen 
Voraussetzungen,  die  verschiedenen  Angriffsformen  auf  die  drei 
Waffen  im  Einzelnen  und  in  ihren  verschiedenen  Verbindungen,  so- 
wie die  sonstigen  Aufgaben  darstellend,  welche  einer  gröszeren 
Reiterabtheilung  im  Kriege  Zufällen  können. 

Als  namentlich  interessant  und  gelungen  dürfte  die  letzte  der 
Uebungen  zu  bezeichnen  sein,  welcher  Seine  Majestät  der  Kaiser 
und  König  beiwohnte,  und  bei  der  unter  sehr  geschickter  Benutzung 
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des  stark  hügeligen  Geländes  die  vortreffliche  Wirkung  einer  mit 
ausreichender  Artillerie  vereehenen  Reiter-Division  sehr  klar  zur 
Erscheinung  trat,  wenn  dieselbe  von  ihrer  Beweglichkeit  und  inneren 
Gliederung  nach  der  Tiefe  ausgiebigen  Gebrauch  macht,  um  immer 
von  Neuem  die  Flanke  des  Gegners  zu  gewinnen  und  den  endlichen 
Hauptstosz  gleichzeitig  mit  in  seinen  Rücken  zu  fuhren.  Die  un- 
günstigen Verhältnisse,  unter  welchen  die  Division  zusammenge- 
treten war,  gaben  wohl  die  Veranlassung  dazu,  dass  bei  der  Leitung 
derUebungen  die  vorbereitende  mündliche  Instruction  an  die  Truppen, 
wenn  auch  immer  erst  auf  den  Sammelplätzen,  so  doch  ausführlicher 
und  eingehender  ertheilt  wurden,  als  bei  den  beiden  anderen  Di- 
visionen. Die  Zusammensetzung  der  Brigaden  aus  drei  Regimentern 
trug  wohl  wesentlich  mit  dazu  bei.  dass  ihre  Bewegungen,  da  jede 
derselben  sich  immer  in  verschiedene  Einzclmomcnte  zerlegte,  mehr 
den  Charakter  des  Manövrirens , als  den  des  Evolutionirens  trugen, 
wobei  dann  nicht  immer  die  Tiefe  in  erwünschter  und  wohl  auch 
beabsichtigter  Weise  gewahrt  blieb.  Namentlich  trat  dies  bei  der- 
jenigen Brigade  hervor,  welche  das  zweite  und  dritte  Treffen  zu 
bilden  hatte  und  dadurch  von  vornherein  in  ihrem  taktischen  Ver- 
bände aufgelöst  wurde. 

Auch  hier  kam  der  Galopp  zur  vollsten  Geltung  und  wurde  mit 
Nachdruck  auf  Einhaltung  der  reglementarisch  vorgeschriebenen 
Tempos  in  den  Gangarten  gehalten. 

Das  Fuszgefecht,  dessen  Nothwendigkeit  und  hohen  Werth  der 
General  in  seinen  Instructionen  bereits  ganz  besonders  hervorgehoben 
hatte,  kam  sowohl  vertheidigungs-  als  angriffsweise  bei  fast  sämmt- 
lichen  Uebungen  zur  Anwendung. 

Ein  Vorbeimarsch  in  Schwadronsfront  im  Galopp  schloss,  wie 
bei  der  Reiter-Division  des  4.  Armeecorps,  jede  Uebung  und  machte 
denselben  günstigen  Eindruck  in  Betreff  der  Leistungsfähigkeit  der 
Pferde,  welche  sich  während  der  Uebung  zum  Theil  sogar  wieder 
aufnahmen  und  von  den  Anstrengungen  der  vorhergegangenen  De- 
tachcmentsttbungen  sichtlich  erholten. 

Alles,  was  hier  Uber  diese  so  Uuszerst  wichtigen  und  hoffentlich 
auch  folgenreichen  Uebungen  gesagt  werden  konnte,  kann  durchaus 
nur  den  geringen  Werth  einer  flüchtigen  Skizze  beanspruchen.  Eine 
Darstellung  auch  nur  einer  dieser  Uebungen  würde  allein  schon  den 
hier  zur  Verfügung  stehenden  Raum  ausfüllen,  wollte  man  ein  treues 
Bild  von  dem  geben,  was  angestreht  und  geleistet  wurde.  Ueberdem 
steht  ja  die  Veröffentlichung  eingehender  Schilderungen  in  nächster 
Aussicht. 
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Bei  allen  drei  Uebungen  waren  Führer  sowohl,  als  auch  Ge- 
führte von  dem  einheitlichen  Streben  beseelt,  für  die  Bewegungen 
grösserer  Weitermassen  Formen  wiederaulinden,  welche  von  solch 
allgemeiner  Richtigkeit  sind,  dass  sie  sich  für  jeden  vorkommenden 
Fall  au  einander  reihen  lassen,  und  dann,  sowohl  in  der  Hand  des 
Künstlers  frei  gebraucht,  als  in  der  des  Handwerkers  mit  dem  Ge- 
schicke der  Uebnng  verwendet,  den  Erfolg  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  sicher  stellen.  Dieses  Streben  ist,  wenn  auch  nicht  von  end- 
gültigem, so  doch  in  soweit  vom  Erfolge  begleitet  gewesen : dass  die 
Möglichkeit  nicht  mehr  verneint  werden  kann,  derartige  Formen  zu 
schaffen,  welche  auch  den  heutigen  Kampfesverkältnissen  entsprechen; 
dass  thatsäcblieh  dargethan  ist,  wie  für  die  Schöpfung  dieser  For- 
men jene  Grundsätze  die  einzig  richtigen  sind,  welche  in  der  von 
Friedrich  geschaffenen,  durch  Seydlitz  benutzten  und  vervollkomm- 
neten  Gliederungs-  und  Verwendungs- Weise  ruheten,  deren  Ver- 
ständniss  uns  die  letzten  kriegerischen  Erfahrungen  wieder  geöffnet 
haben. 

Diese  Grundsätze  darzulegen  ist  mein  Bestreben  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Vortrages  gewesen,  ich  darf  mich  wohl  an  dieser 
Stelle  darauf  beschränken,  mit  Bezugnahme  auf  das  dort  Gesagte 
den  Vergleich  mit  dem  zuletzt  Geschilderten  anheim  zu  stellen. 

Wird  der  Prcuszischen  Reiterei  durch  ihre  taktische  Gliederung 
in  selbstständigen  Körpern  das  Waffenbewusstsein ; durch  eine  ge- 
meinsame Spitze  die  Gleichartigkeit  der  Ausbildung;  durch  saebge- 
mäsze  und  eingehende  Instructionen,  durch  rcgelmäszig  wieder- 
kebrende  Uebungen  in  ihren  kriegerischen  Verbänden  und  der  Art 
des  Gebrauches,  welche  man  von  ihr  vor  dem  Feinde  zu  machen 
gedenkt,  die  Sicherheit  in  Beidcm  gegeben,  wie  dieselbe  zu  des 
groszen  Königs  Zeiten  ihr  Besitzthum  war;  — dann  wird  der  in 
ihr  nie  völlig  erstorbene  Geist  eines  Seydlitz,  neu  belebt  durch  die 
jüngsten  Thatcn.  fortwirkend  Aehnlichcs  erzeugen,  wie  dereinst  der 
Blick  seines  Auges,  das  Commandowort  aus  seinem  Munde,  sein 
persönliches  Beispiel  mit  dem  Degen  und  im  Sattel.  Dann  wird  es 
vor  ihren  Fronten  nicht  fehlen  an  den  Gesslcr's,  Buddenbrock’s, 
Bonin’s,  Driesen’s,  Schwerins,  Belling’s,  l’laten's,  Kleist’s  und  welchen 
Namen  sie  alle  haben,  jene  braven  Männer,  die  Träger  Preusziseben 
Reiterruhmes,  von  denen  jeder  eine  oder  mehrere  gewonnene  Reiter- 
sehlacbten  in  seinem  Personalberichte  führte ; dann  ist  die  Schule 
gegeben,  in  welcher  der  Genius  eines  anderen  Seydlitz  zur  Sonnen- 
höhe künstlerischer  Meisterschaft  emporsteigen  kann,  um  Prenszens 
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Reiter  zu  neuen  Siegen  zu  fuhren,  zu  des  Kaisers,  unseres  Königs 
Ruhm,  zu  des  Vaterlandes  Nutz  und  Frommen,  zu  des  Heeres 
Ehre!  — 


IX. 

Kritische  Vergleiche  der  drei  ersten  Schlachten 
des  Krieges  1870—1871. 

Nach  den  Berichten  des  Geueralstabswerkes  bearbeitet  von  Freiherrn  v.  Zoller, 
Premicrlieuteuant  im  Künigl.  Bayerischen  Infanterie-Leib-Regiment. 

• 

Es  ist  ein  glücklicher,  der  neuesten  Zeit  angehörender  Gedanke, 
dass  die  Geschichte  der  Feldzüge,  wie  sie  an  maaszgebeuder  Stelle 
aus  ofticiellen  Quellen  und  Berichten,  in  voller  Sachkenntnis  aller 
Verhältnisse  und  Beweggründe  bearbeitet  und  zusammengestellt  zu 
werden  pflegt,  der  Oeffeutlichkeit  übergeben  und  damit  einem  grösze- 
ren  Publikum  zugänglich  gemacht  wird.  Und  in  der  Tiiat,  bei  der 
gegenwärtigen  Beschaffenheit  der  Heere,  die  das  Volk  in  seiner  Ge- 
sammtheit  in  sich  fassen,  ist  es  ja  nicht  der  Soldat  allein,  der  diesen 
Berichten  sein  rein  militairisehes  Interesse  entgegeubringt.  sondern 
die  ganze  Nation  ist  dabei  betheiligt,  in  dieser  authentischen  Dar- 
stellung einen  Ueberbliek  über  die  gesanmite  Leistungsfähigkeit, 
über  die  Summe  der  physischen  und  moralischen  Kräfte  ihres  besse- 
ren Theiles,  ihrer  gereiften  Jugend,  zu  gewinnen  und  aus  ihr  zu 
entnehmen,  mit  welchen  Hoffnungen  sie  selbst  in  die  Zukunft  blicken 
mag.  Denn  unbestritten  ist  der  Krieg  der  beste  und  zuverlüszigste 
Gradmesser  der  jeweiligen  gesummten  Cultur  eines  Volkes  wie  er 
sich  um  die  höchsten  Interessen  der  Menschheit  abspielt , so  wühlt 
er  auch  am  tiefsten  in  der  Natur  derselben  und  deckt  sie  unbarm- 
herzig in  ihrem  vollen,  physischen  und  psychischen,  geistigen  und 
moralischen  Gehalt  auf,  wie  sie  sich  durch  Anlage  und  Erziehung, 
Arbeit  und  sittliche  Kraft  hcrausgebildet  hat.  Gar  manche  Nation, 
die  im  friedliehen  Wettstreit  der  Völker  ihr  siechendes  Greisenthum 
durch  äuszeren  Glanz  noch  zu  verdecken,  durch  Blendwerk  sich  und 
Andere  zu  täuschen  vermochte,  sah  bei  dieser  ernsteren  Begegnung 
sich  entlarvt  und  entdeckte  mit  Schrecken  die  Spuren  des  Verfalles 
in  sich.  Es  ist  daher  begreiflich,  wenn  das  gesummte  Volk  mit 
Spannung  dem  Erscheinen  eines  solchen  Buches  entgegensieht,  in 
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dem  das  unwiderlegliche  Zeugniss  seiner  Bltlthe  und  LebensfUlle 
niedergelegt  werden  soll,  das  als  herrliches  Monument  der  gesumm- 
ten Nation  dastcht,  das  die  Groszthaten  des  Heeres  nicht  nur  der 
lebenden  Generation  in  steter  Erinnerung  erhält,  sondern  auch  auf 
die  fernsten  Geschlechter  zu  eigener  Erhebung  und  Erbauung,  zu 
würdiger  Nacheiferung  überliefert. 

Auszer  diesen  allgemeinen  Zweck  erfüllt  aber  eine  solche  Dar- 
stellung den  weiteren  speeiellen,  den  Fachmann  anzuregen  und  zu 
bilden,  ibm,  der  vielleicht  im  Kriege  selbst  innerhalb  des  Ganzen 
mitgewirkt  hatte,  ohne  in  seiner  untergeordneten  Stellung  den  logi- 
schen Fortgang  desselben  zu  erfassen,  einen  Einblick  in  den  Zu- 
sammenhang der  Handlungen  und  in  die  geheimsten  Motive  zu  ge- 
währen. Und  damit  wird  sie  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  zum 
Lehrbuch  des  Soldaten.  Der  Krieg  ist  nun  einmal  seiner  innersten 
Natur  nach  so  beschaffen,  dass  er  nur  wieder  i m Kriege  oder  doch 
nur  au 8 dem  Kriege  selbst  erlernt  werden  kann.  Und  dies  gilt 
nicht  nur  für  seine  höheren  Sphären,  die  ohnehin  jeder  Systemati- 
sirung  und  Schematisirung  spotten,  die  mehr  in  ihrer  Totalität  ge- 
fühlt und  empfunden  werden  müssen,  als  dass  sie  stückweise  zer- 
gliedert werden  könnten,  „um  die  Thcile  in  der  Hand  zu  haben“; 
dies  gilt  insbesondere  auch  von  jenem  Gebiete,  in  dem  der  Quell 
der  positiven  Anhaltspunkte,  die  dann  zu  Kegeln  zusammcnschicszen, 
noch  reichlich  flieszt.  Denn  auch  für  die  Taktik  ist  die  kriegsge- 
mäsze  Erfahrung  die  einzige  sichere  und  zuverläszige  Lehrmeisterin. 
Und  wenn  nun  das  Lernen  des  Soldaten  an  die  Erfahrung  geknüpft 
ist  und  an  jene  Bücher,  welche  diese  zum  Gegenstände  haben,  so 
werden  wohl  jene  Berichte  den  gröszten  Nutzen  gewähren,  die  mit 
dem  weitesten  Gesichtskreis  die  gewissenhafteste  Darstellung  ver- 
einen. Und  dies  sind  in  der  Regel  die  Generalstabswerke.  Von 
einer  auserlesenen  Schaar  tüchtiger,  unpartheiischer  Fachmänner  ver- 
fasst, die  den  geschilderten  Ereignissen  selbst  nahe  gestanden,  die 
die  mannigfaltigsten  politischen  und  persönlichen  Einfltlsze  durch- 
schauen und  richtig  zu  schätzen  wissen , die  im  Besitze  aller  wün- 
schenswerthen  Documentc  und  Aul'schlüsze  sich  befinden,  werden  sie 
der  Wahrheit  am  nächsten  kommen  und  die  Wirkungen  aus  ihren 
wahren  Ursachen  erklären.  So  wird  denn  auch  das  Preuszische 
Generalstabswerk  vom  Jahre  1870 — 1871,  das,  soweit  es  erschienen, 
die  Ereignisse  mit  gewohnter  Meisterschaft  behandelt,  zu  einer  un- 
erschöpflichen Fundgrube,  zu  einem  reichen  Quell  geistiger  Anregung 
und  Belehrung  werden.  Und  dies  in  um  so  höherem  Grade,  als  das- 
selbe der  von  dem  Preuszischen  Generalstabe  inaugurirten  Bahn,  die 
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taktischen  Details,  welche  in  solchen  Werken  bis  dahin  vornehm 
ignorirt  wurden,  in  den  Kreis  der  Betrachtung  einzuschlieszen,  tren 
geblieben  ist  und  als  dadurch  mit  Ueberwindung  aller  Schwierig- 
keiten, die  der  genauen  und  übersichtlichen  Darstellung  der  ein- 
zelnen Wogen  des  Kampfes  entgegenstehen,  ein  Buch  geschaffen  ist, 
das  auch  für  die  niedereren  Kreise  des  militairischen  Standes  eines 
fördernden  und  belehrenden  Interesses  nicht  entbehrt.  Und  wenn 
nun  hier  der  schwache  Versuch  gemacht  worden  ist,  die  ersten  er- 
schienenen Hefte  in  einem  solchen  Sinne  zu  verwerthen  und  insbe- 
sondere die  drei  ersten  Schlachten  jenes  denkwürdigen  Krieges  zu 
besprechen,  so  ist  derselbe  weit  von  der  Prätension  entfernt,  etwas 
irgendwie  Vollständiges  oder  annähernd  Erschöpfendes  gebracht  zu 
haben.  Der  ganzen  Anlage  nach  sollen  nur  einzelne  hervorstechende 
Momente  der  drei  Schlachten  betont,  einzelne  Vergleiche  unter  ihnen 
angestellt,  auf  wesentliche  Unterschiede  aufmerksam  gemacht,  ein- 
zelne Bemerkungen,  wie  sie  sich  beim  Durchlesen  des  Werkes  auf- 
gedrängt  haben  daran  geknüpft  werden  und  damit  die  Anregung  zu 
weiteren  Betrachtungen  gegeben  sein. 

Bei  einem  flüchtigen  Blick  schon,  den  wir  auf  die  drei  ersten 
Schlachten  jenes  denkwürdigen  Krieges,  auf  Wörth,  Spichern  und 
Colombcy-Nouilly  werfen,  fällt  es  als  eigenthümlichc  Erscheinung  in 
die  Augen,  dass  dieselben  ihrem  Charakter  nach  improvisirte 
Schlachten  gewesen  sind,  wenn  man  mit  diesem  Namen  alle  jene 
Gefechte  bezeichnen  will,  die  ohne  den  Willen  und  ohne  directes 
Zuthun  der  oberen  Führung,  durch  die  selbstständige  Initiative  eines 
Unterführers  entbrannten.  Allerdings  werden  wir  hier  auch  sofort 
verschiedene  Abstufungen  der  Improvisation  gewahr,  indem  die 
Vorbereitung  znr  Schlacht  in  den  einzelnen  Fällen  bereits  mehr  oder 
minder  weit  gediehen  war;  allein  das  wesentliche  Merkmal  solcher 
Schlachten,  der  selbstständige  Anstosz  eines  Unterführers,  fehlt  in 
keiner  von  ihnen.  Diese  überall  hervortretende  Selbstständigkeit 
scheint  in  einem  schneidenden  Contrast  mit  der  Festigkeit  der 
obersten  Leitung  zu  stehen,  die  in  weiser  Voraussicht  anfangs  nicht 
zu  frühzeitig  wagen,  vereinzelte  Zusammenstösze  vermeiden,  die 
Theile  nicht  aus  der  Hand  lassen  wollte.  Und  in  der  That  er- 
klärt sich  auch  diese  anormale  Erscheinung,  bei  Anfang  des  Krieges 
auf  drei  improvisirte  Schlachten  zu  stoszen,  nur  aus  der  eigentüm- 
lichen Lage  der  Verhältnisse  und  aus  dem  Zustande  des  Deutschen 
Heeres,  das  mit  einer  Begeisterung,  wie  sie  seit  den  Befreiungs- 
kämpfen nicht  mehr  gesehen  wurde,  in  diesen  heiligen  Krieg  zog, 
voll  von  edler  Begierde,  die  dem  Yaterlaude  widerfahrene  Schmach 
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zu  rächen.  Der  weitere  Verlauf  dieser  Untersuchung,  welche  die 
drei  Schlachten  in  kurzen  Umrissen  vorfuhren  soll,  wird  noch  Ge- 
legenheit geben  auf  diese  Verhältnisse  zurüekzukommen. 

Hei  der  III.  Armee  hätte  nach  den  Intentionen  des  Obercom- 
mandos  der  6.  August  dazu  benutzt  werden  sollen , die  Armee  an 
der  Sauer  in  sich  aufschlieszcn  zu  lassen,  um  sie  zu  der  am  7.  August 
beabsichtigten  Schlacht  vollständig  in  der  Hand  zu  haben.  Das 
5.  Armeecorps  und  das  halbe  2.  Bayerische  nahmen  seit  dem  5.  August 
Abends  schon  die  ihnen  zugewiesenen  Plätze  am  östlichen  Ufer  der 
Sauer  und  vorwärts  von  Lembach  ein.  — Die  unmittelbare  Ver- 
anlassung zur  Schlacht  wird  nun  ein  kleines  Recognoscirungsgefecht, 
das  sieh  am  6.  August  Morgens  gegen  7 Uhr  früh  durch  das  Vor- 
gehen eines  Bataillons  und  einer  Batterie  der  Avantgarde  des  5.  Corps 
nach  Wörth  entspann.  General  von  Hartmann  war  nämlich  ange- 
wiesen worden,  sobald  er  Kanonendonner  bei  Wörth  vernehme,  dies 
als  ein  Zeichen  dafUr  anzunchmen,  dass  das  5.  Corps  in  seiner  vor- 
läufigen Isolirung  angegriffen  und  vielleicht  einem  überlegenen  Stosze 
ausgesetzt  sei  und  desshalb  mit  einer  Division  sofort  in  seiner  bis- 
herigen Marschrichtung  vorzurticken,  die  ihn  in  Flanke  und  Rücken 
des  angreifenden  Feindes  führen  würde.  Der  von  Wörth  herüber- 
tönende  Kanonendonner  wird  dann  auch  das  Signal  für  diese  An- 
griffsbewegung und  damit  für  die  Schlacht  selbst.  Während  das 
kleine  Gefecht  um  Wörth  bald  sein  Ende  erreicht,  hatte  die 
4.  Bayerische  Division  bereits  alle  ihre  Kräfte  eingesetzt  und  in 
mehrstündigem,  blutigem  Ringen  der  1.  Französischen  Division  gegen- 
über sich  gehalten.  Gleichzeitig  war  es  aber  auch  auf  dem  Deutschen 
linken  Flügel  bei  Gunstett  zu  einem  kleinen  Scharmützel  gekommen, 
welches  die  jener  Gegend  zumarschirende  Avantgarden- Brigade  des 
11.  Corps  zu  raschem  Vorwärtseilen,  zu  kräftigem  Eingreifen  ver- 
anlasste.  Während  also  Wörth  gegenüber  um  8 '/»  Uhr  eine  voll- 
ständige Pause  cingetrcten  war,  hörte  man  dort  zur  Rechten  wie 
zur  Linken  Kanonendonner  herüberschallen,  der  an  Heftigkeit  immer 
zuzunehmen  schien.  Da  fasste  General  von  Kirchbach,  der  com- 
mandirende  General  des  5.  Armeeeorps,  den  Entschluss,  seinerseits 
die  Machbarcorps  nicht  im  Stich  zu  lassen,  er  ordnete  daher  den 
Aufmarsch  seines  Corps  zwischen  9 und  91/»  Ubr  an.  In  der  Ent- 
wickelung einer  zahlreichen  Artillerie  auf  der  Höhe  von  Wörth 
wählte  er  das  wirksamste  Mittel  zum  ernsten  Beginn  der  Schlacht  — 
Nachdem  die  Batterien  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  das  Gefecht 
geführt  hatten,  wird  gegen  10  Uhr  die  Avantgarden-Brigade  zum 
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Angriff  auf  Wörth  befohlen.  Allein  während  dieselbe  sieh  anschickte, 
nach  der  Besetzung  von  Wörth  den  jenseitigen  Höhenrand  zu  ge- 
winnen und  bereits  im  heftigsten  Feuer  engagirt  ist,  lief  zwischen 
10  und  11  Uhr  ein  Befehl  des  Kronprinzen  bei  General  von  Kircli- 
bach  ein,  der  diesem  vorschrieb,  den  Kampf  nicht  aufzunehmen  und 
Alles  zu  vermeiden,  was  einen  neuen  herbeiftlhren  könnte.  Irrthüm- 
licher  Weise  gelangte  diese  Ordre,  gegen  das  Wissen  des  General 
von  Kirchbach,  um  10'/j  Uhr  auch  an  General  von  Hartmann,  der 
sich  nun  bemühte,  das  Gefecht  abzubrechen  und  seine  Truppen  aus 
dem  schwierigen  Waldgefechte  loszuschälen.  Allein  während  er  da- 
mit beschäftigt  ist,  während  die  Bayern  sich  grösztenthcils  wieder 
Langen8ulzbach  genähert  batten,  erreichte  den  General  von  Hart- 
mann eine  Mittheilung  des  Coinmandireuden  vom  5.  Armeecorps,  die 
ihm  dessen  Entschluss  das  Gefecht  lörtzufUhrcn,  kundgab  und  ihu  zu 
einer  energischen  Mitwirkung  ciniud.  General  von  Hartmann  uabni  ' 
nun  zwar  keinen  Anstand,  seine  Hilfe  zuzusageu,  diese  konnte  sieh 
jedoch  bei  gegebener  Sachlage  nicht  wohl  vor  Ablauf  einiger  Stunden 
fühlbar  machen.  — Ein  Bescheid  in  diesem  Sinne  traf  um  12  Uhr 
bei  General  von  Kirchbach  ein. 

Auch  die  Antwort,  welche  letzterem  vou  General  von  Bose  auf 
eine  gleichzeitig  ergangene  Aufforderung,  in  das  Gefecht  des  5.  Corps 
einzugreifen,  zugekommen  war,  lautete  keineswegs  ermuthigender. 
Denn  dort  war  die  Avantgarden-Brigade  zur  selben  Stunde,  etwa 
gegen  11  Uhr,  über  die  Sauer  zurlickgeworfen  worden  und  glaubte 
General  von  Bose  unter  Hinweis  auf  die  eigene  ungünstige  Lage, 
sowie  auf  den  allgemeinen  Armeebefehl  vom  gestrigen  Tage,  keine 
bestimmte,  bindende  Zusicherung  ertheilcn  zu  können. 

Beim  5.  Corps  aber  hatte  der  kronprinzliche  Befehl  keine 
Aenderung  in  der  Sachlage  mehr  herbeizuflihren  vermocht.  General 
von  Kirchbach,  der  die  Dimensionen  Übersah,  die  der  Kampf  bereits 
bei  Eingang  dieser  Ordre  angenommen  hatte,  und  mit  Recht  von  dem 
plötzlichen  Abbrechen  des  Gefechtes  eine  ungünstige  Wendung  vor- 
aussehen mochte,  hielt  sich  für  befugt,  einen  Befehl  zu  modificiren, 
der  entfernt  vom  Schlachtfelde  und  unter  der  Annahme  von  Verhält- 
nissen gegeben  worden  war,  welche  die  Tbatsachen  bereits  Überholt 
hatten.  Er  entschloss  sich  demnach,  dem  bereits  begonnenen  Kampf 
seinen  Lauf  zu  lassen,  und  eine  Folge  dieses  Entschlusses  war  die, 
wie  wir  gesehen  haben,  an  die  Nachbarcorps  ergangene  Aufforderung, 
sich  thätig  an  der  entbrennenden  Schlacht  zu  betheiligen. 

War  es  nun  damals  dem  General  von  Kirchbach  schou  unthun- 
lich  erschienen,  die  Schlacht  abzubrechen,  so  waren  nach  Empfang 
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der  Kückäuszerungen  Seitens  der  Nebeneorps  die  Sachen  vollends  zu 
weit  gediehen,  dass  solches  in  einem  hohen  Grade  bedenklich 
erscheinen  musste.  Die  20.  Brigade,  die  schon  durch  Theile  der 
19.  Brigade  hatte  unterstützt  werden  müssen,  hielt  Wörth  und 
dessen  nächste  Umgehung  am  linken  Ufer  des  Sauerbachs  nur  mit 
Mtihe  gegen  die  heftigen  Offensivstösze  der  Franzosen.  Ein  Rück- 
zug hätte  vielleicht  das  theilweise  Nachdrängen  der  letzteren  über 
die  Sauer  und,  bei  den  gegebenen  Machtverhältnissen,  die  Verfolgung 
der  geworfenen  Truppe  bis  aufs  jenseitige  Ufer  zur  Folge  gehabt. 
Bei  dieser  Sachlage  sah  sich  daher  General  von  Kirchbach,  trotz  der 
geringen  Aussicht  auf  nahe  Unterstützung,  aber  nach  reiflicher  Er- 
wägung aller  Umstände  veranlasst,  von  Neuem  den  Entschluss  zu 
fassen,  in  dem  einmal  begonnenen  Unternehmen  nicht  innezuhalten, 
und  vorerst  in  hinhaltendem  Gefechte  das  Erscheinen  frischer  Truppen 
abzuwarten.  Von  diesem  Willen  wurden  sowohl  der  Kronprinz  als 
auch  die  beiden  Generale  von  Hartmaun  und  von  Bose  mit  der  er- 
neuten Bitte  um  thatkräftiges  Zusammenwirken  in  Kenntniss  gesetzt. 

Zu  dieser  Zeit,  um  die  Mittagsstunde,  waren  am  rechten  Flügel 
bei  den  Bayern  nur  noch  einige  wenige  Bataillone  in  und  bei  Langen- 
stilzhach  im  Gefecht;  am  linken  Flügel  bei  Gunstett  war  der  isolirte 
Angriff  der  41.  Brigade  Uber  die  Sauer,  wie  bereits  erwähnt,  durch 
einen  grösseren  Französischen  Offensivstosz  zurltckgewieseu  und  nur 
mühsam  erwehrten  sich  diese  Truppen  im  Vereine  mit  den  allmählich 
ankomtnenden  Verstärkungen  der  42.  Brigade  weiterer  heftiger 
gegnerischer  Angriffe  an  der  Sauer  selbst.  Nur  im  Centrnm  also, 
bei  Wörth,  hatte  man  Terrain  gewonnen,  dort  sprang  die  Scblacbt- 
linie  etwas  vor  und  vermochten  die  Deutschen  in  jenem  Stutzpunkte 
sich  am  linken  Ufer  der  Sauer  zu  behaupten.  Und  hier  tritt  nun 
klar  einer  der  Missstände  der  improvisirten  Schlacht  zu  Tage,  der 
sich  in  dem  Mangel  eines  einheitlichen  Zusammenwirkens  äuszertc. 
Der  Oberbefehl,  der  sonst  über  der  Einheit  des  Planes  und  der 
zweckmäszigen  Ausführung  des  Ganzen  wacht,  war  nicht  zur  Geltung 
gekommen.  Trotz  des  allseitig  herrschenden  besten  Willens  war 
unter  den  Corpsführern  kein  übereinstimmendes  Handeln  erzielt 
worden ; es  waren  Rücksichten  auf  die  höheren  Directiven  genommen 
worden,  widersprechende  Befehle  und  Aufforderungen,  widrige  Zu- 
fälle, die  bei  so  losem  Gefüge  nur  ein  um  so  freieres  Spiel  treiben, 
batten  ihren  unheilvollen  Einfluss  geäuszert.  So  ereignete  es  sich, 
dass,  während  anfangs  die  beiden  Flügel  allein  im  Gefechte  standen, 
nunmehr  die  Schwere  des  Kampfes  vorzugsweise  auf  dem  vorge- 
schobenen 5.  Corps  ruhte  und  dieses  die  Hauptwucht  des  feindlichen 
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Angriffes  vorerst  auszuhalten  hatte,  eine  Aufgabe,  die  es  noch 
während  mehrerer  Stunden  durchfuhren  musste  und  der  es  nur  unter 
Einsetzung  seiner  ganzen  Kraft,  unter  den  gröszten  Verlusten  und 
durch  die  zäheste  Ausdauer  gerecht  zu  werden  vermochte.  Denn 
nachdem  der  Kronprinz  gegen  1 Uhr  auf  der  Wahlstatt  erschienen 
war,  und,  Überzeugt  von  der  Untliunlicbkeit  die  Schlacht  abzulehnen, 
den  Oberbefehl  übernommen  hatte,  wies  er  in  der  bezüglichen  Dispo- 
sition dem  5.  Corps  die  Aufgabe  zu,  seinen  Hauptangriff  so  lange 
zu  verzögern  bis  die  noch  ferner  weilende  Unterstützung  der  Generale 
von  der  Tann  und  von  Werder  herangekommen  wären,  was  immer- 
hin noch  zwei  bis  drei  Stunden  währen  mochte.  So  lange  also 
musste  das  5.  Corps,  das  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  schon  zwei  volle 
Brigaden  verausgabt  hatte,  der  Uebermacht  und  dem  Ungestüm  des 
Gegners  Stand  halten,  und  unterstützt  von  einer  zahlreichen  Artillerie 
den  Durchbruch  des  Centrums  verhüten. 

Unterdess  hatte  die  inzwischen  vollständig  gesammelte  21.  Di- 
vision bei  Gunstett  und  Spachbach  die  wiederholten  Angriffe  des 
Französischen  rechten  Flügels  abzuwehren  vermocht  und  als  zwischen 
12  und  1 Uhr  die  22.  Division  südlich  vom  erst  genannten  Orte 
eintraf,  da  hatte  General  von  Bose,  der  zweiten  Aufforderung  des 
Generals  von  Kirchbach  freudig  Folge  leistend,  sein  Corps  sofort 
zum  Angriff  auf  den  vorliegenden  Niederwald  beordert,  zu  welchem 
Zweck  dasselbe,  im  groszen  Ganzen  in  drei  Gruppen,  die  Sauer 
überschritt  und  zwar  mit  dem  rechten  Flügel,  — Theilen  der  41. 
und  42.  Brigade,  — bei  Spachbach,  mit  dem  Centrum,  — Theilen 
der  43  und  44.  Brigade,  — bei  dem  Albrechtsbäuserhof,  mit  dem 
linken  Flügel,  dem  Rest  der  beiden  letzten  Brigaden  bei  Morsbrunu 
um  den  Niederwald  in  der  rechten  Flanke  zu  umgehen.  Eine  kleine 
Reserve,  nahezu  aus  allen  Brigaden  gemischt,  war  vor  der  Hand  noch 
zwischen  Gunstett  und  Spachbach  znrückgehalten.  Die  gesammte 
Artillerie  des  Corps  hatte,  so  weit  sic  Platz  finden  konnte,  vorwärts 
Von  Gunstett  in  einer  langen  Linie  Position  genommen. 

Dieses  Corps  hatte,  um  seiucr  bedrängten  Avantgarde  möglichst 
rasch  zu  Hilfe  zu  eilen  und  das  5.  Corps  in  seiner  schwierigen  Auf- 
gabe nach  Tbunlichkeit  zu  entlasten,  seinen  Anmarsch  beschleunigen 
müssen  und  war  Brigade-,  Regimenterweise  auf  den  Kampfplatz  geeilt. 
Dort  eingetroffen,  mussten  die  ersten  Truppen  auf  den  bedrohtesten 
Punkten  der  Frontlinie  ciugreifen  und  so  kam  cs,  dass  bald  alle 
Divisions-  und  Brigade-Verbände  zerrissen  wurden  und  nicht  eine 
einzige  Brigade  in  sich  geschlossen  war,  eine  Erscheinung,  die 
charakteristisch  für  die  Improvisations-Schlacht  eintritt,  wie  dies  im 
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Laufe  der  Untersuchung  noch  öfter  sich  ergeben  wird  Es  hat  sich 
zwar  hier,  wie  bei  anderen  Gelegenheiten,  gezeigt,  dass  die  vortreff- 
liche Gefechtsdisciplin  der  Preuszischen  Truppen  in  dringenden  Fällen 
eine  solche  gewaltsame  Lösung  aller  taktischen  Verbände  zuläszt ; 
allein  als  ein  schwerer  Nachtheil  muss  es  gleichwohl  empfunden 
werden,  wenn  der  Mann  seinen  gewohnten  Führern  entrissen  und 
diese  ihrer  legalen  Einwirkung  anf  die  ihnen  unterstellte  und  be- 
kannte Truppe  sieb  begeben  müssen.  Die  gröszeren  taktischen 
Körper  sind  durch  eine  zweckmäszige  Gliederung,  durch  Schaffung 
nothweudiger  Zwischeninstanzen,  durch  wohl  erwogene  organisato- 
rische Hestimmungen  zu  einem  einheitlichen  Organismus  verbunden; 
wo  der  Körper  nun  nicht  in  gewohnter  nnd  zuträglicher  Weise 
functionirt,  wo  die  normale  Thätigkeit  der  Zwischenstufen  aufgehoben 
oder  wesentlich  beschränkt  ist,  dort  ist  auch  der  Einfluss  der  obersten 
Führung  auf  ein  Minimum  reducirt,  dort  ist  den  mannigfaltigsten 
Frictionen,  Missverständnissen  und  Zufällen,  die  im  Kriege  ohnehin 
nie  ansbleiben,  Thür  und  Thor  geöffnet  Die  zahlreichen  Krisen, 
die  das  11.  Corps  bei  seinem  weiteren  Vorschreiten  zu  überwinden 
hatte,  sind  nach  dem  Generalstabswerk  wesentlich  durch  die  Locke- 
rung des  taktischen  Gefüges,  durch  die  vollständige  Untermischung 
aller  Truppen  des  Corps  und  die  deshalb  mangelnde  feste  Bef'ehls- 
gewalt  mitbediugt  worden. 

Während  nun  zwischen  12  Uhr  das  11.  Corps  seine  Angritfs- 
bewegung  auf  den  Niederwald  einleitete  und  auch  schon  Fortschritte 
auf  dem  linken  Sauerufer  erzielt  hatte,  während  im  Centrum  in  und 
um  Wörth  die  10.  Division  bereits  ganz  im  Feuer  stand  und  General 
von  Kirchbach  sich  anschickte  auch  die  9.  Division  zur  Unterstützung 
der  ersteren  abrücken  zu  lassen,  waren  auf  dem  rechten  Flügel  nur 
wenige  Bayerische  Bataillone  thätig,  alles  Uebrige  im  Sammeln  und 
Ordnen  oder  im  Anmarsch  begriffen.  Man  musste  hier  das  Eintreffen 
der  3.  Division  abwarten.  Auf  dieser  Seite  konnte  sich  also  der 
Kampf  vorerst  nur  auf  die  stricteste  Abwehr  aller  Französischen 
Offcnsivgedanken  und  auf  die  hinhaltende  Beschäftigung  der  feind- 
lichen Streitkräfte  beschränken. 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  übernahm  der  Kronprinz  zwischen 
12  und  1 Uhr  den  Oberbefehl  und  gab  sofort  die  nöthigen  Dispo- 
sitionen zur  Schlacht  ans,  die  im  groszen  Ganzen  durch  die  An- 
marschlinien  der  verschiedenen  Corps  in  ihren  Grundzügen  schon 
festgestellt  waren.  Das  5.  Corps  hatte,  wie  erwähnt,  frontal  anzu- 
greifen, dazu  aber  den  Druck  von  den  Flügeln  her  erst  abzuwarten, 
das  11.  Corps  war  auf  Eisasshauszen  dirigirt,  das  2.  Bayerische  Corps 
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sollte  wiederum  in  der  linken  Flanke  von  Langensulzbach  gegen 
Fröschweiler  Vordringen.  Das  1.  Bayerische  Corps,  das  um  diese 
Zeit  mit  seinen  Spitzen  dem  Sehlachtfelde  sich  näherte,  hatte  zwi- 
schen dem  5.  und  2.  Bayerischen  Corps  einzurtlcken  und  mit  einer 
Division  Direction  auf  die  Nordostecke  von  Fröschweiler  zn  nehmen, 
während  die  zweite  nachrtlckende  zur  allgemeinen  Reserve  bestimmt 
war.  Die  Wttrtemberger  endlich,  die  erst  gegen  2 Uhr  verfügbar 
werden  konnten,  wurden  dem  11.  Corps  zur  Unterstützung  des  linken 
Flügels  überwiesen.  Der  Angriff  sollte  somit  ein  umfassender, 
Fröschweiler  das  gemeinsame  Centrum  desselben  werden. 

Am  linken  Flügel  hatte  unterdess  das  11.  Corps,  dem  späteren 
Befehle  des  Kronprinzen  vorgreifend,  seinen  Angriff  durch  den  Nieder- 
wald und  in  der  Richtung  auf  Elsasshauszcn,  trotz  aller  durch  Ca- 
vallerie  und  Infanterie  geführten  feindlichen  Vorstösze,  fortgesetzt 
und  hierzu  eine  Rechtsschwenkung  um  das  Pivot  Spachbach  voll- 
zogen, wobei  der  linke  Flügel,  immer  mehr  westlich  ausbolend,  eine 
vollständige  Umfassung  des  rechten  Französischen  Flügels  vorbe- 
reitete, während  der  rechte  Flügel  des  11.  Corps  im  Anschluss  an 
die  zwischen  Spachbach  und  Wörth  kämpfenden  Theile  des  5.  Corps 
verblieb.  So  war  der  Niederwald  kämpfend  durchschritten  worden 
und  man  befand  sich  nunmehr  gegen  21/*  Uhr  dem  stark  besetzten 
Orte  Eisasshauszen  gegenüber.  Im  Centrum  hatte  inzwischen  die 
17.  Brigade  oberhalb  Spachbacb,  die  18.  Brigade  bei  Wörth  die 
Sauer  überschritten;  der  orsteren  fiel  die  schwere  Aufgabe  zu,  sieh 
im  freien  Felde  gegen  die  immer  mit  erneuter  Heftigkeit  wieder- 
kehrenden Französischen  Offensivstösze  zu  behaupten  und  mit  dem 
11.  Corps  in  gleicher  Höhe  zu  bleiben;  die  18.  Brigade,  deren  Durch- 
marsch durch  Wörth  in  Folge  vielfacher  Hemmnisse  verzögert  worden 
war,  wurde  später  im  Verein?  mit  den  dort  kämpfenden  Truppen 
der  10.  Division  zu  einem  allgemeinen  Angriff  auf  die  Höhen  von 
Wörth  befohlen,  der  denn  auch  durch  die  heldcnmütkigste  Bravour 
der  Führer  und  Truppen  endlich  gegen  2 Uhr  den  Franzosen  den 
.Höhenrand  definitiv  entriss.  Da  nunmehr  die  Bayern  sehr  nahe  ge- 
rückt waren,  so  zögerte  auch  General  von  Kirchbach  nicht  länger 
seine  letzten,  bisher  in  Reserve  zurückgcbaltenen  Bataillone  einzu- 
setzen, um  die  mühsam  gewonnenen  Höhen  in  dauerndem  Besitze 
zu  erhalten.  So  war  denn  das-  ganze  5.  Corps  jenseits  der  Sauer 
entwickelt,  fest  entschlossen,  hier  mit  Aufbietung  des  letzten  Mannes 
das  Gefecht  zu  halten,  bis  die  Einwirkung  von  den  Flügeln  her  sich 
geltend  machen  würde.  Dass  es  hier  vorwärts  ging  und  dass  die 
gehoffte  Erleichterung  nicht  mehr  lange  auf  sich  warfen  lasse,  dies 
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war  durch  das  von  hier  aus  beobachtete  Erscheinen  des  11.  Corps 
vor  Eisasshausen  offenkundig  geworden.  Am  rechten  Flügel  war 
indess  auch  die  erste  Division  der  Bayern  zwischen  1 und  2 Uhr 
über  die  Sauer  gegangen  und  in  der  befohlenen  Richtung  avancirt. 
Allein  sie  stiesz  hier  auf  heftigen  Widerstand,  der  ihren  Fortschritten 
zunächst  ein  Ziel  setzte  und  der  nur  durch  eine  immer  weiter  nach 
Norden  ausholende  Umgehung  allmählich  gebrochen  wurde.  Am 
äuszersten  rechten  Flügel  hatten  sich  auch  einzelne  Preuszische 
Truppentheile  und  mehrere  Bataillone  des  2.  Bayerischen  Corps  dieser 
Umgehungsbewegung  angeschlossen. 

So  lief  denn  gegen  2 Uhr  die  Deutsche  Schlachtlinie  von  gegen- 
über Elsasshausen  Uber  den  Westrand  der  Höhen  von  Wörth  in 
der  Richtung  auf  Nehviller,  einen  groszen  Bogen  von  durchschnitt- 
lich 2000  Schritt  Radius  um  Froschweiler  beschreibend.  Zu  einem 
weiteren  Vorschreiten  gegen  die  beiden  festen  und  stark  besetzten 
Orte,  Froschweiler  und  Elsasshausen,  war  vor  Allem  eine  kräftige 
Artillerieentfaltung  nothwendig.  Die  bisherige  Stellung  der  Artillerie 
war  zum  Theil  durch  den  Gang  des  Infanteriegefechtes  maskirt 
worden;  denn  sowohl  beim  5.  Corps  hatten  die  Batterien  theilweise 
ihr  Feuer  einstellen  müssen,  als  auch  war  insbesondere  beim  11.  Corps 
durch  die  Wegnahme  des  Niederwaldes  derselben  ein  geeignetes 
Schussfeld  benommen.  Es  war  dann  auch  für  deren  Heranziehung 
bereits  Sorge  getragen  worden;  vom  11.  Corps  traten  8 Batterien 
vor  Eisassbausen  auf  und  bereiteten  durch  ihr  Feuer  auf  nahe 
Distancen  den  Sturm  auf  dieses  Object  vor,  der  dann  auch  gegen 
3 Uhr  von  dem  noch  gefechtsfäbigen  Theilc  des  Corps,  unter  Be- 
theiligung der  untcrdess  in  gleiche  Höhe  gerückten  Flügelabtheilun- 
gen des  5.  Corps  mit  vollständigem  Erfolge  durchgeführt  wurde.  Ein 
groszartiger  Vorstosz,  der  gleich  darauf  von  Französischer  Infanterie 
und  Cavallerie  unternommen  wurde,  um  das  Dorf  wieder  in  Besitz 
zu  bekommen,  wurde  durch  die  energische  Haltung  der  Deutschen 
und  unter  dem  Zusammenwirken  sämmtlicher  Waffen  zurückgewiesen. 
Aber  auch  vom  5.  Corps,  das  auf  der  gewonnenen  Höhe  sich  zu  be- 
haupten wusste,  wurde  nunmehr  Artillerie  über  die  Sauer  vorge- 
nommen. 5 Batterien  fuhren  neben  jenen  des  11.  Corps  vorwärts 
von  Elsasshausen,  Froschweiler  gegenüber,  auf,  so  dass  nunmehr 
13  Batterien,  wozu  später  noch  zwei  des  11.  Corps  stieszen,  gegen 
die  Südseite  von  Froschweiler  ein  concentrirtes  Feuer  eröffneten. 
Da  nunmehr  von  der  Würtembergischen  Division  schon  mehrere  Ab- 
theilungen als  Reserve  hinter  dem  durcheinander  gewürfelten  und 
vielfach  erschöpften  11.  Corps  eingetroffen  waren  und  auch  auf  dem 
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rechten  Flügel  die  Bayern,  namentlich  durch  die  wirksame  Unter- 
stützung der  Umgehungs-Colonne  Fortschritte  gemacht  und  sich 
Froschweiler  genähert  hatten,  so  wurde  ungefähr  gegen  4 Uhr  der 
allgemeine  Sturm  auf  diesen  Ort  angeordnet.  Von  allen  Corps,  von 
allen  Seiten,  — von  Norden  und  Nordost  die  Bayern  beider  Corps, 
von  Ost  und  Südost  Theile  des  5.  Corps,  von  Süden  und  Westen 
Würtemberger  und  Abtheilungen  des  11.  Corps,  — drangen  die 
Deutschen  nahezu  gleichzeitig  in  das  brennende  Dorf  und  entrissen 
dies  letzte  und  zäh  vertheidigte  Bollwerk  den  Feinden  und  beendeten 
damit  gegen  41/,  Uhr  die  Schlacht. 

Wenn  wir  nun  diese  in  ihrem  Verlaufe  übersehen  und  auf  ihre 
Anlage  zurückgehen,  so  finden  wir,  dass  man  sich  der  umfassenden 
Angriffsform  bediente,  wie  dies  wohl  schon  durch  die  Anmarschlinien 
und  die  in  breiter  Front  aufmarschirte  III.  Armee  geplant  war.  Letztere, 
die  eine  Frontlinie  von  über  zwei  Meilen  Länge  von  Gunstett  bis 
Mattstall  einnahm,  sollte  nach  dem  ursprünglichen  Plane  wohl  in  der 
Weise  concentrisch  auf  die  Froschweilcr  Hüben  vorrücken,  dass  die 
Mitte  geradeaus  marschirte,  die  beiden  Flügel  aber  einsebwenkten. 
Dadurch  sollte  einerseits  der  blutige  Frontalangriff  auf  die  formidable 
Position,  auf  die  Höhen  des  Sauerbaches,  erleichtert  werden,  anderer- 
seits aber  auf  diese  Weise  der  Sieg  ein  möglichst  glänzender  und 
vollständiger  werden.  Die  Stärkeverhältnisse  berechtigten  auch  voll- 
kommen zu  der  Annahme  dieser  an  sich  kühneren,  aber  in  ihren 
glücklichen  Folgen  auch  ergiebigeren  Form.  Denn  wenn  auch  die 
Schlacht,  wie  beabsichtigt,  am  7.  August  geschlagen  worden  wäre,  so 
konnten  die  Deutschen  5 Corps  gegenüber  höchstens  zwei  Franzö- 
sischen vereinen.  So  hingegen,  wie  die  Sachen  lagen,  standen  unge- 
fähr 80,000  Mann  Deutsche  mit  252  Geschützen  55,000  Mann  Fran- 
zosen mit  150  Geschützen  gegenüber,  ein  Verhältniss,  das  dem  Ober- 
commando  annähernd  auch  bekannt  war  und  desshalb  zur  Erstrebung 
groszer  Erfolge  berechtigte.  Durch  die  Improvisation  am  6.  August 
hatte  sich  allerdings  der  natürliche  Entwiekelungsgang  der  Schlacht  ver- 
schoben und  dadurch  einige  Nachtheile  mit  sich  geführt,  die  namentlich 
in  ihrem  ersten  Theile  zu  Tage  traten.  Denn  während  sonst  die  An- 
griffsbewegung  von  den  Flügeln  her  hätte  beginnen  und  durch  den 
hierbei  entstehenden  Druck  das  Vorgehen  der  zurückgehaltenen  Mitte 
hätte  erleichtert  werden  sollen,  hat  die  Schlacht  einen  nahezu  um- 
gekehrten Verlauf  genommen.  Denn  in  Folge  der  mangelnden  Be- 
fehlseinheit war  der  rechte  Flügel  nahezu  ganz  aus  dem  Gefecht 
getreten;  der  linke,  der  die  Angriffsbewegung  mit  unzureichenden 
Kräften  unternehmen  musste,  hatte  einen  schweren  Rückschlag  er- 
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fahren,  so  _ dass  die  Französische  Armee  nunmehr  in  der  Lage  war, 
sich  von  den  Flögeln  her  zn  verstärken  und  mit  gesammter  Macht 
über  das  exponirte  5.  Corps  herzufallen,  das,  allein  jenseits  der  Sauer 
stehend,  die  ganze  Wucht  des  Französischen  Angriffes  zu  erleiden 
hatte;  denn  in  Folge  der  veränderten  Sachlage  musste  dieses  nun- 
mehr bis  zum  Wiedervorrücken  der  Flögel  halten  und  so  jene  Be- 
wegung ermöglichen.  Es  ist  das  Verdienst  dieses  Corps,  diese  Auf- 
gabe sofort  erfasst  und  alle  Kraft  an  ihre  Lösung  gesetzt  zu  haben. 
Daher  erklären  sich  aber  auch  die  besonders  groszen  Verluste  dieses 
Corps,  das  an  jenem  Tage  gegen  6000  Mann,  ein  Fünftel  seines 
ganzen  Bestandes,  verlor,  während  das  11.  Corps,  das  die  Angriffs- 
bewegung  auf  dem  Flügel  vollführte,  4000  Mann  verlor,  und  auch 
die  übrigen  Truppen,  trotz  ihrer  für  die  Zeitdauer  ihrer  Thätigkeit 
nicht  unbeträchtlichen  Verluste,  diese  Höhe  nicht  erreichten.  Neben 
der  zähen  Ausdauer  des  5.  Corps  verdienen  allerdings  auch  die 
höchste  Anerkennung  die  Bestrebungen  der  übrigen  Truppen,  das 
Schlachtfeld  so  rasch  als  möglich  zu  erreichen  und  gleich  mit  allem 
zur  Hand  Befindlichen  einzutreten,  um  das  schwer  geprüfte  5.  Corps 
zu  entlasten  und  die  Feinde  auf  sich  zu  ziehen,  ln  diesem  Sinne 
ist  die  ununterbrochene,  kühne  Angriffsbewegung  des  11.  Corps  bis 
nach  Froschweiler  durchgeftthrt  worden,  in  diesem  Sinne  verdient 
auch  der  sofortige  Eintritt  in’s  Gefecht  Seitens  der  Bayern  und 
Würtemberger  nach  langem,  anstrengenden  Marsche  hervorgehoben 
zu  werden.  Es  hat  sich  hier  die  hohe  Intelligenz  der  oberen  Führer, 
die  sich  sogleich  in  ihrem  Verhältnis  zurecht  zu  finden  vermochten, 
und  auch  der  hohe  Stand  des  moralischen  Gehaltes  der  Deutschen 
Truppen,  der  bis  zum  letzten  Mann  herunter  die  Kräfte  des  Einzelnen 
bis  zum  Auszerordentlichen  steigerte  und  ihn  unwiderstehlich  vor- 
wärts trieb,  in  glänzender  Weise  bewährt.  Derartige  Urtheile  werden 
sich  im  Laufe  der  Untersuchung  noch  mehrere  aufdrängen.  Und 
allerdings  sind  hohe  intellectuelle  und  moralische  Factoren  gewisser- 
maaszen  ein  Correctiv  der  Mängel  der  Improvisationsschlacht,  welche 
ohne  diese  Stützen  meist  nur  schlimme  Ergebnisse  liefern  wird.  — 
Als  eines  weiteren  Uebelstandes  der  improvisirten  Schlacht  wurde 
schon  gelegentlich  des  Angriffes  des  11.  Corps,  der  Untermischung 
und  Zcrreiszung  der  Truppenverbände  gedacht.  Sie  tritt  bei  diesem 
Corps  so  besonders  stark  hervor,  weil  die  einzelnen  frisch  anlangen- 
den  Truppen,  unbekümmert  um  jede  andere  Rücksicht,  sofort  den 
erlahmenden  Kampf  der  ersten  Reihe  nähren  mussten,  weil  einzelne 
Abtheilungen  zu  verschiedenen  Zwecken  abcommaudirt  gewesen 
waren,  die  dann  alle  vereinzelt  dem  Kanonendonner  zueilten.  Das 
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5.  Corps,  das  vorher  Zeit  gehabt  hatte  in  die  normale^  Schlacht- 
ordnung aufzumarschiren,  vertilgte  auch  viel  einheitlicher  Uber  seine 
Glieder,  und  darum  ist  auch  hier  die  Untermischung  eine  viel  ge- 
ringere, wenn  sie  unter  den  obwaltenden,  schwierigen  Verhältnissen 
freilich  nicht  ganz  zu  umgehen  war.  Das  Gefecht  der  20.  Brigade, 
die  stundenlang  den  Kampf  allein  führte,  wurde  durch  einzelne  Ba- 
taillone der  10.  Brigade  genährt  und  nach  den  nöthigsten  Abcom- 
mandirungen,  die  durch  die  isolirte  Lage  des  Corps  bedingt  waren, 
kamen  auch  die  17.  und  18.  Brigade  nahezu  geschlossen  ins  Gefecht. 
Bei  dem  linken  Flügel,  der  17.  Brigade,  wo  die  Truppen  sich  bald 
mit  jenen  des  11.  Corps  untermischten,  war  in  Folge  dessen  die 
Auflösung  eine  gröszere  als  am  rechten  Flügel  bei  Wörth,  wo  bis 
zuletzt  die  18.  und  19.  Brigade  ziemlich  geschlossen  nebeneinander 
fochten.  Auch  bei  den  Bayern  und  Würtembergern  war  durch  die 
Eile  sowohl,  als  durch  die  Richtung  des  Anmarsches  eine  Vermischung 
der  Brigaden,  sowie  tbeilweise  der  Corps  unvermeidlich;  um  so 
gröszer  aber  gewiss  das  Verdienst,  dass  alle  diese  auf  langer  Linie 
zerstreuten,  durcheinandergerathenen  Truppen  zur  rechten  Zeit  auf 
einem  Punkte,  Froschweiler,  sich  zusammenfanden 

Der  Hauptcharakter  der  Schlacht  ist  ein  in  langwierigem,  zähem, 
hin  und  her  wogendem  Gefechte  Sich-Müderingen  und  Erschöpfen  und 
gegenseitiges  Aufzehren  der  Kräfte,  wobei  langsam  nach  vorwärts 
Terrain  gewonnen  wird,  bis  endlich  das  Eintreffen  der  letzten  frischen 
Truppen  auf  der  einen  Seite  den  allgemeinen  Impuls  zum  letzten 
entscheidenden  Stosz  giebt,  ein  Charakter,  den  Clausewitz  schon  an 
den  modernen  Schlachten  erkannt,  den  der  Hinterlader  aber  nur  noch 
weiter  entwickelt  hat;  denn  es  wird  langer  Vorbereitung  bedürfen, 
um  die  defensive  Kraft  dieser  Waffe  zu  brechen,  und  bevor  sie  nicht 
wesentlich  erschüttert  ist,  hat  auch  der  energischste  Angriff  wenig 
Chance  des  Gelingens  für  sich.  Im  gegebenen  Falle  war  dieser 
Charakter  noch  schärfer  ausgeprägt  durch  die  specielle  Aufgabe,  die 
den  einzelnen  Corps  anheim  fiel,  durch  die  Terrainbeschaffenheit, 
das  in  seinem  waldigen,  hügeligen  Bestände  das  zähe  Festsetzen, 
sowie  kleine  überraschende  Offensivstösze  begünstigte.  Und  so 
sehen  wir  denn  das  5.  Corps  sich  nahezu  im  hinhaltenden  Gefechte 
aufreiben  und  auch  vom  1 1.  Corps  konnten  nur  noch  wenige  Truppen 
sich  an  den  letzten  Entscheidungen  betheiligen.  Es  ist  wohl  klar, 
dass  bei  solcher  Beschaffenheit  des  Gefechtes  die  Infanterie  der 
wichtigste  Träger  desselben  sein  muss,  und  so  entfallen  denn  auch 
auf  sie  allein  fast  die  Verluste,  indem  von  10,500  Mann  auszer  Ge- 
fecht Gesetzten  nur  circa  140  Mann  der  Artillerie  und  etwa  100  der 
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Cavallerie  angeboren.  Im  Uebrigen  bat  der  Infanterie  die  ergiebige 
Unterstützung  durch  Artillerie,  in  deren  Verwendung  das  Princip  des 
massenweise  Auftretens  vorherrscht , nicht  gefehlt.  Beim  5.  Corps 
fährt  die  gesammte  Artillerie  in  eine  lange  Linie  auf  und  gebietet 
bald  der  feindlichen  ein  wenigstens  momentanes  Schweigen ; als  fester 
Rückhalt  der  vorne  fechtenden  Infanterie  bildet  diese  Masse  wohl 
eine  sichere  Garantie,  dass  ein  Durchbruch  des  Centrums  verhütet 
werde.  Am  linken  Flügel  scblieszt  sieh  ihr  die  gesammte  nach  nnd 
nach  eintreifende  Artillerie  des  11.  Corps  an  und  rechts  nehmen 
neben  ihr  die  Bayerischen  Batterien  Platz.  Nur  bei  der  4.  Bayeri- 
schen Division  scheint  die  Infanterie,  wohl  in  Folge  der  Terrain- 
schwierigkeiten, ohne  jede  ergiebige  Unterstützung  der  Artillerie  ge- 
fochten  zu  haben.  Als  dann  im  weiteren  Verlaufe  des  Gefechts  die 
Artillerie  auf  den  Hüben  am  linken  Ufer  theilweise  maskirt  war 
und  am  jenseitigen  Höhenrande  ihre  Aufstellung  durch  die  Fort- 
schritte des  Infanteriegefechtes  gesichert  erschien,  scheut  sie  auch 
das  Avanciren  ins  feindliche  Infanteriefeuer  nicht,  wie  die  groszen 
Verluste  einzelner  Batterien  darthun,  und  sammelt  sich  auch  am 
rechten  Sauerufer  zu  einer  ansehnlichen  Masse  von  84  Geschützen, 
um  den  Sturm  auf  die  festen  Objecte  vorzubereiten  und  den  bereits 
erschütterten  Feind  durch  die  materielle  und  moralische  Wirkung, 
die  einer  solchen  Anzahl  von  Geschützen  innewohnt,  zu  vernichten. 
— Die  Cavallerie,  die  übrigens  in  keinem  gröszeren  Körper  auf  dem 
Schlachtfelde  anwesend  war,  findet  auch  in  ihrer  Vereinzelung  kein 
ergiebiges  Feld  der  Thätigkeit;  nur  das  eine  Regiment,  das  beim 
Vorgehen  des  11.  Corps  den  linken  Flügel  schützte,  betheiligte  sich 
bei  der  Abwehr  der  feindlichen  Reiterattacken;  erst  die  Verfolgung 
nach  der  Schlacht  nahm  gröszere  Cavalleriemassen  in  Anspruch. 

Auf  gegnerischer  Seite  batte  sich  die  Lage  allerdings  so  ge- 
staltet, dass  auch  von  der  Cavallerie  Rettungsacte  verlangt  wurden; 
das  erste  Mal  durch  die  Cürassir-  Brigade  Michel,  als  die  Preuszcn 
aus  Morsbrunn  debouchirten , das  zweite  Mal  durch  die  Division 
Bonnemain,  nachdem  Bisasshausen  gerade  in  Preuszischen  Besitz 
übergegangen  nnd  ein  unmittelbar  vorhergegangeuer  Infanteriestosz 
missglückt  war.  Es  Bchien  gewissermaaszen  der  letzte  Trumpf  zu 
sein,  den  der  Französische  Feldherr  ausspielte,  um  die  feindliche 
Vorwärtsbewegung  ins  Stocken  zu  bringen.  Und  wenn  diese  Attacken 
ihren  Zweck  auch  nicht  erreichen,  wenn  insbesondere  die  Art  und 
Weise  des  Angriffs  und  die  leichtsinnige  Verwendung  der  Reiter  in 
diesem  Terrain  der  Kritik  manche  Anhaltspunkte  liefert,  so  hatte 
doch  der  opfermutbige  Ritt  dieser  Reiterschaaren  für  die  eigene  In- 
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fanterie  den  Gewinn,  dass  sie  ihren  Rückzug  in  die  rückwärtigen 
Positionen  unbehelligt  bewerkstelligen  konnte,  ein  kritischer  Moment, 
der  gerade  dem  Hinterlader  gegenüber  sich  oft  sehr  anheilvoll  ge 
staltet.  Dagegen  geht  aus  der  geringen  Mühe,  mit  der  die  Preuszi- 
schen  Bataillone  die  drohenden  Angriffe  dieser  stolzen  Reitennassen 
abwiesen,  zur  Genüge  hervor,  dass  eine  Verwendung  der  Cavallerie 
im  Napoleonischen  Sinne  nicht  mehr  zulässig  ist,  wo  sie  in  ihrem 
massenhaften  Auftreten,  als  die  echte  Repräsentantin  der  Blankwaffe 
im  letzten  Moment  sich  auf  die  erschütterten  und  im  Kampfe  in  Un- 
ordnung gerathenen  Massen  stürzte,  und  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt Alles  zertrümmerte  und  vom  Boden  fegte,  was  sich  ihr  in  den 
Weg  stellen  wollte,  dass  ein  weiser  und  vorsichtiger  Gebrauch  viel- 
mehr mit  der  Cavallerie  auf  dem  Schlachtfelde  gemacht  werden 
müsse,  wenn  man  diese  kostbare  Waffe  noch  zu  anderen  Zwecken 
sich  erhalten  will.  Ueber  die  Verwendung  der  übrigen  Waffen 
liegen  keine  detaillirteren  Nachrichten  vor.  Es  scheint  übrigens,  dass 
die  Vertheidigung  in  einem  ziemlich  offensiven  Sinn  geführt  wurde 
und  der  Vertheidiger  durch  fortwährende  Gegenstösze  sich  seines 
Feindes  zu  entledigen  gesucht  bat.  Ob  dieselben  in  einem  grossen 
Maaszstabe  mit  genügenden  Kräften  und  unter  einheitlicher  Leitung 
ausgeführt  wurden,  erscheint  zweifelhaft,  denn  niemals  reichte  ihre 
offensive  Stärke  auf  weitere  Strecken.  Im  Uebrigen  hat  man  sich 
wohl  auf  Französischer  Seite  zu  lange  der  Anerkennung  des  lueti- 
schen Verlaufes  der  Schlacht  verschlossen  und  zu  hartnäckig  auf 
die  Möglichkeit  eines  Umschwunges  gerechnet.  So  scheinen  alle 
Rücksichten  der  eigenen  Erhaltung  vor  dem  Streben  nach  feindlicher 
Vernichtung  zurückgetreten  zu  sein ; so  kam  es,  dass  auch  die  letzten 
Reserven  noch  in  den  wogenden  Kampf  geworfen  wurden,  während 
sie  zweckmäsziger  zur  Besetzung  eines  letzten  Abschnittes  verwendet 
worden  wären,  unter  dessen  Schutz  die  geworfenen  Theile  hätten 
abziehen  und  einen  nothdürftig  geordneten  Rückzug  bewerkstelligen 
können,  ein  grosser  Gewinn,  selbst  wenn  er  mit  den  Opfern  der 
Arridregarde  hätte  erkauft  werden  müssen.  Vielleicht  wäre  nach 
dem  Verluste  von  Eisassbausen  der  Moment  geeignet  gewesen,  unter 
dem  Schutze  der  Cavallerieattacke  die  zurückgeworfenen  Trümmer 
hinter  Froschweiler  zu  sammeln  und  dann  abzuziehen,  während  die 
Reserve,  statt  des  letzten  Vorstoszes,  diesen  Ort  zur  Deckung  des 
Rückzugs  ordnungsgemäss  besetzte.  Vielleicht,  sagen  wir,  denn 
ein  weiterer  Einblick  in  die  gegnerischen  Verhältnisse  ist  uns  nicht 
gestattet. 

Die  Französische  Stellung  am  Sauerbach  war  eine  sehr  feste, 
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besonders  in  der  Front,  wo  sie  den  Bach  als  Zngangshinderniss  vor 
sich  hatte;  in  den  Flanken,  und  namentlich  in  der  linken,  war  sie 
schwächer,  wenn  sie  auch,  wie  dies  der  Kampf  selbst  darthat,  durch 
die  schwierigen  Bodenverhältnisse  immerhin  einigen  Schutz  fand. 
Sie  hatte  eine  Ausdehnung  von  drei  viertel  Meilen,  und  da  zu  ihrer 
Besetzung  an  50,000  Mann  bereit  waren,  so  treffen  ungefähr  t>  bis 
7 Mann  auf  1 Schritt  Frontbreite,  eine  immerhin  dichte  Aufstellung. 
Nur  scheint  es,  als  ob  es  besser  gewesen  wäre,  wenn  man  Franzö- 
sischerscits  Wörth  als  einen  vorgeschobenen  Posten  in  die  Ver- 
teidigung hereingezogen  und  zu  hartnäckiger  Gegenwehr  einge- 
richtet hätte.  Denn  der  Ort,  in  der  Thalsohle  gelegen,  enthielt  nicht 
nur  selbst  den  wichtigsten  Liebergang  Uber  die  Sauer,  sondern  durch 
seine  Lage  gleich  einer  Caponnföre  in  einem  Festungsgraben,  be- 
herrschte er  den  Bach  auf  Gewehrschussweite  auf-  und  abwärts  von 
Wörth.  Es  hätte  demnach  wohl  angegriffen  werden  müssen.  Auszer- 
dem  aber  hing  es  mit  der  Französischen  Aufstellung  auf  den  Höhen 
Behr  innig  zusammen,  und  war  dieser  so  nahe  gerückt,  dass  dessen 
Verteidigung  von  oben  aus  leicht  unterstützt  werden  konnte.  Da- 
durch war  auch  eine  Umgehung  auf  nähere  Distance  ausgeschlossen, 
so  dass  es  wohl  frontal  nur  anzugreiien  gewesen  wäre.  Unbesetzt, 
wie  es  war,  fiel  es  den  Preuszen  sofort  in  die  Hände,  denen  es 
dann,  trotz  aller  Anstrengung  Französischerseits,  nicht  mehr  entrissen 
werden  konnte  und  leistete  dem  Feinde  als  Uebergangs-,  als  ge- 
deckter Sammelplatz,  sowie  als  Stützpunkt  für  den  Kampf  um  die 
Höhen  wesentliche  Dienste.  Alle  diese  Erwägungen  scheinen  dahin 
zu  führen,  dass  Wörth  der  Französischen  Aufstellung  zu  nahe  lag, 
um  unberücksichtigt  bleiben  zu  dürfen. 

An  demselben  Tage,  an  dem  bei  Wörth  die  111.  Deutsche  Armee 
gegen  das  I.  Französische  Corps  focht,  und  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Wagschale  des  Sieges  immer  mehr  und  mehr  sich  auf  die  Seite  der 
Ersteren  zu  neigen  begann,  entspann  sich  auch  bei  dem  gröszeren 
Theile  der  I.  und  11.  Armee  des  Deutschen  Heeres  eine  Schlacht, 
die  noch  lange  unentschieden  hin  und  her  wogte,  als  dort  bereits 
der  glänzendste  Sieg  errungen  war.  Wie  dort  ein  Schlagen  an  jenem 
Tage  nicht  beabsichtigt  war,  so  hatte  sich  auch  hier  wohl  gegen 
den  Willen,  gewiss  aber  ohne  jedes  Zuthun  der  oberen  Führung, 
eine  Schlacht  entwickelt,  deren  Grösze,  Ausdehnung  und  Bedeutung 
bei  Beginn  des  Gefechtes  niemand  zu  übersehen  vermochte.  Das 
Hauptquartier  wurde  förmlich  mit  der  Botschaft  eines  Sieges  über- 
rascht, der  vor  der  Hand  noch  auszer  seiner  Berechnung  gelegen 
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hatte.  Aus  der  eigenen  Initiative  eines  Unterführers,  der  bei  ver- 
änderter Sachlage  selbstständig  handeln  zu  müssen  glaubte,  ver- 
bunden mit  dem  ungeduldigen,  sehnsüchtigen  Verlangen  des  ganzen 
Deutschen  Heeres,  sich  endlich  mit  dem  Feinde  zu  messen,  ging 
dieses  Rencontre  hervor. 

Die  Deutsche  Oberleitung  hatte  für  den  6.  August  eine  Vorbe- 
wegung der  I.  und  II.  Armee  mit  den  Vortruppen  bis  an  die  Saar 
anbefohlen,  auf  deren  jenseitigem  Ufer  sich  die  Franzosen  damals 
noch  befinden  sollten.  Da  aber  Meldungen  von  deren  Rückzug  ein- 
liefen, so  war  der  I.  Armee  nachträglich  am  5.  August  Abends  der 
Uebergang  Uber  die  Saar  freigestellt  worden,  welche  Erlaubniss 
indess  der  I.  Armee  nicht  mehr  rechtzeitig  zuging,  so  dass  sie  fllr 
deren  Verhalten  am  6.  August  ohne  Einfluss  blieb.  Während  nun 
die  Preuszen  in  der  anbefohlenen  Bewegung  begriffen  waren  und 
von  allen  Seiten  die  Mittheilungen  über  die  beginnenden  Rückwärts- 
bewegungen im  Französischen  Lager  sich  häuften,  da  fassten  mehrere 
Truppenbefehlshaber  ganz  unabhängig  von  einander  den  Entschluss, 
sofort  nach  Saarbrücken  zu  eilen  und  durch  Besetzung  dieses  wichti- 
gen Uebergangspunktes  und  der  jenseitigen  Höhen  die  Stadt  der 
Armee  zu  sichern.  — General  von  Kameke,  General  von  Goeben 
und  Prinz  Friedrich  Carl  ordneten  Bewegungen  in  diesem  Sinne  an, 
und  lange  bevor  die  bezüglichen  Befehle  an  die  unterstehenden 
Führer  gelangen  konnten,  hatten  diese  aus  eigener  Initiative,  theils 
aus  richtiger  Erkenntniss  und  Würdigung  der  Sachlage,  theils  auf 
den  vernehmbaren  Kanonendonner  hin  sich  dorthin  in  Marsch  ge- 
setzt. Und  so  bewegten  sich  denn  alle  nur  irgend  wie  in  erreich- 
barer Nähe  von  Saarbrücken  befindlichen  Truppentheile,  sogar  ver- 
mittelst der  Eisenbahn,  diesem  Punkte  zu. 

Die  Ersten  nun,  welche  die  Saar  bei  Saarbrücken  überschritten  und 
um  11 '/*  Uhr  den  Exercirplatz  am  linken  Ufer  erreichten,  gehörten 
der  14.  Division  von  Kameke  an.  Dieser  General  hatte  mit  der 
27.  Brigade  Stellung  auf  den  die  Saar  umschlieszenden  niederen 
Höhen  genommen;  die  nachrückende  28.  Brigade  war  angewiesen, 
westlich  der  Stadt  auf  der  Eisenbahnbrücke  den  Fluss  zu  passiren. 
Das  Streben  nun,  den  Feind,  den  man  nur  in  geringer  Stärke  auf 
dem  höher  ansteigenden  Bergrücken  vor  sich  sehen  mochte  und  den 
man  wohl  für  die  den  Rückzug  deckende  Arrieregarde  hielt,  anzu- 
greifen, ihn  von  jener  günstigeren,  die  dieszseitigen  Höhen  einsehen- 
den und  beherrschenden  Position  zu  vertreiben  und  ihm  an  der 
Klinge  zu  bleiben,  alle  diese  Erwägungen  reiften  in  dem  General 
den  Entschluss,  mit  seinen  gerade  zur  Hand  befindlichen  Truppen, 
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im  Vertrauen  auf  die  nachfolgenden  Unterstützungen,  welche  man 
ja  unterwegs  wusste,  den  Angriff  zu  wagen.  Derselbe,  den  General 
von  Francois  mit  den  6 Bataillonen  seiner  Brigade  ausführen  sollte, 
galt  zunächst  der  deutlich  und  weithin  sichtbaren,  vorspringenden 
Höhe  des  rothen  Berges.  Um  ihn  umfassend  anzugreifen,  werden 
gegen  12  Uhr  zwei  Bataillone  westlich  der  Chaussee,  die  das 
Schlachtfeld  tlieilt,  über  den  Ort  Drahtzug  vorgeschickt,  zwei  andere 
sollten  links  Uber  den  Stifts-  und  Gifertwald  ausholend  die  Position 
von  der  rechten  Seite  fassen,  während  die  Mitte,  die  Wirkung  dieser 
Umgchungscolonnen  abwartend,  vorerst  noch  zurttckgehalten  wurde. 
Dem  linken  Flügel  gelingt  es  anfangs  Terrain  zu  gewinnen;  um 
2J/S  Uhr  hatte  er  das  Südende  des  Gifertwaldes  erreicht,  die  rechte 
Colonne,  die,  so  scheint  es,  den  rothen  Berg  Uber  die  Folsterhöhe 
von  dem  Spicherer  Berge  aus  gewinnen  sollte,  wurde  durch  das 
scheinbar  unerwartete  Auftreten  von  Französischen  Kräften  in  der 
Niederung  zwischen  Chaussee  und  Eisenbahn  in  der  Richtung  auf 
Stiring  Wendel,  im  Stiringerwaldstücke,  engagirt  und  machte  dort 
anfangs  Fortschritte.  Durch  die  so  gewonnene,  grosze  Ausdehnung 
der  Brigade,  von  Stiring  und  der  Eisenbahn  bis  zum  Gifertwald, 
ist  im  Allgemeinen  die  Frontlinie  bezeichnet,  welche  während  der 
ganzen  Schlacht  eingehalten  wurde. 

Zwischen  1 und  2 Uhr  nun,  als  die  Erfolge  auf  den  Flügeln 
hinlänglich  weit  gediehen  schienen,  setzten  sich  die  letzten  zwei 
Bataillone  der  Mitte  frontal  gegen  die  steilen  Hänge  des  rothen 
Berges  in  Bewegung.  Allein  gleichzeitig  hatte  das  Gefecht  im 
Stiringerwaldstück  eine  ungünstige  Wendung  genommen  und  be- 
durfte dringender  Unterstützung,  die  in  Ermangelung  vorräthiger 
Reserven  von  der  Centrumscolonne  erfolgen  musste,  so  das  General 
von  Francois  mit  nur  5 Compagnien  an  dem  Steilabfalle  des  rothen 
Berges  ankam,  ohne  mit  dieser  geringen  Macht  gegen  denselben 
etwas  ausrichten  zu  können  Das  Gefecht  kam  hier  zum  Stehen.  — 
Inzwischen  war  die  28.  Brigade,  wie  befohlen,  auf  der  Eisenbahn- 
brücke Uber  die  Saar  gegangen  und  zur  Unterstützung  der  rechten 
Flügeleolonne  um  3 Uhr  dort  in  das  Gefecht  getreten,  theils  im 
Waldstück  direct  eingreifend,  theils  auch  durch  den  Communal-  und 
Stiringerwald,  westlich  der  Eisenbahn,  die  Französische  Stellung  um- 
fassend. Im  Centrum  hatte  gleichzeitig  General  von  Francois,  durch 
eine  Compagnie  verstärkt,  und,  nachdem  die  Divisions-Artillerie  von 
den  Höhen  aus  lange  gewirkt  hatte,  den  Sturm  auf  den  rothen  Berg 
gewagt  und  unter  Aufopferung  seines  Lebens  die  erste  Terrasse 
davon  gewonnen.  Dagegen  waren  auf  dem  linken  Flügel  die  an- 
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fUnglich  erreichten  Erfolge  aofgegeben  worden  vor  der  immer 
wachsenden  Uebermacht  der  Franzosen.  Das  eine  Bataillon  hatte 
ganz  bis  auf  die  Hüben  an  der  Saar  zurückgenommen  werden  müssen, 
das  zweite  hielt  sich  zwischen  3 und  4 Uhr  nur  mit  Mühe  im 
Walde,  in  loser  Fühlung  mit  den  Compagnien  des  Generals  von 
Francois.  So  kämpften  also  um  die  genannte  Stunde  auf  dem 
rechteu  Flügel  zu  Leiden  Seiten  der  Eisenbahn  und  im  Stiringer- 
waldstück  die  28.  Brigade,  untermischt  mit  Theilen  der  27.  Brigade ; 
von  dieser  hielten  5 Compagnien  die  erste  Terrasse  des  rothen 
Berges,  beiläufig  ebensoviele  waren  im  Stifts-  und  Gifertwalde  zer- 
streut. Die  grosse  Lücke  in  der  Mitte  der  Stellung,  zwischen  dem 
Nordvorsprung  der  Spicherer  Höhen,  dem  rothen  Berge  und  dem 
Waldstück,  durch  welche  die  Forbacher  Chaussee  zieht,  war  nur 
durch  zwei  Batterien  der  Divisions-Artillerie  und  einige  wenige 
Compagnien  der  27.  und  28.  Brigade  ausgefüllt. 

Inzwischen  hatte  General  von  Goeben  die  Leitung  der  Schlacht 
übernommen.  Es  waren  nun  auch  die  ersten,  sehnlichst  erwarteten 
Unterstützungen  eingetroffen ; die  erste  Hilfe  brachten  zwei  Batterien 
der  16.  Division,  die  sofort  neben  den  bereits  fechtenden  der  14.  Di- 
vision sich  rechts  und  links  der  Chaussee  aufstellten.  Von  der  In- 
fanterie sammelten  sich  nach  und  nach  8 Bataillone  der  ö.  und  16. 
Division  auf  dem  Repperts-  und  Winterberg;  so  wie  sie  einrückten, 
wurden  sie  sofort  zur  Unterstützung  der  vorn  kämpfenden,  hart  be- 
drängten ersten  Linie  verwendet.  Zunächst  schien  der  linke  Flügel 
im  Stiftswald,  von  dem  soeben  ein  Bataillon  der  27.  Brigade  auf- 
gelöst zurückgekebrt  war,  und  das  Centrum  auf  dem  rothen  Berge 
der  Hilfe  bedürftig;  nach  ersterem  Orte  eilten  Tbeile  der  16.  und 
2 Bataillone  der  5.  Division,  nach  dem  Centrum  wurde  der  Rest  der 
anwesenden  Truppen  beider  Divisionen,  etwa  41/,  Bataillone,  ge- 
worfen, so  dass  zwischen  4 und  6 Uhr  auf  dieser  Seite  mit  den 
Resten  der  27.  Brigade  39  V*  Compagnien,  von  drei  verschiedenen 
Armeecorps  zusammengewürfelt,  ein  schwankendes  Waldgefecht 
führten  und  in  langsamem,  aber  stetigem  Fortschritte  Terrain  ge- 
wannen gegen  die  immer  anwachsende  feindliche  Uebermacht. 

Auf  dem  rechten  Flügel  batte  das  Gefecht  durch  das  Eingreifen 
der  28.  Brigade  einen  günstigen  Fortgang  genommen;  namentlich 
war  die  von  einzelnen  Abtheilungen  unternommene  Umgehung  des 
von  den  Franzosen  hartnäckig  vertheidigten  Dorfes  Stiring  Wendel, 
westlich  der  Eisenbahn,  bis  zu  einer  gefährlichen  und  bedrohlichen 
Höhe  gediehen.  Sie  verfehlte  denn  auch  nicht,  die  Aufmerksamkeit 
des  Gegners  auf  sich  zu  ziehen,  der  dorthin  einen  grossen  Tbeil 
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seiner  verfügbaren  Reserven  sandte.  Da  Preuszischerseits  die  in 
dem  schwierigen  Terrain  unternommene  Bewegung  ohne  genügende 
Unterstützung  blieb,  so  konnte  ein  Rückschlag  auf  dieser  Seite  nicht 
ausbleiben. 

Während  der  geschilderten  Thätigkeit  der  Flügel  hatte  auch  ein 
Angriff  einzelner  Abtheilungen  der  27.  und  2H.  Brigade  in  der  Lücke 
zwischen  dem  Waldstück  und  dem  rotben  Berge  stattgehabt,  der 
hier  zunächst  die  Preuszen  in  den  Besitz  einiger  festen,  an  der 
Chaussee  gelegenen  Gebäulichkeiten  brachte,  die  für  die  nachfolgen- 
den Unternehmungen  gegen  den  Westhang  der  Spicherer  Höhen, 
sowie  eventuell  für  die  defensive  Festhaltung  der  Strasze  wichtige 
Stützpunkte  wurden. 

Zwischen  5 und  6 Uhr  hatte  General  von  Goeben  den  Ober- 
befehl an  General  von  Zastrow  übergeben.  Um  diese  Stunde  war 
aber  auch  durch  das  Eingreifen  der  Französischen  Reserve  eine  be- 
denkliche Krisis  auf  der  ganzen  Schlacbtlinie  eingetreten.  Auf 
dem  linken  Flügel  am  Gifertwald  und  am  rotben  Berg  hatten 
trotz  aller  Anstrengungen  keine  weiteren  Fortschritte  mehr  gemacht 
werden  können.  Die  Franzosen  occupirten  den  südlich  gelegenen 
höheren  Theil  der  Spicherer  Höhen  und  hielten  sich  nicht  nur  in 
diesem  Abschnitte  mit  Zähigkeit  fest,  sondern  scheinen  auch  darüber 
hinaus  erfolgreiche  Vorstösze  gemacht  zu  haben,  „wie  die  auf  dem 
Galgenberg  einscblagcnden  feindlichen  Granaten  deutlich  ankün- 
digten“. Ein  zunächst  anrückendes  Bataillon  der  y.  Brigade,  das 
von  den  Gehöften  an  der  Chaussee  aus  auf  die  Westhänge  des 
Spicherer  Berges  dirigirt  war,  konnte  hier  das  Gefecht  zwar  her- 
stellen,  allein  auch  keinen  wesentlichen  Umschwung  in  der  ganzen 
Lage  bewirken.  In  dieser  Bedrängniss  suchte  man  der  bedrohten 
Infanterie  durch  die  Unterstützung  der  anderen  Waffen  Erleichterung 
zu  verschaffen.  Zuerst  sollte  das  Braunschweigische  Husaren-Regi- 
ment  die  Höhe  erklimmen  und  sich  dort  ein  Attackenfeld  suchen; 
allein  alle  seine  Anstrengungen  scheiterten  an  der  Ungunst  der 
Bodenverhältnisse.  Dann  versuchte  man  es  mit  der  Artillerie;  zwei 
der  ö.  Division  zugehörige  Batterien  wurden  auf  die  Höhe  beordert, 
ein  Befehl,  der  nur  nach  vielen  Hindernissen,  unter  nnsäglicben 
Mühen  und  unter  sehr  herben  Verlusten  durchgefübrt  werden  konnte. 
Alleiu  ihrer  Wirkung  und  dem  Impulse,  der  bei  ihrer  Erschei- 
nung die  vielfach  erschöpften  und  ermüdeten  Truppen  Uberkam, 
ist  es  zunächst  zuzuschreiben,  dass  man  sich  überhaupt  der  an- 
stürmenden feindlichen  Uebermacbi  gegenüber  so  lange  halten  konnte, 
bis  weitere  Hülfe  kam.  Am  rechten  Flügel  hatte  sich  die  Sachlage 


Digitized  by  Google 


164 


Kritische  Vergleiche  der  drei  ersten  Schlachten 


noch  kritischer  gestaltet  Der  erwähnte  gröszere  Vorstosz  der  Fran- 
zosen bei  Stiring  Wendel  batte  nicht  nnr  die  Umgehungscolonnen 
aus  dessen  Nähe  vertrieben,  sondern  auch  über  den  Ort  hinaus  im 
Waldstücke  und  gegenüber  den  an  der  Chaussee  kämpfenden,  viel- 
fach durcheinander  gekommenen  Preuszen  Fortschritte  gemacht.  Gegen 
diese  drohende  Bewegung  suchte  man  zunächst  alle  verfügbaren 
Batterien,  — es  waren  zu  den  vieren  der  14.  Division  und  den 
zweien  der  16.  noch  weitere  zwei  der  5.  binzugekommen,  — auf 
der  Folsterhöhe  ins  Feuer  zu  bringen ; auch  alle  noch  kampffähigen 
Truppen  wurden  um  diese  Zeit,  etwa  um  halb  7 Uhr,  in  der  Nie- 
derung zur  Abwehr  des  Stoszes  zusammengerafft.  Zugleich  näherten 
sich  aber  auch  die  letzten  Preusziscben  Verstärkungen  dem  Schlacht- 
felde. Es  waren  dies  Truppen  der  9.  und  10.  Brigade  und  das  dritte 
Jäger-Bataillon  Mau  hatte  sie  längs  der  Chaussee  und  der  dort 
liegenden  Gehöfte  vorgeführt  und  sie  sollten  nun  durch  die  zahl- 
reichen Schluchten,  die  von  den  Spicherer  Höhen  zu  jenen  hinab- 
steigen, den  Forbacher  Berg  erklimmen,  um  die  Stellung  auf  der 
dortigen  Höbe,  die  bisher  weder  frontal  noch  vom  linken  Flügel 
hatte  überwunden  werden  können,  von  dieser  Seite  her  zu  lassen 
Während  die  vorderen  Bataillone  diese  Bewegung  ausführten  und 
den  Forbacher  Berg  immer  weiter  links  umfassend,  den  Feind  in 
hartnäckigem  und  zähem  Widerstande  zurücktrieben , mussten  die 
rückwärtigen  diese  Ricbtnng  verlassen  und  in  das  Gefecht  in  der 
Niederung  eingreifen,  wo  der  Gegner  sich  noch  im  Vorrücken  be- 
fand. Und  nach  beiden  Seiten  hin  sollte  die  Thätigkeit  dieser 
frischen  Truppe  entscheidend  wirken.  Denn  der  Feind,  der  dem 
ungestümen  Angriffe  auf  den  Forbacher  Berg  nicht  Stand  halten 
konnte,  sab  damit  die  Verbindung  zwischen  seinen  beiden  Flügeln 
bedroht  und  trat  auf  der  ganzen  Höhe  den  Rückzug  an,  obwohl  er 
kurz  vorher  in  einem  heftigen  Anpralle  gegen  die  Mitte  und  den 
linken  Flügel  noch  einige  vorübergehende  Erfolge  errungen  hatte. 
In  der  Niederung  dagegen  führte  General  von  Woyna  die  vielfach 
erschütterten  Reste  der  27.  und  28.  Brigade  durch  das  Waldstück 
dem  Feinde  bis  Stiring  Wendel  entgegen,  während  die  frisch  ein- 
greifenden Abtheilungen  in  dem  freien  Terrain  den  Gegner  vor  sich 
her  treibend,  ebenfalls  diesem  Orte  nahe  kamen  und  ihn  nach  ein- 
gebrochener Dunkelheit  auch  besetzten.  Und  damit  fand  im  Wesent- 
lichen die  Schlacht  ihr  Ende 

Nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Gang  derselben  und  insbesondere 
auf  ihre  letzten  Momente  blieb  das  Vorgehen  der  13.  Division,  die, 
hei  Wehrden  die  Saar  überschreitend,  in  den  Rücken  der  Fran- 
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zösischen  Stellung  dirigirt  war  und  mit  ihren  Vortruppen  in  der 
Nähe  von  Forbach  den  Rückzug  der  Franzosen  ernstlich  bedrohte. 

Wenn  man  nun  die  ganze  Anlage  und  den  Verlauf  beider 
Schlachten,  der  von  Wörth  und  Spicheren,  die  beide  in  gewisser 
Richtung  improvisirt  waren,  unter  sich  vergleicht,  so  fällt  eine  grosze 
Verschiedenheit  zwischen  ihnen  sofort  in  die  Augen.  Bei  ersterer 
war  die  Armee  schon  in  einer  gewissen,  zum  Schlagen  berechneten 
Breite  aufmarsehirt,  die  Schlacht  in  ihren  Grundzügen  schon  geplant ; 
bei  dem  vorzeitigen  Losbruche  handelte  es  sich  nur  darum,  Ueber- 
einstimmung  in  das  gleichzeitige  Handeln  der  einzelnen  Corpsführer 
zu  bringen  und  den  noch  rückwärtigen  Truppen  die  Zeit  zum  Ein- 
rücken in  die  für  sie  bestimmten  Plätze  zu  verschaffen.  Von  alle 
dem  ist  bei  Spicheren  keine  Rede.  Die  von  allen  Seiten  herbei- 
strömenden, theilweise  in  voller  Unkenntuiss  der  Lage  lediglich  dem 
Kanonendonner  zumarsehirenden  Abteilungen  gewinnen  alle,  mit 
Ausnahme  der  13.  Division,  den  einen  Punkt  Saarbrücken,  von 
dem  aus  sie  in  Verwendung  treten,  wie  es  eben  der  Moment  er 
heischt.  Man  hatte  anfangs  weder  von  der  Stärke  des  Gegners,  noch 
von  der  Stellung,  die  er  einnahra,  eine  bestimmte  Vorstellung.  Der 
ursprüngliche  Plan  zielte  daher  auch  nur  auf  den  Besitz  des  rothen 
Berges  und  der  Spicherer  Flöhe  ab.  Demgemäss  war  die  Verteilung 
der  Truppe  vor  sich  gegangen  und  die  Weise,  in  der  sie  einmal 
engagirt  waren,  blieb  auch  massgebend  für  den  ganzen  Verlauf  der 
Schlacht.  Alle  frisch  ankommenden  Theile  konnten  nur  in  der  von 
den  Vortruppen  bezeichneten  Idnie  zur  Verwendung  kommen.  Und 
selbst,  als  man  später  wohl  einen  genaueren  Einblick  in  die  gegneri- 
schen Verhältnisse  und  Absichten  gewann,  konnte  doch  weder  etwas 
im  Plane  geändert,  noch  an  eine  andere  Verteilung  der  Truppen 
gedacht  werden.  Eis  musste  sich  immer  darum  handeln,  die  bereits 
errungenen  Erfolge  festzuhalten,  die  vorn  kämpfenden  Abtheilungen 
vor  einem  Echee  zu  bewahren;  dabei  von  dem  einen  oder  anderen 
Flügel  her  den  Schlüsselpunkt  der  ganzen  Stellung,  die  dominirende 
Höhe,  zu  gewinnen,  das  war  der  einfache  Gedanke,  der  sich  durch 
die  ganze  Schlacht  durchzog,  an  dem  in  gleicher  Weise  alle  im 
Wechsel  sich  ablösenden  Commandeure  festhielten.  So  sehen  wir 
denn  auch  anfangs  die  28.  Brigade  den  Truppen  in  der  Niederung 
zu  Hilfe  eilen  und  hier  das  schwankende  Gefecht  hersteilen,  dann  in 
gleicher  Weise  die  8 Bataillone  der  15.  und  IG.  Division  den  be- 
drängten Truppen  am  linken  Flügel  beistchen  und  schlieszlich  noch 
den  Rest  der  5.  Division  in  der  Mitte  eingreifen  und  hier  durch 
rechtzeitiges  Begegnen  des  letzten  Französischen  Vorstoszes  den 
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Kampf  entscheiden.  Dies  war  in  groszen  Zügen  der  Verlauf  der 
Schlacht. 

Natürlich  musste  eine  solche  Verschiedenheit  in  der  ganzen 
Anlage,  auch  in  der  Form  und  der  üuszerlichen  Erscheinung,  zn 
Tage  treten.  Hier  ist  es  nun  die  Untermischung  und  Zerreiszung 
aller  Truppenverbände , die  in  einem  ungleich  höheren  Grade  als 
bei  Wörth  sich  geltend  machte.  Denn  während  dort  im  Ganzen  die 
groszen  Glieder,  die  Corps,  neben  einander  in  Verwendung  traten 
und  nur  innerhalb  dieser  die  taktische  Ordnung  sich  löste,  hatten 
sich  hier  nicht  nur  verschiedene  Corps  in  einander  geschoben,  sondern 
auch  Truppen  verschiedener  Armeen  fochten  hier  in  buntem  Gemenge. 
Wie  jede  Abtheilung  ankam,  so  musste  sie  vorgeführt  werden  in 
den  Kampf,  wo  eben  die  ßedrängniss  die  gröszte  war,  gleichviel, 
welchem  Verbände  sie  angehörte.  An  den  39l/s  Compagnien,  die 
vollständig  durcheinander  gekommen,  ohne  gemeinschaftliche  Befehls- 
gebung um  die  bewaldeten  Spicherer  Höhen  kämpften,  waren  vier 
Brigaden,  drei  Divisionen,  eben  so  viele  Armeecorps  und  zwei  selbst- 
ständige Armeen  betheiligt;  gewiss  kein  normaler  oder  nachabmungs- 
werther  Zustand.  Nimmt  man  nun  noch  an,  dass  in  dem  schwierigen 
und  unübersichtlichen,  zähen  Waldgefechte  auch  die  einzelnen  Ba- 
taillone sich  vollständig  auflösten,  so  dass  nach  dem  Gcneralstabs- 
berichte  nur  ein  einziges  Bataillon  in  seinem  Verbände  focht,  von 
allen  übrigen  aber  die  zum  Theil  sehr  weit  von  einander  abgekommenen 
einzelnen  Compagnien  ganz  selbstständig  auftraten,  so  begreift  sich, 
dass  eine  gemeinsame  Oberleitung  in  dieser  chaotischen  Masse  sich 
nicht  mehr  geltend  machen  konnte.  Der  persönliche  Einfluss  eines 
zufällig  anwesenden  höheren  Führers  reichte  so  weit,  als  seine 
Stimme  vernehmbar,  sein  Auftreten  sichtbar  war;  in  diesem  Gewoge 
gewiss  nur  in  allernächster  Nähe.  Der  Erfolg  war  hier  zumeist  anf 
die  Tbatkraft  und  Intelligenz  der  Compagniet'flhrer  gestellt,  auf  ihr 
Zusammenwirken  und  rechtzeitiges  Ineinandergreifen.  Hier  wo  die 
Truppen  verschiedener  und  entlegener  Provinzen  der  Monarchie 
untereinander  gemischt  im  Kampfe  standen,  trug  die  ausgezeichnete 
und  gleichmäszigo  Durchschulung  und  Durchbildung  der  Armee  ihre 
Früchte.  Denn  es  ist  wohl  das  sprechendste  Zcugniss  für  die  un- 
vergleichliche Bravour  und  die  innere  Tüchtigkeit  der  Armee,  dass 
sie  auch  unter  so  abnorm  schwierigen  Verhältnissen  nicht  nur 
nicht  versagte,  sondern  in  unermüdlichem  Ringen  selbst  noch  Erfolge 
aufzuweisen  hatte. 

Ein  anderer  dnreh  die  Kampfweise  bedingter  Unterschied  tritt 
in  der  Form  der  Schlachten  hervor.  Denn  während  man  bei  Wörth 
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des  omfassenden  Angriffes  sich  bediente  und  alle  auf  langer  Front 
vertheilten  Truppen  im  letzten  Stadium  sich  in  einem  Punkte  in 
Frö8chweiler  begegnen,  haben  hier  die  Verhältnisse  die  Schlacht  zn 
einer  frontalen  gestaltet,  wobei  allerdings  auf  den  Flögeln  eine  natür- 
liche Tendenz  zum  Umfassen  obwaltet.  Allein  auch  auf  dem  rechten 
Flügel,  wo  sie  sich  in  dem  Angriffe  von  Theilen  der  28.  Brigade 
deutlicher  zeigte,  entbehrte  sie  doch  jedes  festeren  Nachdruckes, 
jeder  entscheidenden  Unterstützung.  Von  nahezu  einem  Punkte  aus- 
gehend hatte  man  sich  fächerartig  frontal  entwickelt  und  stand  auch 
zum  Schluss  mit  den  Massen  sich  frontal  gegenüber.  Erst  ein  Vor- 
stosz  aus  der  Mitte,  um  das  Französische  Centrum  zu  durchbrechen 
und  den  Schlüsselpnnkt  der  ganzen  Stellung,  die  Spicherer  Höhe 
in  nächster  Nähe  von  der  Flanke  zn  fassen,  kann  als  die  entschei- 
dende Bewegung  angesehen  werden.  Dabei  hatten  allerdings  die 
beiden  Flügel  dem  Durchbrnche  des  Oentrums  vorgearbeitet,  indem 
sie  durch  ihr  unermüdliches  Vorwärtsstreben  immer  mehr  und  mehr 
die  Reserven  des  Gegners  auf  sich  zogen  und  damit  die  Mitte,  die 
schlicszliche  Einbrncbsstelle,  entblöszt  wurde.  Die  besonderen  Um- 
stände, unter  denen  die  Schlacht  geschlagen  wurde,  der  improvisirte 
Charakter  derselben,  die  hereinbrechende  Dunkelheit,  die  fühlbare 
numerische  Ueberlegenheit  der  Franzosen  vereitelten  eine  weitere 
Ausnützung  des  Sieges  und  der  Vortheile,  die  sonst  wohl  mit  einem 
Durchbruche  des  Centrums  verbunden  zu  sein  pflegen. 

Der  allgemeine  Charakter  der  Schlacht  ist  derselbe,  wie  er  uns 
bei  Wörth  schon  sich  gezeigt  hat.  Es  ist  das  im  wogenden  Gefechte 
Sich-Erschöpfen  und  Abringen  bis  auf  den  letzten  Mann;  denn  erst 
nachdem  die  letzten  Französischen  Reserven  verausgabt  sind,  nach- 
dem nach  stundenlanger  Ausdauer  eine  gewisse  naturgemäsze  Ab- 
spannung und  Ermüdung  der  Kräfte  Platz  gegriffen  haben  muss, 
vermag  eine  verhältnissmäszig  schwache,  neu  auftretende  Truppe  die 
Entscheidung  zu  bringen.  Wiederum  ist  es  die  Infanterie,  welcher  der 
Löwenanthei!  an  diesem  Siege  gebührt,  die  in  einem  fast  unglaub- 
lichen Wagestück  den  Sturm  auf  die  steilen  Höhen  frontal  unter- 
nimmt, die,  in  lange  dünne  Linien  aufgelöst,  aller  energischen  Vor- 
stösze  des  Feindes  ungeachtet,  sich  auf  dem  gewonnenen  Boden  be- 
hauptet. Und  dabei  macht  sich  gegen  Wörth  das  ungünstige  nume- 
rische Verhältnis  in  den  Streitkräften,  sowie  die  geringere  Unter- 
stützung, die  die  Infanterie  Seitens  der  anderen  Waffen  erfahren 
konnte,  geltend.  Denn  wenn  bei  Wörth  die  Ueberlegenheit  Deutscher- 
seits schlicszlich  eine  überwältigende  wird  und  nur  geraume  Zeit  zu 
ihrer  Entfaltung  bedarf,  so  sind  dagegen  bei  Spicheren  überhaupt  nur 
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27  Bataillone  successive  ins  Gefecht  getreten  gegen  39  Französische ; 
wenn  dort  gleich  zn  Anfang  eine  imponirende  Artilleriemasse  den 
Kampf  anfnimmt  und  ihm  einen  kräftigen  Rückhalt,  eine  zuverlässige 
Stütze  gewährte,  so  konnte  hier  diese  Waffe  nur  in  bescheidener 
Zahl  — 13  Batterien  erreichten  überhaupt  nur  das  Schlachtfeld  — 
und  unter  relativ  sehr  ungünstigen  Verhältnissen  zur  Wirksamkeit 
gelangen.  Innerhalb  des  ihr  durch  die  Lage  gesteckten  Rahmens  * 
hat  sie  jedoch  wie  bei  Wörth  ihren  Opfermuth  und  ihr  lebhaftes 
Bestreben  im  innigen  Contacte  mit  der  Infanterie  zu  bleiben,  be- 
tätigt, wie  dies  namentlich  bei  den  beiden  Batterien  der  5.  Division 
hervortritt,  die  nur  unter  groszen  Schwierigkeiten  sich  zu  den  vor- 
dersten Linien  auf  die  Höhe  emporarbeiten  konnten  und  dort,  mit 
einem  freudigen  Hurrah  der  Kameraden  begrüszt,  ihnen  neue  Zu- 
versicht erweckten  und  an  dem  wechselvollen  Gange  des  Infanterie- 
gefechtes sich  bis  zum  Schlüsse  betheiligten.  Auch  an  der  defen- 
siven Festhaltung  des  von  stärkeren  Truppenmassen  entblöszten  Cen- 
trums an  der  Strasze  zur  Abwehr  des  letzten  Vorstoszes  in  der 
Niederung,  sowie  an  der  Vorbereitung  des  entscheidenden  Angriffes 
auf  die  Forbacher  Höhe  scheinen  die  in  gröszerer  Zahl  vereinigten 
Geschütze  auf  der  FolBter  Höhe  nicht  unwesentlichen  Antheil  ge- 
nommen zu  haben.  Die  Cavallerie,  die  mit  circa  30  Schwadronen 
auf  dem  Scblachtfelde  anwesend  war,  vermochte  auch  hier  keine 
hervorragende  Rolle  zu  spielen;  trotz  allen  Eifers  und  aller  Kampfes- 
lust musste  es  bei  dem  einmal  unternommenen  und  gescheiterten 
Versuche,  sich  activ  am  Gefechte  zu  betheiligen,  verbleiben 

Diese  Verhältnisse  erklären  zur  Genüge  den  harten  Stand,  den 
die  Deutschen  Truppen  hier  einnahwen,  und  die  Grösze  des  Ver- 
lustes, den  sie  erlitten,  der  relativ  höher  war  als  jener  bei  Worth ; 
denn  dort  belief  sich  bei  82  am  Kampfe  betheiligten  Bataillonen  und  bei 
23  Batterien  der  Abgang  auf  10,642  Mann;  hier  hingegen  betrug  er 
bei  27  Bataillonen  und  13  Batterien  4871  Mann.  Am  stärksten 
waren  hierbei  die  Regimenter  der  27.  Brigade  und  das  Regiment 
Nr.  12  der  5.  Division  betheiligt,  wenn  freilich  auch  sie  die  Höhe 
des  Verlustes  einzelner  Regimenter  der  10.  Division  bei  Wörth  nicht 
erreichten.  Diese  Verhältnisse  lassen  aber  auch  zur  Genüge  die 
Grösze  der  geleisteten  Arbeit  erkennen,  die  nur  durch  die  allgemein 
sich  kund  gebende  Entschlossenheit  und  Thatkraft  und  durch  die 
Bethätigung  echter,  aufopfernder  Kameradschaft  glücklich  zu  Ende 
geführt  werden  konnte. 

Welch  schreienden  Contrast  bildet  dagegen  das  gleichzeitige 
Verhalten  im  Französischen  Heere,  das  im  Generalstabswerke  gleich 
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unmittelbar  nach  der  Schilderung  der  Freuszischerseits  hervorge- 
tretenen Eigenschaften  seine  gebührende  Würdigung  findet!  Während 
hier  rastlos  Alles,  was  irgendwie  kann,  dem  Schlachtfeld  zueilt  und 
frisch  und  unverdrossen  zugreift,  irren  drei  Französische  Divisionen, 
welche  nur  zwei  Meilen  vom  Schlachtfeld  entfernt  stehen,  in  un- 
nützen Märschen  hin  und  her,  ohne  dieses  selbst  erreichen  zu 
können,  oder  sie  erwarten  erst  wohl  gar  die  Befehle,  die  sie  trotz 
der  Mahnung  des  weit  vernehmbaren  Kanonendonners  aus  ihrer 
sclbstgewählten  Unthätigkeit  rütteln  sollen.  Und  doch  hing  alles 
Heil  nur  von  der  Schnelligkeit  ab,  mit  der  man  handelte  und  dem  Corps 
von  Frossard  Unterstützung  zuführte.  Die  Position,  die  derselbe  bei 
Spicheren  gewählt  hatte,  darf  als  eine  feste  bezeichnet  werden.  Im 
Allgemeinen  zwischen  der  Saar  und  dem  Eisenbahndamme  gelegen, 
wird  sie  durch  die  Forbachcr  Strasze  in  zwei  Theile  getrennt,  einen 
höheren,  bewaldeten  Theil  vorwärts  von  Spicheren,  der  in  dem  ge- 
waltigen, bastionsartig  vorspringenden  Eckpfeiler  des  rothen  Berges 
endet,  und  in  die  daran  sich  anschlieszende  Niederung,  die  südwärts 
durch  den  vertheidigungsfähigen  festen  Ort  Stiring  Wendel  geschlossen 
ist,  welch  letzteres  hart  am  Fusze  jenes  Hanges  liegt,  der  vom 
rothen  Berg  in  nordwestlicher  Richtung  die  Chaussee  begleitet.  In 
der  Front  schien  ein  Angriff  auf  die  steilen  Hänge  kaum  ausführbar 
und  in  den  Flanken  hinderten  grosze,  ausgedehnte  und  hügelige 
Waldungen  die  Entfaltung  gröszerer  Streitkräfte.  Die  erschwerte 
Bewegung  und  Gefechtsleitung  der  28.  Brigade  in  dem  Commnnal- 
und  Stiringerwald  bestätigt  dies  hinlänglich.  Erst  auf  gröszere  Ent- 
fernungen, etwa  von  Wehrden  an  saarabwärts,  erschienen  Umgehun- 
gen der  Position  in  gröszerem  Maaszstabe  und  in  allerdings  sehr 
empfindlicher  Weise  für  den  Vertheidiger  ausführbar,  wie  denn  auch 
von  der  13  Division  eine  solche  eingeleitet  wurde  Aber  auch  inner- 
halb der  Position  fanden  sich  die  Anforderungen  an  eine  gute  Stellung 
reichlich  erfüllt  durch  haltbare  Abschnitte,  die  einerseits  durch  das 
Ansteigen  des  Terrains  nach  rückwärts,  andererseits  durch  beträcht- 
liche Schluchten  und  Gräben  mit  freiem  Schussfeld  gebildet  waren. 
Auch  der  Rückzug  auf  der  Forbacher  Strasze,  die  allerdings  mehr 
hinter  dem  linken  Flügel,  schien  hinlänglich  gesichert,  da  der  Ort 
Stiring  Wendel  sie  unmittelbar  deckte  und  ein  Vordringen  in  der 
Niederung  mit  den  Hauptkräften  so  lange  unausführbar  erscheinen 
mochte,  als  die  flankirende  Position  des  rothen  Berges  nicht  genom- 
men war  Zur  Besetzung  dieser  etwa  drei  viertel  Meilen  langen 
Linie  standen  dem  General  Frossard  3 Infanterie-Divisionen  zu  Ge- 
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bote  in  der  Stärke  von  etwa  40,000  Mann,  welche  im  grossen  Ganzen 
so  vertbeilt  waren,  dass  eine  Division  auf  der  Hochfläche  von  Spicheren 
hielt,  eine  zweite,  zurückgezogen,  den  Ort  Stiring  Wendel  nnd  das 
Vorterrain  besetzt  hatte,  die  dritte  endlich  in  Reserve  stand  und  im 
Laufe  des  Gefechts  in  nahezu  zwei  gleichen  Theilen  nach  Stiring 
und  gegen  Spicheren  gezogen  wurde 

Es  scheint  nun  allerdings,  als  ob  die  Franzosen  insbesondere 
auf  der  Hochfläche  doch  in  Etwas  von  dem  Preuszischen  Angriff 
überrascht  wurden  und  desshalb  nicht  in  genügender  Stärke  in  den 
vorderen  Linien  aufgestellt  waren.  So  erklärt  es  sich  wenigstens, 
dass  die  Preuszen  mit  so  geringen  Kräften  so  rasch  und  fest  im 
ersten  Anlaufe  in  den  Besitz  des  vorderen  Höhenrandes  gelangen 
konnten,  wo  sie  sich  denn  sehr  bald  einnisteten  nnd  rasch  die  Vor- 
theile der  Defensive  aneignen  konnten,  so  dass  die  Franzosen  nun- 
mehr zu  einem  offensiven  Vorgehen  sich  gezwungen  sahen  und  damit 
frühzeitig  ihre  Kräfte  erschöpften.  Dafür  spricht  der  auffallend  rasche 
Verbrauch  der  Französischen  Reserven  und  ihr  nicht  unbedeutender 
Verlust  von  4078  Mann,  der  den  Preuszischen  nur  um  Weniges  nach- 
stand. Auch  hier  wie  bei  Wörth  ist  übrigens  dem  Feinde  eine  ge- 
wisse Zähigkeit  und  Ausdaner  nicht  abzusprechen ; mit  groszer  Hart- 
näckigkeit suchen  sie  immer  wieder  den  verlorenen  Boden  zu  ge- 
winnen und  raffen  sich  mehrere  Male  zu  ganz  energischen  Vorstöszen 
auf.  Allein  auch  hier  sind  es  mehr  partielle,  zusamraenbangslose, 
die  nicht  in  genügender  Stärke  auftrcten.  Zu  einer  von  der  obersten 
Leitung  ausgehenden  offensiven  Defensive,  wozu  die  Terrainverhält- 
nisse hier  vorzugsweise  einzuladen  schienen,  ist  es  nicht  gekommen. 
Denn  in  der  Niederung  schien  sich  den  Franzosen  ein  vortreffliches 
Offensivfeld  zu  bieten,  das  von  dem  rotben  Berg  aus  vollständig  be- 
herrscht war  und  direct  auf  die  Preuszische  Rückzugslinie,  auf  Saar- 
brücken, führte.  Wenn  es  den  Franzosen  gelungen  wäre,  wozu  sie 
ihrer  Stärke  nach  wohl  befähigt  gewesen  wären,  mit  der  einen  Di- 
vision die  Höhen  zu  behaupten,  und  die  Preuszen  an  dieser  festen 
Position  sich  erschöpfen  zu  lassen  in  fruchtlosen  Versuchen,  mit  der 
zweiten  einen  Angriff  auf  Stiring  Wendel  zurückzuweisen,  so  hätte 
vielleicht  ein  hier  mit  der  ganzen  dritten  Division  oder  doch  mit 
ihrem  grösseren  Theile  unternommener  Angriff  einen  günstigen  Aus- 
gang des  Gefechts  zur  Folge  gehabt,  um  so  mehr,  als  die  Mitte  der 
Preuszischen  Stellung  während  des  ganzen  Kampfes  nur  schwach 
gedeckt  schien.  Einem  zu  Ende  der  Schlacht  mit  unzureichenden 
Kräften  vorgenommenen  Vorstosz  scheint  wohl  eine  solche  Idee  zu 
Grunde  gelegen  zu  haben.  Vielleicht  hat  der  frühzeitige  Verlust  des 
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Höhenrandes  and  der  rasche  Consum  der  Reserven  diesem  Ver- 
aache seine  ursprünglich  beabsichtigte  Stärke  und  Bedeutung  ge- 
nommen. — (Fortsetzung  folgt.) 


X. 

Ueber  die  Liderungsmittel  bei  Hinter- 
ladungswaffen. 

(Mit  einer  Figurentafel.) 

Die  bereits  im  16.  Jahrhundert  versuchte  Construction  von  Hinter- 
ladungsfeuerwaffen  war  hauptsächlich  an  der  Unmöglichkeit,  einen 
gasdichten  Abschluss  herzustellen,  gescheitert. 

In  diesem  Jahrhundert  versuchte  zuerst  der  Maschinen-  und  Ge- 
wehrfabrikant Pauly  durch  Napoleon  I.,  welcher  eine  Hinterladungs- 
waffe zur  Bewaffnung  der  Infanterie  gewünscht  batte,  angeregt,  im 
Jahre  1809  den  Gedanken  deB  Kaisers  durch  Construction  eines 
Hinterladnngsgewehrs  zu  verwirklichen.  Dasselbe  scheint  jedoch 
den  an  eine  Kriegswaffe  zu  stellenden  Anforderungen  nicht  ent- 
sprochen zu  haben  und  fand  nur  als  Luxuswaffc  einige  Verbreitung. 

Erst  Herr  von  Dreyse,  der  in  seiner  Jugend  einige  Zeit  in  der 
Pauly’schen  Gewekrfabrik  gearbeitet  und  dort  das  Pauly 'sehe  Ge- 
wehr kennen  gelernt  hatte,  nahm  die  Construction  eines  Hinterladers 
als  Kriegswaffe  wieder  auf.  Nach  jahrelangen  Versuchen  gelang 
es  ihm  endlich  eine  den  Anforderungen  des  Krieges  entsprechende 
Hinterladungs waffe  in  dem  Zündnadelgewehr  herzustellen. 

Durch  die  groszen  Vorzüge  dieser  Waffe  auf  die  Vorzüge  ge- 
zogener Hinterlader  überhaupt  hingewiesen,  wandten  sich  nach  dem 
Bekanntwerden  der  Versuche  von  Wahrendorf’s  und  Cavalli’s,  ge- 
zogene Geschütze  zu  construiren,  die  Preuszische  Artillerie-Prüfungs- 
Commission  und  später  die  Engländer  Armstrong  und  Whitworth, 
auch  für  Geschütze  dem  Hinterladungssystem  zu. 

Die  seit  dem  Jahre  1851  durch  die  Artillerie -Prüfungs- Com- 
mission und  die  Artillerien  anderer  Mächte  vorgenommenen  und  bis 
heute  fortgesetzten  Versuche  zeigten  bald,  dass  Hinterladungsge- 
schütze einer  Vorrichtung  bedürften,  die  zwischen  Rohr  und  Ver- 
schluss unvermeidlichen  Fugen  gegen  das  Eindringen  der  Pulvergase 
zu  sichern  und  Ausbrennungen  an  Rohr  und  Vcrschlusstheilen  zu 
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verhüten.  Man  erkannte,  dass  diese  Vorrichtung  eine  Lebensfrage 
des  ganzen  Hinterladnngssystems,  und  dass  man  genötbigt  sei,  sehr 
hohe  Anforderungen  an  dieselben  zu  stellen. 

Die  Liderung  muss: 

1)  einen  vollkommen  gasdichten  Abschluss  bei  jeder  Temperatur 
herbeiflibren ; 

2)  eine  möglichst  grosze  Schusszahl  aushalten  oder,  wenn  sie 
nur  einmal  gebraucht  wird,  leicht  zu  entfernen  und  zu  ersetzen  sein ; 

3)  hinreichend  geschmeidig  sein,  um  sich  ihrem  Lager  anzu- 
passen und  hinreichend  haltbar,  um  nicht  durch  den  Schuss  selbst 
oder  durch  äuszere  Einflüsse  zerstört  zu  werden  ; 

4)  im  Augenblick,  wo  die  Gase  in  die  Fugen,  welche  sie  mit 
dem  Rohr  oder  dem  Verschluss  bildet,  eintreten  wollen,  unter  einem 
stärkeren  Drucke  gegen  die  Wandungen  ihres  Lagers  angepasst  sein, 
als  der  der  Gase  gegen  die  Fugen  selbst  ist. 

Die  Liderungsmittel,  welche  man  nun  angewendet  hat,  sind  sehr 
verschiedener  Art.  Man  hat  sie  entweder  am  Verschluss  oder  am 
Rohr,  oder  endlich  an  der  Kartusche  resp.  Patrone  angebracht  und 
auch  hier  wieder  verschiedene  Systeme  befolgt. 

Man  hat  entweder: 

1)  die  Dichtung  durch  starkes  Anpressen  der  Verschluss- 
flächen, oder 

2)  eine  selbsttätige  Liderung  durch  Expansion  oder  Compression 
herbeizuführen,  oder  endlich 

3)  beide  Systeme  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen  gesucht. 

Das  erste  Princip  finden  wir'gleich  bei  der  ersten  Hinterladungs- 
kriegswaffe, dem  Zündnadelgewehr  alten  Modells,  angewandt,  indem 
der  Kammermund  und  das  Laufmundstück  durch  das  Gleiten  eines 
Ansatzes  auf  einer  schiefen  Fläche  durch  einen  Schlag  mit  der  Hand 
zusammengepresst  wurden.  Auch  hier  traten  die  oben  erwähnten 
Uebelstände,  Gasentweichungen  zu  Tage,  wenn  man  es  verabsäumte, 
das  Gewehr  hinlänglich  fest  zuznschlagen. 

Es  gehört  ferner  hierher  die  Dichtung  der  Armstrong-Geschütze. 
(Fig.  1.)  Dieselbe  besteht  aus  zwei  eonisch  in  einander  geschliffenen 
Knpferringen,  deren  einer  in  das  Rohr  eingeftlgt  ist  und  den  anderen 
aufnimmt,  welcher,  im  Verschlussstuck  befestigt,  durch  den  Druck 
der  Verschlussschraube  in  denselben  hineingepresst  wird.  Diese 
Liderung  ist  eine  höchst  unvollkommene,  da  es  hier  nicht  wohl  mög- 
lich ist,  mit  der  Schraube  einen  gröszeren  Druck  auszuüben,  als  der 
gewaltige  Gasdruck  einer  Geschützladung,  welcher  sich  dazu  noch 
stoszartig  auf  den  Verschlusskörper  äuszert.  Auch  weisz  man  nie, 
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ob  das  Anpressen  energisch  genug  war  und  leiden  unter  einem 
übermäazig  starken  Druck  natürlich  Verschluss  nnd  Lidernngs- 
theile  sehr. 

Weit  vollkommener  functioniren  die  Liderungen  der  zweiten  Art, 
welche  durch  Expansion  wirken;  die  angewendeten  Mittel  sind  jedoch 
sehr  verschieden.  Man  bat  die  Ladung  in  eine  Hülle  eingcschlossen, 
welche  stark  genug  war  den  Druck  der  Gase  auszuhalten  und  so 
selbst  als  Liderung  diente.  Wir  finden  dieselbe  jedoch  meist  nur 
bei  Handfeuerwaffen,  da  bei  dem  gewaltigen  Gasdrucke  der  Ge- 
schütze und  der  zunehmenden  Grösze  der  Büchsen,  dieselben  eines 
theils  zu  stark  gemacht  werden  müssten,  anderntheils  zu  leicht  ein 
Zerreiszen  der  Büchsen  in  den  Ecken  vorkommt. 

Die  Büchsen  resp.  Patronenhülsen  sind  nun  entweder: 

1)  ganz  aus  Pressspahn,  gepresster  Pappe  etc.,  oder 

2)  ganz  aus  Metall  gefertigt,  oder  endlich 

3)  sie  bestehen  aus  einem  Hohlcylinder  von  Pappe,  Pressspahn  etc. 
mit  einem  Metallboden. 

Die  Lindner’sche  Einheitspatrone  ist  nach  dem  ersten  Princip 
hergestellt;  es  ist  eine  ganz  aus  Pappe  gepresste  Patrone  mit  cen- 
traler Zündung,  bei  welcher  unten  ein  vorstehender  Rand  angepresst 
ist.  In  dem  sehr  dicken  und  sehr  festen  Boden  dieser  Patrone  ist 
ein  Zündhütchen  eingepresst,  das  durch  den  Schlag  gegen  einen, 
ebenfalls  in  den  Boden  eingepressten  Metallstift  getrieben  und  zur 
Explosion  gebracht  wurde.  (Fig.  2.) 

Später  construirte  Lindner  eine  Patrone,  bei  der  ein  Spiegel, 
um  den  gasdichten  Abschluss  zu  bewirken,  an  der  Basis  angebracht 
war.  (Fig.  3.)  Die  Patroneneinhüllung  war  von  gewöhnlichem 
Papier,  doch  musste  der  Spiegel  nach  jedem  Schuss  entfernt  werden. 

Aehnlich  ist  auch  die  Papierpatrone  des  Russischen  Carl-Gewehrs 
construirt,  wo  der  gasdichte  Abschluss  ebenfalls  durch  mehrere  Lagen 
von  Cartonscheiben  an  ihrem  Boden  bewirkt  wird. 

Da  die  aus  Papier  oder  Pappe  etc.  gepressten  Patronenhülsen 
gegen  Feuchtigkeit  jedoch  sehr  empfindlich  waren,  so  wendete  man 
einen  Ueberzug  von  Grapbit  und  später,  wie  bei  der  Boxer-Patrone, 
ein  Stück  Rollmessing  zur  Bildung  der  Bodenkappe  an. 

Bei  den  Patronen  des  Obersten  'Boxer  ist  der  Cylinder  aus 
dünnem  Rolimessing  gewickelt  und  mit  wasserdichtem  Papier  oder 
in  Wachs  getränkten  Baumwollenstoffen  überzogen.  Der  Stoszboden 
ist  durch  Einpressen  eines  gewickelten  Papierpfropfens  gebildet,  der 
zugleich  die  Verbindung  der  Hülse  mit  der  Metallkappe  bewirkt. 

Bei  Handfeuerwaffen  kleinen  Kalibers  sind  Patronen  aus  ge- 
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presster  Pappe  oder  Papier  nicht  gut  anwendbar,  da  bei  dem  Volumen 
von  Papier  und  Pappe  die  Patrone  eine  tlbermäszige  Länge  erhalten 
würde  Hierfür  bieten  die  Metallpatronen  ein  Ausknnftsmittel,  da 
ein  Cylinder  von  dünnem  Kupfer  oder  Messingblech  von  demselben 
änszeren  Durchmesser  mehr  Pulver  zu  fassen  vermag,  man  also  die 
Patrone  verkürzen  kann.  Die  Schweizerische  Patrone  kleinen  Ka- 
libers ist  bei  Anwendung  solcher  Kupferhülsen  trotzdem  noch  10,5 
Millimeter  lang,  was  bei  einer  Ladung  von  4 Gramm  Pulver  noch 
sehr  bedeutend  ist.  (Fig.  4.) 

Znr  Verstärkung  der  Hülsen  hat  man  auch  doppelte  Metallhülsen 
angewandt.  So  besteht  die  Niederländische  Patrone  2 Millimeter  aus 
einer  kupfernen  Auszen-  und  einer  messingenen  Innenhülse;  die 
neueste  Französische  Kartätschpatrone  für  die  Mitrailleusen  aas 
doppelten  Hülsen  von  Messingblech  mit  papiernem  Stoszboden. 

Die  dritte  Art  von  Patronen,  ein  Hohlcylinder  aus  gepresster 
Pappe  oder  Papier  mit  einer  metallenen  Bodenkappe,  finden  wir  in 
der  gewöhnlichen  Mitrailleusenpatrone , sowie  auch  der  Patrone  des 
Französischen  Tabatiergewehrs  und  in  vielen  anderen  Patronen  ver- 
treten; beide  haben  auch  einen  Stoszboden  aus  gepresstem  Papier. 

So  vorzüglich  sich  auch  die  Anwendung  einer  starken  Patronen- 
hülse und  besonders  der  Metallpatronenhülsen  bei  Handfeuerwaffen 
bewährt  hat,  was  sich  durch  die  jetzt  allgemeine  Einführung  der 
letzteren  zeigt,  so  scheint  dagegen,  wie  auch  oben  schon  bemerkt, 
eine  solche  bei  gröszerem  Kaliber,  d.  h.  bei  Geschützen  und  besonders 
Feldgeschützen  nicht  kriegsbrauchhar  zu  sein. 

Whitworth  benutzte  eine  Büchse  aus  verzinntem  Eisenblech, 
welche  die  Ladung  enthielt  und  genau  in  den  Ladungsraum  passen 
sollte.  Dieselbe  bewirkte  bei  gutem  Material  einen  gasdichten  Ab- 
schluss. Die  genaue  und  tadellose  Anfertigung  der  Büchse,  so  dass 
der  Zwischenraum  zwischen  Büchse  und  Rohr  möglichst  gering  ist 
und  hierdurch  kein  Zerreiszen  derselben  oder  Vorbeiscblagen  der 
Gase  vorkommt,  ist  schwierig.  Ein  Zerreiszen  derselben,  namentlich 
in  den  Ecken,  ist  sehr  häufig.  Auch  haftet  die  Büchse  nach  dem 
Schuss  meist  so  fest  im  Rohr,  dass  dadurch  ein  Aufenthalt  in  der 
Bedienung  erfolgen  muss. 

Auch  die  Franzosen  haben  die  Expansion  eines  geschmeidigen 
Materials  bei  dem  „canon  de  sept“  zur  Herstellung  der  Dichtung 
benutzt.  (Fig.  5.)  Die  cylindrische  Kartuschhülle  besteht  aus  1" 
Lagen  starken  Papiers  und  Nessels.  An  ihrem  hinteren  Ende  ist  die 
Kartusche  mit  einem  napfförmigen  Boden  von  1 Millimeter  starkem 
Messingblech  versehen,  der  eine  starke,  ringförmige,  durch  4 Messing- 
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stifte  mit  dem  Blech  verbundene  Einlage  von  Pressspahn  enthält, 
ln  der  Mitte  befindet  sich  eine  Durchbohrung  zur  Entzündung  der 
Pulverladung.  Der  Kopf  des  Verschlusskolbens  hat  in  seiner  teller- 
förmigen Vertiefung  drei  gewundene  Rillen;  in  diese  schieszt  sich 
die  Seitenwandung  des  Messingbodens  fest  und  soll  dadurch  beim 
Oeffnen  des  Verschlusses  zugleich  die  mit  dem  Messingboden  ver- 
bundene Hülse  aus  dem  Rohr  entfernt  werden.  Bei  Schieszversuchen 
hat  sich  jedoch  herausgestellt,  dass  die  Kartuschhülle  gewöhnlich 
am  Messingboden  abreiszt,  im  Ladungsraum  festhaften  bleibt  und 
nur  mit  grosser  Mühe  mittelst  des  Wischers  etc.  zu  entfernen  ist. 
Der  Messingboden  schieszt  sich  allerdings  immer  in  den  Rillen  lest, 
aber  der  Zusammenhang  ist  dann  meist  ein  so  inniger,  dass  der 
Boden  nur  mit  Hülfe  besonderer  Instrumente  und  Zeitverlust  ent- 
fernt werden  kann. 

ln  Belgien  wurden  zur  Liderung  Pressspahnböden  mit  einer 
ringförmigen  Einlage  von  Kupfer  versucht  und  zum  Theil  auch  in 
Gebrauch  genommen;  ähnliche  Pressspahnböden  wurden  auch  bei 
den  Schieszversuchen  zu  Versailles  im  Jahre  1867 — 68  benutzt.  Bei 
uns  sind  ebenfalls  Kupferschalen,  welche  nach  Art  der  Pressspahn- 
böden gebraucht  wurden,  versucht  worden,  dieselben  führten  jedoch 
nicht  zum  Ziele,  da  sie  sich  festklemmten  und  man  kam  daher  auf 
den  einfachen  Pressspahnboden,  als  der  zweckmäszigsten  Liderung 
dieser  Art  zurück,  welcher  sich  dann  auch  nach  einigen  Verbesse- 
rungen in  den  Feldzügen  von  1866  und  1870—71  als  vollkommen 
kriegsbrauchbar  zeigte. 

Betrachtet  man  den  Pressspahnboden  jedoch  genauer,  so  scheint 
andererseits  ein  wirklich  gutes  Functioniren  desselben  von  zu  vielen 
Bedingungen  abhängig.  Das  Material  ist  ein  sehr  veränderliches, 
welches  sowohl  durch  die  Aufbewahrung  leidet,  als  auch  leicht  ver- 
letzbar ist  Nur  geringe  Aenderungen  in  der  Grösze,  die  bei  dem 
leicht  veränderlichen  Material  nur  zu  häufig  sein  können,  verursachen 
ein  mangelhaftes  Functioniren,  da  nur  etwas  zu  grosze  Pressspahn- 
böden ohne  Beschädigung  ihrer  Ränder  nicht  in  den  Ladungsraum 
hineingehen,  andererseits  zu  kleine  ein  Vorbeischlagen  der  Gase  zu- 
lassen. Die  llauptbedingnngen  seines  guten  und  richtigen  Functio 
nirens  sind  naturgemäsz  die  Elasticität  und  Unverletztheit  seines 
Randes,  welche  jedoch  bei  den  Witterungseinflüssen  und  den  Auf- 
bewahrungs-  und  Transportverhältnissen , besonders  bei  der  Feld- 
artillerie, schwer  inne  zu  halten  sind.  Aber  selbst  eine  untadelhatte 
Beschaffenheit  vorausgesetzt,  so  scheint  derselbe  doch  eine  zu  pein- 
liche Aufmerksamkeit  seitens  der  Bedienung  beim  Einsetzen  zu  be- 
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anspruehen,  welche  von  derselben  unter  allen  Umständen  nicht  vor- 
ausgesetzt werden  kann  Oer  Pressspahnboden  kann  verkehrt,  schief 
eingesetzt  werden,  er  kann  unter  das  Zündloch  gerathen  oder  doch 
zu  weit  vor  den  Kolbenkopf,  so  dass  er  gewissermaaszcn  zurückge- 
schossen wird,  wobei  ein  Durchschlagen  des  Pressspahnbodens  ge- 
rade in  den  Ecken  fast  unvermeidlich  erscheint,  — alles  Fälle,  welche 
gar  zu  leicht  Vorkommen  können  und  dann  jedes  Mal  eine  mangel- 
hafte Liderung  herbeiführen  werden. 

Die  Erfahrungen  von  zwei  Feldzügen,  in  denen  er  sich  als 
kriegsbrauchbar  gezeigt,  scheinen  allerdings  diese  theoretischen  Be- 
trachtungen fast  Lügen  zu  strafen,  wenigstens  zeigen  sie,  dass  die 
Theorie  die  Mängel  zu  hoch  geschraubt. 

Auszer  diesen  dehnbaren  Hülsen  und  Böden,  der  Expansion, 
hat  man  den  gasdichten  Abschluss,  besonders  in  Frankreich,  durch 
Compression  eines  weichen,  elastischen  Materials  zu  erreichen  ge- 
sucht. Ausgedehnte  Versuche  fanden  hiermit  zu  Versailles  und  auf 
dem  Schieszplatz  zu  Chalons  von  1866  —70  Statt  Man  wollte  den 
Gasdruck  auf  einen  beweglichen  Kopf  wirken  lassen  und  durch 
diesen  einen  elastischen  Ring  ausdehnen.  Dieser  Ring  R R (Fig.  6; 
ist  aus  einem  weichen  Material  gefertigt,  welches  zwischen  zwei 
biegsamen  Enveloppen  eingeschlossen  ist;  die  Enveloppe,  welche  auf 
dem  Verschlussstück  c c aufliegt,  hat  am  meisten  auszuhalten  und 
damit  sie  nicht  in  die  Fugen  bei  den  Ecken  a a ß ß eingepresst 
wird,  ist  dort  zur  Verstärkung  ein  Metallring  angebracht.  Man  be- 
festigt die  Liderung  auf  dem  Verschlusstheil  und  nach  unten  durch 
einen  beweglichen  Schaft  A,  der  in  eine  Ausbohrung  hineingreift. 

Figur  7 repräsentirt  eine  andere  Construction , bei  welcher  die 
Liderung  im  Verschluss  angebracht  ist.  (Keilverschluss.)  Das 
Functioniren  beider  Systeme  ist  dasselbe.  Der  Druck  der  Gase 
überträgt  sich  durch  den  beweglichen  Kopf  auf  die  Liderung,  welche 
ausgedehnt  wird  und  vermöge  ihres  geringen  Durchmessers  und 
starken  Druckes  auf  dieselbe  mit  einem  stärkeren  Drucke  an  die 
Robrwandungen,  resp.  Keillochfläche  angepresst  wird,  als  der  Gas- 
druck selbst  beträgt,  vorausgesetzt,  dass  der  Ring  genügende  Elastici- 
tät  besitzt 

Diese  Liderung  wurde  damals  benutzt  bei  den  4-,  8-  und  24- 
Pftindern  und  noch  heute  beim  Chassepotgewehr.  Sie  besteht  hier 
aus  dem  biegsamen  Kautschuck,  welcher  zwischen  zwei  Platten  von 
hartem  und  festem  Kautschuck  eingeschlossen  ist. 

Französischerseits  wird  diese  Liderung  sehr  gelobt,  jedoch  scheint 
die  Anwendung  bei  Geschützen  groszen  Schwierigkeiten  zu  unter- 
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liegen,  da  der  Kautschuck  nach  dem  gewaltigen  Drucke  der  Gase 
nicht  wieder  in  die  anfängliche  Lage  und  Gestalt  zurückkehren  wird, 
auch  hier,  wo  die  Berührungsflächen  mit  den  Wandungen  des  Rohrs 
viel  gröszer  sind,  sehr  leicht  Ausbrennungen  ausgesetzt  seiu  wird. 

Diese  Liderung  ist  auch  bei  der  vor  Ausbruch  des  Feldzuges 
1870—71  in  Angriff1  genommenen  und  jetzt  durchgeführten  Aptirung 
des  Zündnadelgewehrs  in  Anwendung  gebracht.  Die  Luftkammer 
wird  durch  einen  eisernen  Hohlcylinder  vollständig  ausgefüllt,  nach- 
dem das  vorstehende  Ende  des  Nadelrohrs  abgeschabten  ist;  er 
reicht  bis  zu  der  Fläche,  in  welcher  sich  der  Kammermund  an  das 
Laufmundstttck  anschlieszt  und  ist  in  dieser  Lage  i'estgcliithet  Der 
Cylinder  enthält  in  seiner  Ase  die  Bohrung  tür  den  Schall  des  neuen 
beweglichen  Nadelrohrs.  Dieses  wirkt  also  als  tete  mobile,  indem 
es  an  seinem  vordem  Ende  mit  einer  Stahlplatte  versehen  ist,  welche 
den  unter  ihr  liegenden  Gummiring  comprimirt.  Die  Bewegung  wird 
durch  eine  Leitscbraube  regulirt.  (Fig.  8.) 

In  der  Französischen  Zeitschrift  „Revue  d’artillerie“  schlägt  der 
Französische  Capitain  de  Barge,  der  geringen  Haltbarkeit  des  blosz- 
liegenden  Kautschuck6  wegen,  vor,  die  elastische  Materie  (auch  Fett, 
Wachs,  Seife  etc.)  in  einen  Ring  von  Kupfer  oder  ähnlichem  Metall 
einzuschlieszen. 

Alle  diese  Liderungen  jedoch  sind  in  letzter  Zeit  durch  die 
ausgezeichneten  Leistungen  der  Liderungen  des  dritten  Systems  in 
den  Hintergrund  getreten,  so  dass  man  schwerlich  noch  auf  solche 
Versuche  eingehen  wird. 

Gehen  wir  nun  zu  diesem  letzten  System,  Anwendung  eines 
dehnbaren  Metallringes  unter  gleichzeitigem  Anpressen  der  Ver- 
schlusstheile,  Uber,  so  Anden  wir  es  ausschlieszlich  bei  Geschützen 
und  hier  mit  viel  Erfolg  in  Anwendung  gebracht.  Für  Handfeuer- 
waffen erscheint  eine  solche  Liderung  zu  complicirt  und  ist  es  frag- 
lich, ob  dieselben  bei  der  verhäitnissmäszig  geringen  Gasentwickelung 
genügend  functioniren  würden. 

Wir  finden  dieses  System  angewendet:  in  Preuszen  bei  der 
Kupferliderung  und  dem  Broadwellring,  bei  den  Französischen  Marine- 
geschützen, in  Russland,  der  Schweiz  etc. 

Die  Liderung  des  Französischen  Marinegeschützes  besteht  aus 
einem  Metallring,  welcher  an  seiner  Anszenfläche  stumpfconisch  ab- 
geschliffen ist  und  in  eine  entsprechende  Ausbohrung  des  Rohres 
passt.  Der  Ring  ist  auf  dem  Stahlansatz  des  Verschlusskolbens  durch 
eine  Schraube  befestigt  Unter  der  Schraube  liegt  ein  Stahlansatz, 
und  zwar  ist  die  Befestigung  derart,  dass  der  Ring  sich  drehen  läszt. 
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In  der  Rohrwandung  ist  auch  ein  zweites  Ringlager  angebracht,  so 
dass  die  Anwendung  eines  neuen  Liderungsringes,  wenn  es  nöthig, 
ermöglicht  ist.  Es  wird  alsdann  ein  Ring  von  gröszerem  Durch- 
messer, sowie  ein  schwächerer  Stahlansatz  in  Anwendung  gebracht. 
(Fig.  9.)  Das  Functioniren  des  Liderungsringes  ist  folgendes:  Durch 
das  Anziehen  der  Verschlussschraube  wird  der,  mit  dieser  verbundene 
Ring  in  sein  Lager  hineingepresst  und  legen  sich  dann  die  Seiten- 
flächen an  das  Ringlager  an.  Bei  der  Entwickelung  der  Gase 
pressen  diese  die  elastischen  Seitenwandungen  des  Ringes  noch  fester 
an  die  Robrwandnng  an.  Damit  die  Gase  nicht  zwischen  Ring  und 
Ringlager  durchschlagen  können,  muss  das  Einschleifen  (Justiren) 
des  Ringes  mit  groszer  Sorgfalt  geschehen  und  der  Verschluss  fest 
angezogen  werden. 

ln  Preuszen  versuchte  man  mit  Einführung  des  Keilverschlusses 
im  Jahre  1862  auch  eine  andere  Liderung  in  Anwendung  zu  bringen. 

Man  bediente  sich  hierzu  eines  Kupferringes  von  fast  dreikanti- 
gem Querschnitt  und  etwas  gröszerem  Durchmesser  als  der  Ladungs- 
raum, welcher  in  einer  Vertiefung  einer  Stahlplatte  ruhte.  (Fig.  10.) 
Der  Abschluss  der  Gase  erfolgt  in  der  Art,  dass  dieselben,  indem 
sie  in  die  Höhlung  der  Stahlplatte  und  zwar  keilartig  in  den,  von 
der  vorderen  Fläche  der  Stahlplatte  und  der  schrägen  Fläche  des 
Ringes  gebildeten  Winkel  eintreten,  den  Ring  nach  vorne  gegen  die 
vordere  Keillochfläche  und  gleichzeitig,  indem  sie  ihn  ausdehnen, 
gegen  die  Wandung  der  Stahlplatte  presst 

Die  Stahlplatte  mit  Kupferliderung  tritt  etwaB  vor  die  vorder^ 
Fläche  des  Vorderkeils  vor,  so  dass  beim  Vordrücken  des  Vorder- 
keils gegen  die  vordere  Keillochfläche  nur  diese  die  Dichtungsfläche 
bildet. 

Um  einem  Herumschlagen  der  Gase  und  Ausbrennungen  an  der 
Mantelfläche  des  Ringes  vorzubeugen  und  andererseits  die  scharf- 
kantige Ausdrehung  der  Stahlplatte  zu  vermeiden,  versuchte  man 
vorübergehend  zwei  veränderte  Formen  des  Ringes  (Fig.  11  a u.  b), 
wodurch  jedoch  bei  der  ersten  Art  die  Elasticität  beeinträchtigt 
wurde,  bei  der  andern  aber  bei  c und  d sich  so  viel  Pulverrück- 
stand  sammelte,  dass  dadurch  ein  Zurücktreten  des  Ringes  ver- 
hindert und  so  die  Gangbarkeit  des  Verschlusses  beeinträchtigt  wurde. 

Das  gute  Functioniren  dieser  Liderung  beruht  wesentlich  mit 
auf  sorgfältigem  Reinhalten  derselben  beim  Schieszen  durch  Ab- 
wischen und  der  rechtzeitigen  Entfernung  des  Ringes,  wenn  sich 
Ausbrennungen  zeigen.  Daher  der  Befehl,  den  Ring  nach  25  Schuss 
zu  ersetzen.  Ist  der  Ring  nach  einem  Schuss  so  zu  sagen  festge- 
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gebossen,  so  darf  derselbe  nicht  mehr  aus  der  Stahlplatte  genommen 
und  nicht  mehr  gedreht  werden,  bis  er  unbrauchbar  geworden  und 
dann  entfernt  wird. 

Zu  einem  guten  Verhalten  der  Kupferliderung  ist  auch  nament- 
lich erforderlich,  dass  sie  gut  in  die  Stahlplatte  passt  und  dass  sie 
genau  mit  der  vorderen  Fläche  der  Stahlplatte  absebneidet,  sowie 
gangend  sich  an  die  Wandungen  der  Stahlplatte  anschlieszen  muss. 

Der  Broadwellring,  welcher  in  Preuszen  bei  Geschützen  gröszeren 
Kalibers,  in  Sachsen  auch  bei  Feldgeschützen  in  Anwendung  ge- 
bracht ist,  ist  ein  King  aus  Stahl,  der  an  der  hintern  Mündungs- 
kante  derart  in  das  Rohr  eingeschliffen  ist,  dass  sein  innerer  Rand 
a c (Fig.  12)  sich  mit  der  Seelenwand  vergleicht.  Seine  hintere 
Fläche  steht  etwas  über  die  vordere  Keillochfläche  vor  und  ist  auf 
der  Stahlplatte  des  Verschlusses  aufgeschliffen.  Auf  dieser  Fläche 
sind  drei  concentrische  Rillen  angebracht,  welche  Ansbrennungen 
localisiren  und  als  Schmutzrinnen  dienen  sollen.  Anf  der  dieser 
entgegengesetzten  Seite  hat  der  Ring  eine  Auskehlung.  Die  äuszere 
Fläche  des  Ringes  ist  kugelsegmentförmig  in  das  Rohrlager  ein- 
geschliffen. 

Die  Dichtung  erfolgt  in  der  Weise,  dass  bei  Entwickeluog  der 
Pulvergase  diese  in  die  vordere  Auskehlung  des  Ringes  treten  und 
diesen  sowohl  nach  hinten  gegen  die  aufgeschliffene  Stahlplatte,  als 
auch  gegen  die  gewölbte  Rohrwand  andrücken.  Die  Liderung  er- 
folgt also  direct  wie  bei  dem  Französischen  Marinegeschütz. 

Zu  jedem  Verschluss  gehören  zwei  Ringe,  welche  schon  in  der 
Fabrik  eingeschliffen  sind.  Auch  gehören  zu  jeder  Stahlplatte  mehrere 
dünne  Messingplatten,  um  sie,  falls  der  Ring  nach  und  nach  zu  weit 
in  das  Rohr  hineintritt,  unter  die  Stablplatte  legen  zu  können  und 
so  das  feste  Anpressen  der  Stahlplatte  an  den  Ring  zu  sichern. 

Selbst  diese  Liderung,  wohl  die  beste  der  jetzt  bekannten,  er- 
füllt noch  nicht  alle  Anforderungen  an  eine  gute  Liderung  und  ist 
auch  durch  diese  die  einzige  Schwäche  des  Hinterladungssystems 
noch  nicht  gänzlich  beseitigt. 
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XI. 

Zum  Kriegsspiel.*) 

Von  T.  von  Trotha,  Oberst  z.  D. 

Die  „Studien  Uber  das  Kriegsspiel  von  Meckel,  l’r. 
Lt.  ä la  snite  des  2.  Hessischen  Infanterie-Regiments  Nr.  82  etc.  etc.“ 
enthalten  so  viel  Beherzigcnswerthes,  dass  deren  Verbreitung  nur 
zu  empfehlen  und  zu  wünschen  ist. 

Wenn  die  kleine  Schrift  ihre  Aufgabe  alseine  verbessernde, 
nicht  eine  tadelnde  hinBtellt,  dabei  bemerkend,  „dass  eine  jede 
verbessernde  Thätigkeit  der  Zukunft  ein  Tadel  für  die  Gegenwart 
ist“,  so  ist  das  gewiss  richtig,  und  darf  keine  Scheu  davor,  dass 
ein  verbessernder  Vorschlag  die  Färbung  eines  Tadels  annehmen 
könnte,  davon  abhalten,  mit  Vorschlägen  hervorzutreten;  denn  Fort- 
entwickelung ist  Grundbedingung  des  Lebens,  Aufgeben  derselben 
der  Anfang  zum  Absterben.  Aber  allerdings  ist  jeder  derartige  Vor- 
schlag nicht  ohne  Weiteres  als  wirkliche  Verbesserung  aufzu- 
nehmen, Bondern  ebenfalls  erst  sorgfältiger  Prülung  zu  unterwerfen. 

Die  hauptsächlichsten  Ausstellungen  der  „Studien“  gegen  Aelteres 
richten  sich  einmal  gegen  ein  Schema  von  Spielregeln,  in 
denen 

„die  tactiscben  Gründe,  die  den  Entscheidungen  zu  Grunde 
liegen,  wenig  zum  Ausdruck  kommen“, 
und  vindiciren  der  freien  Entscheidung  des  Unparteiischen  einen  viel 
gröszeren  Spielraum,  um  die  theoretische  Belehrung  mehr  zur  Geltung 
kommen  zu  lassen. 

Dann  wird  die  Art  der  Ermittelung  der  Feuerwirkung  und  deren 
Geltendmachung  im  Spiel  bemängelt. 


*)  Die  praktisch  - wissenschaftliche  Methode,  welche  gegenwärtig  bei  der 
tactiscben  Ausbildung  der  Officiere  sich  allerorts  Bahn  bricht,  gibt  dein  Kriegs- 
spielc  eiue  erhöhte  Bedeutung.  Mit  Freuden  nehmen  wir  wahr,  dass  hervor- 
ragende militairische  Persönlichkeiten  dieser  Art  der  Belehrung  ein  ganz  besonderes 
Interesse  zuwenden  und  dass  der  Gebrauch  des  Kriegsspiels  sich  immer  mehr 
verbreitet.  Wir  glauben  daher  der  Sache  zu  dienen,  wenn  wir  nachstehenden 
Aufsatz,  welcher  zwar  den  Charakter  einer  Selbstvcrtheidigung  trägt,  aber  doch 
so  sachlich,  wie  möglich,  gehalten  ist,  der  Oeffentlicbkeit  übergeben;  derselbe 
wird  die  Ansichten  über  einzelne  EigenthUmlichkeiteu  des  Kriegsspiels  gewiss 
klären.  D.  K. 
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Was  die  erste  Differenz  der  Ansichten  betrifft,  so  ist  es  ja  nicht 
zu  leugnen,  dass  das  Verlangen  nach  tactischer  Belehrung  ein 
berechtigtes,  ja  Lernen  der  eigentliche  Zweck  der  qu.  Uebungen  ist. 
Soll  indessen  dies  Element  vorzugsweise  im  Sinne  der  „Studien“ 
zur  Geltung  kommen,  dann  ttlhrt  dies  mehr  zu  tactischen  Vorträgen, 
wie  der  Vortragende  sich  die  Lösung  der  beiden  gegenltberstehendcn 
Aufgaben  denkt,  die  ja  ganz  gewiss  'sehr  belehrend  sein  können. 
Aber  dann  schwindet  das  andere  Element  der  applicatorischen 
Uebungen  im  Darstellen  von  Gefechten  ganz  gewiss  je  länger  je 
mehr  auf  einen  ganz  geringen  Werth  zusammen. 

Dieses  andere  Element  aber , welches  die  „ A n 1 e i t u n g z u m 
Gebrauch  des  Kriegsspiel- Apparates  etc.  etc.“*)  ganz 
besonders  im  Auge  hat,  ist  das  kräftige  SelbstdurchfUhren  selbst- 
ständig entworfener  Dispositionen.  Und  das  kann  nur  zur  Gel- 
tung kommen,  wenn  die  Uebungen  auf  neutralem  Boden  ausge- 
führt werden,  d.  h.  so,  dass  nach  Hauptgrundzügen  verfahren  wird, 
die  sowohl  für  die  Parteien,  als  für  den  Leitenden  gleichmäszig 
Geltung  haben.  Nur  bei  solcher  Voraussetzung  können  die  applica- 
torischen Uebungen  ein  Wachsthum  in  der  Selbstständigkeit  der 
Entschlüsse  erzeugen.  Wird  dieser  Boden  unter  den  Fttszen  fort- 
genommen, dann  sind  die  Parteien,  denen  Aufgaben  ertheilt  worden, 
darauf  angewiesen,  vorzugsweise  im  Auge  zu  haben,  wie  wohl  von 
dem  Leitenden  die  Sache  aufgefasst  werden  möge;  wie  sie  wohl 
die  Dispositionen  einzurichten  hätten,  um  des  Leitenden  Billigung, 
dessen  Erklärungen  zu  ihren  Gunsten  zu  erlangen.  Und  dasselbe 
Suchen  nach  dem,  was  wohl  der  Leitende  entscheiden  möchte,  wird 
Schritt  für  Schritt  die  Entwickelung  des  Gefechtes  beeinflussen.  Das 
heiszt  der  eigenen  geistigen  Tbätigkeit  Fesseln  anlegen,  den 
Entschluss  lähmen.  Da  aber  der  Leitende  wahrscheinlich  stets 
bei  seinen  Entscheidungen  mit  Ansichten  hervortreten 
wird,  auf  die  gar  nicht  gerechnet  worden,  so  wird  entweder  die  eine 
oder  die  andere  Partei,  oder  werden  meistens  beide  sich  nicht  in 
die  Entscheidung  der  Leitung  ohne  Weiteres  finden  können,  die  eine 
oder  andere  wird  sich  benachtheiligt  glauben,  es  werden  in  den 
meisten  Fällen  lange  Vorträge  erforderlich  werden,  um  die  Richtig- 
keit, resp.  Billigkeit  der  Entscheidungen  einleuchtend  zu  machen. 
Wo  bleibt  da  die  eigene  geistige  individuelle  Selbstbestimmung,  wo 
der  frische,  zuversichtliche  Entschluss,  wo  mit  einem  Worte  das 

*)  Anleitung  zum  Gebrauch  des  Kriegsspiels  - Apparates  etc.  etc.  von  T.  von 
Trotba,  Oberst  z.  D.  Zweite  Ausgabe.  Berlin  1S72.  E.  3.  Mittler  u.  Sohn. 
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Bild,  welches  die  Partei  in  eigenem  Style  — und  der  Styl  ist  ja  der 
Mann  — entwerfen  und  durchfuhren  sollte? 

Und  der  Leitende  selbst  — wird  er  nicht  bei  jedem  Schritt 
in  dem  Falle  sein,  sich  die  Fragen  vorlegen  zu  mUssen : ein  wie  viel 
höheres  Maasz  von  Tapferkeit,  von  Ausdauer,  von  Entschluss,  von 
Kaltblütigkeit,  von  Umsicht,  von  Ruhe  und  Geschicklichkeit  im  Feuer 
etc.  etc.  soll  ich  jetzt  den  Rothen,  jetzt  den  Blanen  zuertheilen, 
und  aus  welchen  Gründen  dies,  aus  welchen  jenes?  Wo  soll  der 
Leitende  gefunden  werden,  der  alle  diese,  jeden  Augenblick  an  ihn 
herantretenden  Fragen  so  zu  entscheiden  vermag,  dass  dieselben  von 
den  Parteien  als  unparteiisch  erledigt  erkannt  werden  können? 
d.  h.  mit  anderen  Worten:  wo  bleibt  die  unparteiische  In- 
stanz? 

Von  solcher  Behandlung  der  tactischen  Uebungen,  die  weder 
die  Ideen  der  Parteien , noch  die  des  Leitenden  klar  erkennen 
lassen,  vielmehr  nur  ein  verwaschenes  Bild  beider  geben,  aus  welchem 
keiner,  weder  von  den  Betheiligten,  noch  von  den  Zuschauern  mehr 
erkennen  kann,  was  der  Eine,  was  der  Andere  wesentlich  zur  Ent- 
scheidung beigetragen,  welches  also  nach  keiner  Seite  bin  befriedigen 
kann,  ist  nur  entschieden  abzurathen. 

Ein  Bild,  welches  Original  bleiben  soll,  kann  nur  auf  neutraler, 
vorher  möglichst  klar  bestimmter  Basis  gearbeitet  werden  und  dess- 
halb  sind  bestimmte  Anhaltspunkte  nicht  zu  entbehren. 

Dass  aber  innerhalb  der  Grenzen  der  Regeln  der  unparteiischen 
Instanz  ein  nicht  zu  enger  Spielraum  gestattet  werden  muss;  dass 
dieser  Spielraum  auch  in  verschiedenen  Fällen  noch  erweitert  werden 
könne,  ja  erweitert  werden  mitsse:  das  ist  ja  nicht  zu  verkennen, 
auch  in  der  „Anleitung“  nirgends  ausgeschlossen.  Die  Ueberzeugung 
hiervon  hat  vielmehr  dazu  geführt,  die  nicht  zu  entbehrenden  Schemata 
so  elastisch  herzustellen,  dass  ohne  Schwierigkeiten  nothwendige 
Modificatiouen  hineingetragen  werden  können,  wie  dies  auch  gleich 
von  Anfang  an  geschehen,  worauf  später  bei  Besprechung  des  zweiten 
Punktes  zurUckgekoramen  werden  wird. 

Ganz  anders  gestaltet  es  sich,  wenn  bestimmte  Hauptgrundzüge 
vorliegen,  an  die  sich  sowohl  Dispositionen,  als  Entscheidung  halten 
mUssen.  Da  kann  mit  Sicherheit  disponirt,  mit  Unpartei- 
lichkeit und  kurz  entschieden  werden.  Da  liegt  die  Belehrung 
für  die  Parteien  nicht  allein,  ja  nicht  vorzugsweise,  in  den  belehren- 
den Betrachtungen  des  Leitenden,  sondern  in  den  Erfolgen,  zu  denen 
die  ergriffenen  Anordnungen  fuhren.  Da  sagt  sich  die  Partei  nach 
einem  Misserfolge  selbst,  durch  welche  andere  Maaszregeln  derselbe 
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wohl  za  vermeiden  gewesen  sein  würde,  während  sie  ganz  gewiss 
geneigt  sein  wird,  bei  überwiegender  Einwirkung  der  Leitung  dieser 
einen  Theil  und  meist  wohl  den  gröszeren  Theil  der  Schuld  beizu- 
messen. Und  in  der  That  dürfte  es  auch  selbst  dem  ganz  unpar- 
teiischen Zuschauer  schwer  werden,  sich  ein  Urtheil  darüber  zu 
bilden,  wo  die  Ursachen  zu  Misserfolgen  liegen,  wenn  die  Leitung 
während  des  Ganges  des  Gefechtes  demselben  durch  eingestreute 
tactische  Belehrungen  eine  andere  Richtung  gegeben,  als  er  ohne 
diese  angenommen  haben  würde. 

Haben  nun  Belehrung  und  Entwickelung  der  Selbstständig- 
keit bei  Darstellung  von  Gefechten  auf  Plänen  Gelegenheit,  zur 
Geltung  zu  kommen,  so  mag  in  jedem  besonderen  Falle  der  Methode 
der  Vorzug  gegeben  werden,  welche  gerade  den  einen  oder  anderen 
Zweck  mehr  im  Auge  hat.  Zur  Unterstützung  bei  belehrenden  Vor- 
trägen über  Tactik  ist  ja  der  qu.  Apparat  auch  ein  vortreffliches 
HUlfsmittel.  Aber  der  Hauptwerth  liegt  wohl  da,  wo  es  darauf  an- 
kommt, zwei  Parteien  Gelegenheit  zu  geben,  selbst- 
ständig erdachte  Pläne  selbstständig,  nur  im  Kampfe  mit 
den  Gegenmaaszregeln  des  Feindes  und  mit  dem  unberechenbaren 
Fatum  durchzufiihren  *)  Dass  dabei  mehr  oder  weniger  Unnatürlich- 


*)  Dass  die  „Anleitung“  gerade  als  ein  geeignetes  Mittel  zur  Entwickelung 
der  Selbstständigkeit  im  Fassen  von  Entschlüssen  auerkannt  wird,  dürfte  aus 
dem  Briefe  eines  cominandireuden  Generals  einer  fremden  Armee  hervorgehen, 
der  am  11.  Juli  1870  geschrieben  ist  und  dessen  Wortlaut  der  Hauptsache 
nach  hier  folgt : Aussitot  que  les  journaux  militaire»  eurent  annoned  la  publi- 
c&tion  de  votre  travail  sur  la  mdthode  modifide  de  jeu  de  guerre  (Kriegs- 
spiel)  je  me  suis  empressd  d'en  faire  venir  un  cxcmplaire  pour  l’dtudier  ä fond 
et  pour  voir  si  par  la  simplicitd  des  mdtbodes,  si  par  la  uettetd  de  1'expositiou 
des  rdgles  et  de  leur  raisou  d’etre,  je  pourrais  l'utiliser  pour  rinatruction  de 
mes  officiers  auxquels  je  n’avais  pas  osd  prdsenter  la  traduction  de  jeu  de 
guerre,  imprimd  ä Neisse  en  1867.  Quoique  los  dloges  que  je  dois  faire  de 
votre  travail  ne  puissent  avoir  ä vos  yeux  qu’un  poids  bien  limitd,  je  dois 
vous  en  dire  la  verite  teilquelle  je  l’dxposais  a mes  officiers , c’est-k-dire  que  la 
mdthode  Trotha  estk  mes  yeux  la  seule  qui  remplisse  parfaiteinent  le  but 
de  prdparer  les  officiers  infericurs  comme  les  supdrieurs  a apprdeier  cette  foule 
d'dventualites  qui  seules  puissent  les  rendre  capables  de  juger  uue  Situation  et 
a les  exercer  k prendre  un  parti,  enfin  k leur  donner  la  capacitd  que  en  fran- 
$ais  on  exprimerait  assez  mal  en  l’appellant  inddpendance  ou  initiative 
et  que  votre  langue  si  riche  et  philosopliique  rende  par  le  mot  selbstUndikelt. 
Pour  me  rendre  raison  (autant  que  je  le  pouvais)  de  la  valeur  et  de  l'utiiitd  do 
chaque  rdgle,  de  chaque  modification  que  chaque  cas  particulier  exige,  pour 
ddterminer  le  degrd  d’eventualite  (würfei)  de  rdussite,  ou  non,  do  chaque  acte 
de  la  tactique  de  ddtail,  je  me  suis  ddcidd  k en  faire  la  traduction  qui  com- 
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keiten  unterlaufen  werden,  mag  ja  nicht  in  Abrede  gestellt  werden ; 
die  sind  aber  überhaupt  nie  zu  vermeiden,  und  zwar  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  nie  die  wirklichen  natürlichen  Streit- 
mittel, als  Pulver  und  Blei,  wirkliches  den  Boden  färbendes 
rothes  warmes  Blut;  wirkliches  Wasser,  wirkliche  Sümpfe,  Bäume 
etc.  etc.  zur  Wirkung  kommen,  sondern  immer  nur  deren  schwache 
bildliche  Repräsentanten.  Es  verhält  sich  aber  mit  der  Natürlichkeit 
der  Bilder,  wie  sie  hier  zur  Sprache  kommen,  ganz  wie  mit  denen 
in  andern  Sphären . wo  auch  nie  Congruenz  erreicht  werden  kann, 
sondern  immer  nur  Aehnlichkeit.  Es  wird  z.  B.  niemand  ein  Por- 
trait als  unähnlich  bezeichnen,  weil  es  nicht  die  Augen  bewegt,  nicht 
den  Mund  zum  Sprechen  öffnet,  was  doch  eigentlich  recht  wesent- 
lich zur  Natürlichkeit  gehören  würde.  Die  menschliche  Productions- 
kraft  hat  einmal  in  allen  Gebieten  ihre  Grenzen,  die  sie  nicht  über- 
steigen kann;  es  bandelt  sich  überall  immer  nur  um  ein  Mehr  oder 
Weniger  der  Annäherung  an  die  Natur.  Dass  aber  im  vorliegenden 
Falle  durch  überwiegende  Herrschaft  der  individuellen  Ansichten  des 
Leitenden  ein  positiver  Schritt  zur  Beseitigung  der  Unuatürlich- 
keiten  gethan  sein  sollte,  erscheint  doch  nicht  so  ohne  Weiteres  ein- 
leuchtend. 

Den  Einzelnbetrachtungen  folgend,  ist  zunächst  zu  bemerken, 
dass  die  Regeln  auch  durchaus  nicht  ausreichen,  sondern  nur  einen 
Anhalt  geben  sollen.  Aber  auch  selbst  mit  peinlicher  Anwen- 
dung der  Regeln  ist  doch  jeder  einzelne  Fall  individuell  zur 
Entwickelung  zu  bringen.  Mit  dem  zufällig  nicht  aus  der  ,, Anlei- 
tung“ herausgegriffenen  sondern,  selbst  formirten  Beispiele  (S.  26 
d.  Studien“)  zur  Unterstützung  der  aufgestellten  Behauptungen  scheint 
aber  kein  glücklicher  Griff  gethan  zu  sein. 

Ob  es  wohl  in  der  Wirklichkeit  jemals  Vorkommen  kann,  dass 
ein  Führer  beschlieszen  wird, 

„einen  Schützenzug  ganz  allein  im  offenen  Terrain,  ohne 
einen  Schuss  zu  thun,  gegen  eine  ausgedehnte,  vielfach  ihm 
überlegene  feindliche  Schützenlinie , welche , ohne  selbst 
irgend  wie  beschossen  zu  sein,  auf  600  Schritt  Feuer  er- 
öffnet“ 

vorzuführen,  mag  jedem  Leser  zur  Erwägung  anheimgestellt  bleiben ; 

muniquee  ä quelques  officiers  de  mon  dtat  major  a etc  juge  de  uaturc  I»  pou- 
voir  etre  utiliae.  Pour  cn  tirer  un  rdsultat  d une  utilite  pratique,  je  me  trouve 

duua  la  n&eseite  de  ta  faire  imprimer 

Aus  ähnlichen  Gründen  ist  die  „Anleitung11  von  einem  englischen  Stabs- 
officier  ins  Englische  übersetzt  (1872). 
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dafür  aber,  dass  die  Regeln  solches  vorschreiben,  ist  der  Be- 
weis noch  rückständig. 

Gestatten  diese,  auch  auf  dem  Plane  derartig  zu  disponiren, 
so  gebieten  sie  es  doch  offenbar  nicht.  Unzweifelhaft  aber  wtlrde 
eine  solche  Disposition,  nach  den  Regeln  behandelt,  ganz  analog  be- 
straft werden  wie  in  der  Wirklichkeit.  Was  wird  nun  aber  durch 
dieses  Beispiel  bewiesen?  Gegen  die  Regeln  gar  nichts;  höchstens, 
dass  Vorsicht  geboten  sein  dürfte  in  der  Auswahl  von  Beispielen 
zur  Unterstützung  von  Beweisen.  Nirgends  ist  in  der  „Anleitung“ 
die  Ermittelung  der  Feuerwirkung  ausgeschlossen,  vielmehr  immer 
stark  betont.  Es  ist  darnach  Jedem  gestattet,  sowohl  bei  der  Verteidi- 
gung wie  beim  Angriff  als  „Blücher“  oder  „York“  (um  die  in  den 
„Studien“  gewählten  Namen  für  kurze  Charakteristik  beizubehalten) 
zu  disponiren.  Es  ist  jeder  Partei  ohne  alle  Einschränkung  über- 
lassen, Feuer  anzusagen  auf  jeden  Punkt,  der  zu  erreichen  ist. 
Und  zwar  ist  cs  ganz  dem  Ermessen  überlassen,  Schützen-  oder 
Salvenfeuer,  allein  oder  combinirt  oder  auch  von  Artillerie  unter- 
stützt, anzuwenden.  Ueberall  ist  auch  darauf  Nachdruck  gelegt,  dass 
erst  nach  der  ermittelten  Feuerwirkung  Uber  das  weitere  Vorgehen 
entschieden  werden  könne.  Soll  aber  Uber  ein  weiteres  Vorgehen 
ganz  allein  nach  dem  Ermessen  des  Leitenden  entschieden  werden, 
dann  giebt  es  keine  unparteiische  Instanz  mehr,  wie  dies  schon  be- 
sprochen. Das  Fatum,  welches  in  den  Gefechten  oft  wunderbar 
spielt,  schlechten  Schützen  ein  gutes,  guten  Schützen  ein  schlechtes 
Resultat  beseheert;  einer  stark  angegriffenen  Truppe  in  einem  bestimm- 
ten Moment,  sei  es  durch  Anfeuern  seitens  des  Führers  oder  welches 
andere  Motiv,  einen  heroischen  Elan  ertheilt,  oder  eine  sonst  tüchtige 
Truppe  momentan  zum  Stutzen  bringt  — dies  Fatum  ist  einmal  nicht 
anders  einzuführen,  als  durch  Würfel.  Diese  Elemente  nur  nach  An- 
sicht des  Leitenden  unparteiisch  einznftihren,  ist  geradezu  unmög- 
lich. Solch  Verfahren  kann  nur  geeignet  erscheinen,  die  wesentlichsten 
Störungen  in  dem  Gange  der  Gefechte  berbeizuführen.  Durch  be- 
stimmte Anhaltspunkte,  die  sowohl  für  die  Disponirenden , als  für 
den  Entscheidenden  gelten,  kommen  durchaus  nicht  mehr  Unnatür- 
lichkeiten  in  den  Lauf  des  Gefechts,  als  durch  willkührliche  Ent- 
scheidungen. 

Sollte  indessen  dennoch  in  einzelnen  Fällen  der  Unparteiische 
Bedenken  haben  gegen  uneingeschränkte  Anwendung  der  in  den 
Regeln  zur  Geltung  kommenden  Zahlen,  dann  wird  es  dem  tactisch 
einsichtigen  Leiter  sehr  leicht  werden,  eine  Verminderung  oder  eine 
Vergröszerung  der  Zahl  des  Schema’s  um  1,  2 etc.  Einheiten  zu 

Jahrbücher  f.  d.  Deutsche  Armee  u.  Marine.  Band  X.  13 


Digitized  by  Google 


186 


Zum  Kriegsspiel. 


motivirea,  weil  dann  auch  sehr  leicht  die  betreffende  Partei  von  der 
Richtigkeit  der  Maaszregel  überzeugt  sein  wird.  Beispiel : Die  Anlage 
für  Ermittelung  des  Verlustes  durch  Infanteriefeuer  schreibt  unter 
A.  b.  vor,  auf  2.  Dist.  (200  Schritt)  gilt  als  Factor  12,  wenn  die 
feuernden  Schützen  gut  postirt  sind.  Fehlt  diese  Bedingung,  dann 
gilt  nur  V»  = 4.  Ist  nun  der  Zug  als  besonders  fatiguirt  zu  be- 
zeichnen (durch  irgend  welche  Ursachen)  und  die  unparteiische  In- 
stanz bringt  das  dadurch  zum  Ausdruck,  dass  die  Ziffer  4 um  1 
oder  2 Einheiten  vermindert  wird,  dann  wird  ganz  gewiss  die  betreffende 
Partei  viel  eher  ohne  alle  weitere  Discussion  die  Gerechtigkeit  der 
Entscheidung  anerkennen,  als  wenn  ganz  ohne  allen  ersichtlichen 
Anhalt  nach  individueller  Ansicht  des  Leitenden  nach  Maaszgabe 
einer  nicht  zu  übersehenden  Masse  von  Zahlen  in  der  Tabelle  ent- 
schieden wurde.  Es  folgt  aber  hieraus,  dass  die  Spielregeln 
eine  wesentliche  Erleichterung  der  Leitung,  eine  Unter- 
stützung unparteiischen  Urtheils  und  dennoch  so  elastisch 
sind,  dass  sehr  leicht  die  nothwendigen  Moditicationen  in  dieselben 
hineingetragen  werden  kiinuen.  Es  ist  aber  immer  wieder  darauf 
hinzu  weisen,  dass  dies  gilt,  wenn  es  sich  nicht  um  einen  tac- 
t Ischen  Vortrag,  sondern  darum  handelt,  zwei  gegenüber- 
stehenden  Dispositionen  sich  möglichst  frei  und  nur 
durch  die  Einwirkungen  der  feindlichen  Maaszregeln, 
der  Feuerwirkung  und  des  Fatums  entwickeln  zu  lassen. 
Die  Auffassung  des  Leitenden  darf  in  die  Entwickelung  nie  ein- 
greifen.  denn  sonst  disponirt  er  und  nicht  Diejenigen,  denen  die  Auf- 
gaben gestellt  waren.  Die  Auffassung  des  Leitenden,  der  unpar- 
teiischen Instanz,  kommt  erst  später,  beim  Resumd,  resp.  bei  der 
sich  daran  schlieszenden  Discussion  zur  Geltung  und  da  kann  sic  eben 
so,  ja  mehr  belehrend  werden,  als  wenn  sie  den  von  den  Parteien 
eingescblagencn  Gang  Schritt  für  Schritt  dirigiren  würde. 

Wenn  in  den  „Studien“  gesagt  wird: 

„Die  Spielregel  schlieszt  die  Angabe  der  Gründe  für  die  Ent- 
scheidungen des  Unparteiischen  aus,  denn  die  Gründe  und 
Ansichten,  welche  der  Spielregel  zu  Grunde  liegen,  vvcisz 
nur  der,  der  die  Spielregel  gemacht  hat,  und  auch  für  ihn 
passen  diese  Gründe  keineswegs  auf  jeden  Fall“, 
so  wird  dadurch  ein  höchst  berechtigtes  Verlangen  ausgesprochen, 
nämlich  das  nach  Durchsichtigkeit  der  aufgestellten  Regeln. 
Dieser  unbedingt  gerechtfertigte  Gedanke  war  es  aber  auch,  welcher 
bei  Aufstellung  der  Regeln  der  „Anleitung“  stets  maaszgebend  war, 
ganz  besonders  aber  bei  der  auszerordentlich  schwierigen  „Ermittelung 
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des  Verlustes  durch  Feuer“  sowohl  der  Artillerie,  als  der  Infanterie. 
Und  da  muss  zunächst  darauf  zurückgewiesen  werden,  dass  diese 
Schwierigkeit  so  grosz  war,  dass  Jahre  lang  das  „Kriegsspiel“  ins 
Stocken  kam,  weil  bei  Zugrundlegung  der  alten  Regeln  das  Interesse 
nur  sehr  gering  sein  konnte  und  gering  war,  denn  der  Ermittelung 
der  Feuerwirkung  lagen  immer  noch  die  alten  Feuerwaffen  zu 
Grunde.  Die  Bedenken  aber  vor  den  Schwierigkeiten,  in  diesem 
Funkte  etwas  Neues  aufzustellen,  hielten  auch  dazu  aufgeforderte 
Koriphäen  der  weittragendsten  Waffe  ab,  an  die  Lösung  der  Auf- 
gabe heranzutreten.  Es  gehörte  ein  nicht  geringer  Entschluss  da- 
zu, mit  ganz  neuen  Ansichten  auf  diesem  Gebiete  hervorzutreten,  aber 
der  Entschluss  musste  gefasst  werden , um  die  nicht  nur  in- 
teressante, sondern  unbedingt  für  die  Offiziere  notb 
wendige  Beschäftigung  mit  tactischen  Aufgaben  auf 
Plänen  wieder  in  Gang  zu  bringen.  Der  Entschluss  wurde  endlich 
gefasst  unter  dem  Bewusstsein  der  Nothwendigkcit,  nicht  allein  ein 
Resultat  hinzustcllen,  dem  der  Anschein  der  Willklthrlichkeit  nicht 
entzogen  werden  konnte,  sondern  ein  solches,  zu  dem  von  einer  ge- 
rechtfertigten Basis  konsequente  Entwickelungen  führen.  Soll  nun 
das  Resultat  bemängelt  werden , so  kann  der  Wissenschaft  — oder 
der  Kunst  — offenbar  nur  dann  gedient  sein,  wenn  gezeigt  wird, 
ob  in  Annahme  der  Basis  oder  wo  sonst  Fehlgriffe  gemacht  werden. 
Wenn  solche  Nachweise  geführt  werden,  welche  von  augenschein- 
licher Berechtigung  sind,  so  müssen  sie  als  fördernd  anerkannt 
und  adoptirt  werden.  Das  blosze  Hinstellen  eines  Resultats,  von  dem 
nicht  ersichtlich,  woraus  es  resultirt,  dürfte  wohl  kaum  als  genügend 
zu  erachten  sein.  Solcher  Ausstellungen,  welche  als  voll  berechtigt 
anzuerkennen  waren,  erfolgten  unmittelbar  nach  Erscheinen  der  „An- 
leitung“ seitens  einer  anerkannten  artilleristischen  Autorität  im  Mi- 
litair-  Wochenblatt  Nr.  13  des  Jahrganges  1870  und  konnten  nur 
mit  Dank  angenommen  werden,  wie  dies  auch  in  Nr.  18  desselben 
Jahrgangs  (S.  140  etc.)  ausgesprochen  worden.  Es  bandelt  sich 
nämlich  um  Abgrenzung  von  4 Distanzen  für  das  Artilleriefeuer  und 
um  den  Werth  des  gezogenen  4Pfünders  gegen  den  61’tÜnder.  Es 
konnte  aber  auch  in  demselben  Aufsatze  naebgewiesen  werden,  dass 
desshalb  das  betreffende  Schema  nicht  unbrauchbar  geworden,  son- 
dern dass  nur  geringe  Modificationen  eingeführt  zu  werden  brauchen, 
um  die  fernere  Brauchbarkeit  zu  constatiren.  (Der  Kürze  wegen 
wird  speciell  auf  diesen  Aufsatz  verwiesen.) 

Gehen  wir  auf  die  Schwierigkeiten  bei  Entwerfung  der  Ver- 
lnsttabellen  zurück,  so  würden  wir  dieselben  sofort  in  der  Haupt- 
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Sache  als  beseitigt  bezeichnen  können,  wenn  wir  in  den  wirklich 
statt  gefundenen  Gefechten  das  Verhältniss  der  verbrauchten  Munition 
zu  dem  jedesmaligen  Verlust  ermitteln  könnten  und  somit  eine  unbe- 
dingt feste  Basis  für  alle  weiteren  Consequenzen  hätten.  Solche 
Grundlage  ist  aber  bis  jetzt  unmöglich.  Es  würde  nur  zu  der  Be- 
urteilung der  neu  vorgeschlagenen  Verlusttabelle  zunächst  wünschens- 
wert erscheinen,  zu  erfahren,  auf  welcher  Basis,  durch  welche 
Schlüsse  die  anfgestellten  Zahlen  erreicht  worden  sind.  Ebenso 
ist  nicht  gesagt,  wann  von  den  fünfzehn  ermöglichten  Nüanzen 
die  eine,  wann  die  andere  zu  nehmen  ist.  Die  Wahl  in  dem  weiten 
Spielraum  ist  nur  dem  unverantwortlichen  Ermessen  des  Leitenden 
überlassen.  Das  mussten  jedoch  offenbar  die  Parteien  auch  schon  vor- 
her zu  beurteilen  im  Stande  sein,  wann  auf  geringste,  wann  auf 
mittlere,  wann  auf  beste  Wirkung  zu  rechnen  sei;  denn  in  den 
meisten  Fällen,  wo  der  Leitende  geringste  Wirkung  gestattet,  wird 
der  Disponirende  gewiss  lieber  die  Munition  sparen,  während  er  in 
der  Ueberzeugung,  auf  bessere  Wirkung  rechnen  zu  können,  das 
Feuer  angesagt  hat. 

Werden  da  nicht  zwei  Hauptsehwierigkeiten  geschaffen,  welche 
unbedingt  lähmend  auf  den  Gang  der  Entwickelung  einwirken  müssen  ? 
Einmal  nämlich  ist  es  die  subjective  Schwierigkeit  für  den  Leiten- 
den: welche  von  den  15  Nüanzen  soll  hier  gewählt  werden,  wenn 
die  Entscheidung  den  Charakter  der  Unparteilichkeit  festhalten  soll? 
Ist  da  nicht  zur  gewissenhaften  Entscheidung  jedesmal  eine  lange 
Ueberlegung  nothwendig?  Noch  gröszer  aber  ist  die  objcctive  Schwie- 
rigkeit, nämlich,  die  betreffende  Partei  von  der  Unparteilichkeit  der  Ent- 
scheidung zu  überzeugen,  wozu  in  den  meisten  Fällen  wieder  eine 
lange  Auseinandersetzung  nöthig  sein  würde,  ohne  — in  den  meisten 
Fällen  — den  Zweck  zu  erreichen.  Diese  Schwierigkeiten  fallen, 
wie  schon  oben  gezeigt,  bei  Anwendung  der  Tabellen  der  „Anlei- 
tung“ fort. 

Ferner  scheint  in  den  „Studien“  angenommen  zu  sein,  dass,  da 
in  der  „Anleitung“  nicht  in  der  Weise  von  guter  und  schlechter 
Wirkung  gesprochen  wird,  wie  dort  und  in  ältern  Regeln,  überhaupt 
die  Wirkung  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  sei.  Da  dürfte  zunächst 
nothwendig  werden,  festzustellen,  was  heiszt  hier  überhaupt  „gute 
und  schlec hte  W irkung“?  Ist  Wirkung  überhaupt  das  Re- 
sultat irgend  einer  bedingenden  Ursache,  und  man  .spricht  von  zwei 
Wirkungen  (gut  — schlecht),  so  nimmt  man  consequent  auch 
zwei  bedingende  Ursachen  an,  und  ebenso  bei  5 Wirkungen  5 Ur- 
sachen etc.  etc.  Um  aber  beurtheilen  zu  können,  ob  das  von  den 
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2 resp.  5 etc.  Wirkungen  Gesagte  als  richtig  acceptirt  werden  könne, 
wäre  es  wobl  nicht  unbillig,  zu  fragen,  was  als  die  bedingenden 
Ursachen  fUr  die  verschiedenen  Wirkungen  angenommen  worden  ist? 

Die  „Anleitung“  hat  bei  diesen  Feststellungen  folgenden  Gang 
genommen.  Ohne  die  verschiedenen  Wirkungen  und  deren  bedin- 
gende Ursachen  vorher  zu  zählen,  bat  sie  einfach  deu  maaszgebenden 
Gedankengang  entwickelt,  davon  ausgehend,  dass  man  sagt:  ich 
schiesze  mit  „guter  Wirkung“,  wenn  ich  verhältnissmäszig  viel, 
mit  „schlechter“,  wenn  ich  verhältnissmäszig  wenig  treffe.  Be- 
dingt aber  ein  gröszeres  Ziel  eine  bessere  Wirkung  als  ein  klei- 
neres, ein  compactes  eine  bessere  als  ein  lockeres  etc.,  so  kann 
doch  nicht  behauptet  werden,  dass  in  den  Tabellen  der  „Anleitung“ 
die  verschiedenen  Wirkungen  und  deren  Ursachen  nicht  berücksichtigt 
seien.  Es  treten  daselbst  sogar  viel  mehr  Nflanzen  auf  als  2,  5 resp. 
15;  denn  die  Wirkung  ist  gesteigert  oder  abgeschwächt,  je  nachdem 
geschlossene  Massen  auf  geschlossene  Massen,  Schutzen 
auf  geschlossene  Massen,  auf  aufgelöste  Linien,  auf  halb  ge- 
deckte, auf  gut  gedeckte,  auf  feststehende  oder  sich  be- 
wegende Ziele,  auf  bekannte  oder  unbekannte  Ent- 
fernungen feuern.  Endlich  kommen  dazu  noch  die  Erwägungen,  ob 
die  feuernden  Schutzen  gut  postirt  sind  oder  nicht  (die  Nüan- 
zen  beim  Feuer  auf  Artillerie  seien  ganz  unberücksichtigt  gelassen) 

Das  sind  11  verschiedene  Bedingungen  zu  eben  so  viel  Abstu- 
fungen der  Wirkung  und  in  jeder  Rubrik  können  6 verschiedene 
Faceu  des  Würfels  fallen,  also  sind  hier  66  NUanzcn  in  der  Wir- 
kung möglich,  welche  indessen  dennoch  in  jedem  Falle  mit  der 
gröszten  Leichtigkeit  und  Sicherheit  die  Wahl  gestatten  und  wesent- 
liche Zweifel  an  der  unparteiischen  Entscheidung  ausschlieszen. 
Ferner  gestatten  diese  Tabellen  auch  den  Parteien,  schneller  darüber 
schlüssig  zu  werden,  ob,  wann  und  auf  welche  Ziele  und  Entfernungen 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  Feuer  anzusagen,  oder  ob  Sparen  der  Muni- 
tion vorzuziehen  ist  Der  wesentlichste  Vortheil  aber  ist,  dass 
die  eonstanten  Bedingungen  ganz  fest  und  klar  erkennbar  fUr 
jeden  Betheiligten  dastehen,  also  die  thatsächlich  vorhandene 
Grundlage  der  Ermittelung  nie  zweifelhaft  sein  kann  und  nur 
die  variabeln  Elemente  der  Entscheidung  durch  den  Würfel  anheim- 
fallen. Da  kann  jede  Partei  schnell  schlüssig  werden  Uber  Ansagen 
von  Feuer,  ohne  fürchten  zu  müssen,  dass,  wo  auf  gute  Wirkung 
gerechnet  wird,  die  Entscheidung  schlecht  decretiren  kann;  denn 
den  bestimmenden  Factor  ersieht  man  aus  der  Tabelle  mit  dem 
flüchtigsten  Blicke  und  weisz,  dass  dieser  allenfalls  bei  sehr  unvor- 
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theilhaft  einwirkenden  Momenten  durch  die  unparteiische  Instanz 
höchstens  nm  ein  Kleines  verringert  werden  kann.  Und  ob  die  un- 
parteiische Instanz  dazu  Veranlassung  haben  könnte,  kann  man  sich 
ja  auch  vorher  schon  selbst  sagen  Einwirkungen,  deren  Einfluss 
zu  bestimmen  ganz  unbedingt  nur  dem  Ermessen  der  unparteiischen 
Instanz  anheimfällt,  sind  die  äuszerer  Natur,  als  Jahreszeit,  Tages- 
zeit, Wetter,  Beschaffenheit  des  Terrains.  Die  Einwirkung  moralischer 
Elemente,  als  höherer  oder  geringerer  Grad  von  Tapferkeit,  Um- 
sicht, Ruhe  im  Feuer  etc.,  muss  nothwendigerweise  dem  Fallen  des 
Würfels  überlassen  bleiben;  denn  sollte  in  dieser  Sphäre  die  will- 
kübrliche  Entscheidung  des  Leitenden  herrschen,  dann  würde  derselbe 
in  ein  Labyrinth  versetzt,  in  dem  es  ihm  wohl  geradezu  unmöglich 
würde,  den  unparteiischen  Standpunkt  festzuhalten. 

Dass  die  Feuerwirkung  bei  allen  Gefechten  der  Hauptfactor 
bleiben  muss,  ist  ja  richtig,  aber  auch  in  der  „Anleitung“  nirgends 
in  Abrede  gestellt.  Wenn  dort  vorzugsweise  betont  wird,  dass  durch 
dieselbe  zunächst  das  gegenseitige  numerische  Verhältniss  bedingt 
wird,  so  ist  das  gewiss  gerechtfertigt;  denn  das  ist  ja  auch  in 
Wirklichkeit  der  nächste  Erfolg,  auf  dem  erst  die  andern  Elemente 
zur  Geltung  kommen.  Der  Theil,  zn  dessen  Gunsten  sich  das  nu- 
merische Verhätniss  nach  der  Feuerwirkung  gestaltet,  wird  für  die 
weiteren  Unternehmungen  in  gehobenerer  Gemüthsverfassung  sein,  als 
der,  zu  dessen  Ungnnsten  das  Verhältniss  sich  gestaltet;  aber  wie 
hoch,  wie  gering  diese  moralische  Verfassung  zum  Ausdruck 
kommen  mnss,  das  kann  nur  dem  Würfel  überlassen  werden,  wenn 
die  Unparteilichkeit  festgehalten  werden  soll. 

Wenn  in  den  „Studien“  gesagt  wird  (S.  31): 

„Diese  Verhältnisse  sind  an  und  für  sich  zu  ungünstig  für 
den  Angreifer.  Denn  wenn  der  Angriff  stets  und  unter  allen 
Umständen  die  ungünstigen  Chancen  auf  seiner  Seite  hätte, 
so  würde  es  mindestens  sehr  unklug  sein,  die  Rolle  des  An 
greifers  überhaupt  zn  übernehmen“, 
so  ist  darauf  zu  erwiedern,  dass  allerdings  jetzt  der  Angriff  in  der 
Wirklichkeit  mehr  Schwierigkeiten  hat,  als  früher.  Ganz  analog 
wächst  beim  Kriegsspiel  die  Schwierigkeit,  zu  beurtbeilen,  wann 
der  Moment  gekommen,  — ob  durch  eigene  Disposition  herbeigeführt, 
oder  anderweitig  gegeben  — wo  der  Angreifer  mit  der  blanken  W affe 
Chancen  zum  Gelingen  hat.  Aber  das  ist  gerade  der  wesent- 
lichste Punkt,  wie  in  der  Wirklichkeit,  so  bei  den 
Gefechten  auf  dem  Plane,  sich  klar  zu  machen,  in 
welchem  Falle  ist  es  klug,  in  welchem  unklug,  die 
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Rolle  des  Angreifers  zu  übernehmen.  Darüber  kann 
keine  Wissenschaft  Regeln  oder  Belehrungen  auf- 
steilen,  da  hört  überhaupt  die  Wissenschaft  auf  und 
die  Kunst  herrscht  allein.  Gerade  in  diesen  schwie- 
rigen Momenten  hat  das  Genie  Gelegenheit,  sich  zu 
zeigen  und  zu  entwickeln  und  desshalb  ist  am  wenig- 
sten hier  der  Entschluss  des  Disponirenden  durch  die 
Leitung  zu  alteriren,  selbst  wenn  es  sich  um  das  hier  — wieder 
nicht  glücklich  formirte  — oder  das  oben  schon  besprochene  Bei- 
spiel (S.  20)  bandeln  sollte. 

Der  Nachweis  ist  nicht  geführt,  wo  nach  der  „Anleitung“  die 
Fälle  ausgeschlossen  würden,  „wo  das  Verhältniss  des  Angreifers 
durch  dessen  vorbereitende  Feuertbätigkeit  sich  so  günstig  gestaltet 
habe,  dass  für  den  Erfolg  des  Angriffs  und  selbst  mit  den  günstigsten 
Chancen,  zu  würfeln  wäre“.  Die  „Anleitung“  vindicirt  gerade  ganz 
entschieden  Jedem  die  Freiheit,  einen  Angriff  zu  unternehmen,  ent- 
weder nach  gründlichster,  nach  nur  flüchtiger  oder  ohne  jede 
Vorbereitung. 

Ebenso  wie  auf  dem  Schlachtfelde  der  eommandirende  Gene- 
ral nicht  jeden  Lieutenant  aufmerksam  machen  kann,  ob  er  das 
Zweckmttszigste  oder  Fehlerhaftes  ergriffen,  eben  so  darf  der  Lei- 
tende auf  dem  Plane  nicht  den  Entschluss  stören;  denn  so  wie  man 
im  Leben  nur  durch  Entwickelung  der  eigenen  Thatkraft  gründlich 
lernt,  so  kann  man  auch  bei  den  bildlichen  Vorstudien  nur  auf 
gleiche  Weise  lernen.  Macht  jemand  Fehler,  so  werden  diese  be 
straft  — auch  bei  den  Gefechten  auf  dem  Plane  — und  zwar  nach 
Verhältnis  der  Grösze  der  Fehler.  Aus  diesen  Bestrafungen  wird 
Jeder  gründlicher  belehrt,  als  aus  den  dazwischen  gestreuten  Ent- 
wickelungen der  Ansicht  des  Leitenden , die  doch  meistens  sehr 
weitläufig  ausfallen  müssten , um  den , welcher  nach  einem  Plane 
handelt,  welcher  nach  seiner  Meinung  wohl  überdacht  ist,  zu  be- 
lehren, dass  er  falsch  handele. 

Ganz  unersichtlicb  ist  es  auch,  wie  die  Behauptung  unterstützt 
werden  sollte, 

„dass  in  den  Gefechten  des  bisherigen  Kriegsspiels  der  Angriff 
das  gröszte  Interesse  hatte,  möglichst  wenig  zu  schieszen ; 
dass  der  Angriff  und  in  den  meisten  Fällen  auch  die  Ver- 
theidigung  am  besten  fuhren,  wenn  sie  möglichst  wenig  auf- 
lösten uud  mit  möglichst  groszen  geschlossenen  Massen  zum 
Handgemenge  zu  kommen  suchten  „ 

Ein  flüchtiger  Blick  auf  der  Verlusttabelle  der  „Anleitung“  genügt, 
die  ungerechtfertigte  Willkühr  solcher  Behauptung  darzuthun. 
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Ob  auch  die  darauf  folgenden  Behauptungen  (S.  32,  Zeile  28 
bis  41)  durch  die  Geschichte  der  letzten  Kriege  zu  belegen  seien, 
mag  hier  unerörtert  bleiben. 

Ist  aber  zuzugeben,  dass  nach  den  letzten  Kriegserfahrungen 
Modificationen  in  den  Regeln  nothwendig  geworden  seien,  so  dürfte 
der  Zweck  am  einfachsten  zu  erreichen  sein,  wenn  jeder  Verein 
zu  derlei  tactiscben  Uebungen  sich  in  sich  über  Modificationen 
einigte  und  dann  versuchte,  ob  durch  solche  und  wie  weit  Erleichte- 
rungen, Verbesserungen  überhaupt  zu  erzielen  seien.  Theilten  sich 
dann  verschiedene  Vereine  gegenseitig  ihre  Erfahrungen  mit,  so 
würde  auf  diese  Weise  die  so  wichtige  Angelegenheit  wohl  am 
raschesten  gefördert  werden. 

Doch  genug  Uber  die  Punkte,  über  welche  die  Ansichten  ans- 
einaudergehen.  Es  folgen  wieder  wesentliche,  denen  zugestimmt 
werden  muss.  Dazu  gehört  zunächt  das,  was  Uber  das  Führen  der 
Verlustlisten  der  einzelnen  im  Gefecht  thätigen  Truppenkörper  ge- 
sagt wird. 

Ebenso  ist  auch  nur  dem  zuzustimmen,  was  in  dem  Abschnitt 
„Andeutungen  Uber  die  technische  Vervollkommnung  des  Kriegsspiel- 
Apparates“  Uber  die  Pläne  gesagt  wird.  Es  ist  gewiss  nur  zu 
wünschen,  dass  fortan  ausscblieszlich  Pläne  in  Horizontalmanier 
zur  Anwendung  kämen,  wie  der  vom  Schlachtfelde  von  Königgrätz, 
aber  — das  muss  ausdrücklich  bemerkt  werden  — nur  der  Theil, 
welcher  nach  den  Plane  in  dem  Generalstabswerk  über  1866  gear- 
beitet ist;  denn  die  Erweiterung  dieses  Planes  ist  als  das  unbrauch- 
barste Machwerk,  welches  je  in  dieser  Sphäre  geliefert  ist,  zu  be- 
zeichnen, wenn  auch  der  gute  Wille,  dem  Bedürfniss  zu  Hülfe  zu 
kommen,  nicht  verkannt  werden  soll. 

Einen  kaum  höheren  Werth  hat  der  Plan  von  Metz,  der  nach 
der  Französischen  Generalstabskarte  entworfen  ist;  denn  dies  Original 
entbehrt  selbst  der  correcten  Darstellung. 

Nun  liegt  die  Frage  nahe,  weshalb  giebt  es  nicht  mehr 
brauchbare  Pläne  zum  Kriegsspiel?  Darauf  ist  zu  antworten,  das 
liegt  in  den  Schwierigkeiten  der  Herstellung.  Einmal  ist  in  dieser 
Beziehung  zu  bemerken,  dass  entsprechenden  Aufforderungen  gegen- 
über die  namhaftesten  Buch-  und  Kartenhandlungen  Bedenken  trugen, 
bei  dem  bisher  wenig  hervortretenden  Interesse  an  der  Sache,  ein 
bedeutendes  Capital  in  diesem  Fache  anzulegen.  Dann  aber  auch 
fehlt  es  an  Material,  das  sich  jedoch  nach  und  nach  finden  wird, 
wenn  seitens  unsers  Generalstabs  mehr  Schlachtfelder  von  gröszerem 
Umfange  geliefert  sein  werden  in  der  Art,  wie  der  von  Königgrätz. 
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Aber  auch  dann  ist  noch  grosze  Sorgfalt  bei  Umarbeitung  nothwen- 
dig,  denn  auch  die  genannte  Arbeit,  im  Allgemeinen  sehr  zu  loben, 
ist  nicht  ohne  kleine  Fehler. 

Was  von  den  Truppenzeichen  verlangt  wird,  ist  zwar  sehr 
wflnschcnswerth , hat  aber  seine  Schwierigkeiten  in  den  Grenzen 
der  Möglichkeit,  das  richtige  Verhliltniss  festzuhalten.  Dies  hört 
mit  dem  Körper  für  die  Compagnie  auf;  die  kleineren  Körper  nach 
Verhältniss  der  Grösze  darzustcllen,  ist  ganz  unmöglich.  Da  wäre 
die  einzige  Auskunft,  geschlossene  Schützenzüge,  Soutiens,  Patrouillen 
etc.  durch  Form  (wtlrfel-  oder  halbkugelförmig)  und  Farbe  zu  unter- 
scheiden. Darüber  aber  kann  jeder  Verein  leicht  schlüssig  werden 
und  die  Ergänzungeu  beschaffen. 

Den  Maaszstab  betreffend,  dürfte  es  sich  doch  empfehlen,  für  das 
Kriegsspiel  einfach  den  Schrittmaaszstab  festzuhalten,  auch  beim  Be- 
stimmen der  Distanzen  für  das  Feuer. 

Die  verschiedenen  Arten  des  Kriegsspiels.  Das  ist 
gewiss  richtig,  dass,  je  detaillirter  ein  Gefecht  durchgeführt  werden 
soll,  desto  kleiner  die  Truppenmassen  sein  müssen.  Desshalb  em- 
pfiehlt es  sich,  die  ersten  U e b u ffg  e n in  ganz  kleinen  Massen  (wie 
die  „Studien“  es  auch  andeuten)  anzustellen,  was  auch  anderweitigschon 
empfohlen  worden,  und  ist  die  ungefähre  Stärke  der  Truppen  bei 
den  Detachementsübungen  auch  nur  als  äuszerste  Grenze  bezeichnet 
gegenüber  dem  immer  hervortretenden  Verlangen,  grosze  Schlachten 
darzustellen.  Ist  diesem  Verlangen  auch  Berechtigung  nicht  abzu- 
spreehen,  so  sollte  es  doch  immer  erst  zur  Geltung  kommen  nach 
gründlicher,  geläufiger  Einübung  in  engereu  Grenzen,  weil  bei 
gröszeren  Gefechten  nothwendigerweise  die  für  Detaillfbungen  gel- 
tenden Regeln  modifieirt  werden  müssen. 

Für  Darstellungen  von  gröszeren  Gefechten  und  Schlachten,  wo 
die  strategischen  Elemente  schon  mehr  zur  Geltung  kommen,  würde 
sich  z.  B.  empfehlen,  für  die  Pläne  den  Maaszstab  von  1 : 80,000  zu 
benutzen,  und  passen  dann  die  bekannten  Kriegsspielsteine  für 
andere  Truppenkörper,  wie  dies  in:  „Die  Operationen  zur 
Wiedergewinnung  der  alten  Reichsstadt  Metz  in  ihren 
Hauptmomenten  auf  Plänen  von  1:80,000  durch  ein- 
gezeichnete Truppen  dargestellt.  Berlin  1872.  Simon 
Schropp’sche  Hof  - Landkarten  - Handlung“  angedeutet  wird.  Das 
Nähere  der  Modihcationen  zu  solchen  erweiterten  Darstellungen  lieszc 
sich  auf  der  Basis  des  Bestehenden  leicht  feststellen. 

T.  von  Trotha. 
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XII. 

Die  Schlacht  von  Orleans.*) 

Nach  den  Acten  des  Obercommando's  der  II.  Armee  geschrieben  von  Freiherr 
V0I1  der  Boltl,  Hauptmann  im  groszen  Generalstab*'. 

(Mit  einer  Karte.) 

Die  Bedeutung  der  Schlacht  von  Orleans  kann  nicht  verstanden 
werden,  ohne  dass  man  einen  Blick  auf  die  ihr  vorangehenden  bei- 
den Kämpfe  von  Beaune  la  Rolande  und  von  Loigny  wirft,  sowie 
auf  die  von  der  II.  Armee  zu  Ende  des  Monats  November  und  in 
den  beiden  ersten  Decembertagen  ausgeführten  Bewegungen.  Am 
3.  und  4.  December  seblug  man  sich  nur  an  wenigen  Punkten  hart- 
näckig, an  keiner  Stelle  mit  sehr  groszen  Verlusten.  Die  Deutsche 
Armee  btlszte  an  beiden  Tagen  zusammen  nicht  viel  Uber  1700  Mann 
ein.  Dennoch  nahm  sie  ein  verschantztes  Lager,  das  seit  Wochen 
vom  Feinde  sorgfältig  angelegt  und  mit  einer  groszen  Zahl  schwerer 
Geschütze  armirt  worden  war.  Sie  nahm  es,  obgleich  das  vertheidi- 
gende  Heer  an  Zahl  doppelt  stärker  war,  trotzdem  jenes  seit 
langer  Zeit  seine  Rüstungen  vervollständigt  und  sich  auf  die  Ent- 
scheidung vorbereitet  hatte. 

Nimmermehr  würde  es  gelungen  sein,  dieses  grosze  Resultat 
mit  so  geringen  Opfern  zu  erreichen,  wenn  der  Feind  nicht  zuvor 
in  partiellen  Kämpfen  seine  besten  Kräfte  verbraucht  und  das  Ver- 
trauen seiner  Offiziere  und  Soldaten  erschüttert  hätte.  Diese  Kämpfe 
müssten  daher  eigentlich  stets  in  die  Darstellung  der  Schlacht  von 


*)  Der  Herr  Verfasser,  dessen  Werk  „die  Operationen  der  II.  Armee  bis 
zur  Capitulation  vor  Sedan“  vor  Kurzem  erschienen  ist,  bat  der  Redaction  diesen 
Aufsatz  zur  Verfügung  gestellt.  Da  gerade  die  Operationen  nnd  Kümpfe, 
welche  Orleans  zum  zweiten  Male  in  die  Gewalt  der  Deutschen  brachten,  von 
ganz  besonderem  Interesse  sind  und  auszer  dem  allbekannten,  aber  von  einem 
anderen  Standpunkte  aus  geschriebenem  Werke  des  Majors  Blume  über  diese 
Periode  des  Krieges  nichts  Authentisches  erschienen  ist,  da  andererseits  dieser 
Aufsatz  uns  mit  der  Darstellungsweise  bekannt  macht,  welche  der  Herr  Verfasser 
bei  seinem  in  der  Bearbeitung  befindlichen  Buche  über  die  Operationen  der 
II.  Armee  nach  der  Capitulation  von  Metz  bis  zum  Schlüsse  des  Krieges  be- 
obachtet bat,  so  glaubte  die  Redactiou  die  Veröffentlichung  desselben  ganz 
besonders  beschleunigen  zu  müssen  und  hat  zu  dem  Ende  wenigstens  noch 
einen  Theil  in  das  Februar -Heft  gebracht. 


Digitized  by  Google 


Oie  Schlacht  von  Orleans. 


195 


Orleans  hineingezogen,  oder  — wo  das,  wie  hier,  nicht  möglich 
ist,  — doch  mit  einigen  Worten  berücksichtigt  werden. 

Als  die  II.  Armee  Metz  verliesz,  um  nach  Mittelfrankreich 
zu  marschiren  und  den  Widerstand  zu  beseitigen,  der  sich  dort 
organisirte,  besasz  man  im  Armeehauptquartier  nur  die  allgemeinen, 
bis  dahin  bekannt  gewordenen  Nachrichten,  dass  sich  bei  Tours, 
Blois,  Le  Mans,  sowie  tiefer  in  der  Bretagne,  dann  aber  auch  bei 
Bourges  und  Nevers  aus  neuen  Truppenformatiouen  eine  frische 
Französische  Feldarmee  zu  bilden  beginne. 

Zunächst  war  der  II.  Armee  nur  der  Auftrag  ertheilt  worden, 
in  der  allgemeinen  Richtung  Uber  Troyes  so  schnell  als  möglich  an 
die  Loire  zu  rücken.  Später  kam  noch  der  hinzu,  dass  der  linke 
Flügel  das  wichtige  Chälons  sur  Saone  berühren  sollte,  sowie,  dass 
Nevers  und  Bourges  als  spccielle  Ziele  anzusehen  seien,  weil  dort 
die  für  die  neuen  Organisationen  wichtigen  Etablissements  lagen. 

In  den  ersten  Novembertagen  wurde  dem  Obercommando  zum 
ersten  Male  in  den  ihm  zukommenden  Befehlen  der  Name  der  Fran- 
zösischen Loirearmee  genannt.  45,000  Mann  stark,  sollte  sie  auf 
der  Linie  Bourges-  Amboise  steben  und  nach  und  nach  auf  60,000 
Mann  verstärkt  werden.  Das  1.  Bayerische  Corps  in  Orleans  hielt 
diese  Armee  im  Schach;  Andeutungen,  welche  seine  schleunige  Ver- 
stärkung nothwendig  erscheinen  lieszen,  lagen  noch  nicht  vor. 
Ebenso  wenig  war  bis  dahin  dem  Obercommando  bekannt,  ob  schon 
bestimmte  Anzeichen  dafür  sprächen,  dass  dort  entscheidende  Ereig- 
nisse nahe  bevorstünden.  Erst  am  8.  November  entnahm  es  aus  einer 
ihm  von  Versailles  her  gesandten  Zusammenstellung  der  feindlichen 
Streitkriifte,  dass  die  Loirearmee  mit  Sicherheit  auf  00,000  Mann  an- 
zunehmen sei,  und  dass  auszer  derselben  noch  ein  16.  Corps  — an- 
geblich bei  Tours  — im  Felde  stünde. 

Zwei  Tage  später,  am  10.  November  Nachmittags,  empfing 
Prinz  Friedrich  Carl  in  Troyes  die  Nachricht,  dass  der  Feind  mit 
starken  Kräften  die  Offensive  von  der  Loire  her  begonnen  habe,  der 
Marsch  der  II.  Armee  müsse  beschleunigt  werden,  das  auf  dem 
rechten  Flügel  der  Armee  marschirende  9.  Corps  am  14.  November 
Fontainebleau  erreichen. 

Dies  Corps  und  die  erste  Cavallerie-Division  trennten  sich  nun 
von  der  Armee . eilten  in  Gewaltmärschen  nach  ihrem  Bestimmungs- 
ort und  von  dort  weiter  nach  der  groszen  Strasze  Paris  - Orleans, 
die  sie  am  17.  November,  nachdem  sie  die  letzten  10  Tage  ohne 
eiuen  einzigen  Ruhetag  raarschirt  waren,  bei  Angerville  erreichten. 
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Von  nun  ab  sollte  die  II.  Armee  an  Stelle  der  Armeeabtheilung 
des  Groszherzogs,  die  sich  westlich  gewendet  hatte,  die  Deckung 
jener  Straszc  übernehmen. 

Das  3.  Armeecorps  stand  am  10.  November  bei  Vendeuvre,  das 
10.,  welches  — bei  seinem  Marsche  ursprünglich  in  südlicher  Rich- 
tung dirigirt  — einen  weiten  Bogen  zu  machen  hatte,  noch  bei 
Chaumont. 

Das  weitere  Vordringen  beider  Corps  wurde  so  sehr,  als  irgend 
thunlicb,  beschleunigt 

Das  3.  Armeecorps  eilte  in  die  Gegend  von  Pitbiviers,  um  die 
dort  von  der  Loire  nach  Paris  führenden  Straszen  zu  decken,  während 
das  9.  Armeecorps  bis  Toury  vorrücktc,  wo  der  Groszherzog  die 
2.  Cavallerie-Division  zur  Beobachtung  gegen  Orleans  hin  zurttckge- 
lassen  hatte.  Beides  ward  am  20.  November  ansgeftihrt. 

Das  3.  Armeecorps  fand  aber  bereits  an  diesem  Tage  in  dem 
Laudstrich,  in  den  es  cindrang,  überall  Widerstand.  An  der  Loire 
war  thatsächlieh  der  Volkskrieg  im  groszen  Stile  in  Gang  gebracht. 
Die  Truppen  mussten  sich  den  Eintritt  in  die  ihnen  zngewiesenen 
Cantonnemcnts  erkämpfen,  Patrouillen  und  Detachements  bekamen 
aus  allen  Ortschaften  und  Gehöften  Feuer;  Franctireurs  und  Mobil- 
garden hielten  die  Hauptpunkte  besetzt.  Das  waren  ganz  neue, 
unerwartete  Erscheinungen.  Auf  den  Sieg  der  Loirearmee,  deren 
Zifferstärkc  schon  damals  anf  150—200,000  Mann,  ja  auf  noch  mehr 
angegeben  wurde,  herrschte  allgemein  das  gröszte  Vertrauen.  — 
Dies  Vertrauen  allein  drückte  der  Landbevölkerung  die  Waffen  in 
die  Hände. 

An  eine  isolirte  Verwendung  gegen  Nevers  und  Bourges  hin, 
wie  sie  Prinz  Friedrich  Carl  zuvor  dem  10.  Armeecorps  hatte  geben 
wollen,  war  nicht  mehr  zu  denken,  um  so  weniger,  als  das  Corps 
bei  Chaumont  eine  Brigade  hatte  zurttcklasscn  müssen,  welche  Langres 
beobachtete  und  die  Verbindung  mit  dem  General  Werder  aufzu- 
nehinen  suchte. 

Die  drei  anderen  Brigaden  des  Corps  zählten  kaum  noch  12,000 
Gewehre  in  der  Front  und  sollten  nun  zur  Armee  heranrücken. 
Das  konnte  indess  nicht  früher  als  am  24.  November  geschehen. 

Dieser  Tag  wurde  für  die  Armee  besonders  interessant.  Das 
10.  Armeecorps  schloss  sich  bei  Beaune  dem  linken  Flügel  der 
II  Armee  an,  stiesz  aber  gleichzeitig  in  diesem  Terrain,  in  welchem 
der  Feind  bis  dahin  noch  keine  Truppenmassen  von  Bedeutung  ge- 
zeigt hatte,  auf  das  20.  Französische  Corps.  Aufgefundene  Papiere 
gaben  die  Stärke  dieses  Corps  auf  30,400  Mann  an.  Sie  deuteten 
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ferner  mit  Bestimmtheit  auf  die  Anwesenheit  noch  eines  anderen 
Französischen  Corps,  das  hinter  dem  20.  stand.  Eine  Menge  Privat- 
nacbrichten  bestätigten  das.  Bald  wurde  es  unzweifelhaft,  dass 
zwischen  dem  Walde  von  Orleans  und  dem  oberen  Loing  das  18. 
und  20.  Französische  Corps  versammelt  seien.  Besondere  Opera- 
tionszwecke mussten  dieser  Concentration  zu  Grunde  liegen. 

In  dem  Portefeuille  eines  irischen  Abenteurers,  welcher  als  Fran- 
zösischer Generalstabsoftizier  diente  und  der  am  24.  November  fiel, 
fand  man  einen  Brief  Gambetta’s.  Dieser  Brief  sprach  es  aus,  dass 
Gien  jetzt  der  wichtigste  Punkt  an  der  Loire  sei.  Er  redete  von 
einer  bedeutungsvollen  allgemeinen  Bewegung,  die  von  dort  her  be- 
ginnen sollte. 

Bald  folgte  nun  die  Besetzung  von  Montargis  durch  den  Feind, 
der  im  Loing -Thale  auch  noch  weiter  nördlich  bis  Ferneres  seine 
Avantgarde  Vortrieb.  Französische  Soldatenbriete  aus  dem  Lager 
von  Montargis,  welche  dem  10.  Armeecorps  in  die  Hände  fielen, 
sprachen  allgemein  davon,  dass  nun  endlich  der  Marsch  nach  Paris 
begonnen  habe  — wieder  wurden  die  Französischen  Fahnen  mit 
Glttck  vorwärts  getragen,  da,  wo  vor  wenig  Tagen  noch  die 
„Preuszen“  gelagert  hätten*),  wären  jetzt  die  Zelte  der  Loirearmee 
errichtet.  Am  27.  November  allarmirte  eine  Jobanniternachricht  das 
Hauptquartier  des  Prinzen  Friedrich  Karl  sogar  damit,  dass  20,000 
Franzosen  schon  in  Nemours  stünden. 

Am  24.  November  waren  gleichzeitig  auf  anderen  Theilen  der 
Französischen  Front  Colonnen  gesehen  worden,  welche  von  West 
nach  Ost  marschirten.  Prinz  Friedrich  Karl  zweifelte  bald  nicht 
mehr,  dass  der  Feind  vorhabe,  um  den  linken  Flügel  der  II.  Armee 
herum,  rechts  oder  links  des  Loing-Flusses  gegen  Fontainebleau  hin 
zum  Entsatz  von  Paris  vorzurücken. 

War  der  Rechtsabmarsch  der  II.  Armee  am  24.  dadurch  ge- 
hemmt worden,  dass  der  Feind  das  10.  Armeecorps  l'csthielt,  so  trat 
nun  gar  die  Nothwendigkeit  ein,  den  linken  Flügel  zu  verstärken. 
Unzweifelhaft  musste  der  Feind  diesen  Flügel  erst  schlagen,  ehe  er 
zum  Entsatz  der  Hauptstadt  nordwärts  zog.  Am  27.  Abends  wurden 
desshalb  schon  starke  Theile  des  3.  Armeecorps  bereit  gestellt,  dem 
10.  Armeecorps  zu  Hülfe  eilen.  Als  nun  dieses  letzte  Corps  am 
nächsten  Tage  in  Front  und  Flanken,  selbst  im  Rücken  vom  18.  und  20. 
Französischen  Corps  mit  erdrückender  Uebermacht  angegriffen  wurde 
und,  nur  8500  Mann  Infanterie  zählend,  unerschütterlich  Stand  hielt, 

*)  Bei  Montargis. 
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kam  die  5.  Infanterie-Division  gerade  in  der  entscheidenden  Stunde 
als  eine  sehr  erwünschte  Unterstützung  auf  dem  Schlachtfelde  an. 
Ein  glänzender  Sieg  endete  den  Tag. 

In  den  Anschauungen  des  Deutschen  Feldherrn  hatte  sich  in- 
zwichen  auch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  eine  Wandlung  voll- 
zogen. Ursprünglich  hielt  er,  ehe  die  Armee  den  Landstrich  nörd- 
lich des  Waldes  von  Orleans  erreicht  hatte  und  in  Berührung  mit 
der  Loirearmee  gekommen  war,  den  schnellen  Angriff  auf  Orleans 
tllr  das  beste  Mittel,  Paris  gegen  Süden  zu  decken.  Allein  statt 
einer  lose  zusammengefUgten  Waffenmacht  von  00,000  Mann  fand 
er  ein  Heer  von  nahezu  dreifacher  Stärke  vor  sich,  das,  gut  ausge- 
rüstet und  equipirt,  in  wohlverschanzteu  und  zum  Theil  mit  schwe- 
rem Marinegeschütz  versehenen  Stellungen  stand.  Zu  Ende  Novem- 
ber wurde  es  im  Hauptquartier  des  Prinzen  mit  Sicherheit  bekannt, 
dass  die  Loirearmee  aus  5 Armeecorps,  dem  15.,  16.,  17.,  18.,  20. 
bestünde.  Einzelne  Beispiele,  wie  das  Gefecht  von  Neuville,  aber  be- 
wiesen, dass  diese  Armee  sich  in  der  von  langer  Hand  vorbereiteten 
Vertbeidigung  wacker  und  geschickt  zu  schlagen  wisse.  Das  Alles 
widerrieth  den  Angriff.  Leicht  konnte  er  gegen  eine  solche  Ueber- 
maebt  ganz  missglücken,  leicht  aber  auch  dazu  führen,  dass  die 
Armee  sich  vorwärts  Orleans  mit  allen  Streitkräften  band  und  der 
Feind  hier  oder  dort  von  seiner  Ueberzahl  Theile  loslöstc  um  sie 
unbehindert  gegen  die  Hauptstadt  marschiren  zu  lassen.  Die  Defensive 
war  jedenfalls  geeigneter,  die  höhere  Gcfechtsdisciplin  der  Truppen 
zu  voller  Geltung  gelangen  zu  lassen.  Der  Angriff  hätte  zudem  in 
das  schwierige  Terrain  des  Waldes  von  Orleans  geführt,  während 
das  nördlich  dieszes  groszen  Forstes  gelegene  freie  Gelände , in 
welchem  die  II.  Armee  stand,  die  volle  Vcrwcrthung  ihrer  starken 
Artillerie  und  Cavallerie  erlaubte.  Die  Schlacht  von  Beaune  la 
Kolaude  bewies  die  Richtigkeit  dieser  Uebcrlegungen.  Während  die 
Deutschen  Truppen  nur  geringen  Verlust  hatten*),  bildeten  sieh  vor 
ihren  Schlachtlinien  auf  Französischer  Seite  Leichenfelder,  deren 
Anblick  an  Furchtbarkeit  dem  nichts  nachgab,  was  man  am  16.  und 
18.  August  bei  Vionville  und  St.  Privat  gesehen.  Kein  Grund  aber 
zwang  die  Deutschen  zum  Angriff.  Die  Wiedereinnahme  von  Orleans 
hatte  politisch  eine  gewisse  Bedeutung,  nicht  so  in  militairischer 
Hinsicht;  denn  ihren  Auftrag,  die  Einschlicszung  von  Paris  gegen 
Süden  zu  decken,  konnte  die  II.  Armee  ebenso  gut  durch  die  De- 


*)  32  Offiziere  919  Mann. 
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fensive  in  der  Beaune  erfüllen,  wie  durch  den  Angriff  auf  die  ver- 
schanzten Stellungen  des  Gegners. 

Den  Feind  dagegen  trieb  ein  zwingendes  Gebot  vorwärts.  Der 
Dictator  Gambetta  konnte  nur  dann  verlangen,  dass  das  Land  seine 
Gewaltmaaszregeln  nachträglich  guthiesz,  wenn  er  Paris  befreite  und 
zwar  bald  befreite.  Die  Loirearmee  war  sein  eigenstes  Werk  und 
Frankreich  blickte  mit  «roszen  Erwartungen  auf  diese  Armee. 
Wenn  sie  nicht  schnell  die  ihr  gegenübergcstellte  Deutsche  Minder- 
zahl schlug,  so  setzten  sich  ihr  Schöpfer  und  ihr  Führer  dem  aus, 
dass  sie  allen  Credit  verloren.  Die  Armee  musste  deshalb  vorwärts 
und  hinaus  in  die  freie  Ebene,  so  ungünstig  ihr  ein  solches  Kriegs- 
theater und  die  Offensive  auch  waren 

Vorerst  gebot  übrigens  die  Nothwendigkeit  für  die  Deutschen  noch 
die  Defensive,  weil  die  aus  dem  1 . Bayerischen  Corps  der  17.  u.  22.  In- 
fanterie-, der  4.  u.  6.  Cavallerie- Division  bestehende  Armeeabtheilung 
des  Groszherzogs, welche  dem  Prinzen  Friedrich  Karl  unterstellt  worden 
war,  sich  erst  am  39.  November  dem  rechten  Flügel  der  II.  Armee 
anschlieszen  konnte.  *) 

Die  Wirkungen  der  Schlacht  von  Beaune  zeigten  sieh  in  den 
nächsten  Tagen,  während  welcher  die  II.  Armee  ihren  Links -Ab- 
marsch fortsetzte,  deutlich.  Der  Feind  hielt  mit  seiner  Offensive  inne 
und  gab  sie  dann  ganz  auf,  obgleich  er  am  30.  noch  einmal  Theile 
von  den  Vorposten  des  10.  Armeecorps  mit  Lebhaftigkeit  zurück- 
drängte. 

Inzwischen  trat  beim  Gegner  eine  Wendung  ein.  Der  ersten 
Offensive,  welche  sein  rechter  Flügel  unternommen,  folgte  jetzt  eine 
andere,  die  der  linke  Flügel  ausführte.  Am  1.  December  sah  sich 
ein  zur  Armeeabtheiiung  des  Groszherzogs  gehöriges  Bayerisches 
Detachement,  welches  in  der  Gegend  von  Terminiere  recognoscirte, 
von  sehr  überlegenen  Französischen  Streitkräften  angegriffen  und  ward 
geworfen.  Am  2.  December  setzte  der  Feind  seine  Vorwärtsbe- 
wegung fort  und  der  Groszherzog  concentrirte  seine  Armeeabtheiiung 
auf  der  Linie  Tanon - Baigncux , um  ihm  entgegen  zu  gehen.  Der 
Kampf  begann  um  9 Uhr  Vormittags. 

Prinz  Friedrich  Karl  hatte  beabsichtigt,  bis  die  gesammten  ihm 
unterstellten  Streitkräfte  zum  Angriff  auf  einem  Punkte  versammelt 
werden  konnten,  den  Anlauf  des  Feindes  in  der  Defensive  zu  erwarten. 

An  der  groszen  Strasze  Orleans  - Paris  bot  sieh  hierfür  bei  Toury- 
Janvillc  und  Allaines  eine  sehr  günstige  Stellung. 


*)  Diese  Division  trat  zur  II.  Armee  über,  die  2.  dafür  zum  GroBzherzoge. 
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Der  Groszherzog  hatte  sich  indessen  schon  jetzt  selbstständig 
l'tlr  den  Angriff  entschieden. 

Der  Prinz  traf  daher  seine  Maasznahraen,  dieser  Bewegnng  Nach- 
druck zu  geben  und  begann  mit  dem  Rechtsabmarsch  der  II.  Armee. 

Die  Truppen  derselben  standen  um  diese  Zeit  folgendermaaszen 
vertheilt: 

1.  Das  9.  Armeecorps  bei  Pithiviers  und  Boynes,  Hauptquartier 
Pithiviers. 

2.  Das  3.  Armeecorps  bei  Barville  und  Beaune  la  Rolande, 
Hauptquartier  Gaubertin. 

3.  Das  10.  Armeecorps  bei  Longconrt  und  Corbeilles,  Haupt- 
quartier Gondreville.  *) 

4.  Die  1.  favallerie  - Division  bei  Givraines,  wo  sich  auch  das 
Stabsquartier  befand. 

5.  Die  6.  Cavallerie- Division,  von  der  Armeeabtheilung  des 
Groszherzogs  kommend,  im  Marsche  von  Oinville  nach  Chätillon 
la  Roi. 

Nunmehr  bekam  diese  letzte  Division  den  Befehl,  gegen  eine, 
östlich  der  gro6zen  Strasze  Orleans  - Paris  von  Artenay  her  vordrin- 
gende feindliche  Colonne  Front  zu  machen. 

Das  9.  Armeecorps  aber  wurde  um  ll1/*  Uhr  Vormittags  nach 
der  Gegend  von  Bazoches  les  Gallerandes  in  Marsch  gesetzt.  Von 
dem  Stande  der  Dinge  vor  dem  linken  FlUgel  der  Armee  hing  es 
ab,  wann  das  3.  und  10.  Corps  folgen  konnten.  Schon  in  der  ersten 
Nachmittagsstunde  liesz  sich  übersehen,  dass  dies  noch  am  Abende, 
sobald  die  Dunkelheit  den  Marsch  verbarg,  geschehen  dürfe.  — 

Um  l1/,  Uhr  Nachmittags  traf  nun  ein  telegraphischer  Befehl 
Seiner  Majestät  im  Hauptquartier  zu  Pithiviers  ein: 

Versailles,  den  2.  December  1870,  Nachm.  1 Uhr  10  Min. 

„Nach  eingegangener  Meldung  dürften  Hauptkräfte  der  Loire- 
armee jetzt  südlich  Artenay  stehen,  deren  weiteres  Vordringen  Uber 
Tourv  hinaus  der  Groszherzog  vielleicht  nicht  allein  verhindern  kann. 
Seine  Majestät  erachten  es  für  unbedingt  erforderlich,  dass  die  II. 
Armee  nunmehr  direct  zum  Angriff  auf  Orleans  schreitet,  um  die 
Entscheidung  herbeizuführen.  Heute  früh  wenige,  vorgestern  ver- 
lorene Punkte  der  Vorpostenlinie  vor  Paris  dem  Feinde  wieder  ent- 
rissen. (gez.)  Graf  Moltke.“ 


*)  Südlich  Auxy,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  imhegelegeucu  Gondreville 
bei  Mignieres. 


Digitized  by  Google 


Die  Schlacht  von  Orleans. 


201 


Eine  Stunde  nach  der  Ankunft  dieser  Depesche  gab  Prinz  Fried- 
rich Karl  seine  weiteren  Befehle.  Er  theilte  den  Generalen  von 
Voigts -Rhetz  und  von  Al  vensleben  mit,  was  bei  der  Armeeabthei- 
lung geschehen  sei,  und  welche  Verfügung  über  das  9.  Corps  und 
die  6.  Cavallerie  - Division  schon  ergangen  wäre.  Ferner  ordnete 
er  an,  dass  sich  das  3.  Corps  noch  am  2.  December  Abends  um 
Pithiviers,  das  10.  sich  um  Beaune  und  Boynes  versammele.  In  den 
alten  Stellungen  der  beiden  Corps  sollte  General  von  Ilartmann  mit 
der  1.  Cavallerie  - Division  und  einer  schwachen  Infanteriebrigade 
des  10.  Armeecorps  Zurückbleiben. 

Die  weiteren  Dispositionen  für  den  Angriff  gegen  Orleans 
konnten  erst  am  Abend  erlassen  werden,  wenn  im  Hauptquartier  be- 
kannt geworden  war,  wie  und  wo  die  an  diesem  Tage  schon  enga- 
girte  Schlacht  geendet  habe. 

Zweckmäszig  erscheint  es,  an  dieser  Stelle  einen  Blick  auf  die 
Verhältnisse  beim  Feinde  zu  werfen. 

Bekanntlich  war  es  gegen  Ende  November  Gambetta’s  Plan  ge- 
wesen, mit  den  beiden  von  Gien  her  nordwärts  vorgeftlhrten  Armee- 
corps, dem  18.  und  20.,  sowie  mit  der  nach  Loury  dirigirten  starken 
1.  Division  des  15.  Armeecorps  die  Offensive  Uber  Pithiviers  zu  er- 
greifen. Die  Schlacht  von  Beaune  la  Rolande  unterbrach  die  Aus- 
führung dieser  Pläne  auf  sehr  herbe  Weise. 

Nach  dieser  Schlacht  hatte  der  das  18.  und  20.  Corps  gemein- 
sam comtnandirendc  General  Crouzat  *)  von  dem  Dictator  den  Befehl 
erhalten,  stehen  zu  bleiben  und  seine  Defensive  vorzubereiten.  Anderes 
wäre  dem  General  nach  seiner  Niederlage,  die  man  freilich  in  Tours 
für  einen  Sieg  hielt,  auch  kaum  übrig  geblieben. 

Ehe  die  Offensive  der  ganzen  Loirearmee  gegen  Paris  fortge- 
setzt werde,  sollte  noch  die  betreffende  Depesche  der  Pariser  Re- 
gierung abgewartet  werden,  die  durch  eine  Ballonnachricht  am 
18.  November  schon  angekündigt  worden  war. 

Diese  Depesche  gelangte  aber  erst  am  30.  November,  um  4 Tage 
über  die  Berechnung  verspätet,  in  die  Hände  Gambetta’s  und  brachte 
eine  so  bestimmte  Versicherung,  dass  kein  Zweifel  blieb,  der  grosze 
Ausfall  habe  bereits  am  29.  November  begonnen.  Damit  war  der 
rechte  Augenblick  für  das  Antreten  der  Loirearmee  schon  ver- 
strichen — jedenfalls  musste  man  nun  ohne  jeden  Zeitverlust  auf- 
breeben.  Gambetta  war  jetzt  entschlossen,  den  Oberbefehl  über 
sämmtliche  Corps  an  General  d’Aurelle  de  Paladines  abzutreten,  doch 


*J  Cominaudeur  des  20.  Corps. 

Jahrbücher  f.  d.  Deutsche  Armee  u.  Marine.  Band  X.  14 
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blieb  noch  eine  Zeit  lang,  bezüglich  des  18.  and  20.  Armeecorps,  die 
Unklarheit  bestehen.  Abends  um  9 Uhr  am  30.  November  fand  im 
Hauptquartier  der  Loirearmee  ein  Kriegsrath  statt,  in  welchem  der 
„Plan“  für  den  jetzt  beginnenden  Feldzug  beratben  werden  sollte. 

Die  Pariser  Depesche  besagte,  dass  General  Ducrot  mit  seiner 
Armee  durchbrechen  und  auf  Gien  operiren  wolle.  Die  Stärke  und 
Bedeutung  der  Loirearmee  unterschätzte  man  in  der  Hauptstadt  und 
glaubte,  diese  Armee  werde  gezwungen  sein,  vor  den  anscheinend 
ihre  linke  Flanke  umgehenden  Bewegungen  des  Groszherzogs  im 
Perche  Uber  die  Loire  zurückzuweichen.  An  100,000  Mann  und 
420  Geschütze  stark,  sollte  die  Ausfallarmee  daher  von  Gien  weiter 
auf  Bourges  vorgehen,  dort  aber  die  Vereinigung  der  beiden  Heere 
stattfinden. 

Nun  setzten  Gambetta  und  seine  Rathgeber  voraus,  General 
Ducrot  werde  den  Marsch  so  ausführen,  dass  er  bis  Melun  das  rechte 
Seinenfer  innehielt  und  seine  rechte  Flanke  so  durch  den  Fluss 
schützte.  Bei  Melun  dachte  man  sich  seinen  Uebergang  über  die 
Seine,  dem  die  Fortsetzung  des  Marsches  durch  den  Wald  von  Fon- 
tainebleau und  Uber  Montargis  folgen  würde. 

Um  dem  General  Ducrot  auf  diesem  Wege  entgegenzugehen, 
sollte  die  Loirearmee  ihre  schon  einmal  eingeleitete  Offensive  fort- 
setzen, und  im  Allgemeinen  über  Pithiviers  Vordringen.  Im  Walde 
von  Fontainebleau,  meinte  man,  könnten  die  beiden  Heere  sich 
treffen*;. 

Um  aber  Orleans  auf  alle  Fälle  zu  sichern,  wurde  das  17.  Fran- 
zösische Armeecorps  bestimmt,  vorwärts  dieser  Stadt  znrückzubleiben, 
nachdem  es  nur  die  ersten  Bewegungen  des  linken  Flügels  der 
Loirearmee  cotoyirt  und  unterstützt  hatte.  Dorthin  wollte  Gambetta 
auch  das  bei  Le  Mans  formirte  21.  Französische  Corps  ziehen. 

Unter  Befehl  des  General  d’Aurelle  sollten  alsdann  das  15.,  16., 
18.  und  20.  Corps,  von  der  Regierungsdelegation  zusammen  auf 
160  bis  170,000  Mann  berechnet,  gegen  Paris  und  zwar  zunächst 


*)  Etant  donnd  l'objectit'  du  gdndral  Ducrot  a savoir  la  position  de  Bourges, 
il  dtait  vraisemblable,  que  son  armee  traverserait  la  Marne  et  suirrait  la  rive 
droite  de  la  Seine  jusque  vers  Melun  Lb  eile  traverserait  le  fleuve  et  se 
rsbatterait  sur  Montargis  par  la  foret  de  Fontainebleau.  Des  lors,  pour  se 
porter  b la  reucontre  de  cette  armde,  il  n’y  avait  de  notro  cötd  qu’b  poursuivre 
l'exdcution  du  plan  cotnmened,  c’est  a dire  pousser  1’armde  de  la  Loire  sur 
Fontainebleau,  par  Bcauue  la  Kolaude  et  Pithiviers.  La  jonctiou  des  dcux 
armdes  s effectuerait  probablement  daus  la  foret.  (Freyciuet  la  guerrc  en  Pro- 
vinee  Paris  1571,  pag.  135.) 
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nach  Fontainebleau  marechiren.  Die  Concentration  der  Armee  wurde 
nach  der  Gegend  von  Pithiviers  und  Beaumont  en  Gatinais  verlegt. 
Man  hoffte  dabei  dort,  wo  Prinz  Friedrich  Karl  sein  Hauptquartier 
hatte,  dessen  Streitkräfte  vereinigt  zu  finden  und  schlagen  zu  können. 
Sie  wurden  in  St.  Jean  de  la  Ruelle,  dem  Hauptquartier  d’Aurelle’s, 
auf  110  bis  120,000  Mann  veranschlagt,  also  weit  überschätzt. 

Den  Beginn  der  Offensive  hatte  demnach  der  linke  Flügel  da- 
durch zu  machen,  dass  das  15.  und  16.  Französische  Corps  an  der 
groszen  Strasze  Orleans -Paris  rechts  schwenkten,  sie  diese  Strasze 
überschritten  und  zu  beiden  Seiten  der  Laye  gegen  Pithiviers  vor- 
drangen. Der  noch  bei  Loury  und  östlich  am  Waldrande  stehenden 
starken  Division  des  15.  Corps  war  dabei  der  Angriff  auf  der  Süd- 
seite zugedacht. 

Zu  dieser  ersten  groszen  Entscheidung  sollten  je  nach  Um- 
ständen auch  die  über  Beaune  vorgehenden  beiden  Corps  vom 
rechten  Flügel  (18.  und  20.)  mitwirken,  alle  vereinigten  Streitkräfte, 
dann  aber  den  Marsch  auf  den  beiden  Straszen  über  Malesherbes 
und  Uber  Beaumont-Nemours  fortsetzen. 

Bei  diesem  ganzen  Plane  war  nun  der  rechte  Flügel  der  Loire- 
armee noch  immer  als  vollgültiger  Factor  in  die  Berechnung  ge- 
zogen. Man  verschloss  dem  Umstande,  dass  dieser  Flügel  gar  nicht 
mehr  fähig  war,  eine  irgend  kräftige  Offensive  zu  führen,  völlig  die 
Augen. 

Die  Bewegungen  zur  Ausführung  der  am  30.  November  Abends 
festgestellten  Entwürfe  begann  am  1 December  früh  dadurch,  dass 
das  16.  Französische  Corps  aus  der  Linie  Boulay-St.  Päravy  antrat, 
um  seine  Schwenkung  im  groszen  Bogen  über  Janville,  Toury  aus- 
zuführen und  die  dort  stehenden  Deutschen  Truppen  aufzurollcn. 
Es  stiesz  hierbei  in  der  Gegend  von  Terminiere  und  Gommiere  auf 
die  recognoscirenden  Bayern  und  warf  sie  zurück. 

Am  2.  December  wollte  das  Corps  diesen  Marsch  fortsetzen, 
rechts  — zu  beiden  Seiten  der  groszen  Strasze  — unterstützt  durch 
die  2.  und  3.  Division  des  15.  Corps,  links  durch  das  17.  Armee- 
corps. Diese  vereinigten  Truppen  stieszen  nun  aber  auf  die  con- 
centrirte  und  gleichfalls  avancirende  Armeeabtheilung.  So  kam  es 
zur  Schlacht  von  Loigny. 

Zu  derselben  Zeit  stand  die  starke  1.  Division  des  15.  Corps 
unter  dem  Corps-Commandanten,  General  Martin  des  Pallieres,  an 
den  nördlichen  Ausgängen  des  Waldes  von  Orleans  von  Villercau 
bis  Chambon,  das  Gros  bei  Chilleure  aus  bois.  Selbst  nach  Bois- 
commun  war  ein  Theil  dieser  Division  hinübermarschirt,  um  jenen 

1t* 
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angeblich  stark  bedrohten  Posten  zu  verstärken.  Unter  dem  Schutze 
dieser  Truppen  zog  General  Crouzat  sein  schon  in  sehr  traurigem 
Zustande  befindliches  20.  Corps  nach  Nibelle  an  den  Wald  von 
Orleans  heran,  das  18.  folgte  bis  Bcllegarde.  Am  30.  November 
glaubte  die  Besatzung  von  Boiscommun  sich  von  40,000  Mann  um- 
ringt und  räumte  den  Ort. 

Bei  einem  ernsten  Angriff  wollte  General  Crouzat  seinen  Rück- 
zug in  südwestlicher  Richtung  gegen  Orleans  hin  Uber  Ingranne 
und  Sully  fortsetzen. 

So  war  die  Lage  des  Feindes  auch  noch  am  2.  Decembcr  Mittags, 
als  im  Hauptquartier  Pithiviers  die  Befehle  des  Königs  eintrafen. 
Nunmehr  sind  die  Nachrichten  zu  verfolgen,  welche  Prinz  Friedrich 
Karl  Uber  die  weiteren  Vorgänge  bei  der  Armeeabtheilung  erhielt 
und  von  denen  er  seine  Dispositionen  zum  Angriff  auf  die  Loire- 
armec  abhängig  machte. 

Um  3 Uhr  Mittags  traf  vom  Schlachtfelde  eine  Depesche  in 
Pithiviers  ein,  welche  angab,  dass  um  1 Uhr  Nachmittags  die  17. 
und  22.  Infanterie-Division  im  Avanciren  auf  Terminiers  gewesen, 
während  das  durch  die  vorangegangenen  Kämpfe  schon  stark  er- 
schütterte Bayerische  Corps  und  die  4.  Cavallerie-Division  den  rechten 
Flügel  hielten.  Zum  Schlüsse  war  hinzugefligt,  dass  der  Feind  an- 
scheinend zurückginge  und  dabei  die  Richtung  auf  Bonneval  ein- 
schlügc*). 

Um  5 Uhr  folgte  ein  anderes  Telegramm: 

Janville,  den  2.  Decembcr,  3 Uhr  51  Minuten  Nachmittags. 

„21/,  Uhr  Nachmittags.  17.  Division  Loigny  genommen  und  im 
siegreichen  Vorsehreiten,  gefolgt  vom  1.  Bayerischen  Armeecorps  und 
cotoyirt  von  der  4.  Cavallerie-Division.  Richtung  Nonncville-Orgeres. 
Vor  sich  das  16.  Französische  Corps.“ 

„22.  Division  siegreich  vorschreitend  auf  Artenay,  wahrschein- 
lich vor  sich  das  15.  Französische  Corps.“ 

(gez.)  Friedrich  Franz. 

Ein  ausführliches  Telegramm,  dessen  Beförderung  leider  längere 
Zeit  gebraucht  hat,  als  irgend  eine  Depesche  in  den  letzten  Tagen 
sandte  Abends  um  9 •/,  Uhr  der  bei  der  Armeeabtheilung  weilende 
Flügeladjutant  Seiner  Majestät  des  Königs: 

Janville,  den  2.  December  1870,  anfgegeben  6 Uhr  55  Min.  Nachm. 

„Janville,  6 Uhr  Abends  Die  Armeeabtheilung  Seiner  Königl. 


*)  Die  Angaben  dieser  ersten  Depesche  sind  nach  denen  der  folgenden 
Telegramme  zu  berichtigen. 
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Hoheit  des  Groszherzogs  von  Mecklenburg-Schwerin  wurde  heute 
früh  um  0 Uhr,  als  sie  sich  zum  Vorgehen  formirte,  auf  der  Linie 
Orgires-Baigneaux  heftig  angegriffen.“ 

„Eben  um  ein  halb  5 Uhr  war  der  Feind  von  der  im  Centrum 
stehenden  17.  Division  geworfen,  und  wurde  über  Loigny  hiuausge- 
driingt.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  der  linke  Flügel  — die  22.  Division  — 
von  Artenay  ans  durch  zwei  feindliche  Divisionen  angegriffen. 

„Sie  warf  den  Feind  zurück,  stürmte  Poupry  und  avancirte  bis 
zum  Dunkelwerden  bis  dicht  vor  Artenay*).  Das  9.  Armeecorps 
ist  bis  Bazoches  les  Gallerandes  licrangezogen  und  kann  morgen 
eingreifen.  Es  sind  viele  hundert  Gefangene  gemacht,  12  Kanonen**) 
genommen.  Verluste  nicht  unbedeutend,  die  des  Feindes  sehr  be- 
trächtlich. Ich  halte  die  Schlacht  für  glänzend  gewonnen. 

(gez ) Graf  Waldereec,  Oberstlieutenant***). 

Um  10  Ubr  tclegraphirte  General  von  Stosch  vom  Schlacht- 
felde aus: 

„Ein  halb  5 Uhr  Abends.  Feind  auf  Terminiere  zurückgeworfen, 
ebenso  auf  Artenay.  Viele  Gefangene  gemacht,  1 1 Geschütze  erobert. 
Wenn  Feind  morgen  verfolgt  werden  soll,  so  ist  durchaus  erforder- 
lich, dass  II.  Armee  Artenay  angreift  und  die  Straszc  Orleans-Paris 
besetzt.“ 

Der  General  berichtete  übrigens  noch  am  Abend  auch  schriftlich 
in  groszen  Zügen  Uber  den  Gang  des  Gefechts. 

Da  am  1.  Decembcr  das  Bayerische  Corps  bis  in  die  Linie 
Tanon-Lumeau  zurückgegangen  war,  hatte  der  Groszherzog  für  die 
Truppen  seiner  Armeeabtheilung  zum  2 December  im  Einzelnen 
folgende  Concentration  befohlen: 

4.  Cavallcrie-Division  Tanon, 

das  1.  Bayerische  Corps  links  hinter  dem  Wäldchen  von 
Chateau  Goury, 
die  17.  Division  Lumean, 
die  22.  Division  Baigneaux, 

die  2.  Cavallerie  Division  (Brigade  Colomb)  links  der  22. 
Division. 


*)  Thatsächlich  endete  dort  der  Kampf  in  der  Linie  Moulin  Moräle-Poupry- 
W'äldchcn  nördlich  Poupry. 

**)  Es  sind  thataäehlich  nur  S Kanonen  erbeutet  worden,  davon  5 mit  voller 
Bespannung. 

«*»)  Flügeladjutant  Seiner  Majestät  des  Königs  und  gerade  für  einige  Zeit  bei 
der  II.  Armee  anwesend. 
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Um  11  Uhr  Vormittags  sollte  der  allgemeine  Angriff  mit  der 
Richtung  auf  Terminiere  erfolgen. 

Die  Action  begann  aber  am  Morgen,  noch  während  die  Armee- 
abtheilnng  in  der  Concentration  begriffen  war,  damit,  dass  der  Feind 
um  9 Uhr  früh  seine  Angriffe  gegen  das  Bayerische  Corps  fortsetzte. 
Dieses  Corps  vermochte  unter  den  Eindrücken,  welche  schon  die 
letzten  Kämpfe  auf  dasselbe  gemacht,  den  überlegenen  Streitkräften 
des  Gegners  nicht  ohne  Unterstützung  Stand  zu  halten.  Die  links 
neben  ihm  vorgehende  17.  Division  musste  daher  eine  Rechtsschwen- 
kung ausführen  und  sofort  zur  Offensive  übergehen.  Dies  führte  sie 
in  die  Richtung  gegen  Loigny  aus,  der  Feind  wurde  geworfen,  ver- 
teidigte den  Ort  aber  lange  nnd  intensiv.  Erst  als  dieser  ganz 
umfasst  war,  wurde  er  genommen,  die  Offensive  gegen  Terminiere 
hin  fortgesetzt.  Die  4.  Cavallerie  - Division,  unter  Befehl  Seiner 
Königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Albrecht,  hatte  unterdessen,  rechts 
von  den  Bayern  vorgehend,  den  feindlichen  linken  Flügel  umgangen 
nnd  Theile  gegen  Patay  vorgetrieben,  wobei  viele  Gefangene  ge- 
macht wurden. 

Die  22.  Infanterie-Division  war  von  Baigneaux  ans  der  17.  Di- 
vision gefolgt,  während  der  Feind  schon  seine  Spitzen  von  Artenay 
her  Vortrieb.  Die  Division  erhielt  Befehl,  diesen  Feind  unbeachtet 
zu  lassen,  doch  duldete  jener  das  nicht,  ging  gegen  die  22.  Division 
vor  und  zwang  sie,  sich  links  zu  wenden.  Nachdem  dies  geschehen 
ward  der  Kampf  schnell  entschieden.  Die  22.  Division  griff,  von 
der  Brigade  Colomb  der  2.  Cavallerie  - Division  brav  unterstützt, 
ihren  Gegner  dreist  an,  erstürmte  das  Dorf  Poupry  und  behauptete 
sich  dort,  trotz  wiederholter  Versuche  des  Feindes,  den  Kampf 
wiederherzustellen. 

Das  waren  die  Mittheilungen,  welche  das  Obercommando  damals 
in  Fithiviers  Uber  die  Schlacht  erhielt.  Die  Einzelheiten  aus  dem 
Verlaufe  derselben  gehören  nicht  hierher. 

Die  Verluste  betrugen  178  Offiziere,  3941  Mann. 

Auszer  8 Geschützen  waren  noch  über  3000  unverwundete  Ge- 
fangene in  die  Hände  des  Siegers  gefallen. 

Es  bleibt  hier  nnn  noch  hinzuzufügen,  was  sich  dem  Centrum 
der  von  der  Armee  bisher  eingenommenen  Stellungen  gegenüber  er- 
eignet hatte.  Der  Feind  unternahm  dort,  wie  es  schon  dargelegt 
worden  ist,  östlich  der  groszen  Strasze  Orleans-Paris  einen  Voretosz, 
welchem  Deutscherseits  vor  dem  Eintreffen  des  9.  Armeecorps  bei 
Bazoches  les  Gallerandes  nur  Cavallerie  entgegengestellt  werden 
konnte. 
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Der  Feind  drängte  die  in  jenem  Terrain  zurtickgelassenen  Bri- 
gaden . der  2.  Cavallerie-Division  allmälig  gegen  Toury  zurück,  ging 
mit  etwa  6 Bataillonen  auf  Oison  und  Spuy  vor,  besetzte  die  Dörfer 
und  machte  Miene  seine  Offensive  noch  weiterhin  auszudehnen. 

Auch  von  Ach&res  gegen  Bazoches  les  Gallerandes  rückte  eine 
Colonne  von  ungefähr  4 Bataillonen,  2 Batterien,  aber  nur  wenig 
Cavallerie,  heran. 

Um  2 Uhr  Nachmittags  traf  übrigens  die  6.  Cavallerie-Division 
neben  der  2.  in  dem  Terrain,  südlich  Bazoches  les  Gallerandes,  ein 
und  zog  ihre  Batterie  vor.  Noch  ehe  dieselbe  aufgefahren  war,  trat 
der  Gegner  den  Rückzug  an,  von  den  Reiter- Brigaden  und  den  Gra- 
naten der  Batterien  verfolgt,  deren  Feuer  er  nicht  beantwortete. 
Die  gegen  Bazoches  les  Gallerandes  vorgegangene  Französische  Co- 
lonne schlug  ihren  Rückzug  auf  Acheres  ein,  die  nach  Oison-Spuy 
dirigirten  Truppen  räumten  den  Ort,  nahmen  aber  eine  Viertel-Meile 
südlich  Oison  eine  neue  Aufstellung,  welche  sie  durch  Schützen- 
gräben verstärkten.  Noch  in  der  Dunkelheit  fänden  die  Cavallerie- 
patrouillen  diese  besetzt. 

Die  6.  Cavallerie-Division  rückte  hierauf  wieder  in  ihre  Can- 
tonnements  um  Chätiilon  le  Roi  ab.  Sie  benachrichtigte  dabei  das 
9.  Armeecorps,  welches  des  Abends  um  9 Uhr  noch  im  Anrücken 
auf  Bazoches  les  Gallerandes  war. 

Weiter  östlich  standen  die  Französischen  Vorposten  auch  heute 
in  ihren  alten  Stellungen  bei  Santeau-Vrigny.  Auf  der  Chaussee 
Pithiviers-Orleans  räumte  der  Feind  plötzlich  selbst  die  sperrende 
Barrikade  fort,  die  bei  dem  Gehöft  la  Brossc  lag,  so  dass  man  leicht 
erkennen  konnte,  es  würde  drüben  an  einen  Vormarsch  gegen  Pithi- 
viers,  also  gleichfalls  an  die  Offensive  gedacht. 

Auch  diese  Einzelheiten  waren  Seiner  Königlichen  Hoheit  dem 
Oberbefehlshaber  bekannt,  als  er  am  2.  December  des  Abends  um 
10  Uhr  seine  Dispositionen  für  den  Angriff  ausgab.  Sie  lauteten: 
Pithiviers,  den  2.  December  1870,  10  Uhr  Abends. 

„Die  II.  Armee  und  die  Armeeabtheilung  Seiner  Königl.  Hoheit 
des  Groszherzogs  von  Mecklenburg  sollen  morgen  am  3.  December 
zum  concentrischen  Angriff  gegen  Orleans  vergehen.“ 

„Das  9.  Armee corps  dirigirt  sich  morgen  auf  Artenay, 
welchen  Ort  es  um  91/»  Uhr  angreift.“ 

„Auf  der  Römerstrasze  Bazoches -St.  Lye  marschirt  ein  Neben- 
Detachement  des  Corps,  aus  Theilen  der  25.  (Groszherzogi.  Hessischen) 
Division.  Dasselbe  schreitet  im  Walde,  je  nach  dem  Vorwärtsgehen 
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des  Gefechts,  an  der  groszen  Strasze  vor,  — im  Walde  Verbindung 
nach  rechts  nach  Möglichkeit  suchend.“ 

„Die  Trains  des  9.  Corps  bleiben  nördlich  Bazoches  les  Galleran- 
des parkirt  unter  Bedeckung  stehen.“ 

„Das  3.  Armeccorps  marschirt  mit  mehreren  Teten  in  gröszerer 
Breite  gegen  Chilleurs  anx  Bois  vor,  schreitet  um  10V,  Uhr  zum  ent- 
scheidenden Angriffe  auf  Chilleurs,  nimmt  diesen  Ort  und  den  Wald- 
Baum  unter  ausgiebigster  Verwendung  seiner  Artillerie  und  schiebt 
dann  eine  starke  Avantgarde  bis  tlber  Loury  hinaus  vor.  Das  Corps 
muss  morgen  mit  seinem  Gros  Loury  erreichen.  Im  Walde  sind 
Pionier-Detachements  zur  Aufräumung  der  Hindernisse  an  die  Tete 
zu  nehmen.  Die  Vorposten  werden  morgen  bei  Tagesanbruch  nach 
dem  rechten  Flügel  zusammengezogen  und  rücken  ein.“ 
„Hauptquartier  Loury.“ 

„Das  3.  Corps  parkirt  morgen  seine  Trains  nördlich  Pithiviers 
an  der  Strasze  nach  Sermaises  unter  Bedeckung.“ 

„Das  10.  Armeecorps  marschirt  morgen  so  auB  seinen  Can- 
tonnements  ab,  dass  es  mit  der  Spitze  seines  rechten  Flügels  Villereau, 
mit  seinem  linken  Flügel  Chillenrs  anx  Bois  im  Laufe  des  Nach- 
mittags erreicht.  Es  legt  sich  in  der  bezeichneten  Linie  in  enge 
Cantonnements.  Hauptquartier  Chilleurs  anx  Bois.“ 

„Die  Trains  des  10.  Armeecorps  werden  nördlich  Beaumont  an 
der  Strasze  nach  Malesberbes  unter  Bedeckung  parkirt.“ 

„Die  dem  Corps  bisher  attachirten  6 Escadrons  Groszherzoglich 
Hessische  Reiter  werden  morgen  über  Pithiviers  in  Marsch  gesetzt, 
um  bis  Nachmittags  zum  9.  Corps  zu  stoszen.“ 

„Die  Cavallerie- Di vision  Hartmann  und  die  ihr  zuge- 
theilte  Infanterie-Brigade  nehmen  nach  dem  Ermessen  des  Comman- 
deurs  so  Aufstellung,  dass  der  Raum  zwischen  Essonne  und  Loing 
und  die  längs  des  letzteren  Flusses  führenden  Straszen  von  ihr  be- 
obachtet bleiben.“ 

„Von  allen  wichtigen  Vorkommnissen,  besonders  von  etwaigem 
Vormarsche  des  Feindes  gegen  PariB,  ist  direct  an  den  General  Grafen 
Moltke  nach  Versailles  telegraphisch,  resp.  durch  Offizier  zu  melden.“ 
„Die  6.  Cavallerie- Division  steht  morgen  Vormittags 
81/,  Uhr  südlich  von  Chätillon  la  Roi  concentrirt. 

„Die  Armeeabtheilung  Seiner  Königlichen  Hoheit 
des  Groszherzogs  wird  morgen  westlich  der  Strasze  Artenay  - 
Orleans  nach  eigener  Disposition  zum  correspondirenden  Angriff 
schreiten.“ 

„Der  Angriff  auf  die  feindliche  Stellung  Gidy-Cercottcs  wird, 
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wenn  sie  besetzt  ist,  durch  Infanterie  des  9.  Corps  mittelst  Umfassung 
bei  Cercottes  im  Walde  erleichtert  werden.“ 

„Die  Cavallerie-Division  Stollberg  zieht  morgen  mit 
Tagesanbruch  die  Vorposten  ein.“ 

„Mein  Hauptquartier  geht  morgen  nach  dem  Gefecht  nach 
Chilleurs  aus  Bois.“  *) 

Der  General-Feldmarschall  (gez.)  Friedrich  Karl. 

Hier  bleibt  nachzuholen,  was  bei  den  Corps  der  Armee  in  Folge 
der  ersten  ihnen  ertheilten  Befehle  schon  geschehen  war. 

Das  9.  Armeeeorps  hatte  um  1 2 V*  Uhr  Nachmittags  den 
eine  Stunde  zuvor  erlassenen  Befehl  deB  Feldmarschalls  erhalten, 
und  den  Marsch  nach  der  Gegend  von  Bazoches  les  Gallerandes  an- 
getreten. Dort  traf  es  erat  spät  am  Abend  ein.  Da  das  Gefecht 
schon  beendet  war,  rtickte  es  in  enge  Cantonnements. 

Auf  Wunsch  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Groszherzogs  befahl 
General  von  Manstein  sogleich  selbstständig  für  den  3.  December 
früh  die  Concentration  seiner  Truppen  bei  Santilly  und  Chateau 
Gaillard,  um  die  grosze  Strasze  Orleans-Paris  zu  decken. 

Das  3.  Armeecorps  setzte  sich  etwa  um  7 Uhr  Abends  in 
Bewegung  und  marsehirte  mit  der  5.  Infanterie-Division  nach  Pithi- 
viere,  mit  der  6.  nach  Ascoux,  mit  der  Corps-Artillerie  nach  Y6vre 
le  Chätel,  Hauptquartier  Pithiviers.  Um  Mitternacht  erreichten  im 
Allgemeinen  die  Truppen  ihre  Quartiere  und  ruhten  dort  bis  zum 
Morgen. 

Das  10  Armeecorps  erhielt  gegen  5 Uhr  Nachmittags  die 
Befehle  und  zog  nun  seine  Truppen  nach  Boynes  zusammen;  die 
letzten  trafen  dort  jedoch  erst  um  2 Uhr  Nachts  ein. 

Schneidend  kalte  Luft  herrschte  während  dieses  Marsches.  Der 
Boden  war  ganz  fest  gefroren,  Mondschein  erhellte  die  Nacht. 

Der  Feind  that  Nichts,  um  diesen  Flankenmarsch  zu  stören,  der 
nahe  vor  seiner  Front,  im  Angesicht  seiner  starken  Vorposten  und 
im  Wesentlichen  auf  einer  einzigen  groszen  Strasze  ausgefUhrt  wurde. 

Auf  dem  linken  Flügel,  wo  bisher  das  3.  und  10.  Armeecorps 
gestanden,  blieb  nun  nur  die  1.  Cavallerie-Division  und  die  Brigade 
Valentini  (39)  vom  10.  Armeeeorps  zurück. 

*)  Ursprünglich  war  die  Offensive  so  beabsichtigt  und  zwischen  den  General- 
stabsehefa  der  11.  Armee  und  der  Armeeabtlieilung  verabredet  worden,  dass  gleich- 
zeitig ein  Loireiibergang  unterhalb  gesucht  werden  sollte.  Da  indeas  das  am 
2.  December  in  Pithivier*  eingehende  Telegramm  Eile  geboten  erscheinen  liesz, 
so  wurde  dieser  cratgefaaste  Plan  aufgegeben  und  die  gestimmte  Armee  iu 
die  directe  Richtung  gegen  Orleans  gesetzt 


Digitized  by  Google 


210 


Die  .Schlacht  von  Orleans. 


Der  3.  nnd  4.,  und  der  Morgen  des  5.  December. 

Die  Schlacht  von  Orleans. 

Die  Nacht  zum  3.  December  brachte  die  Nachricht  von  dem  vor 
Paris  erfochtenen  Siege.  Die  entscheidenden  Tage  fllr  diese  Epoche 
des  Krieges  waren  also  gekommen. 

Am  3.  December  des  Morgens  setzten  alle  Theile  der  Armee  den 
Vormarsch  gegen  die  Loire  in  der  Weise  fort,  wie  es  der  Armeebe- 
fehl vom  2.  December  Abends  anordnete. 

Westlich  der  groszen  Strasze  Orleans-Paris  ging  sonach  die 
Armeeabtheilung  des  Groszherzogs  von  Mecklenburg  vor. 

Um  1 Uhr  Nachts  war  in  Pithiviere  noch  die  nachfolgende  tele- 
graphische Meldung  von  dort  her  eingegangen. 

Janville,  den  2.  December  1870,  11  Uhr  16  Minuten  Abends. 

An  das  Obercommando  der  II.  Armee. 

„Um  die  Erfolge  des  heutigen  Tages  (des  2.  December)  sicher 
zu  stellen,  wird  morgen  die  Verfolgung  eintreten.“ 

„Die  22.  Infanterie-Division  und  die  2.  Cavallerie-Division  con- 
centriren  sich  bei  Poupry,“ 

„Die  17.  Infanterie-Division  und  die  4.  Cavallerie-Division  gehen 
auf  Patay  und  besetzen  den  Ort.“ 

„Das  1.  Bayerische  Corps  coneentrirt  sich  bei  Loiguy.“ 

„Seine  Königliche  Hoheit  um  9 Uhr  bei  Loigny,  später  Haupt- 
quartier Orgeres.“  (gez.)  von  Stosch. 

Des  Morgens  folgte  noch  eine  zweite  Depesche: 

„Die  Zusammenstellung  der  Nachrichten  Uber  die  feindlichen 
Truppen,  welche  gestern  gefochten,  ergeben  das  16.  und  17.*)  Corps 
gegen  die  17.  Division.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Armeeabtheilung  heute  wieder  dagegen  techteu  muss.“ 

(gez.)  von  Stosch. 

Gegen  Artenay  avancirte  das  9.  Armeecorps,  gegen  Chilleure 
und  Loury  dirigirte  sich  das  3.,  während  das  10.  Corps  seinen 
Flankenmarsch  fortsetzte,  um  die  Linie  Villereau-Chilleurs  zu  er- 
reichen. 

Prinz  Friedrich  Karl  theilte  den  Corps  am  Morgen  aus  Pithiviers 
noch  mit,  dass  er  sein  Hauptquartier  nicht  in  Chilleure  aux  Bois, 
sondern  in  Artenay  oder  Toury  nehmen  werde,  und  brach  dann  um 
7 7»  Uhr  früh  nach  dem  Schlachtfelde  auf. 


*)  Vom  17.  Corps  fochten  am  2.  December  nur  Theile,  welche  General  de 
Sonis  am  Abend  heranfüLrte. 
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Die  Stärke  der  Truppen,  über  welche  der  Prinz  jetzt  in  der 
entscheidenden  Stunde  vertagte,  war  folgende: 

1)  Die  Armeeabtheilung  Seiner  Königl.  Hoheit  des  Groszherzogs  von 
Mecklenburg  Schwerin*)  27,368  Mann  Inf.,  8808  Pferde,  21ö  Gesch. 


2)  Das  9.  Armeecorps 

16,638  - - 

1482  - 

90  - 

3)  Das  3.  Armeecorps 

16,320  - - 

1093  - 

84  - 

4)  Das  10.  Armeecorps 

10,904**)  - - 

762  - 

72  - 

5)  Die  6.  Cav.-Div.  . 

— - - 

2671  - 

6 - 

In  Summa  71,230  Mann  Inf.,  14,816  Pferde,  462  Gesch. 

Detachirt  mit  General  von  Hartmann  die  1.  Cavallerie-Division 

und  Brigade  Valentini  2396  Mann  Inf.,  3033  Pferde,  12  Geschütze. 

An  der  bei  Cbatillon  le  Roi  versammelten  6.  Cavallerie-Division 
und  den  gegen  Artenay  bereits  unter  leichtem  Artilleriegefecht  vor- 
rückenden Truppen  des  9.  Armeecorps  vorüber,  begab  sich  der 
Oberbefehlshaber  nach  der  Gegend  von  Dambron. 

Zunächst  kam  es  nun  darauf  an,  sich  zu  orientiren,  wie  die 
Armeeabtheilung  des  Groszherzogs  heute  früh  weiter  disponirt  habe 
und  wie  dort  die  Dinge  stünden. 

Das  9.  Armeecorps,  zu  dem  vom  Obercommando  ein  General- 
stabsoffizier entsendet  worden  war,  hatte  am  Morgen  östlich  Poupry 
Verbindung  mit  der  2.  Cavallerie-Division  gehabt  und  durch  diese 
erfahren,  dass  rechts  neben  ihr  die  22  Infanterie-Division,  rechts 
neben  dieser  die  17.  Infanterie-Division,  noch  weiter  westlich  das 
1.  Bayerische  Armeecorps  und  auf  dem  äuszersten  rechten  Flügel 
die  4.  Cavallerie-Division  vorrücken  würde  Nähere  Nachrichten 
fehlten  auch  dort  noch. 

Vom  Standpunkte  des  Prinzen  Friedrich  Karl  bei  Dambron  aus 
sah  man  bei  Moulin  Morale  eine  Batterie  im  Feuer.  Diese  Batterie 
gehörte  augenscheinlich  dem  linken  Flügel  des  Groszherzogs  an***). 
Ein  dorthin  entsendeter  Generalstabsoffizier,  der  dem  Groszherzogc 
melden  sollte,  dass  das  9.  Armeecorps  jetzt  Artenay  angriffe,  fand 
um  121/»  Uhr  Nachmittags: 

1)  die  2.  Cavallerie-Division  im  Vormarsche  aus  der  Gegend  von 
Poupry  nach  Autroches; 

*)  Die  Verluste  vom  I.  und  2.  December  sind  bei  Feststellung  dieser  Ziffer 
schon  in  Anschlag  gebracht. 

**)  Das  Detachement  vor  Langres  und  ein  zur  2.  Trainstaffel  aheomman- 
dirtes  Bataillon  sind  hier  nicht  mit  eingerechnet,  ebenso  die  detachirtcn  Theile 
der  Brigade  Valentini. 

***)  Auch  zwei  Brigaden  der  2.  Cavallerie-Division  wurden  sichtbar  und  Seine 
königliche  Hoheit  der  Uberbefehlshaber  ritt  zu  denselben  heran. 
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2)  die  22.  Infanterie -Division  in  der  Bewegung  von  Poupry 
her  — Moulin  Morale  rechts  lassend  auf  Lille  Ferme  ; 

3)  die  17.  Infanterie- Division  als  Echelon  rechts  rückwärts  mit 
der  Direction  aufMarville  avancirend  — dieses  Dorf  links  lassend; 

4)  abermals  als  Echelon  rechts  rückwärts  auf  der  alten  Strasze 
Orleans-Chartres,  von  Loigny  kommend,  das  1.  Bayerische  Corps. 

Noch  weiter  rechts  war,  wie  schon  gesagt,  die  4.  Cavallerie- 
Division  thätig. 

Der  Gescbützkampf  hatte  auf  grosze  Entfernung  begonnen. 

Zu  diesem  Vormarsche  echelonweise  vom  linken  Flügel  war  der 
Groszherzog  durch  eine  ihm  am  3.  December  früh  von  seinen  Vor- 
truppen zugegangene  Meldung  bewogen  worden.  Diese  besagte 
nämlich,  dass  die  beiden  bei  Loigny  gestern  geschlagenen  Corps  zur 
Zeit  auf  den  Straszcn  Terminiers-Rouvray-Ste.  Croix  — l’Encornes- 
Huetre  und  Patay-Roumilly-Ormcs  im  parallelen  Abmärsche  seien. 
Der  Groszherzog  musste  daher  so  disponiren,  dass  er  nicht  uur  gegen 
die  grosze  Strasze  hin  zur  Unterstützung  des  9.  Armeecorps  ein- 
greifen  konnte,  sondern  auch  in  jedem  Augenblicke  gegen  jene  von 
Trappen  bedeckten  Straszcn  Front  zu  machen  vermochte. 

Um  1 Uhr  Nachmittags  kehrte  der  abgesandte  Offizier  mit 
diesen  Nachrichten  zu  dem  Feldmarschall  zurück.  An  der  groszen 
Strasze  war  inzwischen  das  Gefecht  schnell  vorwärts  gegangen. 
Dambron  hatten  die  Franzosen  schon  in  aller  Frühe  geräumt.  Eine 
erste  Aufstellung,  quer  über  Chaussee  und  Eisenbahn  hinweg  in  der 
Hübe  von  Assas,  wurde  darauf  vom  Fein  le  gleichfalls  aufgegeben, 
als  das  9.  Armeecorps  Artillerie  dagegen  in  Thätigkeit  brachte  und 
es  sich  anschickte,  ihn  rechts  und  linke  zu  umfassen  Auch  Artenay 
hielt  er  nicht  lange  fest,  sondern  begann  abermals,  schon  unter  dem 
Eindruck  des  Geschützfeuers,  den  Ort  zn  räumen.  Unter  leichtem 
Infanteriegefecht,  das  eine  grosze  Zahl  von  Französischen  Gefangenen 
in  des  Angreifers  Hände  fallen  liesz,  wurde  die  Stadt  dann  genom- 
men, von  versprengten  Verteidigern  gesäubert,  besetzt  und  nach 
Süden  hin  zur  Verteidigung  eingerichtet. 

General  von  Manstein  traf  dann  seine  Vorbereitungen,  um  die 
Offensive  gegen  La  Croix  Briqnet  fortzusetzen. 

Prinz  Friedrich  Karl  begab  sich  jetzt  nach  der  Gegend  von 
Autroches.  Dorthin  befahl  er  auch  die  6.  Cavallerie-Division , die 
bisher  von  ihrer  Aufstellung  bei  Chatillon  le  Roi  her  der  Bewegung 
des  9.  Armeecorps  gefolgt  war. 

Weiter  gegen  Osten  hin,  wo  die  Scitencolonne  des  9.  Armeecorps 


Digitized  by  Google 


Die  Schlacht  von  Orleans. 


213 


gegen  den  Wald  von  Orleans  vorging,  hatte  um  diese  Zeit  der  Ka- 
nonendonner gleichfalls  begonnen. 

Von  Autroches  ans  ging  nun  folgendes  Schreiben  an  den  General- 
stabsehef  der  Armeeabthcilnng*): 

An  Generallieutenant  von  Stosch. 

Antroches,  den  3.  Deeember  1870,  Nachmittags  l'/i  Ubr. 

„Seine  Königliche  Uoheit  der  Prinz  Friedrich  Karl  ist  der  An- 
sicht, dass  die  wirksamste  Richtung  zur  Unterstützung  des  Gefechts 
am  Waldsaume  bei  Chevilly  links  liege,  die  22.  Division  sich  auf 
das  Dorf  Chevilly  dirigirte.  Namentlich  würden  die  Batterien  beider 
Divisionen  in  diesen  Directionen  dem  9.  Corps  am  wirksamsten 
helfen.  Das  9.  Corps  greift  jetzt  La  Croix  Briquet  an.  Der  Feind 
geht  zurück.  Bei  St.  Germain  le  Grand  ist  Gefecht  hörbar.1' 

(gez.)  von  Stiehle. 

Da  jetzt  eine  einheitliche  Leitung  der  gesammten  gegen  Orleans 
operirenden  Streitkräfte  möglich  geworden  war,  diese  im  concentri- 
schen  Vorgehen  begriffen,  sich  einander  näherten,  so  schien  es  an 
der  Zeit  für  die  einzelnen  Corps  der  Armee  demnächst  die  Aufgaben 
bestimmt  abzugrenzen. 

Bisher  hatte  sich  das  Gefecht  im  Wesentlichen  auf  einen  Ar- 
tilleriekampf beschränkt  und  war  im  schnellen  Vorschreiten  geblieben. 
Es  liesz  sich  annehmen,  dass  die  Armee  noch  am  3.  Deeember 
weit  genug  würde  Vordringen  können,  um  am  4.  Deeember  früh  so- 
gleich den  Angriff  auf  die  Französische  Hauptstellung  zn  beginnen. 
Alle  bisher  gesammelten  Nachrichten  lieszen  voraussetzen,  dass  die- 
selbe in  der  Linie  Gidy-Cereottes  zu  suchen  sei.  Dort  hatte  der 
Feind  starke  Verschanzungen  angelegt.  Die  Tage  waren  kurz;  musste 
man  am  4.  Deeember  damit  beginnen,  Dorf  und  Schloss  Chevilly 
zu  nehmen,  sowie  die  Waldlisiere  dahinter,  so  blieb  es  möglich,  dass 
der  Tag  verging,  ehe  die  Entscheidung  gefallen  Dem  9.  Armeecorps 
kam  naturgemäsz  der  Angriff  längs  der  groszen  Strasze  und  der 
Eisenbahn  zu,  auch  musste  dieses  Corps  die  Waldlisiere  östlich 
Chevilly  nehmen.  Der  Groszherzog  hatte  hingegen  die  Wegnahme 
von  Schloss  Chevilly  und  der  Waldlisiere  südlich  auszuführen.  Was 
bei  Tageslicht  nicht  mehr  zu  erreichen  war,  konnte,  da  der  Feind 
augenscheinlich  noch  keinen  sehr  ernsten  Widerstand  leistete,  bei 

•)  Auf  dem  Felde  bei  Autroches,  wo  der  Oberbefehlshaber  Beine  Aufstellung 
genommen , wurde  die  Envcloppe  einer  telegraphischen  Depesche  gefunden, 
welche  die  Adresse  des  General  d'Aurelle  de  Paladines  trug.  Der  Oberbefehls- 
haber der  I.oirearmee  war  also  jedenfalls  zugegen  und  hatte  Tags  zuvor  wohl 
eben  hier  seinen  Standpunkt  genommen,  um  dem  Gefechte  beizuwobneu. 
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einbrechender  Dunkelheit  durch  Bajonnetangriffc  der  Infanterie  er- 
reicht werden. 

Bald  erliesz  Seine  Königliche  Hoheit  daher  folgenden  schrift- 
lichen Befehl: 

Bei  Autroches  2 */4  Uhr  Nachmittags  am  3.  December  1870. 

An  General  von  Manstein. 

„Ich  sehe  die  heutige  Tagesaufgabe  damit  als  vollendet  an,  dass 
nach  möglichst  gründlicher  Artillerievorbereitung  das  Dorf  Chevilly 
nnd  die  Waldecke  östlich  Chevilly  in  den  Besitz  des  9.  Armeecorps 
gelangt  und  nntcr  allen  Umständen  vom  Corps  behauptet  wird.  Die 
17.  und  22.  Division  werden  sich  ebenso  nach  der  Beschieszung  in 
den  Besitz  von  Schloss  Chevilly  und  der  Waldecke  südlich  des 
Dorfes  setzen  und  dort  hartnäckig  behaupten.“ 

„Reicht  der  Tag  nicht,  so  müssen  diese  Angriffe  im  Dunkeln 
geschehen.“ 

„Das  Hauptquartier  der  II.  Armee  kommt  nach  Artenay  und 
kann  dieser  Ort  vom  9.  Corps  stark  belegt  werden.“ 

„Corpshauptquarticr  ist  zu  melden.“ 

Der  General-Feldmarschall  (gez.)  Friedrich  Karl. 

An  den  Groszherzog  ging  die  entsprechende  Weisung  zu  der- 
selben Zeit  ab.  Drei  Viertel -Stunden  später  antwortete  General 
von  Stosch: 

„Befehl  eingegangen.  17.  und  22.  Division  werden  angreifen, 
sobald  erst  das  Bayerische  Corps  seine  Batterien  bei  La  Provenehöre 
etabliren  und  Chateau  Chevilly  beschieszen  kann.“ 

Da  man  bald  darauf  bei  La  Provencböre  thatsächlich  Batterien 
erscheinen  sah,  welche  von  dort  aus  ihr  Feuer  eröffneten,  so  begab 
sieb  der  Feldmarschall  nach  Auvillers  Chateau,  welcher  Punkt  kurz 
zuvor  durch  das  9.  Armeecorps  besetzt  worden  war. 

Bei  diesem  Armeecorps  ging  in  erster  Linie  die  18.  Infanterie- 
Division  vor,  während  die  25.  Groszherzoglich  Hessische  Division 
folgte.  Als  die  letzte  Division  Artenay  erreichte,  hatte  der  comman- 
dirende  General  den  Befehl  zur  Fortsetzung  des  Angriffs  ertbeilt. 
Diesem  stellte  sich  der  erste  Widerstand  in  der  Linie  Arblay  Ferme- 
Moulin  d'Auvillers  entgegen,  in  welcher  der  Feind  starke  Infantcrie- 
massen,  von  Artillerie  unterstützt,  entwickelte.  Ein  flacher  Höhen- 
zug quer  über  die  Chaussee  hinweg  machte  die  Position  für  die 
Vertheidigung  günstig.  Lebhaftes  Artillerie-  und  Gewehrfeuer  em- 
pfing die  vordringenden  Teten  der  18.  Division. 

General  von  Manstein  beschloss,  da  das  Terrain  frei  war  und 
die  Artilleriewirkung  begünstigte,  den  Widerstand  des  Feindes,  vor- 
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nehmlich  im  Geschützkampf,  za  brecheu.  Er  führte  nach  und  nach 
den  glöszeren  Theil  seiner  Batterien  im  weiten  Halbkreise  von  der 
Höhe  südwestlich  d’Auvillers  Chateau  bis  gegen  Buzy  le  Roi  hin 
ins  Feuer,  brachte  die  Französische  Artillerie  zum  Schweigen  und 
liesz  dann  den  letzten  Widerstand  in  Arblay  Ferme  und  an  der 
Moulin  d’Auvillers  durch  schnell  ausgeführte  energische  Offensivstösze 
beseitigen.  Der  Feind  wich,  geschlagen  aber  noch  die  Ordnung 
haltend,  nach  La  Croix  Briquet  zurück.  Dort  hatte  er  die  Vcrtheidi- 
gung  durch  Batterie-Emplacements  und  Schützengräben  auf  sanften 
Terrainwellen  vorbereitet.  In  dieser  Stellung  hielt  er  wieder  hart, 
näckig  Stand. 

Abermals  wollte  General  von  Manstein  den  Angriff  durch  Ge- 
schützfeuer  auf  das  Gründlichste  vorbereiten.  Während  die  Batterien 
des  rechten  Flügels  in  ihren  günstigen  Positionen  verblieben  und 
ihr  Feuer  gegen  das  vom  Feinde  gleichfalls  besetzte  Creuzy  richteten, 
gingen  die  des  Centrums  und  des  linken  Flügels  in  neue  Aufstellun- 
gen auf  den  eben  eroberten  sanften  Bodenanschwellungen  über.  Im 
Ganzen  nahmen  diesmal  13  Batterien  des  9.  Armeecorps  am  Kampfe 
Theil.  Nicht  lange  ertrug  die  Französische  Artillerie  die  Wirkung 
dieser  78  Geschütze,  sondern  schwieg  und  fuhr  ab.  Die  Dörfer 
Creuzy,  La  Croix  Briquet  und  das  Schloss  von  Andeglou  geriethen 
während  dieses  Kampfes  in  Brand.  Auch  in  mehreren  Orten  vor 
der  Front  der  Armeeabtheilung  des  Groszherzogs  war  bereits  Feuer 
ausgebrochen.  Allein  die  Französische  Infanterie  setzte  den  Wider- 
stand fort.  Sie  versuchte  es  sogar  gegen  die  Artilleriestellung  des 
9.  Corps  mit  geschlossenen  Bataillonen  zu  avanciren,  ertrug  indessen 
das  wohlgezielte  Granatfeuer  nicht  und  ging  wieder  zurück,  nunmehr 
die  Defensive  streng  innehaltend.  Gegen  4 Uhr,  als  der  Infanterie- 
angriff  genügend  vorbereitet  zu  sein  schien,  ertheilte  der  comman- 
dirende  General  die  Befehle  zum  allgemeinen  Vorgehen.  Nach 
kurzem  Gefecht  wurde  nun  auch  die  Position  von  La  Croix  Briquet 
genommen,  und  die  Offensive  gegen  Chevilly  und  den  Rand  des 
Waldes  von  Orleans  fortgesetzt. 

Allein  mittlermeile  begann  auch  die  Dunkelheit  hereinzubrechen. 

Prinz  Friedrich  Karl  hatte  die  einzelnen  Momente  dieses  Ar- 
tilleriekampfes beim  9.  Corps  genau  verfolgen  können.  Erst  als  der 
Angriff  gegen  Chevilly  hin  begann,  liesz  sich  nichts  Bestimmtes 
mehr  erkennen.  Dort  schien  der  Zusammenstosz  indess  noch  ernst 
werden  zu  sollen,  denn  auch  schwere  Batterien  der  Franzosen  griffen 
jetzt  bei  der  Unterstützung  der  Vertheidigung  ein.  Seine  Königliche 
Hoheit  begab  sich  daher  nach  einem  mit  Gebüsch  besetzten  Hügel 
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bei  Creuzy.  Dort  trat,  als  es  bereits  stark  dunkelte,  der  Chef  des 
Stabes  der  Armeeabtheilung,  General  von  Stoscb,  ein  und  trug  dem 
Oberbefehlshaber  vor,  dass  die  Truppen  des  Groszherzogs,  erschöpft 
von  dem  gestrigen  lebhaften  Kampfe,  und  heute  von  Neuem  durch 
den  Vormarsch  unter  Gefecht  ermüdet,  kaum  noch  in  der  Lage  sein 
würden,  einen  ernsten  Angriff  gegen  die  Positionen  von  Cbevilly 
auszu  führen 

Der  Feldmarschall  sab  sich  durch  diese  Umstände  genöthigt,  die 
Wegnahme  von  Cbevilly  und  der  Waldlisieren  auf  den  folgenden 
Tag  zu  verschieben  und  sandte  auch  dem  General  von  Manstein 
durch  einen  Ordonnanzoffizier  die  Weisung,  gleichfalls  vom  Angriff 
abzustehen.  Jener  General  batte,  da  es  mittlerweile  gelungen  war, 
die  Französische  Artillerie  bis  auf  die  schweren  Marinegeschütze,  die 
östlich  Chevilly  feuerten,  zum  Schweigen  zu  bringen,  um  5 Uhr  den 
Sturm  auf  Chevilly  befohlen.  Die  18.  Division  wurde  dazu  bestimmt, 
ihre  beiden  Infanterie- Brigaden  nebeneinander  entwickelnd  vorzu- 
gehen und  den  Stosz  gegen  das  Dorf  und  die  Waldlisiere  östlich 
davon  zu  richten,  wie  dies  Prinz  Friedrich  Karl  befohlen.  Dichtes 
Schneegestöber  hatte  begonnen,  die  Dunkelheit  liesz  ohnehin  nichts 
mehr  erkennen.  Der  ganze  Angriff  sollte  daher  mit  dem  Bajonnet, 
ohne  Feuergefecht,  unter  lautem  Hurrah  ausgeführt  werden.  Noch 
ehe  aber  die  avancirenden  Bataillone  den  Feind  erreichten,  kam  der 
Gegenbefehl  bei  General  von  Manstein  an  und  sie  wurden  daher  an 
den  Stellen,  wo  sie  sich  gerade  befanden  — durchschnittlich  400 
Schritt  vom  Feinde  entfernt  — ungehalten,  Vorposten  gegen  den 
Feind  ausgestellt.  Das  9.  Corps  bezog  um  Artenay,  ferner  in  und 
bei  den  genommenen  und  noch  brennenden  Dörfern  enge  Cantonne- 
ments  resp.  Bivouaks. 

Prinz  Friedrich  Karl  nahm  sein  Hauptquartier  in  Artenay. 

Dort  traf  ihn  um  61,  Uhr  Abends  folgende  Meldung: 

Hauptquartier  Beaugeney,  den  3.  December,  Abends  6 Uhr. 

„Der  Befehl,  den  Angriff  auf  Dorf  und  Chateau  Chevilly  für 
heute  zu  unterlassen,  fand  die  2-,  Division  bereits  in  beiden  Orten." 

„Die  4.  Cavallerie-Division  steht  in  Sougy  mit  einem  Detache- 
ment in  Patay  *).  Die  1.  Bayerische  Division  bei  La  Provenehere, 
die  2.  Bayerische  Division  Chevaux.  Von  der  17.  Division  noch 
keine  Meldung;  dieselbe,  da  der  durch  einen  Bayerischen  Ordonnanz- 
offizier ihr  zugesandte  Befehl  sie  nicht  erreicht,  voraussichtlich  in 
Chateau  Chevilly."  (gez.)  von  Stosch. 

*)  Patay  wurde  in  Wahrheit  erst  am  4.  December  genommen,  das  Detache- 
ment war  nur  gegen  den  Ort  vorgedrungen,  hatte  Um  aber  nicht  erreicht. 
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Bier  ist  kurz  nachzuholen,  wie  das  Geiecht  bei  der  Armeeab- 
theilung sich  während  des  Nachmittags  gestaltet  hatte. 

Die  22.  Infanterie-Division  war  von  Marville  und  Lille  Ferme 
aus  im  Avanciren  gegen  Chevilly  hin  geblieben.  Da  sie  die  auf  der 
groszen  Strasze  von  Artenay  gegen  Orleans  abziehenden  Colonncu 
bemerkte,  die  vom  9.  Corps  zurückgetrieben  wurden,  so  brachte  sie 
vorwärts  lieaugency  ihre  Artillerie  gegen  dieselben  ins  Feuer.  Auch 
die  2.  Cavallerie-Division  war  hier  zur  Stelle  und  wirkte  von  Au- 
villiers  Chateau  her  durch  ihre  Geschütze  mit.  Gleichzeitig  trat  die 

17.  Infanterie-Division  bei  Chevaux  in  den  Kampf  ein  und  führte 
ein  längeres  Feuergefecht  gegen  die  Ferme  üanzy,  die  sie  schliesz- 
lich  nahm.  Mit  cinbrecbender  Dunkelheit  wendete  sich  die  22.  Di- 
vision gegen  Schloss  Chevilly  — ebendahin  die  Avantgarde  der  17. 
Division.  Ein  Offensivstosz  des  Feindes  wurde  von  ihnen  abge- 
wiesen;  der  Gegner  wich  in  der  Richtung  gegen  Orleans  zurück, 
Dorf  und  Schloss  wurden  später  in  der  Dunkelheit  leer  gefunden 
und  von  beiden  Divisionen  besetzt. 

Die  Bayern  hatten  unterdessen  ihr  Vorgehen  auf  der  alten 
Strasze  Chartres-Orleans  fortgesetzt.  Einmal  traf  sie  dabei  ein  von 
Patay  her  geführter  Offensivstosz  der  Franzosen.  Sie  wiesen  den- 
selben indessen  im  Verein  mit  der  4.  Cavallerie-Division  ab  und 
verfolgten  den  hier  erschienenen  Gegner  gegen  Patay  durch  ein  De- 
tachement. Dann  setzte  das  Corps  den  Vormarsch  Uber  Sougy  fort, 
nahm  das  vom  Feinde  besetzte  Trogny  und  drang  bis  La  Provenehere 
vor.  Bei  Varize  hatte  ein  rechtes  Seiten-Detachement  der  4.  Ca- 
vallcrie-Division  gleichfalls  ein  Rencontre  mit  dem  Feinde.  Alle 
Bewegungen  batten  sich  unter  leichtem  Gefecht  — im  Wesentlichen 
nur  unter  Geschützkampf  — vollzogen. 

Die  Meldung  des  Generals  von  Stosch  kam,  nach  den  zuvor  von 
der  Armecabtheilung  dem  Oberbefehlshaber  zugesandten  Aeuszerun- 
gen,  natürlich  unerwartet.  Der  Oberbefehlshaber  nahm  an,  dass  der 
Feind  die  Positionen  von  Chevilly  ohne  Kampf  aufgegeben  habe  und 
dass  es  daher  dem  9.  Armeecorps  noch  gelingen  künne,  sein  ihm  ur- 
sprünglich gestecktes  Ziel  zu  erreichen.  Er  thcilte  dem  General 
von  Manstein  desshalb  um  7 Uhr  Abends  die  Meldung  des  Generals 
von  Stosch  mit. 

ln  voller  Dunkelheit  hatten  übrigens  noch  die  Patrouillen  der 

18.  Infanterie-Division  die  Verbindung  mit  der  22.  in  Chevilly  auf- 
gefunden. dann  auch  noch  die  Waldlisi&re  östlich  gewonnen,  während 
die  22.  Division  ihre  Spitzen  in  südlicher  Richtung  in  den  Forst 
Vortrieb. 

JnlubOcber  f.  d.  Deutsche  Arme«  n.  Marine.  Band  I.  15 
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Somit  war  hier  an  der  groszen  Strasze  ParisOrleans  die  Tages- 
aufgabe von  den  Truppen  noch  am  Abend  glücklich  gelöst  worden. 
Schon  hatte  das  9.  Corps  ein  Geschütz  und  viele  Gefangene  in  seinen 
Händen,  sämmtlich  dem  15.  Französischen  Armeecorps  angehörend. 
Auch  eine  der  Französischen  Marine-Batterien,  welche  der  Feind  in 
der  Position  von  Chevilly  im  Stiche  gelassen,  war  erbeutet  worden 

Ganz  gesondert  von  diesen  Kämpfen  hatte  unterdessen  auch 
weiter  östlich  beim  3.  Armeecorps  ein  ziemlich  lebhaftes  Gefecht 
stattgefunden. 

Die  erste  Nachricht  darüber  traf  Abends  um  7 Uhr  in  Ar- 
tenay ein: 

Chilleurs  aux  Bois,  den  3.  December  1870,  1 Uhr  Nachmittags. 

„Der  Feind  hat  das  15.  Armeecorps  — 1.  Division  — vorwärts 
Santeau  in  stark  fortificirter  Position  im  Gefecht  gehabt,  3 Batterien 
und  2 Mitrailleusen-Batterien  gezeigt  Er  ist  von  Santeau  zurück - 
geworfen,  hat  Stellung  bei  Chilleurs  genommen,  auch  diese  ist  von 
ihm  aufgegeben  worden.  Der  Wald  wird  angegriffen.  Ein  Geschütz 
erobert.  An  200  Gefangene  gemacht,  Verluste  bis  jetzt  gering.“ 

A.  B.  von  Voigts  Rhetz*). 

Hiernach  liesz  sich  übersehen,  dass  auch  dort  das  Gefecht  im 
schnellen  siegreichen  Vorschreiten  sei. 

Weitere  Meldungen  kamen  an  diesem  Tage  vom  3.  Corps  nicht 
ein;  die  Kenntniss,  welche  Seine  Königliche  Hoheit  über  dessen  Er- 
lebnisse an  dem  ersten  Gefechtstage  überhaupt  erhielt,  beschränkte 
sich  auf  jene  Meldung. 

Was  sich  dort  ereignet,  sei  indessen  des  Zusammenhanges  halber 
hier  eingefügt. 

Des  Morgens  um  9 Uhr  hatte  sieb  das  3.  Armeecorps  an  der 
Strasze  Pithiviers-Orleans,  nördlich  von  Mareau  aux  Bois,  versammelt, 
und  zwar  die  6.  Infanterie  - Division  nördlich  des  L’Oeuf- Baches, 
Pont  d’Atouas  vor  der  Front,  — hinter  dieser  Division  die  Corps-Ar- 
tillerie. Bei  La  Tezardiere,  links  daneben,  concentrirte  sich  die  5.  In- 
fanterie Division. 

Bisher  hatte  der  Feind  dort  mit  seinen  Vortruppen  bekanntlich 
die  Linie  Neuville-Chilleurs  aux  Bois-Courcy  aux  Logcs  besetzt  ge- 
halten und  allen  Nachrichten  zufolge  bei  Chilleurs  aux  Bois  und 
innerhalb  des  Waldes  von  Orleans  verschanzte  Positionen  herge- 
richtet. Vorwärts  Neuville,  Chilleurs,  Courcy  zeigten  sich  immer 
nur  vorübergehend  schwächere  Abtheilungen,  Posten  und  Patrouillen. 


*)  Oberst  von  Voigts  Khetz,  Chef  des  Generalstabes  des  3.  Armcecorps. 
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Als  sich  das  Corps  des  Morgens  an  den  oben  bezeichnten 
Pnnkten  versammelte,  brachten  Patrouillen  gerade  die  Meldung, 
Santeau  sei  augenscheinlich  beute  stärker  als  sonst  besetzt.  Auf 
den  Höhen  von  Santeau,  die,  gegen  Norden  abfallend,  das  Vorterrain 
an  der  Chaussee  beherrschen,  gewahrte  man  auch  mit  bloszem  Auge 
Französische  Infanterie  und  Artillerie  in  der  Bewegung  und  bald 
darauf  begann  der  Feind  schon  seine  Granaten  gegen  die  Rendez- 
vous-Plätze des  3.  Armeecorps  zu  werfen. 

Die  Stellung  von  Santeau  eignete  sich  trefflich  zur  Vcrtbeidigung. 
Die  Höhen  mit  freien  Abhängen,  Schloss  und  Dorf  gewährten 
der  Defensive  gute  Stützpunkte.  Nichts  behinderte  die  Feuer- 
wirkung. 

Der  commandirendc  General  entschloss  sich  daher  sogleich,  sich 
jener  Stellung  durch  Umfassung  auf  beiden  Flügeln  zu  bemächtigen. 
Er  liesz  die  6.  Infanterie-Division  und  die  Corps-Artillerie  rechts 
über  La  Brosse,  die  5.  Infanterie-Division  links  der  groszen  Strasze 
Vorgehen. 

Die  6.  Infanterie-Division  sollte  dabei  Santeau  und  Chiileurs 
nur  mit  dem  inneren  Flügel  streifen,  sich  aber  mit  der  Masse  ihrer 
Truppen  sogleich  gegen  den  Punkt  wenden,  an  welchem  die  grosze 
Strasze  hinter  Chiileurs  in  den  Wald  eintritt. 

Der  Feind  eröffnete  sofort  gegen  die  ihre  Bewegungen  beginnen- 
den Colonnen  lebhaftes  Artillcrieleuer  aus  mehreren  Geschütz-  und 
Mitrailleusen-Batterien 

Dem  gegenüber  brachte  das  3.  Armeecorps  seine  Artillerie  auf 
dem  Halbkreise  von  den  Terrainwellen  südlich  La  Brosse  bis  gegen 
Ceinterie  hin  in  Position.  Die  Infanterie  aber  drang  mit  den  äuszereu 
Flügeln  ungehindert  immer  weiter  vor,  während  kleine  aus  Cavallerie 
und  Infanterie  formirte  Detachements  zur  Sicherung  noch  weiter 
rechts  und  links  hinansgeschoben  wurden  und  dort  mit  Französischen 
Tirailleurs  plänkelten. 

Nach  lebhaftem  Geschützkampfe  unterlag  die  Französische  Ar- 
tillerie etwa  um  11  Uhr  Vormittags.  Auch  die  feindliche  Infanterie 
begann  schon,  von  der  Wirkung  der  Preuszisehen  Granaten  er- 
schüttert, und  in  Unordnung  gebracht,  gegen  Chiileurs  aus  Bois  zu- 
rückzuweichen. 

Nunmehr  entwickelte  sich  auch  das  Infanteriegefecht.  Die  an 
den  Abhängen  von  Santeau  gelegenen  Gehöfte,  welche  der  Feind 
noch  besetzt  hielt,  wurden  schnell  genommen.  Auch  in  den  vorbe- 
reiteten Stellungen  auf  den  Höhen  selbst  hielt  der  Gegner  nicht  mehr 
lange  Stand.  Durch  die  Umfassung  auf  beiden  Flügeln  in  seinem 

15« 
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Rückzüge  immer  ernster  bedroht,  verlieszen  seine  letzten  Truppen 
Dorf  und  Schloss  Santean,  sich  gegen  Chilleurs  und  den  Waldrand 
wendend.  Die  Teten  des  3.  Corps  drängten  heftig  nach,  ein  Ge- 
schütz- nnd  ein  Munitionswagen,  sowie  eine  Anzahl  von  Gefangenen 
fielen  in  die  Hand  des  Siegers.  Das  Feuer  der  nacheilenden  Preu- 
szischen  Batterien  aber  brachte  die  abziehenden  Colonnen  in  Un- 
ordnung. 

Noch  einmal  versuchte  der  Feind  in  und  bei  Chilleurs  aux 
Bois  den  Widerstand  zu  organisiren,  er  hielt  den  Ort  mit  Infanterie 
fest  und  etablirte  südlich  desselben  seine  Batterien  von  Neuem.  Aber 
beide  Divisionen  des  3.  Armeecorps  setzten  nach  dem  ersten  glück- 
lichen Gefecht  ihre  umfassenden  Bewegungen  unaufhaltsam  fort.  Die 
vorgehende  Corpsartillerie  brachte  die  Französischen  Batterien  aber- 
mals zum  Schweigen  und  schon  um  2 Uhr  Nachmittags  drangen  die 
Teten  der  Preuszischen  Infanterie,  fast  ohne  Widerstand  zu  finden, 
in  Chilleurs  ein.  Zwar  setzte  sich  der  Feind  innerhalb  des  Ortes 
in  einem  Gehöft  noch  einmal  fest,  aber  auch  hier  wurde  er  nach 
kurzem  Kampfe  geworfen,  ebenso  erging  es  ihm  an  der  Waldlisiire 
hinter  Chilleurs. 

Die  groszen  verlassenen  Bivouaksplätze  deuteten  eine  beträcht- 
liche Stärke  des  Feindes  an,  die  zahlreichen  Schützengräben  und 
Erdaufwürfe  für  Batterien  die  Absicht,  ernsten  Widerstand  zu  leisten. 
Die  Gefangenen  gaben  an,  dass  2 Divisionen  des  15.  Französischen 
Corps  hier  gestanden  hätten.  Thatsächlich  war  es,  wie  jetzt  bekannt, 
die  starke  1.  Division  desselben  Corps  unter  General  Martin  des 
Palli6res  gewesen. 

Da,  wo  die  Strasze  Pithiviers- Orleans  in  den  Wald  eintritt,  zog 
sich  nun  das  ganze  siegreiche  Corps  zusammen.  Der  eommandi- 
rende  General  nahm  die  Verfolgung  des  geschlagenen  Gegners  nach 
Loury  hin  auf*),  liesz  aber  die  Corpsartiilerie  und  sechs  Bataillone 
nördlich  des  Waldes  zurück.  Die  6.  Infanterie  - Division  drang  dann 
auf  und  rechts  der  groszen  Strasze  im  Walde  vorwärts,  die  5.  In- 
fanterie - Division  schlug  den  nächsten  Gestellweg  östlich  der  groszen 
Strasze  ein.  Die  Chaussee  sperrte  der  Feind  übrigens  noch  da- 
durch, dass  er  sie  aus  einer  in  der  Ferne  gegen  Loury  hin  postir- 

*)  Die  Masse  der  bei  Chilleurs  und  Santeau  im  Gefecht  gewesenen  Fran- 
zösischen Truppen,  ebenso  ein  Theil  des  in  Courcy  aufgestellten  Detachements 
hatten  ihren  Abzug  nach  Westen  im  Walde  bewerkstelligt  — dies  in  Folge  des 
liefehls  von  General  d'Aurellc  de  Paladines,  die  alten  Positionen  von  St.  Lye 
und  Chevilly  wieder  einzunehmen.  Sie  entzogen  sich  so  der  Verfolgung  durch 
das  3.  Corps. 
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ten  Batterie  mit  Granaten  heftig  bestreichen  liesz.  Erst  als  es 
gelangen  war,  jener  Batterie  gegenüber  auf  der  Strasze  zwei  schwere 
Geschütze  in  Position  zu  bringen,  und  als  sich  im  Walde  die  Jäger 
des  3.  Corps  den  Französischen  Geschützen  näherten,  stellten  diese 
das  Feuer  ein  und  fuhren  ab.  Nun  war  die  Passage  frei,  doch  hielten 
Barrikaden,  auf  die  Strasze  geworfene  Steine  und  Abgrabungen  den 
Marsch  noch  weiterhin  auf. 

Die  Hindernisse  wurden  beseitigt.  Französische  Versprengte,  die 
sich  verspätet,  zu  Gefangenen  gemacht.  Als  die  beiden  Divisionen 
mit  ihren  Spitzen  die  Avenue  de  Nibelle  erreichten,  liesz  sich  rechts 
rückwärts  in  der  Richtung  auf  Neuville  aus  Bois  lebhaftes  Infanterie- 
und  Mitrailleusenfeuer  hören,  auch  lief  eine  Meldung  ein,  dass  die 
zwischen  dem  3.  und  9.  Corps  vorgehende  Hessische  Colonne  den 
Ort  Neuville  aux  Bois,  den  der  Feind  schon  einmal  am  24.  November 
so  hartnäckig  vertheidigte,  ohne  Erfolg  angegriffen  habe*).  General 
von  Alvensleben  II  liesz  daher  sogleich  zwei  Bataillone  mit  der  Front 
gegen  Westen  eine  Aufstellung  quer  durch  den  Wald  nehmen,  um 
so  sein  Corps  gegen  einen  überraschenden  Angriff  in  der  Flanke  zu 
sichern  Gleiche  Vorkehrungen  wurden  auch  nach  Osten  hin  ge- 
troffen, wo  man  auf  einen  halben  Tagemarscb  Entfernung  das  ganze 
20.  Französische  Corps  wusste.  Die  5.  Division  stellte  ein  Infanterie- 
Regiment  mit  der  Front  gegen  Nibelle  an  der  dorthin  führenden 
Avenue  auf 

Die  übrigen  Theile  des  Corps  drangen  weiter  bis  Loury  vor, 
die  Avantgarde  wurde  noch  über  diesen  Ort  hinausgeschoben.  Vor- 
posten etablirten  sich  quer  über  die  Chaussee  hinweg  und  deren 
nach  rückwärts  gebogene  Flügel  traten  in  Verbindung  mit  den  im 
Walde  zurückgelassenen  Infanterie -Regimentern.  So  sich  nach  allen 
Seiten  hin  schützend,  bezog  das  Corps  mit  denjenigen  Theilen,  welche 
den  Marsch  durch  den  Orleans -Wald  angetreten  hatten,  in  und  bei 
Loury  Bivouaks  und  enge  Cantonnements.  Das  Hauptquartier  des 
Corps  ging  gleichfalls  nach  Loury. 

Während  somit  auch  auf  der  Chaussee  Pithiviers- Orleans  der 
Feind  ohne  Schwierigkeit  aus  seinen  verschanzten  Stellungen  ge- 
worfen worden  war,  hatte  er  dem  zwischen  den  beiden  Hauptstraszen 
längs  des  alten  Römerweges  vorrückenden  linken  Seitendetachement 
des  9 Corps  ernsteren  und  glücklichen  Widerstand  geleistet.  General 
von  Manstein  bildete  am  Morgen  dieses  Detachement,  dem  Armeebe- 
fehl vom  2.  December  Abends  10  Uhr  gemäsz.  Es  bestand  aus  drei 


*)  Eiu  Angriff  gegeu  Neuville  selbst  war  nicht  erfolgt.  (Siehe  .Seite  222.) 


Digitized  by  Google 


222 


Die  Schlacht  von  Orleans. 


Bataillonen,  einer  Escadron  und  einer  Batterie  der  Hessischen  Divi- 
sion und  wurde  von  dem  Obersten  von  Winckler  commandirt.  Der 
Aufbruch  dieses  Detachements  fand  erst  gegen  12  Uhr  Mittags  statt 
Die  Befehle  an  die  Truppen,  welche  Oberst  von  Winckler  comman- 
diren  sollte,  hatten  sich  verspätet  und  jene  Truppen  sich  zunächst  nach 
dem  Rendez  - vous  - Platze  der  Division  begeben.  Von  dort  aus  wurden 
sie  auf  die  Römeretrasze  gesetzt,  auf  welcher  sie  sich  bei  Crottes 
versammelten.  Ais  sie  dann  vorgingen,  stieszen  sie  schon  bei  La 
Tour  nördlich  St.  Germain  le  Grand  auf  den  Feind.  Sie  entwickelten 
sich  an  der  Römeretrasze  zum  Gefecht,  allein  der  Gegner  zeigte  nun 
in  der  Linie  La  Tour-le  Chene  dichte  Tirailleurketten , welche 
ihrerseits  zum  Angriff  übergingen.  Dahinter  bewegten  sich  von  St. 
Germain  über  Beanregard  geschlossene  Colonnen,  welche  augenschein- 
lich den  linken  Flügel  der  Hessischen  Truppen  zu  umgehen  suchten. 
Im  Verein  mit  zwei  gerade  eintreffenden  Compagnien*)  der  18.  Di- 
vision ging  Oberst  von  Winckler  nun  gegen  jene  Colonnen  vor  und 
warf  sie  nach  lebhaftem  Gefecht  auf  St.  Germain  zurück.  Bei  St. 
Germain  und  Neuville  setzte  sich  der  Feind  zu  neuer  Gegenwehr 
Er  hatte  seine  Stellungen  für  die  Vertheidigung  dort  überall  gleich- 
falls gut  vorbereitet  und  schien  auch  numerisch  von  so  beträchtlicher 
Stärke,  dass  der  Ausgang  eines  jetzt,  wo  die  Dunkelheit  schon 
herein  zu  dämmern  begann,  noch  unternommenen  Angriffs  keines- 
wegs sicher  erschien.  Oberst  von  Winckler  blieb  daher,  bis  es  ganz 
finster  war,  mit  seinen  Truppen  dem  Feinde  hart  gegenüber,  bezog 
aber  dann,  nach  allen  Richtungen  hin  Vorposten  ausstellend,  in  dem 
geräumigen  Dorfe  Acheres  Allarmquartiere.  Dort  verbrachte  er,  von 
Franctireurs  und  feindlichen  Schützen  umschwärmt,  die  Nacht,  doch 
gelang  es  mit  der  20.  Division,  die  nach  der  Gegend  von  Neuville 
herankam,  und  ebenso  mit  dem  9.  Armeecorps  Verbindung  aufzu- 
nehroen  Am  Abend  noch  lief  eine  von  6 Uhr  35  Minuten  Nach- 
mittags aus  Acheres  datirte  Meldung  des  Obersten  von  Winckler  in 
Artenay  ein,  welche  angab,  dass  er  den  starken  feindlichen  Wider- 
stand heute  nicht  mehr  habe  bewältigen  können.  „Wenn  kein  anderer 
Befehl  erfolgt,  fügte  der  Oberst  hinzu,  wird  das  Detachement  morgen 
früh  Neuville  angreifen  und  seinen  Marsch  alsdann  auf  St.  Ly6  fort- 
setzen.“ 

Der  6.  Cavallerie  - Division  waren  vom  Feldmarecball  Cantonne- 
raents  nördlich  und  nordöstlich  Artenay  angewiesen  worden.  Sie 


*)  Dieselben  waren  bei  der  Bagage  zurückgelassen  worden,  rückten  aber 
zu  dieser  Zeit  wieder  zu  ihrer  Division. 
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marscbirte  ans  ihrer  Gefechtsstellung  bei  Autroches  in  jenes  Terrain 
ab,  wähnte  das  Detachement  von  Winckler  schon  bedeutend  weiter 
vorwärts  und  wollte  sich  bis  Villereau  hin  ausdehnen,  stiesz  aber 
dort  auf  den  Feind  und  hatte  noch  einige  Verluste- 

Vom  10.  Armeecorps  kam  die  erste  Meldung,  telegraphisch  Uber 
Pithiviers  und  Toury  befördert,  erst  um  Mitternacht  in  Artenay  an. 
Sie  datirte  von  7 Uhr  Abends  und  lautete: 

„Bin  mit  der  19.  Infanterie -Division  und  Corpsartillerie  in  Chil- 
leurs  aux  Bois  eingerückt.  Das  3.  Corps  geht  weiter  auf  Loury  vor. 
General  von  Kraatz*)  ist  im  Dunkeln  vor  Neuville  angekommen  und 
hat  Infanterie-  und  Artilleriefeuer  erhalten.“ 

„Angriff  auf  morgen  verschoben.“ 

„Verbindung  mit  den  Hessen  noch  nicht  aufgefunden  **).  Ulanen 
Nr.  9***)  melden,  dass  der  Feind  Nancray  mit  Infanterie  besetzt  hat.“ 

. (gez.)  von  Voigts  Rhetz. 

Das  10.  Armeecorps  war  am  Morgen  des  3.  December,  trotz- 
dem es  erst  in  der  Nacht  seine  letzten  Quartiere  bei  Boynes  erreicht 
hatte,  schon  um  7 Uhr  aufgebrochen.  Es  marschirte  mit  der  20.  In- 
fanterie-Division, welche  die  Avantgarde  bildetet),  Uber  Pithiviers, 
mit  der  19.  Infanterie  Division  und  Corpsartillerie  Uber  Bougemont 
und  Ascoux  nach  Chillenrs  aux  Bois.  Die  Spitzen  des  Corps  sollten 
dem  Armeebefehl  vom  2.  Abends  zufolge  nach  Villereau  erreichen 
Die  20.  Infanterie -Division  kam  um  3 Uhr  bei  Chilleurs  an, 
ruhte  dort  nnd  kochte  ab.  Dann  brach  sie  wieder  auf.  Mit  dem 
Nahen  der  Dunkelheit  erreichte  sie  Ronville  vor  Neuville  aux  Bois 
und  stiesz  auf  den  Feind.  Dort  ging  ihr  auch  von  Oberst  von 
Winckler  die  Nachricht  zu,  dass  die  starke  Besatzung  von  Neuville 
ihm  offensiv  entgegengetreten  sei,  dass  er  bei  St.  Gennain  le  Grand 
stehe  und  um  Unterstützung  bäte. 

Der  Divisionscommandeur,  General  von  Kraatz,  wollte  nun 
einen  concentrischen  Angriff  auf  Neuville,  — gemeinsam  mit  den 
Hessischen  Truppen  ansfuhren.  Der  mit  den  bezüglichen  Mitthei- 
lungen zu  jenen  hinübergeschickte  Offizier  traf  sie  aber  erst  spät 
am  Abend  in  Achferes.  General  von  Kraatz  sah  sich  desshalb,  als 
er  vor  Neuville  ankam,  isolirt.  Das  von  ihm  gegen  den  Ort  vorge- 

*)  Cominandcur  der  20.  Infanterie  - Division. 

**)  Dies  war  mittlerweile  geschehen. 

«**)  Das  Regiment  gehört  zur  1.  Cavallerie- Division. 

f)  Diese  Division  batte  bekanntlieh  nnr  eine  ihrer  Infauteriebrigaden  zur 
Stelle,  da  sie  die  zwei  anderen  bei  General  von  Hartmann  bis  auf  sechs  Compag- 
nien zurücklassen  musste. 
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scbobene  Tetenbataillon  nahm  die  nächsten  vereinzelt  gelegenen 
Höfe,  machte  30  Gefangene  und  drang  bis  an  die  den  Stadteingang 
versperrende  Barrikade  vor.  Hier  aber  stiesz  es  auf  lebhaften 
Widerstand.  Die  Mitwirkung  von  Artillerie  znm  Angriff  war  bei 
der  Dunkelheit  und  dem  eingetretenen  Schneegestöber  unmöglich 
und  der  General  stand  desshalb  im  Einverständnis  mit  dem  Corps- 
commandeur  von  weiteren  Versuchen  ab.  Der  ernste  Angriff  wurde 
auf  den  nächsten  Morgen  verschoben. 

Der  Rest  des  Corps  und  das  Hauptquartier  verblieben  in 
Chilleurs. 

Seine  Befehle  für  den  folgenden  Tag  ertheilte  Prinz  Friedrich 
Karl  Abends  um  9 Uhr  — also  zu  einer  Zeit,  wo  er  vom  10.  Armee- 
corps noch  keine,  vom  3.  Armeecorps  nur  die  schon  angeführten 
unvollständigen  Nachrichten  besasz.  Aueh  die  Meldung  des  Ober- 
sten von  Winckler  hatte  Prinz  Friedrich  Karl  noch  nicht  in  Händen, 
doch  war  in  Artenay  schon  bekannt  geworden,  dass  der  Oberst  auf 
starken  Widerstand  gestoszen  sei,  mit  seiner  Colonne  auch  nicht 
weit  gekommen  wäre,  und  dass  südöstlich  Artenay  gegen  den  Or- 
leans-Wald  hin  der  Feind  noch  das  Terrain  occupirt  halte. 

Dennoch  vermochte  der  Oberbefehlshaber  nun  schon  zu  über- 
sehen, dass  die  einleitende  Angriffsbewegung  der  Armee  der  Dis- 
position zur  Schlacht  völlig  entsprechend  durchgeführt  worden  sei. 
Chevilly,  die  Waldränder  daneben  und  dahinter,  waren  in  Deutscher 
Hand,  ohne  Aufenthalt  konnte  am  4.  December  der  Kampf  um  die 
Hauptstellung  Gidy-Cercottes  beginnen. 

Dass  die  Colonne  des  Obersten  von  Winckler  den  Widerstand, 
den  sie  gefunden,  nicht  hatte  brechen  können  und  statt  offensiv 
vorzugehen , defensiv  fechten  müssen , fiel  nicht  in’s  Gewicht.  Da 
das  3.  Armeecorps  am  Nachmittage  im  schnellen  Vorschreiten  gegen 
Loury  gewesen  war,  so  konnte  der  Feind  sich  zwischen  ihm  und 
der  Hauptcolonne  des  9.  Corps  doch  nicht  halten.  Auszerdem  war 
kein  Grund  vorhanden,  der  daran  zweifeln  liesz,  dass  das  10.  Armee- 
corps in  der  Gegend  von  Neuville  eingtroflfen  sei. 

Dem  9.  und  dem  3.  Corps  gegenüber  hatte  der  Feind  nur 
Truppen  des  15.  Armeecorps  gezeigt.  Gefangene  sagten  aus,  die 
Loirearmee  habe  schon  den  Befehl  zum  Rückzuge.  Möglich  schien 
es,  dass  jenes  Corps  als  Arrieregarde  diesen  Rückzug  deckte,  ebenso 
möglich  aber  auch,  dass  der  Feind  nnr  danach  trachtete,  seine  hier 
disponiblen  Corps,  das  15.,  16.,  17.  weiter  gegen  Orleans  hin  zu 
concentriren , und  dass  die  Gefechte  dieses  Tages  dem  General 
d'Aurelle  de  Paladines  dazu  die  Zeit  hatten  geben  sollen.. 


Digitized  by  Google 


Die  Schlacht  von  Orleans. 


225 


Es  war  desshalb  geboten,  am  4.  December  alle  verfügbaren 
Streitkräfte  an  der  groszen  Strasze,  wo  die  Entscheidung  lag,  zu 
versammeln.  Nur  dem  3.  Armeeeorps  sollte  das  selbstständige  Vor- 
dringen gegen  Orleans  auch  ferner  aufgetragen  werden.  Diese  Be- 
wegung wirkte  — wenn  sie  auch  nicht  ohne  Gefahr  fltr  das  Corps 
blieb  — jedenfalls  günstig  auf  den  Gang  der  Schlacht.  Unbekümmert 
um  das,  was  an  der  Strasze  Paris  - Orleans  vorging,  musste  das 
Corps  Orleans  zu  erreichen  suchen,  dazu  aber  früh  aufbrehen.  Das 
9.  Armeecorps  und  die  Truppen  des  Groszherzogs  durften  nur,  wie 
heute,  ihre  umfassenden  gemeinsamen  Angriffe  jedesmal  wiederholen, 
um  sich  zweckmäszig  zu  unterstützen,  wenn  der  Feind  Widerstand 
leistete,  — während  das  10.  Armeecorps  ihnen  als  .Rückhalt  diente. 
Demgemäsz  befahl  der  Prinz: 

H.  Q.  Artenay,  den  3.  December  1870,  Abends  9 Uhr. 
„Die  Angriffsbewegung  wird  morgen,  am  4.  Decbr.,  fortgesetzt“ 
„Das  9.  Armeecorps  geht  um  8 Uhr  Vormittags  über  das 
diesseits  heute  besetzte  Dorf  Chevilly  weiter  vor,  dehnt  sich  im 
Walde  nach  Osten  mit  Infanterie  aus,  um  so  später  gegen  Cercottes 
umfassend  mitzuwirken.“ 

„Das  linke  Flügel-Detachement  des  9.  Corps  setzt  um 
7 Uhr  Vormittags  die  befohlene  Vorwärtsbewegung  Uber  St.  Lyö 
auf  der  Römerstrasze  fort.“ 

„Das  3.  Armeecorps  verfolgt  die  Strasze  Chilleurs - Loury 
weiter  gegen  Orleans,  deckt  sich  in  der  linken  Flanke  gegen  etwa 
von  Bellegarde  anmarschirende  Abtheiluungen  und  hat  als  Ziel 
möglichst  gegen  die  Stadt  Orleans  Artillerie  in  Thätigkeit  zu 
bringen.  Das  Corps  tritt  um  7 Uhr  Vormittags  an.“ 

„Das  10.  Armeecorps  marschirt  morgen  in  mehreren  Colon- 
nen  nach  Chevilly,  trifft  dort  mit  der  Tete  um  1 Uhr  Nachmittags 
ein  und  stellt  sich  nördlich  Chevilly  als  Reserve  auf.  Das  Armee- 
corps hat  seine  Artillerie -Munitionscolonnen  mitzuführen,  um  auf 
Erfordern  anderen  Corps  aushelfen  zu  können.“ 

„Die  6.  Cavalleric-Division  steht  um  8 Uhr  Vormittags 
südlich  Artenay  und  folgt  hinter  dem  rechten  Flügel  des  9.  Armee- 
corps.“ 

„Die  Armeeabtheilung  Seiner  Königlichen  Hoheit 
des  Groszherzogs  schreitet  morgen  Vormittag  um  8 Uhr  zu- 
nächst zum  umfassenden  Angriff  auf  Gidy  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Angriffsbewegung  des  9.  Armeeeorps.“ 

„Meldungen  treffen  mich  auf  dem  rechten  Flügel  des  9.  Corps.“ 
Der  General  - Feldmarschall  (gez)  Friedrich  Karl. 
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Der  zum  3.  Armeecorps  mit  diesem  Befehl  abgesandte  Offizier 
fand  die  ihm  zugewiesenen  Wege  vgm  Feinde  versperrt,  mnsste 
in  der  Dunkelheit  auf  ihm  unbekannten  Seitenpfaden  Umwege 
machen,  so  dass  er  sich  erst  in  der  Morgendämmerung  zurecht- 
fand,  und  nicht  früher  als  um  7s/4  Uhr  Morgens  in  Loury  ankam. 

Nieht  ohne  Spannung  war  übrigens  die  Aufmerksamkeit  des 
Obercommandos  auf  die  Nachrichten  vom  äuszersten  linken  Flügel 
der  Armee  gerichtet  gewesen,  wo  General  von  Hartmann  mit  dem 
Aufträge  zurückgeblieben  war,  den  Raum  zwischen  Essonne  und 
Loing  und  die  längs  des  Loing  führenden  Straszen  zu  beobachten. 
Da  er  nur  über  vier  Bataillone  Infanterie,  eine  Cavallerie  - Division, 
eine  Fusz-,  eine  reitende  Batterie  verfügte,  so  vermochte  er  die 
beiden  ihm  gegenüberstehenden  Französischen  Corps  — das  18.  und 
20.  — nur  zu  beobachten,  nimmermehr  aber  irgend  ernstlich  auf- 
zuhalten,  wenn  sie,  von  einem  energischen,  unternehmenden  General 
in  Bewegung  gesetzt,  die  alten  Offensivprojecte  Wiederaufnahmen 
nnd  gegen  den  Wald  von  Fontainebleau  vordrangen.  Eigentlich 
lag  diese  Erwartung  so  nahe,  dass  man  kaum  hätte  zweifeln  dürfen, 
sie  werde  sich  auch  erfüllen.  Nach  Orleans  konnte  der  Französische 
Oberbefehlshaber  seinen  starken  rechten  Flügel  nicht  mehr  zurück- 
rufen, was  war  einfacher,  als  dass  er  ihn  vorwärts  trieb,  um  die 
vor  Orleans  stehenden,  hart  bedrängten  drei  andern  Corps  zu  dega- 
giren.  Der  Rückzug  in  südöstlicher  Richtung  blieb,  auch  wenn 
jene  Offensive  bald  in's  Stocken  gerietb,  den  vorgedrungenen  Colon- 
nen  immer  frei,  die  ganze  Bewegung  war  also  ohne  grosze  Gefahr. 
Welche  Folgen  ein  solches  Vorgehen  des  Feindes  für  die  II.  Armee 
gehabt  hätte,  ist  nicht  leicht  zu  ermessen.  Jedenfalls  würde  diese  sich 
nach  dem  Siege  bei  Orleans  haben  theilen  müssen,  um  unter  an- 
strengenden Märschen  und  Gefechten  für  längere  Zeit  sich  nach  ganz 
divergirenden  Richtungen  zu  trennen,  voraussichtlich,  ohne  auf 
einer  Seite  entscheidende  Resultate  zu  erreichen. 

Nur  auf  zwei  Dinge  durfte  man  mit  Sicherheit  rechnen,  um  sich 
dieser  Besorgnisse  einigermaaszen  zu  entscblagen:  auf  den  Mangel 
an  Initiative  bei  dem  Gegner  und  auf  die  Nachwirkung  der  Novem- 
bergefechte, zumal  der  Schlacht  von  Beaune  la  Rolande  bei  den 
Truppen  des  18.  und  20.  Französischen  Corps. 

Um  Mitternacht  vom  3.  zum  4.  December  trafen  nun  in  Artenay 
von  der  Station  Toury  gleichzeitig  zwei  dorthin  an  das  Obercom- 
roando  gerichtete  telegraphische  Depeschen  ein. 
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1.  Boynes,  den  3.  December  12  Ubr  20  M.  Nachm. 

„Der  Feind  hat  Boiscommnn,  St.  Loop,  Maiziöres  wieder  be- 
setzt und  ein  Bataillon  auf  der  Strasze  von  St.  Lonp  nach  Reanne 
ia  Rolande  vorgeschoben.  Um  \0'U  Uhr  war  eine  Escadron,  die 
von  Auxy  nach  Montargis  vorgegangen,  bei  Migniöres  noch  nicht 
auf  den  Feind  gestoszen.  Bitte  um  Mittbeilung  an  den  Feldmar- 
schall. Abgang  von  Egry  lls/4  Uhr  Vormittags.“ 

(gez.)  von  Hartmann. 

2.  Boynes,  den  3.  December  1870,  5 Uhr  35  M.  Nachm. 

„Der  Feind  hat  auszer  der  Widerbesetzung  der  früher  von  ihm 
gehaltenen  Punkte  Nichts  gegen  mich  unternommen.  Nancray  ist 
von  ihm  auch  besetzt,  währeud  Nachmittags  im  Montigny  und 
Maiziöres  nur  von  ihm  patronillirt  ist.  Von  Chateau  Landon  und 
Nemours  wird  übereinstimmend  gemeldet,  dass  Montargis  nur  mit 
Franctireurs  besetzt  sei.  Von  gröszeren  Cavalleriemassen  Nichts 
bemerkt.  Reisende  aus  Montargis  sagen,  dass  die  übrigen  Truppen 
nach  Chäteauneuf  abziigen.  Ich  bin  während  der  Nacht  in  Gauberr 
tin.  Beaune  la  Rolande  ist  während  der  Nacht  unbesetzt.“ 

(gez.)  von  Hartmann. 

General  von  Hartmann  hatte  an  diesem  Tage  seine  Truppen  in 
einer  Stellung  bei  Egry  versammelt  und  von  dort  gegen  Süden  und 
Südosten  seine  Recognoscirungen  vorgetrieben.  Mit  Dunkelwerden 
bezog  er  — da  der  Feind  keine  bedrohlichen  Bewegungen  ge- 
macht — in  Boynes,  Barville,  Gaubertin,  Auxy  Contonnements,  Vor- 
posten von  Mousseau  südwestlich  Boynes,  La  Pierre  percee  bis 
nördlich  Bordeaux,  wo  das  sumpfige  Gelände  dem  linken  Flügel 
eine  Anlehnung  gab. 

Aus  jenen  beiden  Meldungen  ersah  der  Feldmarschall,  dass  die 
Armee  am  4.  Dezember  jedenfalls  unbehindert  alle  ihre  Kräfte  gegen 
Orleans  hin  würde  engagiren  können.  Am  Morgen  des  4.  December 
antwortete  er  den  General  Hartmann,  die  Armee  sei  am  3.  Dezem- 
ber überall  siegreich  vorgerückt,  habe  mit  der  Töte  Chevilly  erreicht 
und  setze  heute  die  Offensive  gegen  Orleans  fort.  Hinzugefügt 
wurde  noch  der  Befehl,  Pithiviers  — wo  keine  Truppen  zurückge- 
blieben waren,  aber  Gefangene  und  Kranke  iu  gröszerer  Zahl  ein 
traten,  — mit  2 Compagnien  zu  besetzen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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XIII. 

Umschau  in  der  Militair-Literatur. 

Studien  Uber  Truppen-Führung  von  J.  t.  Verdy  du  Vernois, 
Oberst  und  Clief  des  Generalstabs  1.  Armee -Corps.  Vier- 
tes Heft.  (Mit  einem  Plane)  Schluss  der  ersten  Studie 
über  die  Infanteriedivision  im  Verbände  des  Armee -Corps. 
Berlin  1873.  E.  S.  Mittler  & Sohn.  — 

Das  vorliegende  vierte  Heft  der  Studien  des  Herrn  Obersten 
v.  Verdy  bildet  den  Schluss  der  Studie  Uber  die  Infanteriedivision 
im  Truppen  - Verbände.  Es  dürfte  mit  diesem  Abschluss  vielleicht 
ein  geeigneter  Zeitpunkt  eingetreten  sein,  um  auf  die  Studien  einen 
kurzen  Rückblick  zu  werfen. 

Geben  wir  uns  zunächst  Rechenschaft  darüber,  welche  Aufnahme 
diese  Studien  gefunden  haben,  so  müssen  wir  die  Wirkung  derselben 
als  eine  epochemachende  bezeichnen.  Die  günstigen  Zeitverhält- 
nissc  und  die  bevorzugte  Stellung  des  Herrn  Verfassers  mögen  aller- 
dings nicht  wenig  dazu  beigetragen  haben,  dass  diese  bedeutende 
Wirkung  sich  nicht  aut  die  Deutsche  Armee  beschränkt,  sondern 
sich  wohl  auf  fast  alle  Europäischen  Heere  ausgedehnt  hat.  Seit  dem 
Erscheinen  der  „Studien  Uber  Truppen  - Führung“  ist  der  applica- 
forischen  Lehrmethode  in  der  Militair  - Wissenschaft  und  Militair- 
Literatur  ein  wirkungsvolles  Dasein  gesichert.  Auf  allen  Seiten 
regt  es  sich  und  strebt  man,'  in  gleicher  oder  doch  in  ähnlicher 
Weise,  wie  der  Herr  Oberst  von  Verdy  cs  in  seinen  Studien  gethan 
hat,  uns  mit  den  tactischcn  Lehren  und  Grundsätzen  der  Neuzeit 
bekannt  zu  machen.  Dieser  Umstand  hat  das  eine  Gute  zur  Folge 
gehabt:  er  hat  uns  darüber  aufgeklärt,  dass  die  Gefahr  sehr  nahe 
liegt,  der  Militair- Wissenschaft,  der  Heranbildung  von  Truppen- 
Fübrern  durch  die  weitere  Verbreitung  und  Ausdehnung  der  appli- 
catorischen  Lehrmethode  einen  etwas  handwerksartigen  Charakter 
zu  geben,  wenn  diese  Lehrmethode  nicht  mit  der  geistigen  Begabung 
angewendet  wird,  wie  es  von  dem  Herrn  Verfasser  der  vorliegenden 
Studien  geschehen  ist.  ln  ganz  vertrefflicher  und  geistreicher  Weise 
finden  wir  das  „Mene,  mene,  tekeU“  bei  Besprechung  des  3.  Heftes 
der  Verdy’schen  Studien  in  der  Militair -Literatur -Zeitung  vom 
December  v.  J.  der  applicatorischen  Lehrmethode  zugernfen.  Es 
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ist  keine  Frage,  dass,  wenn  diese  Lehrmethode  einzig  und  allein 
angewendet  und  wenn  sie  in  allen  Zweigen  der  Militair- Wissenschaft 
strenge  durchgeflihrt  wird,  schliesslich  nur  Praxis  und  Routine 
noch  gelten,  also  jede  eigentliche  Wissenschaft  vernichtet  wird.  Dem 
gegenüber  könnte  allerdings  auch  behauptet  werden,  dass  die 
Wissenschaft  schlieszlich  auch  jede  Praxis  vernichtet.  Derselbe  geist- 
reiche Kritiker,  welcher,  wie  eben  erwähnt,  vor  dem  Uebergreifen 
der  applicatorischen  Lehrmethode  warnt,  behauptet  sogar  von  der 
rein  wissenschaftlichen  Lehrmethode,  von  der  dednetiven.  dass  sie 
fllr  die  Tactik  und  Strategie,  „in  welchen  moralische  Elemente  wir- 
ken, in  denen  Alles  individuell  bedingt  ist“  (siehe  Mil.  - Lit.  - Zeitung 
pro  1873  Seite  100  u.  f.),  keinen  praktischen  Werth  habe.  Diesen 
beiden  Aussprüchen  Uber  die  applicatorische  und  die  deductive  Lehr- 
methode nach  müszte  es  also  uni  die  Militair-Wissenschaft,  um  die  Lehre 
der  Tactik  sehr  schlimm  bestellt  sein ; denn  auf  der  einen  Seite  schliesz- 
lich Handwerk,  auf  der  anderen  Ideologie!  Aber  so  schlimm  steht  es 
in  der  Wirklichkeit  doch  nicht!  Werden  beide  Lehrmethoden  nicht 
bis  zum  Aeuszersten  durchgeflihrt,  so  erzeugen  sie  eine  glückliche 
Mischung  von  Charakter  und  Verstand.  Auf  der  einen  Seite: 
Praktischen  Sinn,  um  den  Boden  nicht  unter  den  Füszcn  zu  verlieren, 
wenn  es  sich  um  wissenschaftliche  Deductionen  handelt;  auf  der 
andern:  Wissenschaftliches  Streben,  das  auch  der  Praxis  ein  anderes 
Kleid  anzieht,  als  der  blosze  routinirte  Krieger  ihr  vielleicht  um- 
hängen würde.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  dürften  nach 
der  einen  Seite  die  Studien  des  Herrn  Obersten  v.  Verdy,  nach  der 
andern  die  des  Herrn  Majors  v.  Scherff  sprechen : denn  diese  letz- 
teren basiren  auf  der  deduetiven  Lehrmethode  und  haben,  wenn 
auch  oft  ganz  mit  Recht,  „eine  philosophische  Abhandlung“  genannt, 
doch  soviel  Fleisch  und  Blut  an  sich,  dass  auch  sie  wohl  in  allen 
Europäischen  Heeren  nicht  nur  bekannt  geworden,  sondern  auch 
praktisch  benutzt  und  weiter  ausgebaut  sind.  Sohr  treffende  Worte 
finden  wir  in  dieser  Beziehung  in  der  „Revue  militaire  de  l’dtranger“ 
vom  6.  December  v.  J.  niedergelegt.  Bei  Gelegenheit  einer  Be- 
sprechung der  Scherff'schen  Studien  sagt  diese  Zeitschrift,  indem 
sie  die  beiden  Lehrmethoden  neben  einander  stellt,  welche  den  Herrn 
Obersten  v.  Verdy  und  den  Herrn  Major  v.  Scherff  augenblicklich 
als  die  Hauptvertreter  der  verschiedenen  Richtungen  an  der  Spitze 
haben,  dass  man  sich  sehr  irre,  wenn  man  glaubt,  die  Methode  des 
Majors  v.  Scherff  thue  Einspruch  gegen  die  applicatorische  Lehr- 
methode. „Die  rein  theoretische  und  die  rein  praktische  sind  zwei 
Methoden,“  behauptet  der  erwähnte  Aufsatz,  „welche  neben  einander 
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bergehcn,  welche  eine  die  andere  hervorruft  und  ergänzt,  sie  scheinen 
uns  beide  unentbehrlich!  Man  kann  sagen,  die  Studien  des  Majors 
v.  Scherff  sind  die  Metaphysik  der  Kunst,  welcher  die  Studien  des 
Obersten  v,  Verdv  die  Praxis  und  die  Routine  zu  geben  suchen  etc.“ 

Mit  groszer  Befriedigung  dürfen  wir  daher  hier  behaupten,  dass, 
so  sehr  verschieden  auch  die  Wege  scheinen,  welche  die  mehr  ge- 
nannten zwei  Herren  auf  dem  Gebiete  der  Militair-Wissenschaft  ein- 
geschlagen haben,  Beide  doch  zu  einem  Ziele  führen:  praktische,  sich 
ihres  Handelns  bewusste  Truppenführer  zu  bilden ! Die  geistige  Be- 
gabung des  Einen,  der  praktische  Sinn  des  Anderen  bürgen  dafür, 
dass  sie  durch  ihre  schriftstellerische  Thätigkeit  nur  nutzbringend 
wirken  werden.  Die  „Studien“  des  Einen  wie  des  Anderen  werden 
gewiss  für  lange  Zeit  und  fllr  jeden  Offizier  ein  vortreffliches  Vade- 
mecum  sein! 

Auf  den  Inhalt  des  Verdy’schen  Lehrbuches  — denn  als  solches 
können  wir  die  „Studien  Uber  Truppenführung“  bezeichnen  — nun 
näher  eingehend,  dürfen  wir  wohl  als  allgemein  bekannt  an- 
nehmen, dass  die  drei  ersten  Hefte  uns  die  Infanterie -Division  in 
ihrem  Verhältnisse  auf  dem  Marsche  und  im  Gefechte  vorführen.  In 
dem  vorliegenden  vierten  Hefte  finden  wir  in  der  bekannten,  belehrenden 
und  geistreichen  Weise  dargestellt,  wie  die  Infanterie  - Division  das 
Gefecht  abbricht,  Vorposten  aussetzt,  sich  in  den  Bivouaks  einrichtet 
etc.  etc  und  wie  sich  das  Sanitäts  - Corps  während  des  Gefechtes 
zu  verhalten  bat.  Die  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Handlungen 
und  Anordnungen  der  Division  in  den  verschiedenen  Momenten  sind 
selbstredend  die  Glanzpunkte  des  vorliegenden  Büchleins.  Was  zum 
Beispiel  der  Herr  Verfasser  über  die  Verfolgung  nach  der  Schlacht 
sagt,  empfehlen  wir  allen  Denjenigen,  welche  vom  grünen  Tische 
aus  ihr  vernichtendes  Urtheil  der  Heerleitung  nnd  der  Truppe  sofort 
entgegenschleudern,  wenn  diese  nicht  den  theoretischen  Anforderungen 
in  dieser  Beziehung  auf  das  Peinlichste  nachgekommen  sind.  Wir 
sind  überzeugt,  die  Aussprüche  des  Herrn  Obersten  v.  Verdy  werden 
solche  Theoretiker  gewiss  in  ihren  Urtheilen  vorsichtiger  machen. 
„Im  Kriege  kann  man  nicht  genug  thun“  sagt  der  Herr  Ver- 
fasser. Der  grosze  Friedrich  meint:  „Man  darf  nicht  glauben,  genug 
gethan  zu  haben,  so  lange  noch  etwas  zu  thun  übrig!“  Selbst  im 
Kriege  dürften  doch  solche  Momente  eintreten,  in  welchen  mau  sich  sagen 
kann : Nun  ist  nichts  mehr  zu  thun ! — Auch  was  in  einem  späteren 
Abschnitte  Uber  das  Sammeln  der  Truppen  nach  auflösenden  Gefechts- 
momenten gesagt  ist,  verdient  Wort  für  Wort  besondere  Beachtung, 
da  ja  bei  dem  Charakter  der  modernen  Schlacht  ein  schnelles  und 
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rechtzeitiges  Ordnen  und  Zusammenfassen  der  anseinander  gekom- 
menen Schaaren  von  ganz  wesentlicher  Bedeutung  ist. 

Doch  wie  wäre  es  möglich,  all  das  Gute  und  Vortreffliche,  welches 
das  vorliegende  Heft  der  Studien  bringt,  hier  wiederzugeben? 
Wollte  man  dies,  man  würde  sich  genöthigt  sehen,  um  den  Vorwurf 
der  Einseitigkeit  nicht  auf  sieb  zu  laden,  auch  solchen  Stellen  näher 
zu  treten,  denen  gegenüber  vielleicht  auch  eine  andere  Ansicht  statt- 
haft ist;  denn  dass  solche  Stellen  vorhanden  sind,  wird  der  Herr 
Verfasser  gewiss  selbst  zugeben.  Eine  so  ausgedehnte  Besprechung 
gestattet  uns  aber  der  Raum  nicht  und  wir  beschränken  uns  daher 
hier  darauf,  nur  mit  wenigen  Worten  den  Charakter  des  Buches, 
wie  dies  im  Vorstehenden  geschehen,  zu  schildern. 

Um  aber  dem  Herrn  Verfasser  wenigstens  zu  beweisen,  wie 
eingehend  wir  uns  mit  dem  Studium  dieses  Heftes  beschäftigt  haben, 
erlauben  wir  uns,  einige  Ungenauigkeiten  oder  sprachliche  Härten, 
auf  welche  wir  beim  Lesen  gestoszen  sind,  anzuführen.  So  lesen 
wir  z.  B.  Seite  2 „Beim  Ueberselireiten  der  einzelnen  Züge“  — es 
soll  damit  gesagt  sein : So  oft  einzelne  Züge  — Uberscbritteu.  — 
Auf  derselben  Seite  steht  dann:  Der  weitere  Abfall  dieser  Hänge“ 
Seite  11  muss  es  auf  der  letzten  Zeile  wohl  statt  5 Uhr  56  Minuten  — 
4 Uhr  56  Minuten  heiszen.  — Seite  25  wird  gesagt:  „Wir  erinnern  uns, 
die  zurückgeschickten  Abtbcilungcn  derartig  in  durcheinander  gc- 
rathenen  Trupps  ankommend  gesehen  zu  haben“.  Sowohl  Seite  48 
wie  52  wird  von  einer  Kuppe  540  gesprochen,  während  nach  dem 
Plane  dort  ein  Abhang  ist.  — In  der  Relation,  welche  am  Abend 
des  Gefechtes  niedergeschrieben  wird,  hat  der  Generalstabs -Offizier 
Ort  und  Datum  nicht  aufgeführt;  diese  Relation  wird  einem  Adju- 
tanten zur  Abschrift  übertragen.  — 

Hätten  wir  mit  den  vorstehenden  nicht  alle  die  kleinen  Aus- 
stellungen erwähnt,  welche  wir,  ganz  abgesehen  von  mehrfachen 
offenbaren  Druckfehlern,  in  Betreff  des  Aeuszeren  des  vortrefflichen 
Büchleins  zu  machen  haben,  so  wollen  wir  doch  mit  der  Aufzählung 
derselben  aufhören,  da  sie  eben  ganz  unwesentlich  sind  und  das 
Gebrachte  den  ausgesprochenen  Zweck  gewiss  vollständig  erfüllt. 

Hütte  Herr  Oberst  v.  Verdy  mit  diesem  Hefte  seine  erste  Studie 
abgeschlossen,  so  macht  eine  Auslassung  im  dritten  Hefte  Hoffnung, 
dass  der  Herr  Verfasser  fortfahren  wird,  uns  auf  dem  Gebiete  der 
Militair- Wissenschaft  in  der  bisherigen  Weise  zu  belehren  und  zu 
unterrichten  Es  wird  gewiss  allen  militairischen  Kreisen  Nutzen  und 
Genusz  bereitet  werden,  wenn  eine  neue  „Studie“  recht  bald  erscheint. 
Hat  der  Herr  Oberst  v.  Verdy  der  applicatorischen  Lehrmethode  be- 
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reits  eine  Zukunft  gesickert,  an  seiner  Hand  wird  dieselbe  doch 
am  besten  vor  Fehltritten  sowohl,  wie  vor  blinden  Verehrern  geschützt. 
So  lange  er  führt,  können  die  dii  minorum  gentium  diese  Methode 
nicht  auf  die  ihr  vielleicht  hier  und  da  noch  drohenden  Abwege 
drängen. 


Der  Vorpostendienst  und  der  Dienst  ln  Bivouaks  und  Can- 
tonnements  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  reglementarischen 
Bestimmungen  erläutert  durch  praktische  Beispiele.  Mit  sechs 
lithographischen  Plänen.  Potsdam.  August  Stein.  1873. 

Die  Märsche  und  der  Marschslcherungsdienst  mit  Rücksicht 
auf  die  neuesten  reglementarischen  Bestimmungen  nebst  einem 
Anhänge  von  Beispielen.  Dargestellt  zum  Gebrauch  für  jün- 
gere Infanterie-Offiziere.  Mit  vier  lithographischen  Tafeln. 
Potsdam.  August  Stein.  1873. 

Die  beiden  vorgenannten  kleinen  Werke  tragen  einem  gewiss 
vielfach  empfundenen  Bedtlrfniss  Rechnung,  indem  sie  in  kurzer, 
klarer  und  zusammengedrängter  Form  das  geben,  was  in  Betreff  des 
Vorpostcndienstes,  des  Dienstes  im  Bivouak  und  im  Cantonncment, 
sowie  auf  Märschen  etc.  etc.  unter  Berücksichtigung  der  gegebenen 
Bestimmungen  zu  wissen  nothwendig  ist. 

Die  Auffassung»-  und  Darstellungsweise,  in  welcher  beide  Bücher 
geschrieben,  sind  ganz  dazu  angethan,  aus  denselben  Instructions- 
bücher  zu  machen,  welche  die  allgemeinste  Verbreitung  verdienen. 
Nur  Eins  hätten  wir  im  Interesse  für  die  Zukunft  der  beiden  Büch- 
lein gewünscht:  dass  der  Verfasser  sich  genannt  hätte.  Wir  er- 
innern an  die  in  der  ganzen  Armee  verbreiteten  und  populair  ge- 
wordenen Namen:  „Waldersee“,  „Helldorf“,  „Witzleben1',  Pelchrzim“ 
u.  8.  w.,  mit  welchen  man  gewohnt  ist,  kurzweg  die  bekannten 
Werke  dieser  Herren  zu  bezeichnen,  während  man  kaum  die  eigent- 
lichen Titel  der  Bücher  kennt.  Sollen  die  vorliegenden  beiden  In- 
structionsbücher also  in  ähnlicher  Weise  sich  in  der  Armee  ein- 
bürgern,  wie  die  Werke  der  vorbezeichneten  Verfasser,  wozu  sie 
unserer  Ansicht  nach  volle  Berechtigung  haben,  so  scheint  uns  eben 
eine  conditio  sine  qua  non  zu  sein,  dass  der  Herr  Verfasser  sich 
nennt.  Vielleicht  wird  in  der  zweiten  Auflage,  welche  diese  Büch- 
lein gewiss  bald  erleben  werden,  diesem  Umstande  Rechnung  ge- 
tragen. 
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Wir  glauben  die  Leser  der  Jahrbücher  daraal' aufmerksam  machen 
zu  müssen,  dass  soeben 

„Die  Dienst-Vorschriften  der  Königlich  Preuszischen  Armee 
von  Karl  v.  Helldorf,  zuletzt  Oberst  und  Commandeur  des 
4.  Thüringischen  Infanterie- Regiments  Nr.  72.  Fortgesetzt 
mit  Autorisation  des  Königl.  Kriegsministeriums“ 
in  dritter  Auflage  erschienen  sind.  Es  ist  von  Seiten  der  Ver- 
lagsbuchhandlung die  gewiss  sehr  empfehlenswerthe  Einrichtung  ge- 
troffen, dass  die  4 Theile  des  ganzen  Werkes  in  eine  gröszere  An- 
zahl selbstständiger  Unterabtheilungen  zerlegt  worden  sind,  welche 
einzeln  bezogen  werden  können.  Hierdurch  ist  die  Möglichkeit  ge- 
boten, dass  man  einzelne  Abschnitte  dieses  ja  zweifelsohne  in  der 
Armee  ganz  unentbehrlichen  Werkes  ohne  zu  grosze  Kosten  sich 
anschaffen  kann. 

Der  ursprüngliche  Herausgeber  des  Werkes  fand,  wie  sein 
Bruder  bei  Königgrätz,  auf  den  blutigen  Gefilden  von  Mars  la  Tour 
den  Heldentod,  doch  hatte  er  bei  seinen  Lebzeiten  schon  dafür  Sorge 
getroffen,  dass  sein  Buch  auch  ohne  ihn  fortgeführt  werden  könne. 
Die  vorliegende  erste  Abtheilung:  „Militair-Dienstpflicht.  Ersatzwesen“ 
beweist,  dass  die  neue  Bearbeitung  ganz  im  Sinne  und  Geiste  des 
ursprünglichen  Herausgebers  erfolgt  ist 


XIV. 

Umschau  auf  militairischem  und  maritimem 

Gebiete. 

Oesterreich. 

Seine  Majestät  der  König  Albert  von  Sachsen  ist  zum  Oberst- 
Inhaber  des  vacanten  3.  Dragoner-Regiments  und  Seine  Königliche 
Hoheit  der  Prinz  Georg  von  Sachsen  zum  Oberst-Inhaber  des  2.  In- 
fanterie-Regiments ernannt  worden. 

England. 

Das  neue  Panzer-Thurmscbiff  „Temeraire“  ist,  trotzdem  es  erst 
vor  4 Wochen  auf  der  Werft  in  Chatham  in  Angriff  genommen  wurde, 
doch  schon  bedeutend  vorgeschritten  und  hofft  man  dasselbe  sehr 

Jahrbücher  f.  «3.  Deutsche  Armee  u.  Marine.  Band  X.  16 
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bald  vollständig  fertig  zn  haben,  da  alles  Notlüge  im  geeigneten 
Zustande  bereit  liegt.  Die  Dimensionen  werden  sein:  Länge  285 
Fusz;  iiuszerste  Breite  62  Fusz;  Tiefe  18  Fusz  10*/g  Zoll,  Deplace- 
ment 8412  Tons. 

Einer  Notiz  des  „Engineering“  entnehmen  wir  Nachstehendes : 
Dm  Metall  vor  Kost  zu  bewahren,  benutzte  man  bisher  Fett 
oder  Oel.  Diese  Stoffe  erfüllten  den  Zweck  nicht  in  gewünschter 
Weise.  Die  siccativen  Oele  sind  gummi-  oder  harzartig;  diejenigen, 
welche  nicht  leicht  eintrocknen,  werden  leicht  ranzig.  Der  Einfluss 
der  atmosphärischen  Luft  macht  sich  bei  ihnen  insofern  geltend,  dass 
sich  eine  Säure  entwickelt,  welche  das  Metall  angreift.  Man  hat 
nun  gefunden,  dass  das  Petroleum,  welches  ein  ebenso  groszer  Feind 
des  Wassers  ist,  wie  die  genannten  Fettstoffe,  die  Nachtheile  der 
letzteren  nicht  besitzt,  sich  also  vorzüglich  zum  Schützen  des  Me- 
talles  vor  Rost  eignet.  Will  man  das  Petroleum  zu  diesem  Zwecke 
gebrauchen,  so  darf  man  nnr  gereinigtes  anwenden,  da  das  natür- 
liche das  Metall  angreift:  auch  der  Lack  an  lackirten  Waffentlieilen 
durch  ein  Bestreichen  mit  Petroleum  leidet.  Ein  Bestreichen  der  be- 
treffenden Metalltstlcke  mit  einem  in  Petroleum  getränkten  Lappen 
erfüllt  vollständig  den  Zweck. 

Italien. 

Nach  einem  neuen  Project,  welches  der  Kammer  zur  Bcrathung 
vorliegt,  soll  jedes  der  10  Artillerie-Regimenter  aus  10  bespannten 
Batterien,  und  zwar  6 leichten  und  4 schweren;  Depotabtheilung, 
sowie  3 Train-Compagnien  bestehen,  und  das  Pionnier-Regiment  mit 
dem  Geniecorps  vereint  werden.  Man  wird  dann  100  Feld-Batterien 
besitzen,  die  später,  je  nachdem  die  finanziellen  Hilfsmittel  dies  ge- 
statten, auf  125  gebracht  werden  sollen.  Ueberdies  sollen  Kttsten- 
Artillerie-Compagnien  errichtet  werden.  Nach  diesem  Project  würde 
ein  Artillerie-Regiment  einen  Friedensstand  von  1900  Mann  und 
570  Pferden  besitzen;  anf  dem  Kriegsfusze  erreicht  das  Regiment 
5300  Mann  und  3400  Pferde. 

Ist  die  Armee  mobil,  dann  wird  die  Artillerie  wie  folgt  ein- 
getheilt: 

Bei  jeder  Division:  3 Batterien  (9  Cm.  Vorderlader),  1 Brigade 
bildend;  1 Divisionspark,  1 Train-Compagnie. 

Bei  jedem  Armeecorps : 3 Reserve-Batterien  (9  Cm.  oder  12  Cm. 
Vorderlader),  1 Brigade  bildend;  1 Armeecorpspark,  1 Brtlcken- 
Equipage,  1 halbe  Train-Compagnie;  die  Zahl  der  Reserve-Batterien 
kann  auf  4 oder  auch  5 erhöht  werden,  weun  das  Armeecorps  3 Di- 
visionen umfasst. 
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Die  9 Cm.  und  12  Cm.  Batterien  haben  auf  dem  Friedens-  und 
Kriegsfusz,  sowie  in  den  Uebergangsstadien,  den  gleichen  Mann- 
schaft«- und  Pferdestand,  nur  der  Materialstand  ist  verschieden  Es 
zählt  eine  Batterie  auf  dem  Kriegsstande  4 Offiziere  (1  Hauptmann, 
3 Subalternoffiziere),  200  Mann  und  141  Pferde.  Die  Offiziere  er- 
halten kein  Dienstpferd,  sondern  mtlssen  sich  auf  eigene  Kosten  be- 
ritten machen.  Die  9 Cm.  Battorie  hat  auf  dem  Kriegsstande  8 Ka- 
nonen, 8 Munitionswagen,  3 Bagage  wagen,  1 Schmiede,  in  Summa 
20  Fahrzeuge;  sie  führt  200  Schüsse  pr.  Geschütz  (36  hiervon  sind 
Kartätschen),  im  Ganzen  also  1600  Schüsse  mit.  Die  12  Cm. 
Batterie  führt  pr.  Geschütz  144  Schüsse  (12  derselben  sind  Kar 
tätsehen),  im  Ganzen  also  864  Schüsse  mit;  sie  zählt  auf  dem  Kriegs- 
stande 6 Geschütze,  10  Munitionswagen,  3 Bagagewagen  und  1 
Schmiede;  im  Ganzen  20  Fahrzeuge. 

Die  verschiedenen  technischen  Artillerie-Etablissements  bilden 
mit  ihrem  Personale  keine  eigene  Branche;  an  der  Spitze  der  Waffe 
steht  ein  Comife  zur  ßerathung  und  Erledigung  der  verschiedenen 
Bedürfnisse  der  Waffe. 

Die  Offiziere  der  Artillerie  erhalten  ihre  Vorbildung  in  der 
Militair-Akademie  zu  Turin;  auch  werden  Unteroffiziere  der  Waffe 
zu  Offizieren  befördert,  ln  die  Akademie  werden  Jünglinge  von  15 
bis  20  Jahren  zu  einem  dreijährigen  Cursus  aufgenommen.  Hierauf  ab- 
solviren  die  Zöglinge  einen  zweijährigen  Cursus  an  der  Applications- 
schule  zu  Turin.  Diejenigen  jungen  Leute,  welche  in  den  Mann- 
schaftsstand der  Armee  eintreten  und  die  Offiziersepauletten  austreben, 
werden  vorerst  zwei  Jahre  in  der  Bildungsschule  zu  Modena  mit  den 
übrigen  Unteroffizieren  der  Armee  ausgebildet;  sie  vollenden  hierauf 
ihre  Fachbildung  in  einem  sechsmonatlichen  Separatcursus. 


Berichtigung 

In  dem  Januarheft  S 16,  Z.  4 von  oben  lies  ..Rede'  anstatt  „Ruhe“. 
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Bei  der  wohlwollenden  Aufnahme  und  der  Verbreitung,  welche 
„der  Taschenkalender  mit  militairstatistischen  Notizen  etc.“  gefunden 
hat,  wird  es  als  eine  besondere  Pflicht  angesehen,  nachträglich  eine 
Berichtigung  sinnentstellender  Druckfehler  etc.,  welche  sich 
in  demselben  befinden,  eintreten  zu  lassen.  Eine  Aufführung  der 
Druckfehler  etc.  aus  denjenigen  Abschnitten,  welche  in  den  späteren 
Jahrgängen  im  groszen  Ganzen  dieselben  bleiben,  erscheint  für  jetzt 
nicht  geboten. 

Theil  I. 

8.  10,  letzte  Z.:  Sonnen-  Untergang,  statt  4.  13.  lies  4.  33. 

8.  20,  Z.  25  von  oben:  Sonnen- Untergang,  statt  7.  5.  lies  6.  5. 

8.  28:  Am  9.  Februar,  statt  -f  14.  8.  lies  -j-  14.  2S. 

S.  29:  Am  17.,  21.,  25.,  29.  Mai,  statt  -f  lies  — 

8.  49,  Z.  6 von  oben:  statt  Baierscb.  A.-C.  lies  2.  Bayersches  A.-C. 


Theil  2. 

45:  Russland:  Es  waren  mit  8chulbildung  1869:  9,76  */«• 

1870:  11,95  "V 
ohne  Schulbildung  1869:  90,24  “o. 

1870:  88,05  •/«. 

46:  C'olonne  9 muss  beiszen:  Kaliber  des  Geschosses. 

50:  C'olonne  27,  Z.  4 inus3  heiszen:  theils  Vorder  etc. 

56:  Die  Diinen  hatten  am  18.  April  1864  einen  Verlust  von  660  Gefangenen 
und  Vermissten. 

59:  C'olonne  5:  Die  Procentzahlen  der  Verluste  in  der  Schlacht  bei  Mars  la 
Tour  sind:  für  die  Cavallerie  2',itodt,  9 verw.,  I’/,  verro.  = 13  in  Sa. 

für  die  Artillerie  31',  .,  19  „ — „ = 22'C„  „ 

64:  Coloune  5:  b)  Schlachten  neuerer  Zeit.  In  der  Schlacht  bei  Mars  la 
Tour  erbeuteten  die  Deutschen  1 Geschütz,  in  der  Schlacht  bei  Grave- 
lotte die  Franzosen  2. 

66  u.  67:  Das  Pensionsberechtige  Diensteinkommen  betrügt: 

11  bei  einem  Hauptmann  2.  Classe  .......  1197  Thlr. 

2)  bei  einem  Gcnerallieutenant  mit  dem  Gehalte  seiner 

Charge  ohne  Dienstzulage 4393  „ 

3)  bei  einem  Divisions  - Commandeur  als  Generalmajor  4643  „ 

4)  bei  einem  Divisions  CommandeuralsGenerallieutenant  5143  „ 
Die  Pension  beträgt: 

bei  der  Charge  ad  1,  nach  10  Dienstj.  300  Tblr.  u.  steigt  dann  jfthrl.  um  15  Thlr. 

„ „ ,,  „ 2,  „ 30  „ 2197  „ „ „ ,,  ,,  „ 55  ,, 

„ „ „ „ 3,  „ 30  ,,  2322  .,  ,.  .,  „ „ „ 58  „ 

,,  *,  ,,  „ 4.  „ 30  ,,  2572  ,,  „ „ „ ,,  .,  64  „ 

Jedes  3.  Jahr  65  ,, 

66,  Anm.  Z.  3 muss  es  heiszen:  vor  Ablauf. 

70,  Z.  8 von  oben:  statt  v.  Jabre  1872  lies  v.  Jahre  1873. 

80,  Z.  6 von  unten:  statt  11.  Feld-Ärt.-Brig.  lies  9.  Feld.-Art.-Brig. 

83  sind  die  4.,  5.  nnd  6.  Z.  von  oben  zu  streichen. 

85  ist  beim  4.  Westphäliachen  Inf.-Reg.  Nr.  17  zu  streichen:  St,  I.  u.  P. 

95  muss  es  beim  Rheinischen  Ulan.-Reg.  Nr.  7 heiszen:  Saarbrücken  (I.  vor- 
läufig Simmem). 

Die  Verlagsbuchhandlung 

von  F.  Sehneider  n.  Co.  tGoldschmidt  u.  Wilhelmi). 


Verantwortlich  redigirt  vou  Hauptmann  v.  Marfss,  Berlin,  Derfflinger  Str.  1. 
Verlag  von  F.  Schneider  t C«,  Goldschmidt  & Wilhelmi),  Berlin,  Unt.  d.  Linden  21. 

}':fre,‘.ch*  Hcffcnrhdmkerfi.  i-tephsn  Ueitw)  4 Co.  io  SHeabarf. 
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Kritische  Vergleiche  der  drei  ersten  Schlachten 
des  Krieges  1870 — 1871. 

Nach  den  Berichten  des  Generalstabswcrkes  bearbeitet  von  Freiherrn  f.  Zoller, 
Premierlieutenant  im  Königl.  Bayerischen  Infanterie- Leib-Regiment. 

(Fortsetzung  und  Schluss.)*) 

Die  ohne  Wissen  und  theilweise  ohne  Willen  der  obersten  Lei- 
tung an  einem  Tage  gefallenen  Entscheidungen  bei  Wörth  und 
Spicheren  batten  durch  ihren  glücklichen  Ausgang  derselben  in 
günstiger  Weise  vorgearbeitet.  Denn  auszer  dem  materiellen  Ge- 
winn, der  erzielt  war,  hatten  sie  das  Siegesbewusstscin,  das  Zu- 
trauen zur  eigenen  Kraft  gesteigert  und  das  Gefühl  der  Ueberlegen- 
heit  Uber  den  Gegner  bekräftigt  und  bei  allen  Truppen,  die  an  den 
beiden  glorreichen  Tagen  nicht  betbeiligt  gewesen,  den  lebhaftesten 
Wunsch  erweckt,  es  bald  den  glücklicheren  Kameraden  gleich  zu 
tbun.  Und  es  scheint,  als  ob  dieses  Streben  nicht  ohne  Einfluss 
gewesen  wäre  auf  die  Entstehung  einer  neuen  Improvisationsschlacht, 
der  von  Colombey-Nouilly,  die  wie  die  beiden  Vorläufer  ohne  Wissen 
und  Willen  des  Obercommandos  aufgenommen  wurde  und  durch  die 
glänzende  Tapferkeit  der  Truppen,  durch  die  Umsicht  und  Energie 
der  Führer  ebenfalls  einen  günstigen  Ausgang  hatte.  Diese  Schlacht 
entspann  sich  am  14.  August  vor  den  Stellungen  der  I.  Armee  im  An- 
gesichte von  Metz.  Bekanntlich  war  dieser,  während  die  II.  Armee 
in  beschleunigten  Märschen  der  Mosel  zueilte,  um  diesen  schlecht 
bewachten  Fluss  oberhalb  Metz  zu  überschreiten,  die  Aufgabe  zu 
Tbeil  geworden,  diesen  Vormarsch  gegen  die  noch  am  rechten  Mosel- 
ul'er  vor  Metz  verspürte  Französische  Armee  in  der  Flanke  zu  decken. 
Hierzu  hatte  die  I.  Armee  eine  Stellung  an  der  Französischen  Nied 
bezogen,  um  gegen  allenfalsige  Anfälle  mit  überlegener  Macht  selbst 
eines  defensiven  Schutzes  nicht  zu  entbehren,  auszerdem  musste  sie 
aber  den  Gegner  durch  Vortruppen  strenge  beobachten  lassen,  um 
sofort  von  jeder  seiner  Bewegungen  unterrichtet  zu  sein  und  nach 
Ermessen  und  nach  den  Umständen  handeln  zu  können.  Da  liefen 

*)  Man  vergleiche  Jahrbücher  Band  X,  Seite  144  (Februar  1874). 

Jahrbücher  f.  d.  Deutsche  Annpc  o.  Marino  Band  X.  17 
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nun  am  14.  August  von  den  äuszersten  Vortruppen  der  in  erster 
Linie  haltenden  Armeecorps,  des  1.  und  7.,  übereinstimmende  Mel- 
dungen ein,  dass  im  feindlichen  Lager  auffallende  Bewegungen  wahr- 
genommen würden,  die  auf  einen  Rückzug  der  Franzosen  über  die 
Mosel  schlieszen  lieszen.  General  von  Manteuffel  nun,  der  am  rechten 
Flügel  bei  seinen  Vorposten  anwesend  war,  liesz,  um  für  alle  Fälle 
gerüstet  zu  sein,  sein  Armeecorps  sofort  allarmiren.  General  von 
der  Goltz,  der  am  linken  Flügel  die  Vorposten-Brigade  commandirte 
und  über  eine  rückgängige  Bewegung  des  Feindes  auszer  Zweifel 
war,  beschloss,  um  dem  weichenden  Feinde  den  möglichsten  Abbruch 
zu  thun,  einen  Angriff  sofort  auf  die  feindlichen  Vortruppen  auszu- 
führen.  Er  setzte  von  diesem  Beginnen  sowohl  den  General  von 
Manteuffel,  sowie  auch  seinen  eigenen  Corpscommandeur  in  Kennt- 
niss.  Und  damit  begann  gegen  31/,  Uhr  durch  die  selbstständige 
Initiative  des  General  von  der  Goltz  die  Schlacht  bei  Colombey- 
Nouilly. 

Die  Franzosen  hatten  vorwärts  ihres  Vorwerksgürtels  das  Terrain 
zu  beiden  Seiten  des  Vallifcrebaches  bis  in  die  Höhe  des  Grundes 
von  Colombey-Nouilly  besetzt.  Auf  die  Mitte  dieser  Stellung  führen 
zwischen  Vantoux  und  Colombey  drei  Straszen,  die  von  Saarlouis, 
Saarbrücken  und  eine  südlichere  Uber  Colligny  und  Coincy  auf  Co- 
lombey selbst.  Diese  drei  Straszen  bezeichnen  im  groszen  Ganzen 
die  Anmarschlinien  der  drei  Avantgarden  - Brigaden  des  7.  und 
1.  Corps,  die  zunächst  ins  Gefecht  traten.  Die  grosze  Strasze  von 
Saarbrücken,  welche  in  der  Nähe  des  Colombeygrundes  bei  Belle- 
croix  sich  mit  jener  von  Saarlouis  vereinigt,  bildet,  ebenfalls  im 
Ganzen  betrachtet,  die  Grenzlinie  zwischen  dem  Auftreten  der  beiden 
Armeecorps,  indem  das  1.  Corps  rechts,  das  7.  links  der  so  be- 
zeichneten  Linie  zur  Thätigkeit  gelangen.  Zuerst  nun  rückt,  wie 
erwähnt,  General  von  der  Goltz  mit  der  Avantgarde-Brigade,  der 
26.,  in  den  südlichen  Abschnitt  auf  Colombey  vor  und  nimmt,  seinen 
rechten  Flügel  bis  an  die  Saarbrücker  Strasze  ausdehnend,  links 
gegen  die  Büsche  von  Borny  sich  deckend,  mit  seinem  Centrum 
Colombey  selbst  rasch  weg.  Und  damit  war  auf  dem  linken  Ufer 
des  gleichnamigen  Grundes  fester  Fusz  gefasst.  Indess  haben,  wie 
es  scheint,  die  Franzosen  von  ihrer  ersten  Bestürzung  sieb  erholt 
und  suchen  nun  in  heftigem  Gegenangriffe  den  Preuszen  das  Dorf 
wieder  zu  entreiszen,  was  ihnen  jedoch  nicht  gelingt.  Dagegen 
können  auch  jene  zunächst  der  Saarbrücker  Strasze  mit  ihren 
schwachen  Kräften  keinen  Boden  gewinnen.  Es  ist  inzwischen  fünf 
Uhr  geworden,  die  ganze  26.  Brigade  ist  in  einen  hartnäckigen,  sehr 
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ungleichen  Kampf  verwickelt,  und  bedarf,  in  eine  lange  Linie  am 
linken  Ufer  des  Colombeygrundes  aufgelöst,  dringender  Unterstützung. 
Die  erste  solche  erfolgt  von  einer  Batterie  des  1.  Corps,  die  sofort 
in  der  Nähe  der  Saarbrücker  Strasze  ins  Gefecht  tritt.  Etwa  gleich- 
zeitig nehmen  auch  zwei,  eben  ankommende  Batterien  der  2.  Division 
längs  der  Strasze  von  Saarlouis  Aufstellung.  Zwischen  5 und  6 Uhr 
nahen  sich  auch  die  ersten  Infanteriecolonnen  dem  Schlachtfelde,  auf 
der  nördlichen  Strasze  die  3.  Brigade,  die  das  erste  eintreffende  Ba- 
taillon sogleich  in  die  rechte  Flanke  Uber  den  Nouillygrund  gegen 
Mey  dirigirt,  von  wo  stärkere  feindliche  Massen  wahrgenommen 
werden,  auf  der  südlichen  langen  die  Spitzen  der  2.  Brigade  an, 
das  43.  Regiment,  das  sich  im  Allgemeinen  in  dem  Raume  zwischen 
den  beiden  Straszen  ausdehnt,  im  Anschluss  links  an  die  13.  Di- 
vision. Hier  ward  es  bald  durch  Theile  der  inzwischen  vollständig 
eingetroffenen  und  bei  Noiseville  aufmarschirten  3.  Brigade  unter- 
stützt, welche  den  rechten  Flügel  nördlich  der  Strasze  von  Saarlouis 
verlängern  und  die  Lücke  bis  zur  Mündung  der  Nouillyschlucht,  bis 
zur  Mühle  Goupillon  ausfüllen,  von  welchem  Punkte  an  auch  rechts 
der  Anschluss  an  die  vorwärts  von  Nouilly  kämpfenden  Truppen 
gefunden  wird.  Gegen  6 Uhr  befinden  sich  also  die  drei  Avant- 
garden-Brigaden,  von  südlich  Colombey  bis  Uber  Nouilly  in  eine 
lange  und  dünne  Linie  entwickelt,  im  Gefecht,  unter  sich  nothdürftig 
nur  in  Verbindung,  ohne  eine  weitere  Unterstützung  hinter  sich  als 
jene,  welche  durch  die  im  2.  Treffen  aufgefahrenen  Batterien  ge- 
währt wird.  Von  diesen  — bis  zur  genannten  Stunde  10  an  der 
Zahl  — hielten  3 der  13.  Division  hinter  dem  linken  Flügel  ä cheval 
der  Strasze  von  Coincy;  die  4 Divisions-Batterien  der  1.  Division, 
sowie  eine  der  13.  feuerten  im  Centrum  an  der  Saarbrücker  Strasze, 
und  endlich  waren  die  zwei  Batterien  der  2.  Division  an  der  Strasze 
von  Saarlouis  mehr  gegen  den  rechten  Flügel  gewendet. 

Von  6 Uhr  ab  tritt,  während  auf  dem  rechten  Flügel  das 
1.  Armeecorps  noch  geraume  Zeit  hindurch  der  immer  steigenden 
Uebermacht  des  Feindes  gegenüber,  vorerst  auf  seine  bereits  en- 
gagirten  Kräfte  angewiesen  war,  am  linken  Flügel,  beim  7.  Corps, 
eine  Wendung  im  Gefechte  ein,  veranlasst  dadurch,  dass  General 
von  Zastrow,  auf  dem  Schlachtfeld  ankommend,  die  Oberleitung  auf 
diesem  Flügel  übernahm  und  dass  derselbo  in  den  nunmehr  herau- 
rückenden  Brigaden  seines  Corps  die  Mittel  zu  einem  zweckmäszigen 
DiBponiren  fand,  wodurch  dem  bisher  wesentlich  frontal  geführten 
Kampfe  ein  einheitlicher  Gedanke  und  ein  allgemeiner  Plan  zu 
Grunde  gelegt  werden  konnte.  Es  wurde  von  Seiten  des  Generals 
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verfügt,  dass  die  25.  Brigade,  die  nächst  eintreffende,  sich  in  die  26. 
einschieben  sollte,  die  kaum  die  Wucht  der  immer  drückender  lastenden 
feindlichen  Uebermacht  länger  zu  ertragen  vermochte,  während  die 
28.  den  linken  Flügel  verlängern  und  auf  die  Flanke  des  Feindes 
wirken,  die  27  aber  als  allgemeine  Reserve  bei  Coincy  sich  auf- 
steilen  sollte  Unter  dem  vorbereitenden  Feuer  der  zwischen  Montoy 
und  Coincy  aufgefahrenen  Batterien,  zu  denen  sich  gegen  61/«  Uhr 
noch  der  gröszere  Theil  der  Corps- Artillerie  des  1.  Corps  gesellte, 
unternahm  die  25.  Brigade  den  Sturm  auf  die  jenseitigen  Höhen, 
der  unter  Mitwirkung  der  26.,  unter  Daransetzung  der  äuszereten 
Kräfte  und  nach  verschiedenen  Wechselfällen  endlich  so  weit  gelang, 
dass  das  Wäldchen  von  Colombey  und  der  von  diesem  Ort  nach 
Bellecroix  führende,  durch  eine  Pappelallee  gekennzeichnete  Weg,  — 
die  heftigsten  Streitobjekte  aller  vorausgegangenen  Kämpfe  auf  dieser 
Seite,  — endlich  in  den  definitiven  Besitz  der  Preuszen  übergingen. 
Und  damit  war  auf  diesem  Flügel  im  Wesentlichen  die  Entscheidung 
gefallen;  denn  weder  vermochten  die  Preuszen  vorwärts  Terrain  zu 
gewinnen,  noch  auch  konnten  sie,  trotz  aller  Anstrengungen  Fran- 
zösischerseits  aus  ihren  einmal  eroberten  Stellungen  vertrieben  werden. 

Viel  kritischer  hatte  sich  nnterdess  die  Lage  auf  dem  rechten 
Flügel  gestaltet.  Der  erste  Angriff  des  43.  Regiments  zwischen 
den  beiden  Straszen  war  missglückt  ; durch  die  nachfolgende  Unter- 
stützung Seitens  der  3.  Brigade  indess  so  viel  Boden  bei  einem 
neuen  Vorgehen  gegen  Bellecroix  gewonnen  worden,  dass  die  vier 
Batterien  der  1.  Division  auf  der  jenseitigen  Höbe  abprotzen  und 
dem  schwankenden  Gefecht  einen  sicheren  Halt  zu  geben  ver- 
mochten. Weitere  Fortschritte  gegen  Bellecroix  waren  indess  nicht 
zu  erzielen.  Auch  auf  dem  äuszereten  rechten  Flügel  bei  Mey,  vor- 
wärts von  Nouilly,  waren  die  Angriffe  der  3 Brigade  gescheitert 
Der  Feind,  der  seine  schon  im  Ueberschreiten  der  Mosel  begriffenen 
Truppen  wieder  zurückrief,  drohte  sogar  hier  offensiv  vorzugehen 
und  machte  Anstalten  den  rechten  Preuszischen  Flügel  zu  umfassen. 
Was  vorerst  zur  Abwehr  einer  solch  drohenden  Gefahr  verfügbar 
blieb,  waren  freilich  nur  wenige,  in  Reserve  gehaltene  Bataillone  der 
3.  Brigade  und  die  zunächst  stehenden  Batterien,  von  denen  denn 
auch  einige  sofort  Front  nach  Nordwest  annehmen  mussten.  Um 
nun  aber  einen  gröszeren  Zusammenhang  in  die  Bewegungen  seines 
Corps  zu  bringen  und  um  mit  wirksamen,  ergiebigen  Mitteln  das 
Vorhaben  des  Feindes  zu  bekämpfen,  erliesz  nunmehr  General  von 
Manteuffel,  wie  früher  General  von  Zastrow,  auf  seinem  Flügel  eine 
Disposition,  die  in  durchaus  klarer  Anschauung  der  Lage  feste 
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und  bestimmte  Befehle  enthielt  und  den  Verhältnissen  vollständig 
entsprach.  Hiernach  sollte  die  3.  Brigade  unter  allen  Umständen 
den  Abschnitt  von  Nouilly-Noiseville  i'esthalten ; die  2.  Brigade,  ver- 
stärkt durch  das  ihr  noch  fehlende  3.  Regiment,  hatte  sich  zu  beiden 
Seiten  der  Chaussee  auf  dem  eroberten  Boden  zu  behaupten;  die 
erwartete  1.  Brigade  wurde  als  allgemeine  Reserve  an  der  groszen 
Strasze  bestimmt  und  die  4.  sollte,  Uber  Servigny  vorstoszend,  der 
muthmaaszlichen  feindlichen  Umgelmngsbewegung  in  die  Flanke 
fallen.  Die  Corps-Artillerie,  die  bisher  um  Montoy  gestanden  hatte, 
wurde  nach  Noiseville  beordert,  um  dem  voraussichtlichen  Brenn- 
punkte der  nächsten  Entscheidung  auf  diesem  Flügel  näberzu- 
rUcken.  In  Ausführung  dieser  Befehle  wurden  vier  Batterien  nörd- 
lich des  Grundes  von  Nouilly  zwischen  Poix  und  Servigny  aufge- 
stellt, wo  bisher  ein  einziges  Bataillon  die  Flanke  der  I.  Armee  ge- 
deckt batte,  um  die  Französische  Umgehung  aufzuhalten  und  der 
bald  eintreffenden  4.  Brigade  das  Kampffeld  vorzubereiten 

Auf  der  Höhe  zwischen  Noiseville  und  Lauvallier,  direkt  hinter 
der  Front  des  1.  Corps,  nahmen  die  übrigen  7 Batterien  desselben 
Aufstellung,  von  der  aus  sie,  sowohl  Uber  den  Grund  von  Nouilly 
als  auch  gegen  ßellecroix  hin  ein  erschütterndes  Feuer  zu  unter- 
halten vermochten.  Die  nun  folgende  Unterstützung  an  Infanterie 
war  durch  das  der  2.  Brigade  zugehörende  Regiment  Nr.  3 gebracht. 
Dasselbe  sollte  ursprünglich  zwischen  Nouilly  und  Goupillon  ein- 
rücken,  um  die  hier  befindliche  Lücke  in  der  Front  auszufüllen  und 
eine  innigere  Verbindung  zwischen  der  1.  und  2.  Division  auzu 
bahnen.  Unterdess  schien  aber  schon  während  des  Anmarsches 
dieses  Regimentes  der  momentane  Stand  des  Gefechtes  seine  An- 
wesenheit an  mehreren  Punkten  gleichzeitig  zu  erfordern,  so  dass 
ein  Theil  nach  Lauvallier  zu  dirigirt  wurde,  während  ein  anderer 
die  ursprüngliche  Richtung  auf  Nouilly  und  Goupillon  beibehielt. 
An  ersterem  Punkte  hatten,  wie  bekannt,  Theile  der  2.  und  3.  Bri- 
gade, vielfach  vermengt,  zwischen  den  beiden  Straszen  und  noch 
uördlich  derselben  bis  gegen  Moulin  de  la  Tour  so  viel  Terrain  ge- 
wonnen, dass  die  vier  Batterien  der  1.  Division  am  linken  Ufer- 
rande Platz  fanden.  Allein  während  man  weiter  gegen  ßellecroix 
vorzudringen  versuchte,  war  am  äuszersten  rechten  Flügel  die  3.  Bri- 
gade auf  Nouilly  zurückgedrängt  worden  und  dieser  Ort  selbst  in 
den  Besitz  der  Franzosen  übergegangen.  Wenn  derselbe  nun  auch 
sofort  von  den  geringen  Reserven  genannter  Brigade  unter  General 
Memerty  dem  Gegner  wieder  entrissen  wurde,  so  war  gleichwohl 
durch  dieses  Zurückwerfen  des  rechten  Flügels  die  Flanke  der  bis 
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Moulin  de  la  Tour  fechtenden  Truppen  der  2.  Brigade  gefährdet. 
Sobald  man  bei  letzterer  dies  bemerkte,  wurden  sofort  mehrere 
Abtbeilungen  dem  Gefechte  vorwärts  von  Lauvallier  entnommen  und 
der  drohenden  Bewegung  des  Feindes  mit  Front  gegen  Nord  west 
entgegengefuhrt.  Dies  war  im  Allgemeinen  die  Gefechtslage,  unter 
der  das  3.  Regiment  sich  zum  Eingreifen  anschickte. 

lieber  Nouilly  drängten  die  Reste  der  3.  Brigade  dein  soeben 
aus  diesem  Dorfe  geworfenen  Gegner  nach  und  bei  Goupillon  waren 
Theile  der  2.  und  3.  Brigade  beschäftigt  dem  Feinde  das  Vordringen 
in  die  Flanke  zn  verwehren.  Da  brachte  das  Auftreten  zweier 
frischer  Bataillone  des  3.  Regiments  einen  Umschwung  in  der  Ge- 
fechtslage hervor,  indem  diese,  im  frischen  Anlauf  über  Goupillon 
vordringend,  den  Feind  auf  Mey  zurückwarfen  und  sogar  schlieszlich 
noch  in  dieses  Dorf  selbst  eindrangen.  Gleichzeitig  war  auch  von 
Nordosten  her,  von  Servigny  und  Poix,  ein  Bataillon  der  3.  Brigade, 
nachdem  die  gefürchtete  gröszere  Ueberflügelung  Franzüsischerseits 
nicht  erfolgt  war,  unter  dem  Schutze  der  dort  etablirten  Batterien 
gegen  Villers  l’Orme  und  in  der  Richtung  auf  Mey  vorgesandt  worden. 
Während  des  Vorgehens  nun  am  rechten  Flügel  hatten  aber  die 
zwischen  Lauvallier  und  Moulin  de  la  Tour  fechtenden  Truppen,  ge- 
lichtet durch  den  Abzug  der,  wie  erwähnt,  zum  Schutze  der  be- 
drohten Flanke  eingreifenden  Abthcilnngen,  dem  feindlichen  Andrangc 
frontal  nicht  widerstehen  können  und  waren  über  die  Schlucht  zu- 
rückgedrängt worden.  General  von  Bentheim,  der  Commandeur  der 
1.  Division,  suchte  nun  persönlich  die  Weichenden  zum  Stehen  zu 
bringen  und  führte  sie  dann,  sich  an  ihre  Spitze  setzend,  wieder 
gegen  den  Feind  vor.  Gleich  darauf  traf  aber  auch  schon  die  Unter- 
stützung der  ersten  Brigade  ein,  welche  unterdess  in  ihre  Reserve- 
stellung gerückt  war  und  nunmehr,  dem  Bedürfnisse  entsprechend, 
theils  gegen  Lauvallier,  theils  Uber  Nouilly  verausgabt  wurde.  Ein- 
zelnen Bataillonen,  die  in  der  Richtung  auf  Lauvallier  und  Goupillon 
in  Marsch  gesetzt  worden  waren,  gelang  es  noch  weit  hinein  in  die 
zurückweichenden  Feinde,  bis  in  die  nächste  Nähe  der  dieselben 
schützenden  Forts,  vorübergehend  vorzudringen.  Von  der  inzwischen 
ebenfalls  eingetroffenen  4.  Brigade  war  die  befohlene  Flankenbe- 
wegung in  der  Richtung  Villers  l'Orme  und  Nouilly  zwar  begonnen 
worden,  konnte  aber  wegen  der  einbrechenden  Dunkelheit  und  der 
Beendigung  des  Gefechtes  nicht  mehr  zu  voller  Durchführung  ge- 
langen. Mit  der  Einnahme  von  Mey  war  die  Schlacht  auf  dieser 
Seite  im  Wesentlichen  beendet. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Ereignisse  am  äuszersten  linken  Flügel 
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nachznbolen.  Dort  hatte  die  28.  Brigade  den  Anschluss  an  die  26. 
gewonnen  und  war  mit  Front  gegen  Nordwest  und  Nord  gegenüber 
dem  Wald  von  Borny  ins  Gefecht  getreten.  Links  hin  verlängerte 
den  so  gebildeten  Haken  die  Avantgarde  der  18.  Division,  die  mit 
der  1.  Cavallerie-Division  bei  Beginn  des  Gefechtes  in  Buchy  und 
Umgebung  im  Bivouak  gelegen  hatte  und  gegen  5 Uhr  Uber  Orny 
in  Marsch  nach  dem  Schlachtfeldc  gesetzt  worden  war,  das  sie  mit 
ihren  Spitzen  gegen  61/»  Uhr  erreichte.  Bei  der  vorgerückten  Tages- 
zeit konnte  sie  nur  noch  mit  einigen  Bataillonen  und  Batterien  ins 
Gefecht  eingreifen,  vorwärts  von  Peltre  und  Mercy  Ja  haut.  Der 
Feind  leistete  jedoch  hier  keinen  energischen  Widerstand  mehr, 
sondern  gab  bald  Grichy  und  das  Holz  von  Borny  auf,  nach  diesem 
Ort  zurück  weichend.  So  hat  dem  Anschein  nach  diese  vorerst  nur  mit 
schwachen  Kräften  in  Scene  gesetzte  Umgehung  mehr  durch  ihren 
bedrohlichen  Charakter  als  durch  den  wirklich  verursachten  Schaden 
gewirkt.  Und  damit  erreichte  auch  hier  die  Schlacht  ihren  Abschluss. 

Die  einbrechende  Nacht  sowohl  als  die  Nähe  der  Forts  schlossen 
jede  weitere  Verfolgung  aus  und  so  blieben  denn  die  Preuszen  vor- 
erst noch  „mit  Rücksicht  auf  die  Verwundeten  und  anf  das  Sieges- 
gefühl der  Truppe“  auf  dem  eroberten  Terrain  stehen  und  zogen 
erst  gegen  Morgen  in  ihre  früher  innegehabten  Stellungen  ab. 

Die  antfallendste  Erscheinung  in  dieser  Schlacht  mag  wohl  sein, 
dass  sich  in  ihrem  ganzen  Verlauf  kein  einheitlicher  Wille,  kein 
gemeinschaftlicher  Oberbefehl  geltend  gemacht  hat,  sondern  dass 
beide  Flügel  selbstständig  und  nahezu  unabhängig  von  einander 
operiren.  Dadurch  zerfällt  das  Ganze  in  zwei  unter  sich  mehr  oder 
minder  abgesonderte  selbstständige  Gefechte,  wie  dies  auch  in  der 
für  diese  Schlacht  gewählten  Doppelbezcichnnng  „Colombey-Nouiily“ 
sich  äuszerlich  manifestirt.  Orte,  die  beide  den  Brennpunkt  des 
Kampfes  auf  jedem  Flügel  verkünden.  Obwohl  räumlich  neben 
einander  fechtend,  aber  doch  ohne  eigentliche  andere  Verbindung 
als  die  hinter  der  Mitte  anfgefahrenen  Batterien  beider  Corps,  wird 
der  Kampf  von  den  Letztem  durebgefittbrt.  ohne  dass  eine  Verabredung 
oder  Verständigung  der  beiden  Corpsführcr  im  Laufe  der  Schlacht 
erfolgt  wäre.  Dieses  scheinbar  abgesonderte  Handeln  erklärt  sich 
wohl  dadurch,  dass  die  Schlacht  in  Folge  der  ganz  besonderen  Ver- 
hältnisse, unter  denen  sie  geschlagen  wurde,  nicht  durchgekämpft 
wurde  und  wohl  auch  nicht  ganz  dnrehgekämpft  werden  konnte. 
Der  improvisirte  Charakter  des  Gefechtes,  die  bald  einbrechende 
Dunkelheit,  endlich  die  Nähe  der  Festung  und  der  Forts  lieszen  es 
nicht  zu  dem  letzten  entscheidenden  Akt  kommen.  Wenn  man  sich 
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die  Durchführung  einer  groszen  Schlacht  vergegenwärtigt,  so  ist  es 
klar,  dass  die  Einzelnacte,  die  man  in  einer  solchen  sich  abspielen 
sieht,  in  einem  gewissen  Einklang  und  Zusammenhang  zu  einander 
stehen  müssen.  Diese  Einheit  nun  liegt  in  dem  Gedanken  des  Ober- 
feldherrn und  giebt  in  dem  Plane  sich  äuszerlich  kund.  Durch  ihn 
ist  den  einzelnen  gröszeren  Gliedern  im  Heere  ihre  Stellung  inner- 
halb des  Ganzen  imgewiesen,  durch  ihn  sind  ihnen  gewisse  be- 
stimmte Aufgaben  gesteckt,  die  sie  innerhalb  gewisser  Strecken  ganz 
selbstständig  zu  läsen  haben,  wie  etwa  die  Festhaltung  eines  Ab- 
schnitts, die  Wegnahme  eines  Dorfes  und  dergleichen  mehr.  Der 
Oberfeldherr  überwacht  vorerst  nur  die  Thätigkeit  dieser  Einzeln- 
glieder, sucht  glückliche  Momente  auszubeuten,  Missgeschicke  zu 
repariren  und  verbindet  dann  die  errungenen  Einzelnerfolge  zu 
einem  Ganzen.  Scheint  ihm  der  Gesammterfolg  weit  genug  ge- 
diehen, dann  greift  er,  vermittelst  der  zurückgehaltenen  Reserven, 
persönlich  in  das  Gefecht  an  der  entscheidenden  Stelle  ein,  um  die 
Niederlage  des  Feindes  zu  vollenden  oder  im  Unglücksfall  die 
schlimmsten  Folgen  von  seinem  Heere  abzuwenden.  Bei  Colombey- 
Nouilly  fehlte  mit  der  Person  des  Feldherrn  die  überwachende  und 
ausgleicbende  Tbätigkeit,  mit  der  Reserve  das  Mittel  eines  entschei- 
denden Aktes,  einer  Constatirung  des  Sieges.  Und  so  hatte  es  denn 
hier  im  Wesentlichen  mit  dem  vorbereitenden  Stadium  sein  Be- 
wenden. Es  ist  das  Verdienst  der  Corpscommandeurc,  dass  sie  die 
Anfgaben,  die  ihnen  sonst  wohl  aus  der  Einheit  des  Planes  heraus 
zugefallen  wären,  sofort  erkannten  und  zu  ihrer  Durchführung  die 
entsprechenden  Moaszregeln  veranlasstcn.  Es  erschien  als  die  Haupt- 
sache in  dem  südlichen  Abschnitt  sich  vorwärts  des  Colombeygrundes 
zu  behaupten  und  geeignete  Stutzpunkte  sich  hier  zu  verschaffen,  in 
dem  nördlichen  unter  Festhaltung  des  Nouillygrundes  und  des  gleich- 
namigen Dorfes  die  Flanke  der  Armee  zu  'sichern  und  vorwärts 
gegen  Mey  Terrain  zu  gewinnen.  Wie  dann  der  Oberbefehl  diese 
Erfolge  verwerthen  und  ausntitzen  wollte  — soweit  dies  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  überhaupt  möglich  erschien  — dies  konnte 
man  füglich  einem  späteren  Momente  überlassen.  Wenn  nun  auch  * 
dieser  nicht  mehr  mit  seinem  ganzen  Gewichte  eintrat,  so  hatten  die 
Preuszen,  abgesehen  von  dem  strategischen  Erfolge,  der  ihnen  in 
jedem  Falle  gesichert  war,  gleichwohl  ein  Recht  sieb  auch  den 
taktischen  Sieg  zuzusebreiben;  denn  wenn  der  Terraingewinn  allge- 
mein als  das  äuszere  Kriterium  des  Sieges  angesehen  wird,  so 
hatten  sie  ja  am  Abend  des  14.  August  das  Schlachtfeld  in  unbe- 
strittenem Besitz  für  sich.  Es  erklärt  sich  aber  auch,  wie  die  Fran- 
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zoscn  dazu  kommen  mochten,  sich  nicht  fUr  besiegt  zu  halten;  denn 
der  wirkliche  Terrainverlust  des  Feindes,  während  dieses  im  Wesent- 
lichen vorbereitenden  Stadiums,  war  keineswegs  so  bedeutend,  dass 
die  Franzosen  nicht  hoffen  durften  durch  Einsetzen  der  Reserven 
noch  eine  günstige  Wendung  in  dem  rückwärtsgehenden  Gefecht  er- 
zielen zu  können.  Und  immerhin  ist  es  möglich,  dass  die  eintretende 
Dunkelheit  sowohl  als  die  ganze  strategische  Lage,  die  mehr  auf 
das  andere  Moselufer  verwies,  die  Franzosen  vor  dieser  letzten 
Maaszregel  abstehen  liesz,  so  dass  ihr  weiterer  Rückzug  spät  Abends 
mehr  als  ein  freiwilliges  Abbrechen  des  Gefechtes,  als  ein  durch  die 
ganze  Lage  dictirter  Entschluss,  als  ein  aufgezwungener,  erscheinen 
mochte. 

Was  die  Durchführung  des  Kampfes  anbelangt,  so  war  auch 
hier  wie  bei  Spiehcren  aus  der  Initiative  eines  Unterführers  die  Fran- 
zösische Stellung  angegriffen  worden,  ohne  dass  sich  vorerst  die 
Conscquenzen  eines  solchen  Schrittes  übersehen  oder  die  Dimensionen 
voraus  ahnen  lieszen,  die  der  Kampf  annehmen  konnte.  Nachdem 
die  ungenügenden  Kräfte,  wie  es  scheint,  durch  Ueberraschung  einen 
ersten  Erfolg  errungen,  verbluten  sic  sich  in  einem  nahezu  zwei- 
stündigen Gefechte  gegen  die  Französischerseits  auftretende  Ueber- 
macht,  die  jedoch  bei  weitem  nicht  in  dem  Maasze  ausgenUtzt 
worden  ist,  wie  cs  die  Verhältnisse  dem  Anscheine  nach  gestattet 
hätten.  Denn  erst  gegen  5 Uhr  setzen  sich  die  nördlich  von  Co- 
lombey  verfügbaren  Truppen  zur  Erdrückung  des  schwachen  Preu- 
szischen  Häufleins  in  Bewegung.  Da  treffen  aber  auch  deren  erste 
Soutiens  ein;  das  1.  Armeecorps  naht  sich  auf  den  beiden  groszen 
Straszen  und  hält  hier  die  Franzosen  fest,  sie  hindernd  zur  Unter- 
stützung ihres  rechten  Flügels  abzumarschiren.  Während  nun  die 
Deutschen,  im  kühnen  Angriffe  losstürmend,  dieser  Aufgabe  mit  Auf- 
bietung aller  Kräfte  nackkommen,  entscheidet  sich  auf  dem  linken 
Flügel,  wo  die  25.  Brigade  der  26.  schvverbedrängten  zu  Hilfe  ge- 
eilt ist,  das  Gefecht  insoweit,  dass  der  Besitz  der  jenseitigen  Höhen 
gesichert  wird.  Unterdess  ist  aber  der  Französische  linke  Flügel  zu 
gröszeren  Anstrengungen  herausgefordert  worden,  und  es  bedarf  der 
äuszersten  Energie  des  1.  Corps  das  Gefecht  zu  halten  und  es  zu 
einem  befriedigenden  Abschluss  zu  bringen.  Im  Allgemeinen  trifft 
man  also  hier  auf  dieselben  Erscheinungen  wie  bei  Wörth  und 
Spiehcren.  Die  den  Kampf  eröffnenden  Truppen  entfalten  gegen  die 
Uebcrmacht  die  äuszerste  Zähigkeit;  die  hcrbeieilenden  Unterstützun- 
gen müssen,  sowie  sie  eintreffen,  unbekümmert  um  den  taktischen 
Verband  sofort  zur  Nährung  des  Gefechtes  nach  den  bedrohtesten 
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Punkten  eilen.  Dadurch  erhält  auch  dieses  Gefecht  in  seiner  ersten 
Periode  einen  gewiss  primitiven  kunstlosen  Charakter,  wie  er  sich 
im  Allgemeinen  in  der  Form  eines  rein  frontalen  Angriffes  zu  er- 
kennen giebt.  Alles,  was  ankömmt,  muss  zuerst  frontal  eingreifen, 
und  in  die  fllr  die  schwachen  Kräfte  viel  zu  ausgedehnte  Stellung 
eindoubliren ; die  Fronten,  von  einer  steten  Ueberflügelung  bedroht, 
müssen  immer  verlängert  und  Lücken  müssen  ausgefüllt  werden. 
Und  nachdem  so  ein  nothdürftiger  Zusammenhang  gewonnen,  nach- 
dem die  drohendste  Gefahr  beseitigt  und  gröszere  Truppenmassen 
zur  Verfügung  stehen,  die  nicht  sozusagen  von  dem  Moment  ver- 
schlungen werden,  vermag  die  Führung  mit  der  ganzen  Kraft  des 
Gedankens  einzutreten  und  ihr  aufgezwungenes  Verfahren  mit  einem 
planmäszigen  zu  vertauschen.  Dieser  Moment  ist  hier  auf  beiden 
Flügeln  wohl  erkennbar;  er  äuszert  sich  in  den  bestimmten  Dispo- 
sitionen der  beiden  Corpsführer,  die  erlassen  werden,  sobald  die  be- 
treffenden Corps  um  ihre  Commaudeure  versammelt  Bind.  Leider 
verhinderte  das  Sinken  des  Tages  die  Befehle  zu  voller  Wirksamkeit 
gelangen  zu  lassen;  denn  sowohl  die  4.  als  die  28.  Brigade  gelangten 
nur  zu  einer  untergeordneten  Thätigkeit.  Auch  die  18.  Division,  die 
in  kluger  Voraussicht  der  Eventualität  einer  Schlacht  am  rechten 
Moselufer  zur  Unterstützung  der  1.  Armee  zurückgehalten  war  und 
durch  ihre  blosze  Anmarschrichtung  schon  auf  Flanke  und  Kücken 
des  Gegners  wirken  musste,  konnte  in  dieser  entscheidenden  Rich- 
tung ihre  Hauptkräfte  nicht  mehr  entfalten,  sondern  musste  sich  be 
gnügen  mit  ein  paar  Bataillonen  hier  in  mehr  demonstrirender  Weise 
aufzutreten.  Und  so  hatte  die  Schlacht,  in  ihrer  Entwickelung  ge- 
hemmt, nicht  mehr  die  Form  annchmen  können,  die  beabsichtigt 
war,  und  ist  dadurch  nicht  weit  ans  einer  frontalen  berausgetreten, 
zum  wenigsten  gilt  dies  für  die  Hauptkräfte,  die  sich  hier  zum 
Schlüsse  ebenso  wie  bei  Spicheren  frontal  gegenüberstanden.  Inner- 
halb der  Frontlinie  aber  war  — eine  Folge  der  Improvisation  — 
eine  gewisse  Durchmischung  der  Truppen  unvermeidlich.  Doch  ge- 
langten, da  die  I.  Armee  hier,  ähnlich  wie  bei  Wörth,  schon  in  einer 
gewissen  Breite  aufmarschirt  und  die  Französische  Position  sehr 
ausgedehnt  war,  die  einzelnen  Corps  auf  ihren  Anmarschstraszen 
ins  Gefecht,  so  dass  im  Allgemeinen  nicht  nur  diese,  sondern  auch 
die  Brigaden  neben  einander  in  Verwendung  traten  und  die  Lösung 
des  taktischen  Gefüges  nur  innerhalb  der  letzteren  stärker  her- 
vortrat. 

Wenn  nun  auch  in  dieser'Scblacht  wie  in  den  vorhergehenden, 
und  wie  es  unter  normalen  Fällen  wohl  immer  sich  ereignen  wird, 
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die  härteste  und  schwierigste  Arbeit  der  Infanterie  zufiel,  so  war 
sie  doch  gerade  hier  in  ihrer  Aufgabe  durch  den  sehr  geschickten 
Gebrauch  der  Artillerie  wesentlich  gefördert  worden.  Die  notb- 
wendig  gebotene,  unverhältnissmäszig  lange  Ausdehnung  der  Front 
war  nur  auf  Kosten  der  Tiefe,  der  Consistenz  und  Nachhaltigkeit 
ermöglicht,  und  hier  musste  die  Artillerie  theilweise  ersetzend  ein- 
greifen.  Wir  sehen  sie  überall  in  gröszeren  Massen  zu  gemein- 
schaftlicher TbUtigkcit  sich  dort  vereinigen,  wo  momentan  der 
Schwerpunkt  des  Gefechtes  zu  liegen  scheint.  Anfangs  hinter  der 
Mitte  die  lose  Verbindung  zwischen  den  zwei  Armeecorps  haltend, 
bereitet  sie  dann  nach  dem  Eintreffen  der  26.  Brigade,  zwischen 
Montoy  und  Coincy  angesammelt,  den  Sturm  auf  das  Hölzchen  und 
die  Pappelallee  vor;  als  dann  hier  der  Erfolg  hinlänglich  gesichert 
erschien,  eilt  sie  in  ihrer  gröszeren  Zahl  nach  dem  anderen  Brenn- 
punkte des  Schlachtfeldes,  um  hier  nicht  nur  der  feindlichen  Um- 
gehung zu  begegnen,  sondern  auch  das  Wiedervorgehen  der  eigenen 
Infanterie  zu  ermöglichen  und  zu  unterstützen.  Auch  hier  wieder 
ist  bei  dieser  Waffe  das  schon  bei  Wörth  und  Spicheren  beobachtete 
Streben  deutlich  wahrnehmbar,  in  lebhafter  Verbindung  mit  den 
übrigen  Truppen  zu  bleiben.  Nicht  mehr  begnügt  sie  sich  den  Feind 
auf  grosze  Entfernungen  in  meist  unergiebigem  Feuergefechte  zu  be- 
schieszen,  sondern  um  sowohl  ihres  materiellen  Erfolges  sicherer  zu 
sein,  als  auch  durch  ihre  Nähe  dem  schwankenden  Infanteriegefechte 
einen  moralischen  Rückhalt  zu  gewähren,  begiebt  sie  sich  in  Noth- 
fällen  in  die  vorderste  Feuerlinie  und  nimmt  an  deren  Verlusten 
einen  ehrenden  Antbeil.  Dieser  Absicht  entsprang  das  Vorziehen 
der  vier  Divisions-Batterien  der  1.  Division  Uber  den  Grund,  kurz 
nachdem  die  Infanterie  ihr  den  Boden  hierzu  erobert  hatte.  Mit 
dieser  ergiebigen  Unterstützung  vermag  sich  auch  das  Gefecht  auf 
der  jenseitigen  Höhe  zu  halten.  — An  Cavalleric  waren  die  zwei 
der  I.  Armee  überwiesenen  Cavallerie-Divisionen,  die  den  lagernden 
Truppen  die  Flügel  deckten,  auf  das  Schlachtfeld  geeilt  und  hatte 
die  eine  bei  Noiseville,  die  andere  in  der  Nähe  der  18.  Divisiou 
Stellung  genommen,  ohne  dass  sich  jedoch  im  Laufe  des  Tages  für 
diese  Cavalleriemasse  irgend  Gelegenheit  einer  activen  Betheiligung 
an  der  Schlacht  selbst  gefunden  hätte. 

In  Bezug  auf  die  beiderseits  überhaupt  zur  Verwendung  ge- 
kommenen Kräfte  ergiebt  sich  wie  bei  Spicheren  eine  entschiedene 
numerische  Ueberlegcnheit  auf  Seite  des  Angegriffenen,  der  mit  fünf 
Divisionen  an  dem  Kampfe  sich  betheiligte,  während  der  Angreifer 
nur  fünf  Brigaden  in  demselben  entwickeln  konnte,  wenn  er  auch 
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spät  Abends  noch  über  mehrere  Trnppentheile  verfügte.  Daraus 
erwächst  ein  Verhältniss  der  ins  Gefecht  gebrachten  Streitkräfte  von 
Franzosen  und  Deutschen  etwa  wie  2 zu  1.  — Für  die  wirklich 
Preuszischerseits  im  Feuergefecht  gewesenen  Truppen,  etwa  30,000 
Mann,  sind  die  erlittenen  Verluste  der  I.  Armee,  die  sich  auf  circa 
5000  Mann  belaufen,  sehr  erheblich.  Es  ergiebt  sich  für  sie  das- 
selbe Verhältniss  wie  bei  Spichereu,  wo  ebenfalls  auf  30, OM)  Kämpfer 
5000  Mann  Verluste  entfielen,  ungefähr  ein  Sechstel,  während  bei 
Wörth  die  allgemeine  Verhältnisszahl  ein  Achtel.  Die  gröszten  Ver- 
luste hatte  das  1.  Armeecorps  und  darunter  die  2.  Brigade  aufzu- 
weisen, von  der  wiederum  das  43.  Regiment  am  höchsten  mit  760 
Mann  betheiligt  ist.  Im  Uebrigen  stehen  auch  diese  Verluste  noch 
denen,  welche  einzelne  Regimenter  der  10.  Division  bei  Wörth  er- 
litten haben  und  die  sich  beispielsweise  bei  dem  46.  Regimente  auf 
Uber  1000  Mann,  mehr  als  ein  Drittel  seines  Bestandes,  erstrecken, 
bei  weitem  nach.  — Auf  die  Artillerie,  die  mit  25  Batterien  im 
Kampfe  auftrat,  entfallen  122  Mann  Verlust,  zur  Infanterie  ein  Ver- 
hältniss wie  etwa  1 zu  40. 

Wenn  wir  nun  binnen  Kurzem  sich  das  überraschende  Schau- 
spiel von  Spichereu  wiederholen  sehen,  dass  ein  numerisch  bedeutend 
schwächerer  Gegner  eine  geschulte  Armee  in  starken  Positionen  an- 
greift und  sie  aus  denselben  vertreibt,  so  ist  man  doch  wohl  be- 
rechtigt, diese  Erscheinung  auf  eine  Ueberlegenheit  in  den  inneren 
Zuständen  des  siegreichen  Ueeres  zurückzuführen  und  in  diesen 
Factoren  jenes  Uebergewicht  zu  finden,  das  der  Angriff  seiner  Natur- 
nach  von  jeher  Uber  die  Vertheidigung  beansprucht  hat,  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  aber  nur  noch  in  erhöhter  Weise  fordert. 
Und  allerdings  bieten  nun  die  Improvisationsschlachten  die  beste 
Gelegenheit  den  inneren  Zustand  einer  Armee  zu  würdigen,  weil  sie 
der  härteste  Prüfstein  ihres  intellectuellen  und  moralischen  Gehaltes 
sind.  Bei  Colombey-Nouilly  wird  der  Hauptkampf  von  Abtheilungen 
geführt,  die  bisher  noch  nicht  im  Feuer  gestanden  haben.  Wir  be- 
gegnen hier  denselben  Eigenschaften  der  Truppe,  wie  wir  sie  bei 
Wörth  und  Spicheren  unter  ähnlichen  Verhältnissen  kennen  gelernt. 
Es  ist  der  Geist  der  Initiative,  die  sich  nie  das  Gesetz  vom  Gegner 
dictiren  lassen  will,  ein  rascher,  kräftiger  Entschluss,  der  von  einem 
energischen  Willen  unterstützt  ist,  das  einmal  Begonnene  durchzu- 
führen  und  vor  keinem  Hindernisse  mehr  zurückzuschrecken.  Sobald 
der  Einzelne  die  Gelegenheit  günstig  wähnt,  selbstständig  im  In- 
teresse des  Ganzen  zu  handeln,  nimmt  er  keinen  Anstand  die 
Schlacht  heraufzubeschwören,  in  der  ihn,  wie  er  wohl  weisz,  seine 
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Kameraden  nicht  verlassen  werden,  vorerst  aber  trägt  er  allein  die 
von  Stunde  zu  Stande  mehr  anschwellende  Last  des  Kampfes.  Für 
alle  in  der  Nähe  des  Schlachtfeldes  Stehenden  aber  ist  der  Kanonen- 
donner das  eiektrisircnde  Signal,  der  Marsch  auf  dasselbe  das  oberste 
Gesetz.  Die  Ungeduld,  nicht  zu  spät  zu  kommen,  treibt  vorwärts; 
sie  läszt  die  Beschwerden  und  Milben  eines  langen  Marsches  nicht 
empfinden  nach  dessen  Ueberwindung  sich  Alles  da,  wo  es 
am  nöthigsten  ist,  freudig  in  den  Kampf  stürzt.  Die  Ankunft  der 
neuen  Truppe  belebt  und  begeistert  die  erschöpften,  decimirten 
vorderen  Linien.  Todesmuthig  geht  es  vorwärts  bis  auch  hier  die 
steigende  Uebermacht  den  weiteren  Fortschritten  ein  Ziel  setzt. 
Das  Spiel  widerholt  sich  bis  die  letzten  feindlichen  Kräfte  sich  an 
der  zähen  Ausdauer  verzehrt  und  aufgerieben  haben,  bis  die  letzt 
angekommenen  Deutschen  Verstärkungen  durch  das  Gewicht  einer 
frischen  Kraft  das  Gefecht  endlich  entscheiden,  und  das  gesteckte 
Ziel  damit  erreicht  ist.  Das  ist  im  Kurzen  der  Verlauf  der  Schlachten 
von  Wörth  und  Spichcren  und  im  Groszen  wohl  auch  von  Colombey. 
Es  ist  das  Princip  der  gesteigertsten  unfreiwilligen  Kräfteökonomie, 
auf  dem  diese  Siege  beruhen,  der  vollsten  Ausnützung  der  bereits 
kämpfenden  Truppe,  deren  Stärke  aber  einerseits  durch  die  morali- 
schen Hebel  eines  lebendigen  Pflichtgefühls,  des  Opfermuthcs  und 
des  edlen  Wettstreites,  andererseits  durch  die  auch  in  den  kleinsten 
Verhältnissen  sich  geltend  machende  Initiative,  Umsicht  und  Ge- 
schicklichkeit der  Unterführer  bis  zur  höchsten  Leistung  sich  erhebt. 
Alle  diese  Eigenschaften,  die,  wie  die  drei  Schlachten  zur  Genüge 
beweisen,  das  anerzogene  und  wohlerworbene  Eigenthum  der  ge- 
sammten  Armee  gewesen  sind,  der  vortreffliche  Geist  und  die  all- 
gemeinen militairischen  Tugenden  haben  sie  in  den  verschiedenen 
Krisen  gerettet  und  sie  über  die  unzähligen  Schwierigkeiten  hinüber- 
getiihrt,  die  ihrer  Natur  nach  mit  dieser  Art  von  Kämpfen  verbunden 
sind  und  hier  im  reichlichsten  Maasze  zu  Tage  traten.  Denn  der 
Zufall,  der  überhaupt  eine  Rolle  im  Kriege  spielt,  waltet  hier  mit 
freierer  Hand;  es  ermangelt  eine  genauere  Kenntniss  der  gegnerischen 
Verhältnisse  und  deshalb  zuverlässige  Anhaltspunkte  für  das  eigene, 
zweckmäszige  Handeln;  es  fehlen  die  Mittel  Irrthtimer  zu  berichtigen; 
die  einmal,  oft  aufs  Ungefähre  cingeschlagene  Richtung  muss  meist 
beibehalten  werden,  nur  sehr  spät  gelingt  es  Ordnung  und  Zusam- 
menhang in  die  verschiedenen  Bewegungen  zu  bringen;  man  tritt 
suecessive  in  den  Kampf,  während  der  Gegner  Uber  seine  Kräfte 
meist  gleichzeitig  verfügt,  und  wenn  ein  gewisses  Ungestüm,  frischer 
Muth  und  Entschlossenheit  auch  in  vielen  Fällen  dem  Feinde  im- 
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poniren,  so  kann,  wenn  diese  Eindrücke  nicht  allzutief  gedrungen 
sind,  doch  der  Verlauf  der  Schlacht  ein  sehr  blutiger  werden,  können 
Theilniedcrlagen  die  Folge  solchen  Handelns  sein.  Zudem  ist  auch 
meist  der  Einzelne  nicht  in  die  Lage  gesetzt,  die  eigenen  Pläne  und 
Absichten  der  obersten  Leitung  zu  kennen  und  das  Ganze  zu  über- 
schauen. Und  so  mag  es  kommen,  dass  er  dort  cingreift,  wo  ein 
Schlagen  gar  nicht  beabsichtigt  ist  wo  es  im  Gegentheile  vermieden 
werden  sollte.  Wenn  aber  die  Kräfte  einmal  vorzeitig  in  Bewegung 
gesetzt  sind,  dann  bleibt  auch  der  obersten  Führung  kein  anderer 
Ausweg  übrig,  als  entweder  das  unfreiwillige  Gefecht  unter  groszen 
Verlusten  abzubrechen  oder  gegen  ihren  Willen  sich  fortreiszen  zu 
lassen.  Und  so  hat  denn  die  Führung  ein  Recht  gegen  derartige 
Eingriffe  in  ihr  Gebiet  sich  aufzulchnen  und  die  zuläszigen  Fälle  auf 
ein  Minimum  zu  beschränken. 

Als  solche  wird  man  anerkennen  müssen,  wenn  in  der  ganzen 
Lage  eine  rasche,  unerwartete  Aenderung  eintritt,  die  einen  ebenso 
raschen  Gegenzug  erfordert,  oder  wenn  der  Gegner  in  gefährdeten 
bedrängten  Situationen  wahrgenommen  wird  und  vielleicht  nur  wenige 
Stunden  zur  Ausnützung  dieser  Chancen  im  eigenen  Interesse  zu 
Gebote  stehen.  Da  mag  dann  die  Urtheilskraft  und  die  Entschlossen- 
heit eines  Unterführers,  die  Intentionen  des  Obercommandos  erfassend 
und  seine  Eutschlieszungen  anticipirend,  auf  eigene  Verantwortung 
in  das  Geschick  des  Krieges  mit  mächtiger  Hand  eingreifen.  Es 
wird  mit  um  so  geringerer  Gefahr  geschehen,  je  vertrauter  der  Ein- 
zelne mit  der  ganzen  Lage  der  Dinge,  je  heller  der  Kopf  ist,  je  ent- 
schlossener man  zugreift  und  je  mehr  das  ganze  Heer  zu  einer  be- 
rechtigten Selbstständigkeit  herangezogen  ist,  so  dass  man  sich  rasch 
in  allen  Lagen  zurecht  findet. 

Es  dürfte  nun  vielleicht  von  Interesse  sein,  die  genannten  drei 
Schlachten  auch  in  Bezug  auf  das  Motiv,  das  sie  veranlasst  hat, 
einem  kurzen  Vergleich  zu  unterziehen.  Bei  Wörth  war  die  Ursache 
der  Schlacht  nicht  sowohl  eine  Aenderung  in  der  Situation  des 
Gegners  als  ein  unerwarteter  Wechsel  in  der  eigenen.  Ein  Miss- 
verständnis batte  bei  den  sich  gegenüberliegenden  Truppen  zu  einem 
Zusammenstosz  geführt,  und  obwohl  die  Schlacht  erst  für  den  fol- 
genden Tag  beabsichtigt  war,  so  war  man  doch  sofort  entschlossen, 
die  feindlichen  Kräfte  auf  der  ganzen  Linie  zu  fesseln  und  sie  vor 
einer  einseitigen  Verwendung  auf  einem  Punkte  abzubalten.  Als 
der  Irrthum  geklärt  war,  war  die  Sache  bereits  zu  weit  gediehen, 
um  ohne  Schaden  wieder  reparirt  werden  zu  können.  Es  wurde  zum 
zweiten  Male  der  Entschluss  gefasst,  die  Schlacht  anzunehmen.  Die 
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Gründe,  die  hierfür  maaszgehend  wurden,  lagen  einerseits  in  der 
Berücksichtigung,  dass  das  Gefecht  ohne  zu  grosze  materielle  Ein- 
busze  nicht  mehr  abgebrochen  werden  könnte,  andererseits  in  der 
Besorgniss  um  wichtige  moralische  Folgen,  um  nicht  durch  den 
Rückzug  den  Schein  der  Niederlage  auf  sich  zn  nehmen,  die  ge- 
hobene Stimmung  im  eigenen  Heere  zu  dämpfen  und  dem  Feinde 
das  Gefühl  des  Sieges  zu  gewähren,  endlich  auch  in  einer  strategi- 
schen Erwägung,  dass  nämlich  ein  „aufgehobener“  Angriff  später 
nur  noch  auf  gröszere  Schwierigkeiten  stoszen  könnte,  da  Meldungen 
von  fortwährenden  Bewegungen  von  Eisenbahnzügen  auf  beträcht- 
lichen Succurs  Französischerseits  schlieszen  lieszen.  Gewiss  ist  das 
Gewicht  aller  dieser  Gründe  grosz  genug  um  den  selbstständigen 
Entschluss  des  commandirenden  Generals  zu  rechtfertigen  und  der 
durch  die  Verhältnisse  dargebotenen  Schlacht  nicht  auszuweichen. 

Bei  Spicheren  war  es  zunächst  die  vermuthete  Abzugsbewegung 
der  Franzosen,  die  auf  Deutscher  Seite  eine  lebhafte  Regsamkeit 
hervorrief.  Es  galt  vor  Allem  die  Fühlung  mit  dem  Feinde  zu  ge- 
winnen und  seinen  Abzug  nicht  ungestört  geschehen  zu  lassen.  Und 
allerdings  gilt  es  für  eine  allgemeine  Kriegsregel,  dem  weichenden 
Feinde  sich  an  die  Fersen  zu  heften:  ihm  überall  Aufenthalt  und 
Verzögerung  und  Schwierigkeiten  zu  bereiten;  ihn  zu  beständigen 
Aufnahmen  und  Unterstützungen  seiner  Vortruppen  zu  veranlassen 
and  damit  seinen  Marsch  zu  erschweren,  ihm  bei  Ueberschreitung 
von  Defilccn  zuvorzukommen  oder  doch  hier  im  Uebergange  ihn  zu 
treffen,  ihn  an  der  Erreichung  günstiger,  Schutz  gewährender  Stellungen 
zu  hindern  und  ihn  zu  zwingen,  wider  seinen  Willen  nnd  unter  un- 
günstigen Verhältnissen  zu  schlagen.  Die  Lage  der  Franzosen  bei 
Spicheren  aber  schien  so  gestaltet,  dass  jene  Vortheile  Deutscherseits 
wohl  erreichbar  erscheinen  mochten.  Die  allerwärts  übereinstimmenden 
Nachrichten  vom  Rückzüge  des  Feindes  lieszen  den  Glauben  ent- 
stehen, dass  man  es  nur  noch  mit  einer  Nachhut  zu  thun  habe, 
welche  die  Einschiffung  der  Truppen  oder  deren  Rückmarsch  deckte. 
Ein  kühner,  entschlossener  Angriff  auf  diese  liesz  hoffen,  dass  man 
sie  vielleicht  auf  ihre  Haupttruppe  werfen  oder  dass  jene  zur  Unter- 
stützung wieder  vorrilcke  und  so  das  Corps,  das  offenbar  seiner  un- 
günstigen, exponirten  Lage  sich  entziehen  und  rückwärtige  Stellungen 
gewinnen  wollte,  hier  noch  festgehalten  werde  bis  die  I.  und  II 
I’reuszische  Armee  eine  entscheidende  Ueberlegenheit  geltend  machen 
könnten.  Auszcrdem  sollte  der  zum  Debouchiren  wichtige  Ort  Saar- 
brücken festgehalten  und  gesichert  werden,  und  dazu  war  der  Besitz 
der  dominirenden  Höhen  unerlässlich.  Hier  also  schien  ein  frisches 
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Nachdrängen  den  Verhältnissen  ganz  entsprechend,  so  dass  General 
von  Katneke,  der  anszerdem  der  ergiebigsten  Unterstützung  sich 
versichert  wusste,  nur  einer  Weisung  des  grossen  Hauptquartiers 
Vorgriff,  das  ebenfalls  im  guten  Glauben  der  Französischen  Rück- 
zngsbewegung  schon  am  5.  August  Abends  dem  General  von  Stein- 
metz das  Nachfolgen  freistellte,  eine  Weisung,  die,  wie  bereits  er- 
wähnt, nicht  rechtzeitig  an  ihrem  Bestimmungsort  eintraf. 

Der  Entschluss  des  Generals  von  der  Goltz,  am  14.  August  den 
Angriff  auf  die  Stellung  von  Colombey  zu  wagen:  wird  vom  General- 
stabswerk mit  dem  Bemerken  mitgetheilt,  dass  er  dem  General 
„durch  die  allgemeinen  K-riegsregeln  gerechtfertigt  und  durch  die 
damalige  strategische  Lage  geboten  schien“.  Hier  also  wie  bei 
Spicheren  war  es  in  erster  Linie  der  beabsichtigte  Rückzug  der  Fran- 
zosen, der  dazu  aufzufordern  schien,  dem  Feinde  an  der  Klinge  zu 
bleiben  und  die  Gunst  der  Verhältnisse  auszubeuten.  Allein  trotz 
dieser  scheinbaren  Uebereinstimmung  waltete  doch  ein  groszer  Unter- 
schied zwischen  beiden  Tagen  ob.  Hier  hatte  man  die  ganze  Rhein- 
armee unter  dem  Schutze  einer  mächtigen  Festung  vor  sich  oder 
musste  doch  darauf  gefasst  sein,  sie  zu  treffen,  dort  ein  vereinzeltes 
Corps,  das  sich  eben  aus  seiner  isolirten  Lage  retten  wollte.  Beab- 
sichtigte die  nur  eine  halbe  Stunde  von  ihren  Forts  in  starker  Po- 
sition stehende  Französische  Rheinarmee  wirklich  einen  Uferwechscl 
vorzunehmen,  so  war  vorauszusetzen,  dass  sie  eine  starke  Arrifere- 
gaide  am  Abschnitte  des  Colombeybachcs  zurücklassen  würde,  die 
längere  Zeit  hindurch  — bei  der  vorgerückten  Tageszeit  wohl  bis 
zu  Einbruch  der  Nacht,  selbst  — einem  überlegenen  Angriff  Stand 
zu  halten  vermöchte.  Ein  solcher  war  aber  Preuszischerseits  vorerst 
gar  nicht  ins  Werk  zu  setzen.  Und  war  diese  Arriöregarde  sebtiesz- 
lich  zum  Weichen  genöthigt,  so  kam  jede  Verfolgung  eine  halbe 
Stunde  weiter  rückwärts  an  den  Wällen  der  Forts  zum  Stehen.  Ein 
groszer  Verlust  war  den  Franzosen  voraussichtlich  nicht  zuzufügen, 
ein  wesentlicher  Vortheil  über  sie  kaum  zu  erringen.  War  der 
Französische  Rückzug  hingegen  noch  nicht  weit  gediehen,  entschloss 
man  sich  im  feindlichen  Lager  bei  dem  ersten  Preuszischen  Angriff 
der  eigenen  Arricregarde  sofort  zu  Hilfe  zu  eilen  und  die  Schlacht 
anzunehmen,  so  waren  die  ersten  herankommenden  Abtbeilungen  der 
Preuszen  bei  einer  cinigermaaszen  entscheidenden  Haltung  der  Rhein- 
armee so  ziemlich  gewiss  mit  der  Vernichtung  bedroht.  Es  bedurfte 
des  „schwer  erklärlichen  Benehmens“  der  Franzosen,  ihre  Ueber- 
macht  nicht  sofort  zur  Geltung  zu  bringen;  es  bedurfte  der  in  diesen« 
Feldzug  schon  öfter  zu  Tage  getretenen  Unentschiedenheit  und  Hulb- 
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heit,  die  weder  das  Eine  noch  das  Andere  ernstlich  wollte  und  dess- 
halb  keines  mit  Nachdruck  verfolgte,  und  die  zwar  bereits  Uber  die 
Mosel  Ubergegangenen  Truppen  wieder  ans  rechte  Ufer  zurückrief, 
sie  aber  auch  zu  keiner  thatkräftigen  Rolle  bestimmte;  es  bedurfte 
endlich  ihres  bekannten  Leichtsinnes,  der  sie  den  festen  Stutzpunkt 
des  Colombevabschnittes  auf  den  ersten  Versuch  schon  in  feindliche 
Hände  Übergeben  liesz  und  der  mangelnden  Einheit  des  Oberbefehls, 
der  sich  in  den  unzusammenhängenden,  vereinzelten  und  dessbalb 
fruchtlosen  Wiedereroberungsversuchen  der  verlorenen  Position  kund 
giebt;  es  bedurfte  aller  dieser,  von  einer  directen  Einwirkung  der 
Preuszen  ganz  unabhängigen  Umstände,  um  diesen  nicht  nur  den 
taktischen  Sieg,  sondern  auch  jene  strategischen  Vortheile  zu  ver- 
schaffen, die  mit  dem  Verbleiben  der  Französischen  Rheinarmee  auf 
dem  rechten  Moselufer  verknüpft  waren.  Wenn  nun  so  aus  den  all- 
gemeinen Kriegsregeln  sich  scheinbar  nur  ein  schwaches  Motiv  des 
Handelns  herleiten  liesz,  weil  der  Erfolg  an  sich  äuszerst  wenig 
wahrscheinlich  erschien,  so  ist  es  nicht  minder  fraglich,  ob  die  Be- 
rücksichtigung der  strategischen  Lage,  selbst  wenn  sie  vollständig 
Ubersehen  wurde,  auf  die  äuszeren  Beweggründe  wesentlich  ein- 
wirken konnte,  weil  eben  auch  fUr  die  Ausnützung  dieser  ein  ge- 
wisser, taktischer  Erfolg  Bedingung  blieb. 

Die  I.  Armee  hatte  um  Metz  und  die  davor  lagernde  Französische 
Armee  einen  engen  Kreis  gezogen.  In  dieser  ihrer  Stellung  sollte 
sie  zunächst  den  Uebergang  der  Armee  des  Prinzen  Friedrich  Carl 
Uber  die  Mosel  decken  und  eventuell  das  am  rechten  Ufer  gegen 
jene  Bewegung  verrückende  Französische  Heer  in  die  Flanke 
nehmen.  Sie  konnte  aber  ihrer  allgemeinen  Aufgabe  auch  dadurch 
gerecht  werden  und  die  Franzosen  während  des  Ueberganges  jener 
Truppentheile  hier  festhaltcn,  dass  man  ihr  einen  Angriff,  sei  er 
nun  ernstlich  beabsichtigt  gewesen  oder  nur  in  demonstrativer  Weise 
unternommen,  auf  die  vor  Metz  lagernden  Französischen  Streitkräftc 
vorschrieb  Dieser  Weg  war  von  der  Heerleitung,  sei  es  aus 
weichen  Gründen  immer,  nicht  beliebt  worden;  man  beschloss  viel- 
mehr die  I.  Armee,  mit  Ausnahme  des  oben  erwähnten  Falles,  auf 
die  strikteste  Defensive  zu  verweisen  und  einem  Ausweichen  der 
Franzosen  über  die  Mosel  und  einer  allenfallsigen  Aufwärtsbewegung 
am  linken  Ufer  mit  einem  Uebergang  nahe  oberhalb  Metz  und  mit 
dem  Nachmarschiren  im  Rücken  seitens  der  I.  .Armee  zu  antworten. 
In  diesem  Sinne  war  denn  auch  General  von  Steinmetz  instruirt 
worden,  in  diesem  Sinne  erging  auch  von  ihm  die  Weisung  an  die 
Corpscommandeure,  wie  dies  deutlich  auch  daraus  hervorzugehen 

JuJirbticher  f.  J.  Deal* ehe  Atme«  u.  Marine.  Baad  X.  IS 


Digitized  by  Google 


254  Kritische  Vergleiche  der  drei  ersten  Schlachten 

scheint,  dass  General  von  Zastrow  anfangs,  so  lange  er  die  Di- 
mensionen des  Kampfes  bei  Colombey  nicht  übersah,  unter  Hinweis 
auf  seine  Instructionen,  seine  Mitwirkung  zu  einem  ernsten  Angriffe 
versagen  zu  müssen  glaubte.  Es  lag  also  in  dem  wahrgenommenen 
Rückzug  der  Franzosen  Uber  die  Mosel  strategisch  kein  zwingender 
Grund  des  Handelns  vor,  und  dies  um  so  weniger,  als  die  Dispo- 
sitionen aus  dem  groszen  Hauptquartiere  am  13.  August  Abends  die 
Möglichkeit  eines  Rückzuges  der  Franzosen  über  die  Mosel  zwar  er- 
wähnten, aber  für  diesen  Fall  keine  weiteren  Directiven  aufstellten, 
was  gewiss  geschehen  wäre,  wenn  hierbei  der  I.  Armee  ein  rasches 
Eingreifen  zugedacht  gewesen  wäre.  So  scheint  es  wenigstens  dem 
in  Kaum  und  Zeit  entfernt  stehenden,  objectivcn  Beobachter  der 
Situation.  Wenn  dies  aber  von  den  in  erster  Linie  haltenden  Truppen 
anders  empfunden  wurde,  wenn  der  unmittelbare  sinnliche  Eindruck 
des  Französischen  Rückzuges  die  vordersten  Reihen  förmlich  elektri- 
sirte,  wenn  selbst  die  Ungeduld  so  erfahrener  Generale  nicht  mehr 
gezügelt  wurde  und,  wie  dies  der  Generalstabsbericht  anführt,  in 
ihren  Meldungen  ein  edler  Wettstreit  sich  ausspracb,  der  Erste  im 
Kampf  zu  sein  und  dem  Anderen  sobald  als  möglich  zur  Seite  zu 
treten,  dann  ist  man  wohl  berechtigt  dem  subjectiven  Gefühl  und 
der  Empfindung  bei  Beurtheilung  solcher  Gefechtslagen  einen  ge- 
wissen Antheil  zuzugestehen.  Der  mitten  in  der  Aufregung  des 
Krieges  Handelnde  sieht  die  Ereignisse  in  seinem  eigenen  Lichte,  und 
wenn  dem  General  von  der  Goltz  die  bisherigen  Eindrücke  und  Em- 
pfindungen, die  bereits  constatirte  Ueberlegenheit  des  Preuszischen 
Soldaten,  die  bisher  an  den  Tag  gelegte  Unentschlossenheit  und  der 
Wankelmuth  in  der  Französischen  Kriegführung,  wenn  der  Thaten- 
durst  und  der  Ehrgeiz,  es  den  Kameraden  gleich  zu  thun,  wenn  die 
ganze  Stimmung  des  Heeres  seinen  Muth  und  sein  Selbstvertrauen 
bis  zu  einem  Grade  gehoben  hatte,  dass  es  nur  mehr  eines  schwachen, 
äuszeren  Anstoszes  bedurfte,  um  loszubrechen,  wer  vermöchte  ihn 
darum  zu  tadeln?  Wer  vermöchte  es,  wenn  der  Erfolg,  der  in 
diesem  unabsehbaren  Für  und  Wider  die  Rolle  des  entscheidenden 
Kritikers  übernommen,  das  letzte  Wort  zu  seinen  Gunsten  gesprochen 
und  damit  bekräftigt  hat,  dass  seine  Voraussetzungen  richtig  ge- 
wesen, dass  die  Motive,  die  auf  seinen  Willen  eingewirkt  und  ihn 
zu  jener  Kühnheit  gesteigert  haben,  nicht  auf  einer  willkürlichen, 
leichtfertigen  Basis  ruhten,  sondern  durch  einen  scharfen  Blick,  durch 
richtiges  Urtheil,  durch  instinktives  Fühlen  der  Lage  gebildet  waren? 
Die  Kritik  ist  hierzu  in  keiner  Weise  belügt,  sie  bat  nur  anzuer- 
kennen, dass,  wenn  auch  das  Gewicht  der  objectiven  Motive  des 


Digitized  by  Google 


des  Kriege«  1870— 1871. 


255 


Handelns  im  gegebenen  Falle  ein  geringes  gewesen,  es  doch  durch 
den  Einfluss  der  subjectiven  Faktoren,  der  individuellen  Umstände 
zu  einer  mächtigen  Triebfeder  werden,  bis  zu  unwiderstehlicher  Ge- 
walt anwachsen  konnte.  Sie  hat  das  Vorhandensein  solch  innerer 
Beweggründe  und  deren  Kraft  zu  constatiren  und  zu  respectiren ; ßie 
kann  vor  Missbrauch  derselben  warnen  und  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  sie  wie  hier  auf  einer  realen  Grundlage  sich  aufbauen 
mUssen;  aber  unter  dieser  Voraussetzung  darf  sie  ihnen  nie  und 
nimmer  ihren  Werth  vornehm  absprechen. 

Mit  Recht  nennt  daher  das  Generalstabswerk  die  Schlacht  von 
Colombey-Nouilly  „eine  vom  richtigen  Gefühle  eingegebene  Im- 
provisationsschlacht“ und  stellt  sie,  die  dem  Heere  einen  Uber  Er- 
warten groszen  strategischen  Erfolg  anbahnte,  als  eine  der  schönsten 
Blüthen  Deutscher  Thatkraft,  Deutschen  Muthes  und  Deutscher  Ent- 
schlossenheit würdig  den  vorausgegangenen  Siegen  zur  Seite. 

So  war  denn  der  Französische  Boden  mit  zwei  Siegen  betreten 
worden  und  der  dritte  kündigte  sich  als  die  Einleitung  jener  groszen 
Ereignisse  an,  die  an  derselben  Stelle,  an  der  er  errungen  war,  mit 
der  Vernichtung  des  Kaiserlichen  Heeres  enden  sollte.  Diese  drei 
Schlachten  waren  grösztentheils  der  Truppe  eigenstes  Werk.  Das 
Vaterland,  das  bisher  in  ängstlicher  Spannung  der  Entwickelung  der 
Dinge  zugesehen  hatte,  jauchzte  auf,  denn  die  drohendste  Gefahr 
war  damit  abgewendet  und  die  Umstände,  unter  denen  die  Schlachten 
geschlagen  waren,  sie  gaben  die  sichere  Gewähr  von  der  Ueberlegen- 
heit  des  Deutschen  Heeres.  Aus  demselben  Umstande  mochte  aber 
die  Führung  das  beruhigende  Vertrauen  schöpfen,  dass  sie  über  ein 
für  ihre  weiteren  Pläne  vollständig  geeignetes  und  tüchtiges  Werk- 
zeug verfüge.  Und  selbst,  wenn  die  allerwärts  bewiesene  Selbst- 
ständigkeit, der  Geist  der  Initiative,  der  alle  Schichten  des  Heeres 
durchwehte  und  das  frische,  energische  Anpacken  des  Feindes  da 
und  dort  zu  Befürchtungen  einer  Uebertreibung  Anlass  gegeben  hätte, 
so  sind  doch  diese  Eigenschaften  im  Kriege  um  so  viel  höher  zu 
schätzen  und  um  so  werthvoller  zu  halten,  um  so  viel  sie  seltener 
sind  und  um  so  öfter  sie  von  ihren  Gegcntheilen  überwogen  werden. 
Sie  sind  das  treibende  Element,  in  dem  die  Bürgschaft  des  Sieges 
liegt  und  selbst,  wenn  sie  sich  einmal  zu  weit  hinreiszen  licszen,  so 
verzeiht  man  solchen  Fehlern  gern  und  leicht,  denn  auf  ein  Miss- 
geschick, dass  sie  verschulden,  treffen  hundert  Siege,  die  ihnen  ihr 
Dasein  verdanken. 


18* 


Digitized  by  Google 


256 


Die  Schlacht  von  Orleans. 


VXI. 

Die  Schlacht  von  Orleans. 

Nach  den  Acten  .des  Obercommando'B  der  n.  Armee  geschrieben  von  Freiherr 
TOB  dar  Soltl,  Hauptmann  im  groszen  Generalstabe. 

(Mit  einer  Karte.) 

(Fortsetzung  und  Schluss.)*) 

Der  4.  December. 

In  der  Nacht  war  von  der  Armeeabtheilung  des  Groszherzogs 
noch  eine  Bestätigung  der  ersten  Nachricht  gekommen,  dass  der 
Feind  schon  am  Tage  zuvor  Nachmittags  um  3 Uhr  den  Rückzugs- 
befehl erhalten  haben  sollte,  und  dass  überall  nur  vom  15.  Fran- 
zösischen Corps  Getangene  gemacht  worden  seien.  Um  5 Uhr  Nach- 
mittags sollte  die  letzte  Französische  Infanterie  durch  Chevilly  in 
voller  Auflösung  passirt  sein. 

Um  8 Uhr  früh  verliesz  der  Feldmarscbail  das  Armeehaupt- 
quartier Artenay,  um  die  weiteren  Angriffe  gegen  die  Loirearmee 
zu  leiten.  Bei  den  Truppen  der  18.  Infanterie-Division,  die  ihn  leb- 
haft begrUszten,  vorüber,  ritt  er  gegen  Chevilly  - Chateau  hin  und 
traf  dort  mit  dem  Groszherzoge  zusammen,  so  dass  noch  eine  münd- 
liche Erörterung  des  Nothwendigen  stattfinden  konnte.  Die  beiden 
Infanterie-Divisionen  der  Armeeabthoilung  waren  dort  zur  Stelle  und 
im  Begriffe,  zu  der  ihnen  befohlenen  Offensive  anzutreten. 

Der  Groszherzog  hatte  angeordnet,  dass  die  17.  Division  Uber 
Gidy  und  Janvry,  das  Bayerische  Corps  Uber  Huetre,  Bricy  und 
Boulay  Vordringen  sollte.  Die  22.  Infanterie-Division  war  bestimmt, 
mit  der  2.  Cavallerie-Division  gemeinsam  die  Reserve  zu  bilden  und 
zu  seiner  persönlichen  Disposition  zu  stehen;  die  4.  Cavallerie-Di- 
vision aber  hatte  den  Auftrag,  die  ganze  Bewegung  der  Armeeab- 
iheilung  nach  rechts  hin  zu  decken. 

Prinz  Friedrich  Karl  crtheilte  hierbei  noch  die  Weisung,  wenn 
es  nicht  die  direete  Unterstützung  des  9.  Corps  erfordere,  Gidy  an- 
zugreifen, so  solle  die  Armeeabtheilung  diesen  Ort  nur  mit  ihrem 
linken  Flügel  berühren  und  den  Feind  noch  weiter  südlich  ausholend 
umfassen. 

*)  Siehe  Jahrbücher  Baud  X,  Seite  194  (Februar  1974). 
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Daun  begab  sich  der  Oberbefehlshaber,  so  informirt,  nach  dem 
Parkstern  südöstlich  des  Schlosses  von  Chevilly. 

Vom  9.  Armeeeorps  her  war  ihm  schon  um  8V,  Uhr  eine  Meldung 
der  18.  Infanterie-Division  zugegangen. 

La  Croix  Briquet,  den  4.  December  1870,  8 Uhr  Morgens. 

„Nach  soeben  eingegangenen  Meldungen  des  Jäger-Bataillons  ist 
das  Dorf  Cercottes  noch  vom  Feinde  besetzt.  In  dem  Walde  streiten 
nördlich  und  westlich  des  Ortes  noch  einige  kleine  vereinzelte  Trupps 
umher.“  (gez.)  Frh.  von  Wrangel.*) 

Dem  folgte  um  9‘/4  Uhr  eine  Mittheilung,  dass  die  Aussagen 
der  Gefangenen  immer  übereinstimmend  dahin  lauteten,  der  Rückzug 
der  Franzosen  hinter  der  Loire  sei  schon  entschieden. 

Bei  der  Armeeabtheilung  begann  auf  dem  rechten  Flügel  unter- 
dess  langsames  Artilleriefeuer  auf  grosze  Entfernung.  Beim  9.  Corps 
liesz  sich  erst  um  10  Uhr  der  Beginn  des  Gefechts  bei  Cercottes 
wahrnehmen.  Dieses  Gefecht  aber  gestaltete  sich  bald  recht  lebhaft. 
Geschützdonner  und  knatterndes  Gewehrfeuer  schallten  von  jener 
Seite  herüber. 

Das  9.  Armeeeorps  hatte  am  Morgen  die  18.  Infanterie-Division 
wieder  in  erster  Linie  Vorgehen  lassen,  und  diese  Division  formirtc 
zwei  Colonnen,  jede  eine  Infanterie-Brigade  stark.  Die  36.  Brigade 
folgte  der  Chaussee,  die  35.  der  Eisenbahn,  diese  letzte  Brigade 
war  bestimmt,  im  Walde  die  Stellung  der  Franzosen  bei  Cercottes 
zu  umgehen.  Beide  Colonnen  drangen  unter  leichtem  Gefecht  im 
Walde  vor,  nachdem  sie  bereits  eine  vom  Feinde  in  der  Position  von 
Chevilly  verlassene  Batterie  schwerer  eiserner  Marinegeschütze  be- 
setzt hatten.  Als  aber  die  Teten  den  dem  Dorfe  Cercottes  und  dem 
Gehöft  La  Touche  gegenüber  liegenden  Waldrand  erreichten,  empfing 
sie  ein  lebhaftes  Artillerie-  und  Chassepotfeuer  von  den  drüben  an 
dem  Dorfe  und  auf  den  flachen  Höhen  gelegenen  Positionen  her. 
Deutlich  vermochte  man  die  Französischen  Bataillone  und  Geschütze 
zu  erkennen  und  so  die  nicht  unbeträchtliche  numerische  Stärke  des 
Gegners  zu  schätzen. 

Eine  quer  Uber  die  grosze  Strasze  hinweg  etablirte  stärkere 
Batterie  verhinderte  jedes  Debouchireu  aus  dem  Waldrand  heraus 
gegen  Cercottes  hin.  Zwar  gelang  es,  auf  Deutscher  Seite  eine 
leichte  Batterie  des  9.  Corps  gleichfalls  auf  der  Chaussee  in  Position 
zu  bringen,  allein  diese  Batterie  vermochte  nicht  das  Feuer  der 
überlegenen  feindlichen  zu  dämpfen. 

*)  Cotnmaadeur  der  18*  Infanterie -Division. 
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General  von  Manstein  beschloss  wiederum  die  Umfassung  des 
Gegners  von  beiden  Seiten  her  durchzuftthren.  Er  zog  die  Corps- 
Artillerie  und  drei  Batterien  der  18.  Division  nach  rechts  hinaus  vor, 
um  sie  ausserhalb  des  Waldes  auf  dem  freien  Felde  gegen  den 
Französischen  linken  Fltlgel  wirken  zu  lassen.  Die  Batterien  hatten 
dorthin  unpassirbarer  Straszen  halber  einen  Umweg  zu  machen  und 
fanden,  als  sie  dann  in  die  Gegend  von  Cuny  gelangten,  zunächst 
keine  Aufstellung,  aus  welcher  sich  der  Feind  kräftig  unter  Feuer 
nehmen  liesz. 

Wirksamer  wurde  die  Umfassung  von  Osten  her,  wo  in  Ueber- 
ein8timmung  mit  den  Dispositionen  des  Feldmarschalls  die  35.  In- 
fanterie-Brigade*) sich  hinter  dem  Waldsaume  immer  weiter  südlich 
vorschob,  Französische  Tirailleurs  verdrängend  und  Offensivstösze 
abweisend. 

Allein  für  eine  Zeit  lang  kam  das  Gefecht  noch  zum  Stehen. 

Inzwischen  war  durch  recognoscirende  Offiziere  des  Obercom- 
mando’s  festgestellt  worden,  dass  die  Stellung  Gidy-Cercottes  in  der 
That  sehr  stark  fortificirt  sei,  ihr  Hauptstützpunkt  aber  auf  dem 
linken  Flügel  an  der  Windmttblenhöhc  von  Gidy  läge.  Dort  sah 
man  Batterien,  anscheinend  zum  Theil  mit  Geschützen  schweren 
Kalibers  armirt.  Nach  La  Touche  hinüber  zogen  sich,  in  zwei  Linien 
hintereinander,  Schützengräben ; bei  Cercottes  reihten  sich  schwächere 
Fortificationen  an.  Allein  nur  dort  in  der  Stellung  Cercottes -La 
Touche  leistete  der  Feind  energischen  Widerstand.  Gidy  hielt  er 
jetzt  schon,  allem  Anscheine  nach,  nur  noch  schwach  besetzt.  Man 
sab,  dass  sich  in  der  Dorflisiöre  Truppen  sammelten  und  dann  in 
das  Dorf  hinein  verschwanden. 

Der  Feind  versuchte  sich  übrigens  durch  einen  Vorstosz  in  der 
Richtung  auf  La  Borde  noch  einmal  Luft  zu  machen,  so  dass  General 
von  Manstein  Theile  seiner  Reserve  (der  25.  Division)  vorziehen 
musste,  um  ihn  abzuwehren.  Dann  aber  nahm  das  Gefecht  eine 
andere  Wendung.  Es  war  gelungen  in  der  Front  noch  andere  Bat- 
terien in  Thätigkeit  zu  bringen  und  gleichzeitig  machte  sich  auch 
die  Umfassung  im  Walde  immer  fühlbarer.  Schon  gelang  es,  aus 
der  östlich  Cercottes  gelegenen  Lisiöre  durch  Gewehrfeuer  die  Fran- 
zösischen Geschütze  zum  Schweigen  zu  bringen  und  dann  den  letzten 
Widerstand  feindlicher  Infanterie  an  einem  breiten  Gestell**)  zu 
brechen,  so  dass  der  Feind  sich  nunmehr  vor  der  Umgehung  nicht 
länger  zu  schützen  vermochte. 

*)  Bei  dieser  Brigade  befand  sich  das  Jäger-Bataillon. 

**)  oder  Waldblösze. 
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Jetzt,  gegen  Mittag  bin,  traten  anch  südwestlich  La  Borde  auf 
dem  andern  Flügel  einige  der  dabin  entsendeten  Batterien  gegen 
die  Französische  Linke  ins  Feuer.  Von  dort  bis  östlich  Cereottes 
hinüber  am  Waldrande  oder  vorwärts  desselben  bildete  sich  nun  ein 
den  Feind  umgebender  starker  Feuergürtel. 

Um  121/*  Uhr  Nachmittags  brachen  auf  dem  Uuszersten  linken 
Flügel  die  vordersten  Bataillone*)  der  35.  Brigade  aus  dem  Wald- 
rande hervor,  warfen  sich  mit  Hurrah  auf  das  Dorf  Cereottes  und 
nahmen  es.  Dann  wurden  auch  die  westlich  davon  gelegenen  Höhen, 
Gehöfte  nnd  Buschpareelleu  schnell  erobert  und  der  Feind  gegen 
Orleans  hin  zurückgetrieben.  Einen  Offensivstosz , den  er  von  La 
Chaise  her  mit  noch  geschlossenen  Bataillonen  unternahm,  um  die 
geschlagenen  Truppen  zu  degagiren,  wiesen  die  schnell  vorgehenden 
Batterien  des  9.  Corps  durch  ihr  Feuer  ab.  In  Cereottes  waren 
übrigens  bei  dem  ziemlich  lebhaften  Gefecht  in  den  Straszen  einige 
hundert  Zuaven,  Chasseurs,  Linien-Infanteristen  und  Mobile  zu  Ge- 
fangenen gemacht  worden. 

Von  den  Vorgängen  bei  Cereottes  erhielt  der  Feldmarschall 
durch  einen  nach  der  Höhe  von  Gidy  entsandten  Offizier  dctaillirtc 
Meldung.  Er  schickte  deshalb  nun  dem  Groszherzoge  den  Befehl  — 
da  Cereottes  genommen  sei  — an  Gidy  vorbei  direct  auf  Orleans 
zu  marschircn. 

In  Gidy  hatte  der  Feind  gleichfalls  eine  Batterie  von  Marine- 
geschützen im  Stiche  lassen  müssen,  die  von  der  17.  Division  besetzt 
wurde**)  Diese  Division  passirte  inzwischen  die  Linie  Gidy-Janvry, 
während  das  Bayerische  Corps  rechts  daneben  unter  nicht  ganz  un- 
bedeutendem Verluste  sich  den  Besitz  von  Bricy  und  Boulay  er- 
kämpfte, zahlreiche  Gefangene  machte  und  gleichfalls  eine  Batterie 
eroberte. 

Dies  Vorgehen  der  Bayern  versuchte  der  Feind  durch  einen 
Offensivstosz  von  Coinces  her  zu  hemmen,  ward  aber  durch  die 
Batterie  der  auf  dem  äuszersten  rechten  Flügel  vorgehenden  4.  Ca- 
vallerie-Division  zur  Umkehr  bewogen.  Noch  weiter  rechts  bei  Patay 
hatte  das  rechte  Seiten  - Detachement  der  Armeeabtheilung  — ein 
Bayerisches  Infanterie-Regiment,  900  Gewehre  stark,  eine  Batterie 


*)  Das  Magdeburgische  Füsilier-Regiment  Nr.  3ü 

**)  Die  Position  von  Gidy  hatte  die  3.  Division  des  15.  Französischen 
Corps  vertheidigen  sollen,  allein  die  Truppen  dieser  Division,  commandirt  vom 
General  Peytavin,  waren  nicht  mehr  in  der  Lage  gewesen,  ernstlich  Stand  zu 
halten  und  rerlieszen  ihre  Stellungen,  ehe  der  eigentliche  Angriff  begann. 
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und  eine  Brigade  der  4.  Cavallerie-Division,  von  General  von  Hont- 
heim commandirt  — gelochten. 

Die  4.  Cavallerie-Division  hatte  schon  am  Morgen  zweimal  über 
ihre  Thätigkeit  und  ihre  Beobachtungen  an  den  Oberbefehlshaber 
berichtet.  Um  1 Uhr  5 Minuten  Nachmittags  lief  folgende  Meldung 
von  dem  Generalstabsoffizier  der  Division  ein: 

Zwischen  Coinces  und  Bricy,  den  4.  December,  12  Uhr  Mittags. 

„Die  Cavallerie-Division  hat  mit  den  Teten  die  Strasze  St.  Peravy- 
Orleans  erreicht.  Coinces  und  Bricy  vom  Feinde  geräumt.  Von  Fatay 
nach  St.  Peravy  eine  längere  Colonne  Infanterie  sichtbar.  Von  St. 
Peravy  nach  Coinces  avancirt  in  diesem  Moment  eine  Infantcrielinie 
mit  vorgesandten  Tirailleurs.  Verbindung  mit  General  Hontheim  ist 
hergestellt.  Um  ein  halb  10  Uhr  Morgens  nahm  General  Hontheim 
nach  zweistündigem  Gefecht  Patay.  Drei  Regimenter  Französischer 
Cavallerie  zeigten  sich  in  der  Ferne.  General  Hontheim  ist  diesseits 
beordert,  Patay  besetzt  zu  behalten  und  von  dort  die  Recognos- 
cirungen  gegen  Beaugency  vorzusenden.  Etwa  300  Gefangene  sind 
gemacht.“  (gez.)  von  Versen,  Major  im  Generalstabe. 

Diese  Meldungen  sprachen  alle  nur  von  unbestimmten  Be- 
wegungen des  dort  vor  dem  äuszereten  rechten  Flügel  der  Armee 
zurückweichendcn  Feindes.  Ein  ernsteres  Gefecht  war  auf  jener 
Seite  nirgends  zu  hören,  thatsächlich  hatte  auch  nur  die  Brigade 
Hontheim  im  lebhaften  Kampfe  gegen  feindliche  Uebermacht  ge- 
standen und  verhältni88mäszig  starke  Verluste  gehabt.  Der  Feld- 
marschall schloss  daraus,  dass  der  linke  Flügel  der  Loirearmee  noch 
nicht  im  Stande  gewesen  war,  die  sichere  Verbindung  mit  dem  an 
der  groszen  Strasze  zurückgehenden  15.  Corps  aufzunehmen  und 
den  gemeinsamen  Widerstand  zu  organisiren,  — oder,  dass  er  nach 
den  Kämpfen  der  letzten  Tage  überhaupt  ernster  Anstrengungen 
nicht  mehr  fähig  sei. 

Seitdem  das  Gefecht  von  Cercottes  so  glücklich  geendet  hatte, 
konnte,  falls  das  16.  und  17.  feindliche  Corps  sich  noch  einmal  gegen 
die  rechte  Flanke  der  schnell  vordringenden  Armee  wenden  sollte, 
die  ganze  Armeeabtheilung  verfügbar  gemacht  werden,  um  einen 
solchen  Angriff  abzuwehren.  Man  durfte  sich  also  auch  fernerhin 
darauf  beschränken,  sie  nur  zu  beobachten  und  den  Angriff  auf 
Orleans  unbehindert  fortsetzen. 

Südlich  Cercottes  hatte  sich  die  18.  Infanterie-Division  nach  den 
Kämpfen  im  Dorfe  und  in  den  Waldparcellen  wieder  neu  geordnet, 
ihre  Cavallerie  aber  dem  Feinde  naebgesandt.  Diese  fand  die  Strasze 
bis  La  Montjoie  bereits  frei,  dort  erst  wurde  sie  von  heftigem 
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Mitrailleusenfeuer  empfangen,  das  von  einer  auf  der  Höhe  von  Bel 
Air  stehenden  Batterie  her  kam. 

Anf  den  Höhen  von  Saran  setzte  sich  auch  die  Französische 
Infanterie  vorübergehend,  wich  aber  sofort  gegen  Bel  Air  zurück, 
als  sich  die  herankommenden  Prcuszischcn  Infanterie-Teten  gegen 
sie  entwickelten. 

Abermals  hatte  die  18.  Division  ihre  beiden  Colonnen  gebildet, 
von  denen  die  eine  längs  der  Chaussee,  die  andere  längs  der  Eisen- 
bahn vordrang. 

Von  dem  Höhenrande  bei  La  Montjoic  und  Saran  an  senkt  sich 
das  Gelände  allmälig  in  flachen  Wellen  gegen  die  Loire  hin.  Ein 
Gewirr  von  Häusern,  Gärten,  Weinbergen,  Mauern,  Hecken,  Ein- 
schnitten und  Hindernissen  aller  Art  aber  füllt  diesen  drei  viertel 
Deutsche  Meilen  breiten  Baum  bis  zum  Strome  hin  derart,  dass  man 
sich  in  einer  völlig  zusammenhängenden  unübersichtlichen  Vorstadt 
wähnt.  Eine  zähe  Vertheidigung  wird  hier  in  jeder  Weise  begünstigt. 
Längs  der  Chaussee  schlieszen  sich  die  massiven  Häuser  zu  einer 
fortlaufenden  Gasse  eng  aneinander 

ln  dieses  Terrain  nun  drang  die  18.  Division  von  2 Uhr  Nach- 
mittags ab  ein,  bald  mit  ihren  Teten  in  ein  heftiges  Tirailleurfeuer 
gegen  den  Feind  verwickelt,  der  sich  mit  Zähigkeit  von  Haus  zu 
Haus  und  von  Mauer  zu  Mauer  vertheidigte.  Freilich  gelang  es,  die 
Mitraillensen-Batterie  bei  Bel  Air  nach  kurzer  Zeit  durch  das  Feuer 
von  zwei  Batterien  zum  Schweigen  zu  bringen,  die  bei  La  Montjoie 
auffuhren,  allein  äuszerst  schwierig  wurde  cs  alsdann,  das  weitere 
Vordringen  der  Infanterie  durch  Geschützfeuer  zu  unterstützen.  Die 
Windmühlenhöhe  bei  Bol  Air,  wo  die  Mitraillensen  gestanden  hatten, 
bot  allein  noch  die  Möglichkeit  Artillerie  zu  placiren.  Als  jener 
Punkt  von  der  Infanterie  erreicht  war,  fuhren  dort  auch  einige  Bat 
teilen  von  beiden  Divisionen  des  9.  Armeecorps  auf,  um  ihr  Feuer 
gegen  die  Stadt  und  die  vor  derselben  angelegten  Verschanzungen 
zu  eröflnen.  Indessen  bei  der  bedeutenden  Entfernung  und  der  ge- 
ringen Uebersicht,  die  man  über  das  Meer  von  Dächern  und  Bäumen 
hatte,  konnte  auf  groszc  Wirkung  kaum  gerechnet  werden.  Nach 
einiger  Zeit  nahm  der  Feind  aus  seinen  schweren  Positions-Batterien 
am  Bahnhofe  und  bei  der  Vorstadt  Bannier  den  Geschützkampf  auf, 
die  langen  Straszen-Defileen  durch  die  wuchtigen  Geschosse,  welche 
beim  Einschlagen  Sprengstücke  und  losgerissene  Mauertrümmer  um- 
herschleuderten, wirksam  bestreichend. 

Der  entscheidende  Kampf  gegen  die  Stadt  Orleans  selbst  begann 
nun.  General  von  Manstein  zog  zu  dessen  Durchführung  seine 
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Reserve-Division  — die  25.  — bis  Le  Petit  Sougis  heran  und  ver- 
stärkte die  bei  Bel  Air  stehenden  Batterien  durch  eine  vorgezogene 
schwere  Batterie,  da  in  der  Nähe  der  ersten  Position  noch  ein 
anderer  Aufstellungsraum  glücklich  gefunden  worden  war. 

Bei  Chevilly  stand  ferner  jetzt  das  10.  Armeecorps  zur  Ver- 
fügung. — 

Vorn  in  der  Gefechtslinie  war  aber  nicht  allein  an  der  grossen 
Strasze,  sondern  auch  westlich  davon  bei  Ormes  heftiges  Gewehr- 
nnd  Mitrailleusenfeuer  vernehmbar. 

Der  Feldmarschall  hatte  sich  nach  der  Höhe  nördlich  von  Saran 
begeben,  zuvor  aber  Offiziere  seines  Stabes  nach  der  Gegend  von 
Ormes  entsendet,  durch  die  er  dann  die  Nachricht  erhielt,  dass  dort 
neben  dem  9.  Armeecorps  schon  die  Avantgarde  der  22.  Division 
und  die  17.  Division  eingriffen.  Das  Gefecht  ging  trotz  eines 
sehr  hitzigen  Feuers,  welches  die  Vertheidiger  auf  allen  Anmarsch- 
linien gegen  die  herandringenden  Teten  richteten,  schnell  vor- 
wärts. Ormes  war  von  beiden  Divisionen  als  Ziel  genommen  worden, 
während  das  Bayerische  Corps  sich  über  Ingre  gegen  den  Westaus- 
gang von  Orleans  wendete. 

Im  Verlaufe  dieser  Bewegungen  hatte  der  Groszherzog  die  2. 
Cavallerie-Division  zwischen  Janvry  und  Gidy  vorgezogen  und  ihr 
befohlen,  in  südlicher  Richtung  gegen  die  Loire  hin  sich  auf  die 
eilig  abziehenden  Französischen  Colonnen  zu  werfen.  Waldparcellen 
auf  sonst  unbedecktem  ebenen  Boden  schienen  der  Cavallerie  die 
Gelegenheit  für  Ueberraschungen  zu  bieten.  Die  Division  erledigte 
sich  dieses  Auftrages  in  glänzender  Weise,  führte  mehrere  glückliche 
Attacken  gegen  Infanterie  und  Reiterei  ans,  eroberte  eine  Batterie 
und  bewog  auch  — wie  bekannt  — den  Gisenbabnzug  zur  Umkehr, 
welcher  den  Dictator  Gambetta  von  Tours  nach  Orleans  heranfuhren 
sollte*).  Durch  Artilleriefeuer  zerstörte  sie  dann  eine  dicht  west- 
lich Orleans  geschlagene  Pontonbrücke,  auf  der  sich  viel  Fran- 
zösisches Fuhrwerk  befand.  Nach  einigen  Granatschüssen  löste 
sich  die  Brücke  vom  rechten  Loireufer  los  und  trieb  mit  der 
Strömung  fort. 

Gelangten  diese  Einzelheiten  auch  noch  nicht  zur  Kenntniss  des 
Oberbefehlshabers,  so  übersah  derselbe  doch  aus  der  eben  ange- 


*)  Kurz  vorher  war  noch  ein  von  Orleans  kommender  Zug  vorübergefahren 
und  auch  später  passirte  noch  ein  gleichfalls  von  der  Stadt  heran  brausender 
Zng  die  besetzte  Strecke,  trotzdem  alle  Anstrengungen  gemacht  wurden,  ihn 
in  der  Fahrt  durch,  auf  die  Schienen  geworfene  Hindernisse,  aufzubaltcn. 
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führten  Meldung  Uber  das  Vorgehen  der  17.  und  22.  Infanterie  Di- 
vision, dass  der  von  ihm  beabsichtigte  umfassende  Angriff  auf  der 
Nord-  und  Westseite  von  Orleans  im  Gange  war.  Gleichzeitig  — 
um  4 “/*  Uhr  Nachmittags  — tönten  auch  von  der  Ostscite  Kanonen- 
schüsse herüber  und  verkündeten  das  Eingreifen  des  3.  Armeecorps 
in  den  Kampf.  Weitere  Anordnungen  erschienen  unnöthig  und  nur 
General  von  Wittich,  der  mit  dem  Gros  der  22.  Division  an  der 
Waldlisitre,  Saran  gegenüber,  auf  der  alten  Strasze  Chartres- Orleans 
eintraf,  erhielt  den  Befehl,  seine  Batterien  zwischen  dem  9.  Corps 
und  der  17.  Division  gegen  die  Vorstadt  St.  Jean  de  la  Ruellc  in 
Position  zu  bringen,  und  durch  ihr  Feuer  den  Infanterieangriff 
kräftig  zu  unterstützen.  Dieser  Befehl  kam  indessen  nicht  zur  Aus- 
führung, weil  in  dem  von  Culturcn  aller  Art  dicht  bedeckten  Terrain 
neue  Artilleriestellungen  nicht  mehr  gefunden  wurden. 

Der  Oberbefehlshaber  begab  sich,  um  den  Fortgang  des  Ge- 
fechts an  der  groszen  Strasze  zu  beobachten,  nach  La  Montjoie, 
sandte  aber  einen  Generalstabsoffizier  zum  Generalcommando  des 
9.  Armeecorps  voraus.  Dieser  Offizier,  der  dem  General  von  Hau- 
stein auf  das  Herannahen  des  3.  Corps  aufmerksam  machen  sollte, 
kehrte  bald,  noch  ehe  der  Feldmarschall  La  Montjoie  erreicht  hatte, 
mit  der  Nachricht  zurück,  dass  der  General  hoffe,  noch  am  4.  Dec. 
Abends  Orleans  zu  nehmen.  Einige  Zeit  nach  Anbruch  der  Dunkel- 
heit verstummte  das  Feuer  der  schweren  Französischen  Artillerie, 
dann  schwiegen  auch  die  Deutschen  Batterien  bei  Bel  Air.  Bei 
Mondschein  indessen  währte  das  Infanteriefener  in  den  Vorstädten 
noch  ununterbrochen  fort,  ohne  dass  neue  Meldungen  vom  9.  Corps 
oder  vom  Groszherzogc  eintrafen.  Bei  dem  Zwielicht  und  in  dem 
wirren  Terrain  den  Stand  des  Gefechtes  klar  zu  übersehen,  war 
völlig  unmöglich.  Etwa  um  51/*  Uhr  sandte  daher  der  Fcldmar- 
schall  einen  seiner  Ordonnanzoffiziere  an  General  von  Manstein,  mit 
der  Anfrage,  wie  die  Aussichten,  noch  heute  Herr  der  Stadt  zu 
werden,  gegenwärtig  ständen.  Der  General  liesz  erwidern,  seine 
Truppen  hätten  zur  Zeit  empfindliche  Verluste,  sie  seien  wiederholt 
auf  Barrikaden  gestoszen  und  er  vermöge  nicht  mit  Sicherheit  darauf 
zu  rechnen,  dass  er  den  Widerstand  der  Vertheidiger  noch  des 
Abends  würde  brechen  können. 

Der  Umstand,  dass  man  nicht  wusste,  wie  weit  die  einzelnen 
Colonnen  des  Groszherzogs  schon  in  die  Vorstädte  hinein  gedrungen 
seien,  erhöhte  noch  diese  Bedenken.  Da  naturgemäsz  die  Teten  der 
auf  den  verschiedenen  Seiten  angreifenden  Truppen,  während  sie 
sich  der  Stadt  näherten,  dicht  aneinander  geriethen,  so  blieb  zu  be- 
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fürchten,  dass  sie  sich  in  der  Nacht  zwischen  Häusern  und  Gärten 
nicht  erkennen  und  gegenseitig  beschieszen  würden.  Man  musste 
zudem  erwarten,  an  der  Enceinte  der  inneren  Stadt  abermals  forti- 
fieatorische  Hindernisse  zu  finden.  Diese  konnten  jetzt  immer  nur 
dann  erkannt  werden,  wenn  die  stürmenden  Abtheilungen  sich  dicht 
vor  denselben  befanden.  Grosze  Verluste  schienen  bei  solchen  Käm- 
pfen um  so  weniger  zu  vermeiden,  als  es  unmöglich  war,  Geschütze 
heranzubringen  und  Durchgänge  zu  öffnen. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Oberbefehlshaber  entschloss  sich 
desshalb,  von  dem  ernsten  Angriffe  auf  die  innere  Stadt  für  heute 
abzustehen.  Er  gab  folgenden  Befehl: 

La  Montjoie,  den  4.  December  1870,  6*/4  Uhr  Nachmittags. 

An  General  von  Manstein. 

„Der  Angriff  auf  Orleans,  welchen  heute  die  Nacht  unterbrach, 
wird  morgen  bei'  Tagesanbruch  von  allen  Teten  energisch  fort- 
gesetzt.“ 

„Die  zuerst  nach  Orleans  gelangende  Division  bat  sogleich  je 
ein  Bataillon  nach  den  Loirebrücken  zu  dirigiren,  um  deren  jenseiti- 
gen Ausgang  möglichst  zu  besetzen  und  etwaige  Sprengvorrichtungen 
zu  zerstören.“ 

„Wenn  möglich  hat  das  9.  Armeecorps  noch  in  der  Nacht  die 
Verbindung  nach  links  mit  dem  von  Loury  anrückenden  3.  Armee- 
corps aufzusuchen  und  diesen  Befehl  mitzutheilen.  Dasselbe  wird 
leicht  ausführbar  sein  nach  rechts  hin  zu  der  in  der  Richtung  von 
Saran  vordringenden  22.  Infanterie  Division,  welche  diesen  Befehl 
an  Seine  Königliche  Hoheit  den  Groszberzog  von  Mecklenburg  weiter 
zu  geben  hat.“ 

„Ich  nehme  mein  Hauptquartier  für  die  Nacht  in  Cercottes, 
morgen  früh  treffen  mich  Meldungen  an  der  Chaussee  bei  La 
Montjoie.“ 

Der  General-Feldmarschall  (gez.)  Friedrich  Karl 

Nach  Absendung  dieses  Befehls  begab  sich  das  Obercommando 
in  das  von  Truppen  schon  überfüllte  Cercottes,  um  dort  die  Nacht 
zu  verbringen. 

Als  das  feindliche  Gesehützfeuer  zum  Schweigen  gebracht  wor- 
den war,  hatten  übrigens  die  beiden  in  erster  Linie  vordringenden 
Infanterie-Colonnen  des  9.  Corps  ihre  Angriffe,  die  zuvor  ins  Stocken 
gerathen,  von  Neuem  aufgenommen.  Der  35  Infanterie-Brigade  war 
es  dabei  nach  heftigem  Feuergefecht  gelungen,  den  neuen  stark  be- 
festigten Bahnhof  von  Orleans  und  die  daneben  liegenden  Betriebs- 
gebäude zu  erstürmen.  Dies  geschah  schon  etwa  um  6 Uhr  Abends. 
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Weniger  glücklich  war  die,  die  Vorstadtstraszc  verfolgende,  36.  In- 
fanterie Brigade,  welche  ihren  Weg  da,  wo  die  Eisenbahn  die  Straszc 
schneidet,  dnrch  ein  ivom  Feinde  stark  besetztes  eisernes  Gitterthor 
versperrt  fand  Schützengräben  zu  beiden  Seiten  machten  eine  Um- 
gehung unmöglich.  Das  Tirailleurfeuer  des  Feindes,  das  zuvor  schon 
matter  geworden  war,  erwachte  hier  mit  groszer  Heftigkeit  von 
Neuem  und  die  weithin  fliegenden  Chassepotkugeln  brachten  auch 
den  rückwärts  stehenden  Truppen  Verluste  bei.  Auf  Befehl  des 
General  von  Manstein  wurden  daher  dem  Feinde  hart  gegenüber 
Vorposten  ausgestellt,  während  die  übrigen  Truppen  des  Corps  sich 
so  gut  als  möglich  in  den  genommenen  Vorstädten  unterbrachten. 
General  von  Manstein  meldete  hierüber  au  den  Prinzen: 

St.  Jean  de  la  Ruelle*),  den  4.  Dec.  1870,  7 */<  Uhr  Abends. 

„Das  ArmeccorpB  ist  mit  der  18.  Division  nach  heftigem  Gefecht 
gegen  den  Bahnhof  in  die  nördliche  Vorstadt  von  Orleans  einge- 
drungen. Die  Tete  ist  an  einem  vorbereiteten  Abschnitt,  wie  ver- 
muthet  wird,  der  Stadteneeinte  in  der  Dunkelheit  auf  heftigen  Wider- 
stand gestoszen.  Besetzte  Schützengräben  verhinderten  die  Um- 
fassung. Artillerie  liesz  sich  in  der  Dunkelheit  nicht  placircn.  Unter 
diesen  Umständen  werde  ich  unter  dem  Schutze  von  Vorposten  des 
Corps  in  der  Vorstadt  St.  Jean  de  la  Kuelle  **)  cantonieren  lassen 
und  morgen  früh  8 Uhr  den  weiteren  Angriff  auf  die  Stadt  beginnen. 
Die  25.  Division  steht  dicht  hinter  der  18.“ 

(gez.)  von  Manstein. 

Rechts  neben  dem  0.  Armeecorps  waren  die  Teten  der  Armee- 
abtheilung gleichfalls  in  der  Dunkelheit  unter  Gefecht  mit  feindlichen 
Tirailleurs  auf  der  Nordwest-  und  Westseite  gegen  die  innere  Stadt 
vorgedrungen. 

Auf  dem  äuszersten  rechten  Flügel  hatte  auch  am  Abend  die 
Berührung  mit  den  dort  noch  zurückgehenden  Theilcn  der  Loire- 
armee fortgedauert.  Die  Französischen  Colonncn,  die  von  Patay 
Uber  St.  Pöravy  la  Colombe  abzogen  und  von  der  4.  Cavallerie- 
Division  beobachtet  wurden,  räumten  St.  Piravy  erst  am  Abend. 

Nunmehr  ist  nachzuholen,  was  beim  3.  Arnjcecorps  an  diesem 
Tage  geschehen  war.  Durch  Vermittelung  des  10.  Armeecorps  ging 
dem  Prinzen  Friedrich  Karl  eine  Meldung  jenes  Corps  zu,  die  aber 


*)  Es  ist  hier  die  Vorstadt  Bannier  gemeint;  eine  Undeutlichkeit  der  Frnn- 
zosischen  Generalstabskarte  hat  die  Verwechselung  hervorgerufen. 

•*)  Bannier. 
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noch  die  Ereignisse  vom  3.  December  Abends  behandelte  und  angab, 
dass  Loury  glücklich  erreicht  worden,  der  Verlust  gering  sei  und, 
dass  der  Feind  in  der  Nacht  einen  Ueberfall  auf  die  Preuszischen 
Vorposten  versucht  habe. 

In  Cercottes  kam,  etwa  um  9 Uhr  Abends,  dem  Oberbefehls- 
haber ein  kurzer  schriftlicher  Bericht  über  dasjenige  zu,  was  am 
4.  December  auf  jener  Seite  geschehen  war. 

Bei  Vaumainbert,  an  der  Strasze  von  Loury  nach  Orleans, 
den  4.  December,  4 Uhr  30  Minuten  Nachmittags. 

„Das  Armeecorps  ist  auf  der  Linie  Vaumainbert-St.  Jean,  östlich 
Orleans,  mit  Avantgardengefecht  in  schwierigem  Terrain  angekommen. 
Die  Entwickelung  von  Artillerie  ist  nicht  angänglich  Eine  Be- 
schieszung  von  Orleans  hat  den  Feind  gezwungen  seine  Artillerie  zu 
zeigen;  bis  jetzt  nur  12  Pfänder.  Die  Dunkelheit  gestattete  nicht 
zu  recognosciren , ob  Verscbanzungcn  angelegt  und  welcher  Art 
sie  sind.“ 

„Das  mit  Fermen  und  Villen  dicht  besetzte  Terrain  ist  mit 
Weinbergen  bedeckt,  daher  nur  mit  groszen  Schwierigkeiten  und 
mit  Opfern  zu  forciren.  Die  Oertlichkeiten  waren  allgemein  besetzt.“ 

„Eine  feindliche  Division  ist  im  Marsche  von  Boiscommun  Uber 
Sully  la  Chapelle  und  Fay  aux  Loges  gegen  die  Loire  recognoscirt. 
Ihr  Gros  war  um  3 Uhr  Nachmittags  in  Fay  und  marschirte  in  Un- 
ordnung. Wahrscheinlich  ist  es  ihre  Avantgarde  gewesen,  welche 
mit  dem  linken  Scitcn-Dctachcmcnt  des  Oberstlieutenant  von  L’Estocq, 
nördlich  Chdcy,  im  Gefecht  gewesen.  Diese  Division  ist,  so  weit 
jetzt  bekannt,  nach  Süden  ausgebogen.  Oberstlieutenant  von  L'Estocq 
ist  genügend  verstärkt,  um  das  Gefecht  gegen  sie  aufnehmen  zu 
können.“ 

„Ich  werde  je  nach  dem  Ergcbniss  meiner  morgenden  Recognos- 
cirung  gegen  Orleans  und  den  sonstigen  Umständen  auf  diesem  Flügel 
angreifen,  oder  aber  über  die  Lage  der  Dinge  melden.“ 

„Der  Befehl  zum  heutigen  Vormarsch,  welcher  um  7 Uhr  ange- 
treten werden  sollte,  ist  mir  um  7 a/4  Uhr  Morgens  zugegangen,  wo- 
durch zwei  Stunden  Zeit  für  die  Operationen  verloren  gegan- 
gen sind.“ 

„Als  Nachtrag  zum  gestrigen  Gefecht  melde  ich,  dass  9 Ge- 
schütze, 1 Mitrailleuse  erbeutet  worden  sind“*). 


*)  Es  sind  8 Geschütze,  1 Mitrailleuse  und  8 Mumiiousfahrzcuge  erbeutet 
worden,  die  Mitrailleuse  hatte  der  Feind  auf  der  groszen  Strasze  im  .Sticke 
gelassen. 
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„Heute  sind  bis  zur  jetzigen  Stunde  im  Gefecht  124  Gefangene 
gemacht  und  auszerdem  eine  mindestens  gleiche  Zahl  Versprengter 
eingebracht.“ 

„Mein  Hauptquartier  ist  Les  Coutures.“ 

Der  commandirende  Gen'eral  (gez.)  von  Alvensleben. 

Wie  diese  Meldung  ersehen  läszt,  war  für  das  3.  Armeecorps 
die  Nacht  vom  3.  zum  4.  Deceraber  nicht  ohne  ein  neues  Zusammen- 
treffen mit  dem  Feinde  verlaufen. 

Um  9 Uhr  Abends,  am  3.  December,  sahen  sich  die  Vorposten, 
des  dicht  westlich  von  Loury  stehenden  Bataillons,  von  mehreren 
kleinen  Colonnen  Französischer  Marine-Infanterie  angegriffen.  Sie 
wiesen  dieselben  indess  durch  einen  Gegcnstosz  energisch  ab,  der 
einen  solchen  Eindruck  machte,  dass  die  Angreifer,  sowie  denen 
nachfolgende  stärkere  Massen  sich  zerstreuten,  zum  groszen  Tbeil 
bei  der  Auflösung  die  Gewehre  fortwarfen  und  eine  Batterie  mit 
Munitionskarren  im  Stiche  licszen.  Wie  die  Ermittelungen  am 
4.  December  ergaben,  hatten  von  Neuville  her  abziehende  Fran- 
zösische Colonnen  versucht,  sich  hier  einen  Weg  nach  Orleans  zu 
bahnen. 

Da  bis , 7 Uhr  Morgens  des  4.  December  das  Corps  noch  ohne 
Befehle  des  Feldmarschalls  war,  so  traf  der  commandirende  General 
um  diese  Zeit  selbstständig  seine  Anordnungen  für  den  Vormarsch 
auf  Orleans,  der  beginnen  sollte,  sobald  die  Corps-Artillerie  sich  so 
weit  genähert  hatte,  dass  sie  nicht  mehr  gefährdet  erschien.  Der 
6.  Infanterie- Division  wies  General  von  Alvensleben  die  grosze 
Straszc  zu.  Diese  Division  wurde  ferner  beauftragt,  die  Sicherung 
gegen  Westen  hin  zu  übernehmen  und  ein  Sciten-Detachcment  über 
Rebrechien  und  Maringy  am  Waldrande  entlang  Vorgehen  zu  lassen. 
Die  Corps-Artillerie  folgte  dieser  Division.  Die  5.  Infanterie-Division 
sollte  auf  Vennecy  Vorgehen,  eine  Seitencolonne  Uber  Trainou  gegen 
Checy  an  der  Loire,  weithin  nach  Osten  das  bedeckte  Gelände  durch 
Offizierpatrouillen  aufklärend. 

Bei  Loury  blieben  die  Trains  und  Bagagen  zurück. 

Zunächst  beabsichtigte  General  von  Alvensleben  den  Marsch  nur 
bis  in  die  Höhe  von  Boigny  fortzuführen,  dort  aber,  den  Umständen 
angemessen,  neue  Befehle  für  den  Angriff  auf  Orleans  zu  ertbeilen. 

Als  die  Befehle  des  Obercommandos  in  Loury  eintrafen*)  wur- 
den diese  Anordnungen  in  keiner  Weise  geändert,  da  sie  mit  den 
Bestimmungen  des  Prinzen  Friedrich  Karl  in  Einklang  standen. 

*)  Siehe  Seite  226  (Februarhcft). 
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Bis  Boigny  hin  traf  das  Corps  nur  zahlreiche  Französische  Ver- 
sprengte aller  Waffen  an  und  die  Spuren  voller  Auflösung  bei  dem 
zurttckgehenden  Feinde.  Das  rechte  Seiten-Detaehement  der  6.  In- 
fanterie-Division zumal  fand  auf  seinem  Wege  am  Waldrande  ent- 
lang viele  hunderte  von  weggeworfenen  Gewehren. 

Um  12  Uhr  Mittags  erreichte  die  6.  Infanterie- Division  auf  der 
groszen  Chaussee  die  Ferme  La  Motte  aus  Saunier,  die  5.  Infanterie- 
Division  östlieh  davon  bei  Pont  de  Boigny. 

Nunmehr  beauftragte  der  commandircnde  General  die  5.  In- 
fanterie-Division, Uber  Bourgneuf  die  Strasze  Chateauneuf-Orleans  zu 
gewinnen  und  auf  dieser  gegen  die  Stadt  vorzudringen,  während 
die  6.  Division  auch  weiterhin  auf  der  groszen  Strasze  gegen  Orleans 
verblieb. 

Bisher  hatte  das  Corps  noch  ein  vielfach  mit  Wald  und  Ge- 
büsch besetztes  Terrain  durchzogen.  Hier  bei  Boigny  betrat  man 
die  um  Orleans  sieb  ausbreitende  mit  Landhäusern  und  Anlagen 
aller  Art  bedeckte  Gartenlandschaft.  Die  Möglichkeit  Cavallerie 
und  Artillerie  zu  verwenden  hörte  ganz  auf;  die  Infanterie  musste 
allein  fechten. 

EigenthUmlieherwci8e  war  von  dem  Commandeur  des  Gefechts 
von  Cercottes  beim  3.  Corps  nichts  zu  hören;  Nachrichten  von  den 
an  der  groszen  Strasze  vordringenden  Theilen  der  Armee  fehlten, 
da  im  Walde  von  Orleans  viele  Versprengte  wieder  zu  den  Waffen 
griffen  und  alle  Verbindungen  nach  rechts  hin  unterbrachen.  Je 
näher  man  Orleans  kam,  desto  häufiger  fielen  auch  schon  aus  den 
Häusern  Schüsse,  welche  in  den  Marschcolonnen  Leute  verwundeten. 

Als  die  Teten  der  rechts  marschirenden  Angriffscolonne  die 
ersten  Häuser  von  Vaumainbert  erreichten,  änderte  sich  die  Scene; 
der  Feind  hielt  hier  geschlossen  Stand.  In  fortificirten  Gebäuden 
hinter  Schützengräben  vortrefflich  gedeckt,  nur  durch  die  Dampflinie 
seines  Gewehrfeuers  kenntlich,  empfing  er  festen  Fuszes  die  Ba- 
taillone der  Avantgarde  und  sperrte  die  Straszen.  Es  entspann  sich 
nun  ein  lebhaftes  und  hartnäckiges  Schützengefecht,  das  bis  zum 
Eintritt  der  Dunkelheit  währte  und  erst  durch  geschickt  und  ener- 
gisch geführte  Flankenangriffe  der  Avantgarde  entschieden  wurde. 

Dem  endlich  weichenden  Feinde  brachte  das  verfolgende  In- 
fanteriefeuer nun  auch  erhebliche  Verluste  bei. 

Die  Gefangenen,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  gemacht  wnrdeu, 
sagten  übrigens  aus,  dass  man  noch  weiter  hin  bei  Orleans  selbst 
einen  energischen  Widerstand  finden  würde  und  sich  auf  blutige 
Kämpfe  gefasst  machen  solle. 
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Während  bei  der  ö.  Infanterie-Division  dies  Avantgardengefecht 
sich  abspielte,  lief  ancb  von  der  links  vordringenden  5.  Division 
von  Fay  aux  Loges  her  eine  Meldung  ein,  welche  Aufmerksamkeit 
erheischte.  Auf  der  sich  westlich  des  Canals  von  Orleans  hin- 
ziehenden Strasze  waren  lange  Colonnen  entdeckt  worden,  die  von 
Bellegarde  kamen.  Man  schätzte  sie,  wie  bekannt,  auf  eine  Division. 
Gleichzeitig  sah  sich  auch  das  linke  Seiten-Detachement  der  5.  Di- 
vision bei  Cbdcy  mit  dem  Feinde  in  ein  Gefecht  verwickelt.  In  den 
dort  auftauchenden  Französischen  Truppen  vermuthete  man  die 
Avantgarde  jener  gegen  die  Flanke  des  3.  Corps  herankommenden 
Colonne.  Auch  östlich  Ch6cy  zeigten  sich  Marschcolonnen,  gegen 
welche  General  von  Stltlpnagel,  südlich  Petit  und  Grand  Bourgneuf, 
eine  schwere  Batterie  ins  Feuer  brachte.  Dem  linken  Seiten-De- 
tacberaent  aber,  das  aus  Theilen  der  9.  Infanterie- Brigade  bestand, 
wurde  der  Rest  dieser  Brigade  und  zwei  schwere  Batterien  als  Ver- 
stärkung nach  Chöcy  nachgesandt.  Diesen  Ort  hatte  der  Feind  in- 
zwischen bereits  angegriffen.  Von  Pont  aux  Moines  her  entwickelten 
sich  dichte  Tirailleurschwärme  und  warfen  sich  sofort  auf  die  eben 
in  Checy  angelangten  Preuszischen  Bataillone,  diese  aber,  welche 
schnell  die  Listere  des  Dorfes  besetzt  hatten,  wiesen  sie  durch  Schnell- 
feuer zurück,  an  dem  sich  der  Französische  Ungestüm  brach. 

Der  Rest  der  5.  Division  hatte  sich  bei  Combleux  und  St.  Jean 
de  Braye  auf  die  grosze  Chaussee  Cbateauneuf-Orleans  gesetzt. 

Unterdessen  war  es  schon  spät  am  Nachmittage  geworden  und 
die  Dunkelheit  nahte  heran  Daher  wurde  es  zweifelhaft,  ob  man 
den  ernsten  Kampf)  der,  nach  dem  Charakter  des  Gefechts  von 
Vaumainbert  zu  urtbeilen,  in  Orleans  selbst  bevorstand,  jetzt  noch 
unternehmen  sollte.  Auch  war  zu  dieser  Zeit  von  den  Gefechten 
auf  der  Nord-  und  Westseite  der  Stadt  kein  Laut  zu  vernehmen. 
Ein  isolirter  Angriff  des  3.  Arraeecorps  schien  gewagt  und  unvor- 
teilhaft, gewiss  dagegen,  dass  am  5.  Dcceinber  früh  die  Stadt  auf 
allen  Seiten  von  den  Deutschen  Truppen  erreicht  sein  würde. 

Der  commandirende  General  entschloss  sich  dessbalb,  das  ge- 
waltsame Eindringen  in  Orleans  bis  auf  den  anbrechenden  Morgen 
zu  verschieben.  Um  indessen  der  Armee  eine  Nachricht  von  der 
Anwesenheit  des  Corps  zu  geben,  liesz  er  noch  eine  schwere  Batterie 
auf  weite  Entfernung  in  die  Iliiuscrmassen  der  Stadt  hineinfeuern. 
Dies  waren  die  Schüsse,  die  mau  bei  La  Moutjoie  vernommen.  Die 
Batterie  wurde,  nachdem  sie  mehrmals  chargirt,  wieder  zurückge- 
zogen. Gleich  darauf  eröffnete  auch  der  Feind  aus  einer  schweren 
Batterie  der  Stadtverschanzungen  sein  Feuer  und  die  wuchtigen 

JahrbQchcr  f.  <1.  Deutsche  Armee  n.  Marita*.  Band  X.  19 
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Granaten  der  Marinegeschütze  fielen  nnn  eine  nach  der  andern  genan 
auf  die  Stelle  nieder,  wo  eben  noch  die  Prenszischen  Sechspfttnder 
gestanden 

Cavallerie  wurde  noch  ausgeschickt,  um  im  Walde  mit  der  Co- 
lonne  des  Obersten  von  Winkler  Verbindung  zu  nehmen,  der  dort 
erscheinen  musste.  Dann  bezog  die  6.  Infanterie-Division  und  die 
Corps-Artillerie  enge  Cantonnements  an  der  Chaussee  von  Vau- 
mainbert  bis  Boigny,  die  5.  Infanterie-Division  brachte  sich  in  St 
Jean  de  Braye,  Combleux,  Chöcy  und  Pont  aus  Moines  unter.  Die 
Vorposten  wurden  auf  einem  Höhenrücken  etablirt,  der  südlich 
Semoy  beginnt  und  westlich  St.  Jean  de  Braye  zur  Loire  abfällt 
Spät  am  Abend  bei  voller  Dunkelheit  schob  die  5.  Infanterie- 
Division  noch  eine  Abtheilung  nach  St  Loup  vor.  Dieselbe  wurde 
dort  aber  aus  den  verbarrikadirten  Häusern  mit  lebhaftem  Gewehr- 
feuer empfangen,  auch  vom  Loireufer  her  mit  Kartätschen  begrüszt. 
Sie  musste  desshalb  nach  St  Jean  de  Braye  zurückkehren. 

Zwischen  dem  3.  und  9.  Armeecorps  war  auch  heute  wieder 
das  linke  Seiten-Detacbement  des  9.  Armeecorps  unter  Oberst  von 
Winkler  vorgedrungen.  — Auch  heute  erfuhr  es  unvorhergesehenen 
Aufenthalt, 

Um  2 Uhr  Nachmittags  hatte  Prinz  Friedrich  Karl  von  dieser 
Colonne  folgende  Meldung  empfangen: 

„Der  Feind  hat  in  vergangener  Nacht  Neuville  und  Villereau 
geräumt.“ 

„Das  Detachement  ist  um  10  Uhr  drei  Kilometer  vor  St.  Lyd 
mit  der  Division  Kraatz  des  10.  Armeecorps  zusammengetroffen  und 
hat  diese  voranlassen  müssen,  — da  die  Avantgarde  derselben  schon 
auf  der  Römerstrasze  vorgegangen  war  — und  Folgt  der  Strasze 
weiter,  sobald  sie  von  dieser  Division  passirt  ist“ 

Abgang  11  Uhr  30  Minuten.  (gez.)  von  Winkler. 

Abends  spät  übersandte  das  9.  Armeecorps  eine  zweite  Meldung : 
Forsthaus  von  St.  Euverte,  4.  Dec.  1870,  Nachm.  4 Uhr.  15  Min. 
„Bin  in  die  Höhe  von  Ambert  vorgegangen.  Die  Strasze  an 
drei  Stellen  tief  durchschnitten  und  die  darüber  führenden  Brücken 
in  Brand.  Um  einen  für  Cavallerie  und  Artillerie  passirbaren  Weg 
herzustellcn,  seit  ein  halb  3 Uhr  im  Marsch  aufgehalten.“ 

„In  der  linken  Flanke,  in  der  Richtung  auf  Marigny,  lebhaftes 
Gefecht  hörbar  bis  gegen  drei  Viertel  4 Uhr.“*) 

„Im  Walde  zerstreute  einzelne  Trupps  feindlicher  Soldaten  sicht- 


*)  Jedenfalls  war  das  Gefecht  von  Vaumainbert  gehört  worden. 
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bar  geworden.  Ich  beabsichtige,  den  Marsch  soweit  alb  möglich 
gegen  Orleans  fortzusetzen  nnd  erwarte  weitere  Befehle." 

(gez.)  von  Winkler. 

Der  Qeneralstabschef  des  9.  Armeecorps  hatte  dem  noch  hinzu- 
gefttgt,  dass  der  Oberst  den  Befehl  erhalten: 

„Sofern  er  im  Walde  nicht  vorwärts  kommen  könne,  mit  seinem 
Detachement  bei  St.  Lye  zu  cantonniren,  morgen  Cavallerie  und 
Artillerie  über  Chevilly  ztim  Corps  heranzuschicken,  mit  der  In- 
• fanterie  um  7 Uhr  früh  auf  Orleans  zu  marschiren ; — falls  er  da- 
gegen beim  Empfang  dieses  Befehls  den  Wald  passirt  hätte,  mit  dem 
Detachement  bei  Fleury  zu  cantonniren." 

Weitere  Nachrichten  erhielt  der  Feldmarschall  heute  nicht  mehr. 
Thatsächlich  gelangte  das  Detachement  am  Abend  noch  bis  Fleury, 
mit  der  Avantgarde  bis  La  Blanchisserie.  Dort  wurde  es  von  der 
Vorstadt  her  mit  heftigem  Geschütz-  und  Gewehrfeuer  empfangen 
und  bezog  unter  dem  Schutz  von  Vorposten  enge  Cantonnements, 
um  gleichfalls  am  5.  December  früh  den  Angriff  fortzusetzen. 

Das  10.  Armeecorps  war  bekanntlich  den  längs  der  groszcn  Strasze 
angreifenden  Thcilen  der  Armee  als  Reserve  gefolgt. 

Die  20.  Infanterie-Division*)  hatte  am  frühen  Morgen  die  Mel- 
dung erhalten,  dass  das  gestern  Abend  noch  so  stark  besetzte  und 
energisch  vertheidigte  Neuville  vom  Feinde  geräumt  worden  sei  und 
dann  den  Marsch  Uber  St.  Lyö  und  La  Croix  Briquet  angetreten,  um 
südlich  Chevilly  Aufstellung  zu  nehmen.  Die  19.  Infanterie- Division 
folgte  mit  der  Corps-Artillerie  über  Artenay.  Der  Prinz  Feldmar- 
schall aber  sandte  am  Nachmittage  dem  Corps  noch  den  Befehl  ent- 
gegen, es  solle  bei  dem  glücklichen  Fortgange  des  Gefechts  nicht  in 
der  Reservestellung  bei  Chevilly  verbleiben,  sondern  auf  der  groszen 
Strasze  gegen  Orleans  folgen. 

Auch  die  Ereignisse  bei  dem  Detachement  Hartmann  sind  noch 
kurz  zu  verfolgen,  welches  heute,  wie  am  Tage  zuvor,  die  Fran- 
zösische Armeeabtheilung  des  rechten  Flügels  beobachtete.  Zwei 
Depeschen  waren  am  4.  December  dem  Oberbefehlshaber  von  dort 
her  zngegangen. 

Die  erste,  Uber  Tonry  befördert,  traf  ihn  Nachmittags  um  1 Uhr; 
sie  datirte  noch  vom  3.  December  Abends  12  Uhr: 

„Depesche  Uber  Wahrnehmungen  hier  bereits  5 Uhr  Nach- 
mittags abgeschickt.  Seitdem  nichts  Neues.  Nachmittags  sind 
Ulanenpatrouillen  bis  auf  den  Markt  in  Montargis  vorgedrungen  und 


*)  Minder  Brigade  Valentini. 


1»* 


Digitized  by  Googli 


272 


Die  Schlacht  von  Orleans. 


haben  dort  von  Franctireurs  Feuer  erhalten.  Alles  hat  dort  den 
Eindruck  gemacht,  dass  gröszere  feindliche  Streitkräfte  bereits  am 
2.  December  Nachmittags  nach  Orleans  abmarschirt  sind.“ 

(gez.)  von  Hartmann. 

Die  zweite  Meldung  gelangte  Abends  schon  direct  bis  Cercottes, 
wohin  die  Telegraphenleitung  sofort  nach  dem  Gefecht  hergestellt 
worden  war.  Sie  brachte,  um  9 Uhr  39  Minuten  in  Boynes  aufge- 
geben, ausführlichere  Nachricht,  was  heute,  am  4.  December,  in  jener 
Gegend  geschehen. 

Meziires,  Montbarrois  und  Nancray  hatte  der  Feind  bis  zum 
Mittag  noch  mit  Infanterie  besetzt  gehalten,  am  Nachmittage  aber 
wurden  diese  Orte  und  ebenso  Boiscommun  frei  gefunden.  Zwei 
Gefangene  sagten  aus,  dass  die  Hauptkräfte  des  Französischen  Corps 
bei  Bellegarde  schon  am  frühen  Morgen  um  2 Uhr  von  dort  nach 
Westen  hin  abmarschirt  seien.  — Ob  Bellegarde  selbst  schon  ge- 
räumt, war  noch  nicht  festgestellt.  In  der  Richtung  gegen  Montargis 
hin  stieszen  die  Patrouillen  am  Canal  von  Orleans  auf  Franctireurs ; 
einen  Theil  der  Canalbrücken  hatte  der  Feind  zerstört.  Von  Fran- 
zösischen Truppen  aber  entdeckten  die  dorthin  ausgeschickten  Streif- 
parteien, die  Uber  den  Loing  und  bis  südlich  Montargis  vordrangen, 
Nichts  mehr. 

Die  Meldungen  des  General  von  Hartmann  und  die  vom  3.  Ar- 
meecorps stammende  Nachricht,  dass  Französische  Colonnen,  aus  der 
Gegend  von  Bellegarde  kommend,  im  Rückzuge  auf  Orleans  gesehen 
worden  seien,  sprachen  dafür,  dass  auch  das  20.  und  18.  Corps  den 
Gedanken  an  Widerstand  vorläufig  aufgaben  und  nach  Süden  ab- 
gezogen. 

Unter  diesen  Umständen  fragte  General  von  Hartmann  an,  ob 
er  am  5.  December  Uber  Boiscommun  und  Bellegarde  vorstoszen  sollte. 

General  von  Stiehle  antwortete  ihm,  dass  er  einen  solchen  Vor- 
marsch für  angemessen  erachte,  und  fügte  die  Nachricht  über  die 
siegreiche  Schlacht  hinzu. 

Der  5.  December. 

Der  frühe  Morgen  des  5.  December  brachte  zwei  Meldungen 
von  Wichtigkeit: 

Es  war  zunächst,  bald  nach  Mitternacht,  ein  kurzer  Bericht  von 
der  4.  Cavallerie-Division,  dass  Patay  genommen,  auch  St.  Peravy 
vom  Feinde  frei  sei.  Dem  war  hinzugeftlgt:  „Der  gröszte  Theil  des 
Feindes,  mit  dem  die  4.  Cavallerie-Division  heute  (am  4.  December) 
Morgen  im  Kampfe  war,  schien  sich  nach  Beaugency  abzuziehen. 
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Der  Feind  war  aus  allen  verschiedenen  Regimentern  zusammenge- 
setzt, der  commandirende  General  nicht  zu  ermitteln*). 

Der  linke  Flügel  der  Loirearmee  schien,  hiernach  zu  schlicszen, 
nicht  mehr  mit  allen  Kräften  den  Rückzug  auf  Orleans  gewonnen 
und  sich  stromabwärts  an  der  Loire  entlang  gewendet  zu  haben. 

Die  zweite  Meldung  ging  um  3 Uhr  Morgens  von  der  Armee- 
abtheilung ein.  Sic  kam  nach  den  Vorgängen  am  Abend,  welche 
die  hartnäckige  Fortsetzung  des  Widerstandes  in  Orleans  hatten  er- 
warten lassen,  völlig  überraschend. 

Vor  Orleans,  den  4.  December  1870,  Abends  10  Uhr  30  Min. 

„Nach  mündlicher  Verabredung  mit  dem  Commandanten  von 
Orleans  rückte  ich  mit  der  17.  Division  und  der  1.  Bayerischen  Bri- 
gade heute  Nacht  um  ein  halb  12  Uhr  in  Orleans  ein.  Zur  ge- 
nannten Stunde  wird  die  Stadt  auf  dem  rechten  Ufer  geräumt  sein.“ 

(gez.)  Friedrich  Franz. 

Noch  liesz  sich  nicht  übersehen,  welche  Umstände  diese  Wen- 
dung der  Dinge  herbeigeführt  und  wie  sich  die  Einzelheiten  ge- 
staltet hatten  Namentlich  blieb  die  überaus  wichtige  Frage  offen, 
ob  die  Loirebrücken  unversehrt  in  die  Hände  der  einrückenden 
Truppen  gefallen  wären  und  es  sonach  möglich  sei,  den  in  südlicher 
Richtung  weichenden  Feind  zu  verfolgen. 

Allein  die  Thatsache,  dass  sich  Orleans  in  Deutschen  Händen 
befand,  musste  nun  für  die  sogleich  nöthigen  weiteren  Dispositionen 
als  Grundlage  angenommen  werden. 

Der  Feldmarschall  fasste  jetzt  früher  von  ihm  entworfene  Pläne, 
Loireabwärts  gegen  Tours  vorzudringen,  sobald  die  Entscheidung  bei 
Orleans  gefallen  war,  znnächst  ins  Auge.  Allein  die  Verhältnisse 
hatten  sich  anders  gestaltet,  alB  wie  sie  zu  der  Zeit  waren,  als 
jene  Pläne  um  die  Mitte  des  November  entstanden.  Der  Prinz  hatte 
mit  der  ganzen  siegreichen  Armee  zu  beiden  Seiten  des  Stromes 
gegen  den  Sitz  der  Französischen  Regierungsdelegation  Vordringen 
wollen.  Wie  die  Dinge  jetzt  lagen,  konnte  nur  ein  Theil  jene 
Richtung  einschlagen,  denn  der  Feind  wich  mit  der  Masse  der 
Loirearmee  nach  Süden  aus.  Dorthin  gingen  jedenfalls  das  18.  und 
20.  Französische  Corps  zurück,  wenn  sie  nicht  gar  in  ihrem  Rück- 
züge inne  hielten  und,  wahrnehmend,  dass  ihnen  nur  ganz  schwache 
Kräfte  zur  Beobachtung  folgten,  oder  auf  kategorische  Forderung 
von  Tours  her,  die  Offensive  von  Neuem  aufnahmen.  Auch  das 
15.  Französische  Corps,  an  Zahl  das  stärkste,  an  Organisation  das 

*)  Bei  Patay  hatte  die  durch  Infanterie  und  Artillerie  verstärkte  Cavallerie- 
Brigadc  Tuce  gefochten. 
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beste  unter  den  Französischen  Armeecorps,  eilte  vor  den  siegreichen 
Deutschen  Colonnen  her  nach  Orleans,  um  dort  die  Loire  zu  passiren 
und  sich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Von  dem  Rest  der  Armee  — 
dem  IG.  und  17.  Armeecorps  — war  ein  Theil,  wie  man  schon  jetzt 
mit  Sicherheit  annahm,  vorläufig  auf  dem  rechten  Loireufer  strom- 
abwärts zurückgegangen , allein  das  Obereommando  setzte  doch 
voraus,  dass  auch  von  diesen  Truppen  Vieles  in  den  allgemeinen 
Rückzugsstrom  auf  Orleans  hineingezogen  worden  wäre.  Was  wirk- 
lich geschehen  war,  wie  die  Verhältnisse  sich  gestaltet  hatten,  konnte 
erst  der  Verlauf'  des  Tages  deutlich  ergeben.  Es  liesz  sieh  auch 
wohl  erst  von  Orleans  ans  völlig  übersehen. 

Vor  der  Hand  gab  der  Feldmarschall  daher  nur  die  noth- 
wendigsten  Befehle,  die  sich  auch  jetzt  schon  mit  Sicherheit  er- 
theilen  lieszen. 

H.  Q.  Cercottes,  den  5.  Deccmber  1870,  Morgens  61/,  Uhr. 

Armeebefehl. 

„Nachdem  Orleans  in  unseren  Händen,  erhält  die  Armeeab- 
theilung Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Groszherzogs 
den  Befehl,  auf  dem  rechten  Loirenfer  stromabwärts  so  weiter  vor- 
zurückeh,  dass  — wenn  die  Aufstellung  eingenommen  — Beaugency 
von  uns  besetzt  und  die  Strasze  Orleans-Cbateaudun  beobachtet  ist.“ 
„Nach  den  gehabten  groszen  Anstrengungen  der  Truppen  stelle 
ich  anheim,  den  ruhebedürftigen  Truppentheilen  heute  Ruhe  zu  geben. 
Die  vorstehend  befohlene  Bewegung  muss  aber  bereits  heute  einge- 
leitet werden.“ 

„Das  9.  Armeecorps  belegt  heute  Vormittag  mit  der  18.  Di- 
vision und  dem  Hauptquartier  Orleans,  schiebt,  wenn  möglich,  eine 
Avantgarde  Uber  die  Loire  vor  und  dislocirt  die  anderen  Thcile  des 
Corps  nördlich  der  Stadt  an  und  östlich  der  Chaussee  Orleans-Paris“ 
„Das  3.  Armeeeorps  dislocirt  sich  so  auf  dem  rechten  Loire- 
ufer oberhalb  Orleans,  dass  seine  Tete  St.  Denis  de  l’Hötel  und, 
wenn  möglich,  Jargeau  selbst  besetzt.  Das  Hauptquartier  des  Corps 
ist  zu  melden,  kann  nach  Umständen  auch  nach  Orleans  verlegt  werden.“ 
„Die  Grenze  zwischen  dem  Rayon  des  3.  und  9.  Corps  bildet 
die  Strasze  Orleans-Loury;  die  daranliegendcn  Ortschaften  gehören 
dem  3.  Armeecorps.“ 

Das  10.  Armeecorps  dehnt  heute  seine  Quartiere  um  Artenay 
aus  und  bleibt  im  Uebrigen  stehen,  Hauptquartier  Chevilly.  Die 
Tete  des  10.  Corps  greift  bis  Cercottes  incl.  nach  Süden.“ 

„Die  6.  Cavallerie-Division  dehnt  ihre  Cantonnemcnts  um  Ar- 
tenay nach  Osten  so  weit  aus,  dass  sie  die  Pferde  unterbringen  kann.“ 
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„Zum  Commandanten  von  Orleans  ernenne  ich  den  Oberst 
Leuthaus  vom  Ingenieurcorps.  Mein  Hauptquartier  verlege  ich  heute 
nach  Orleans.“ 

Der  General-Feldmarscball  (gez.)  Friedrich  Karl. 

Dann  eilte  ein  Generalstabsoflizier  des  Obercommando's  nach 
Orleans  voraus,  um  sich  Uber  die  Vorgänge  in  der  Nacht  und  die 
jetzt  in  der  Stadt  herrschenden  Zustände  baldmöglichst  zu  orien- 
tiren,  auch  Nachricht  zu  geben,  ob  die  Loirebrttcken  erhalten  seien, 
der  Strom  daher  nach  Süden  passirt  werden  könnte. 

Inzwischen  betraten  nun  von  allen  Seiten  her  die  Spitzen  des 
Armeecorps  die  Stadt.  Was  dort  in  der  Nacht  vorgegangen  war, 
bleibt  jetzt  nachzuholen. 

Ebenso  wie  das  9.  und  3.  Armeecorps  hatte  auch  die  Armee- 
abtheilung  des  Groszherzogs  am  Abende  noch  vor  dem  Widerstande, 
den  der  Feind  an  der  Umfassung  der  inneren  Stadt  organisirte,  Halt 
gemacht,  mit  dem  Entschlüsse,  den  ernsten  Angriff  bis  zum  Morgen 
zu  verschieben.  Des  Prinzen  Friedrich  Karl  Befehle  hieszen  dies  gut. 

Allein  in  den  späten  Abendstunden  war  noch  das  Mittel  ver- 
sucht worden,  den  Gegner  durch  die  Androhung  eines  Bombarde- 
ments der  Stadt  zu  gröszerer  Hast  zn  treiben,  da  dies  möglicher- 
weise auch  die  Zerstörung  der  beiden  Loirebrückeu  verhinderte.  Die 
Aufforderung  wirkte,  der  Feind  gab  den  Widerstand  auf  und  um 
ll*/j  Ubr  rückte  der  Groszherzog,  wie  es  gemeldet,  ein. 

Nichtsdestoweniger  kam  es  doch  auf  anderen  Theilen  der  Lisiere 
noch  zu  Kämpfen. 

Die  Vorstädte,  in  welchen  das  9.  Armeecorps  cantonnirte,  hatte 
der  Feind  die  ganze  Nacht  hindurch  durch  seine  weithin  fliegenden 
Gewehrkugeln  beunruhigt.  Etwa  um  10  Abends  erwachte  das  Fran- 
zösische Schnellfeuer  sogar  noch  einmal  mit  Heftigkeit  und  die  am 
neuen  Bahnhof  stehenden  Theile  der  35.  Infanterie-Brigade  sahen 
sich  um  dieselbe  Zeit  unerwartet  von  ihren  Gegnern  angegriffen. 
Sie  wiesen  diese  indessen  glücklich  ab.  Gemeinsame  Leitung  — 
eine  Leitung  überhaupt  — fehlte  bei  diesen  letzten  Anstrengungen 
des  Feindes  schon  gänzlich.  Isolirte  Abtheilungen  schlugen  sich 
hier  noch,  ohne  Kenntniss  dessen,  was  nach  der  Absicht  ihrer 
Generale  geschehen  sollte. 

Während  sich  die  Truppen  der  Armeeabtheilung  hinter  ihrem 
Rücken  in  der  Stadt  selbst  in  Quartiere  gelegt  hatten,  hielten  die 
Vertheidiger  der  Nordseite  noch  des  Morgens  um  5 Uhr  den  alten 
Bahnhof  und  die  in  der  Nähe  errichteten  Batterien  fest.  Erst  nach 
kurzem  Iniänteriegefecht  bemächtigten  sich  die  jetzt  wieder  vor- 
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dringenden  Angreifer  dieser  Punkte  und  machten  dabei  mehrere 
Hundert  Gefangene.  Dann  rltckte  das  9.  Armeecorps  in  die  Stadt. 

Das  3.  Armeecorps  war  auch  im  Laufe  der  Nacht  durch  einen 
eigentümlichen  Zufall  ohne  genauere  Kunde  von  dem  geblieben, 
was  bei  der  Armee  vorgegangen  sei.  Der  vom  9.  Corps  ihm  zuge- 
schickte Befehl  des  Obercommando’s  aus  La  Montjoie  vom  4.  December 
Abends  6'ä  lihr  ging  unterwegs  verloren.  Der  commandirende  Ge- 
neral disponirte  desshalb  am  Morgen  des  5.  December  noch  zum 
Angriff  und  befahl  auch  Batteriestellungen  auszusuchen,  um  die  Stadt 
unter  Feuer  zu  nehmen. 

Die  Spitze  der  5.  Infanterie-Division  ging  indessen  in  der  Frühe 
abermals  gegen  St.  Loup  vor,  nahm  diesen  Punkt  und  eine  grosze 
Zahl  von  Gefangenen  fiel  hier  schon  in  ihre  Gewalt.  Am  Stromufer 
in  einem  Garten  wurde  eine  Batterie  Marinegeschütze  mit  aller 
Munition  gefunden,  die  der  Feind  dort  im  Stiche  gelassen.  Gegen  8 Uhr 
Morgens  nahmen  Teten  unter  leichtem  Gefecht  das  Thor  der  Ostseite 
von  Orleans  und  um  dieselbe  Zeit  erreichte  das  Armeecorps  die  Nachricht 
vom  Obercommando,  Orleans  sei  schon  von  Deutschen  Truppen  besetzt. 

Das  Detachement  von  Winkler  war  gleichfalls  am  Morgen  in 
die  Vorstadt  St.  Vincent  eingedrungen.  Auch  dort  wurden  Gefangene 
gemacht.  Eine  auf  jener  Seite  stehende  Positions-Batterie  hatte  der 
Feind  ebenfalls  im  Stiche  gelassen.  Die  Stadt  Orleans  bot  ein  so 
wunderbares  Bild  dar,  dass  man  an  der  völligen  Auflösung  derjeni- 
gen Theile  der  Loirearmee,  die  am  3.  und  4.  December  gefochten, 
nicht  zweifeln  konnte.  Das  15.  Französische  Corps  war  augenschein- 
lich in  einem  Zustande,  der  eine  völlig  neue  Organisation  seiner 
Truppenkörper  nöthig  machte.  Ganze  Bataillone  mit  ihren  Offizieren, 
selbst  ein  auf  den  Boulevards  campirendcs  Marsch-Zuaven-Kegiment, 
fielen  ohne  Widerstand  den  einrückenden  Truppen  in  die  Hände, 
anscheinend  mit  diesem  Loose,  das  sie  ferneren  Strapazen  und  Ge- 
fahren entzog,  ganz  zufrieden.  In  den  Hotels  fand  man  überall 
Französische  Offiziere,  die  Kaffeehäuser  und  Magazine  waren  von 
Soldaten  überfüllt,  welche  sich  ruhig  als  Gefangene  fortflibren  lieszen. 
In  allen  Häusern  fand  man  noch  solche  Leute  auf.  Begreiflicherweise 
konnte  eine  genaue  Durchsuchung  der  Stadt  nicht  sogleich  angestellt 
werden,  und  wer  entweichen  wollte,  oder  die  geschlagene  Armee  er- 
reichen, um  sich  der  Verteidigung  des  Vaterlandes  noch  weiter  zu 
widmen,  der  vermochte  es  ohne  Schwierigkeiten.  Die  Demoralisation 
und  die  Apathie  hatten  sich  augenscheinlich  der  jungen  Französischen 
Truppen,  die  am  2.,  3.  und  4.  December  gefochten,  bemächtigt  und  ihr 
lockeres  Gefüge  völlig  gelöst. 
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Waren  doch  die  befestigten  und  mit  schwerem  Geschütze  armir- 
ten,  gut  mit  Munition  versorgten  Positionen  fast  ohne  nennenswertben 
Widerstand  geräumt  worden.  An  vielen  Stellen  hatte  sich  die  Be- 
satzung nicht  einmal  die  Mühe  genommen,  Pulver  und  Geschosse 
zu  zerstören.  Sowohl  zertrümmerte  wie  noch  brauchbare  Waffen  aller 
Art  lagen  in  den  Straszcn  umher.  Tornister,  Seitengewehre,  Patron- 
taschen, Ausrüstungsstücke  jeder  Art  sah  man  daneben.  Auf  den 
geräumigen  Boulevards,  wo  viel  Truppen  bivouakirt  hatten,  lehnten 
neben  den  scbwarzgeräucherten  Fenerstellen  die  ganz  completen 
Armaturen  der  Infanteristen  an  den  Gartenmauern,  Gewehre  und 
Säbel,  — alles  Ucbrige  meist  geordnet  am  Boden. 

General  d’Aurelle  de  Paladines  schildert  in  seinem  Buche  „La 
premiere  armöe  de  la  Loire“  mit  bewegtem  Herzen  und  voller  Offen- 
heit die  Zustände,  welche  er  in  Orleans  fand,  als  er  am  4.  Oecember 
dorthin  eilte,  um  die  Vertheidigung  zu  organisiren.  Die  Nachricht, 
dass  die  1.  Division  des  15.  Corps  von  Cbilleurs  aux  Bois  her  in 
der  Stadt  angekommen  sei.  gab  ihm  neuen  Mnth,  dem  indessen  die 
Enttäuschung  bald  folgte: 

„L’illiiBion  ne  dura  pas  longtemps:  les  soldats  de  la  premiere 
division  du  15.  corps  ötaient  repandus  dans  les  divers  quartiers  de 
la  ville,  dans  les  caharets,  dans  les  maisons  particulieres,  ou  couchds 
ivres  snr  les  places  pnbliques  et  le  long  des  maisons.  Les  otliciers 
avaient  qnittc1  leurs  soldats  et  rcmplissaient  les  hötcls  et  les  cafds.“*) 
„Le  general  en  chef  fit  un  appel  dnergique  anx  sentiments  pa- 
triotiqnes  des  otliciers  superieurs,  qu'il  put  reunir.“ 

„Le  ddeonragement  dtait  partont.  Le  general  des  Pallicres  ne 
parvint  pas  ä executer  les  ordres  donncs.“ 

„Le  general  Borei**),  les  otliciers  de  l’etat-major,  les  aides  de 
camp  du  general  cn  chef  se  multipliaient,  faisaient  les  plus  grands 
efforts  ponr  reorganiser  ces  troupes  dcmoralisdes ; leur  zdle  et  leur 
ddvouement  furent  iuipuissants.“ 

Lehrreich  und  für  das  Verständniss  dieser,  sowie  der  nach- 
folgenden Ereignisse  ist  es  nothwendig,  hier  den  Blick  auf  die  Be- 
wegungen des  Feindes  während  der  letzten  Tage  zurück  zu  wenden. 

Wie  es  gekommen,  dass  die  Loirearmee  gerade  in  den  ent- 
scheidenden Tagen  auf  der  ganzen  Linie  von  Montargis  bis  Ecoman 
am  Walde  von  Marchenoir  ausgedehnt  und  in  zwei  Gruppen  getrennt 
worden  war,  zwischen  denen  nur  General  des  Pallieres  am  Wald- 
rande von  Orleans  mühsam  die  Verbindung  aufrecht  erhielt,  ist  schon 

*)  General  Martin  des  Palliares  widerspricht  dem  in  seinem  Buche  „Orleans“. 

**)  Chef  des  Geueralstabes  der  Armee. 
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dargelegt  worden.  Die  Trennung  war  noch  schroffer  dadurch  ge- 
worden, dass  General  Chanzy,  der  mit  dem  linken  Flügel  der  Armee 
am  1.  December  die  Rechtsschwenkung  zum  Marsche  nach  Pithiviers 
begann,  weit  gegen  Westen  ausholte.  Er  that  dies  jedoch  in  der 
richtigen  Erkenntniss,  dass  die  Schwenkung  unmöglich  sei,  ehe 
nicht  die  ihm  gegenüberstehenden  Deutschen  Streitkräfte  von  Westen 
nach  Osten  hin  aufgerollt  waren. 

Um  ihn  zu  unterstützen,  musste  schon  eine  Division  des  15. 
Corps  (die  3.,  Peytavin)  am  2.  December  gegen  Santilly  Vordringen, 
die  andere  noch  an  der  Strasze  Paris-Orleans  verfügbare  (die  2., 
Martineau)  auf  und  östlich  dieser  Strasze.  Während  nun  General 
Chanzy  bei  Loigny  kämpfte,  wurde  die  Division  Peytavin  io  das 
Gefecht  von  Ponpry  verwickelt  und  die  Division  Martineau  eben 
dahin  gezogen. 

Wer  über  die  Armee  Crouzat  bei  Nibelle-Bellegarde  und  Uber 
die  Truppen  Martin  des  Palliares  zu  Chilleurs  verfügen  sollte,  blieb 
ungewiss.  Die  Regierung,  die  sie  bisher  von  Tours  aus  selbst  com- 
mandirt,  erwartete,  dass  General  d’Aurelle  es  thun  würde;  dieser 
wieder  hielt  sich  dazu  aber  nicht  für  berechtigt.  Die  Einheit  des 
Handelns  in  der  Armee  war  also  auch  jetzt  noch  nicht  hergestellt. 

ln  diesem  Augenblick  aber,  am  2.  und  in  der  Nacht  zum 
3.  December  marsebirte  die  Deutsche  II.  Armee  rechts  ab  und  schritt 
gegen  das  fast  entblöszte  Centrum  zum  Angriff.  Dies  traf  sich  so 
glücklich  wie  nur  möglich. 

General  Chanzy  hatte  »och  in  der  Nacht  zum  2.  December  das 
17.  Französische  Corps  nach  Patay  herangezogen,  Theile  dieses 
Corps  griffen  an  jenem  Tage  schon  bei  Loigny  in  den  Kampf  ein. 
So  hatte  sieh  dort  zwar  eine  aus  zwei  Corps  bestehende  compacte 
Heeresmasse  gebildet,  die  unter  die  einheitliche  Leitung  des  General 
Chanzy  trat,  aber  auch  diese  Armee  des  linken  Flügels  war  durch 
die  Schlacht  von  Loigny,  ebenso  wie  die  des  rechten  durch  Beaune 
la  Rolande,  schon  arg  erschüttert,  ehe  die  eigentliche  Entscheidung 
fiel.  Das  17.  Corps  war  freilich  weniger  durch  den  Kampf,  als 
durch  Mangel  an  Organisation,  durch  schlechte  Versorgung  der 
Truppen  und  die  Strapazen  der  verflossenen  Tage,  namentlich  den 
letzten  Nachtmarsch  in  einen  solchen  Zustand  gerathen. 

Als  am  3.  December  früh  Prinz  Friedrich  Karl  seinen  allge- 
meinen Angriff  begann,  blieb  desshalb  dem  General  d’Aurelle  de 
Paladines  kaum  etwas  Anderes  übrig,  als  der  Entschluss  zum  Rück- 
züge. In  den  verschanzten  Stellungen  vor  Orleans  hätte  er  sich 
freilich  — wenn  die  Truppen  nur  einigermaaszen  zusammenhielten  — 


Digitized  by  Google 


Die  Schlacht  von  Orleans. 


279 


gegen  die  Deutsche  Minderzahl  sehr  gut  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
schlagen  können. 

Am  3.  December  früh  schwanden  auch  die  Zweifel,  welche  bis 
dahin  über  die  Leitung  des  18.  und  zO.  Corps  und  der  1.  Division 
des  General  Martin  des  Pallieres  geherrscht  hatten,  indessen  doch 
zu  spät,  um  jene  Truppenmassen  nun  noch  zur  Schlacht  nach  dem 
linken  FlUgel  hin  heranziehen  zu  können. 

Der  einzige  Weg,  auf  dem  sie  sich  noch  kräftig  geltend  machen 
konnten,  würde  die  Offensive  über  Pithiviers  und  Beaumont  en  Ga- 
tinais gewesen  sein,  die,  wie  bekannt,  nur  auf  Streitkräfte  gestoszen 
wäre,  welche  sie  wohl  beobachten,  nicht  aber  aufhalten  konnten. 
Doch  zu  einem  solchen  Entschluss  kam  es  nicht. 

Der  allgemeine  Rückzug  — zunächst  auf  Orleans  — wurde  be- 
schlossen, die  2.  Division  des  15.  Corps,  unterstützt  von  der  Reserve- 
Artillerie,  aber  beauftragt,  denselben  zu  decken. 

So  wich  am  3-  December  die  Armee  langsam  vor  den  Deutschen 
Angriffscolonnen,  während  General  Martineau  an  der  groszcn  Strasze 
wacker  Stand  hielt  und  bei  dem  Zurückgehen  von  einer  der  vorbe- 
reiteten Positionen  zur  anderen  noch  die  Ordnung  unter  seinen 
Truppen  aufrecht  erhielt. 

General  d’Aurelle  nahm  diese  Division  am  Abend  des  3.  Dec. 
bis  Cercottcs  zurück,  wo  sie  Aufnahme  durch  die,  schon  vorher  nach 
Gidy  marschirte,  Division  Peytavin  fand. 

Das  16.  Armeecorps  gelangte  am  Abend  in  die  Linie  St.  Peravy- 
Janvry,  Patay  wurde  vor  der  Front  des  linken  Flügels  besetzt,  die 
Cavallerie-Division  nach  Tournoisis  links  hinausgeschobeu. 

Das  17.  Corps  stand  dahinter  in  der  Gegend  von  GämigDy. 

War  auch  heute  die  Haltung  der  jungen  Truppen  des  15.  Corps 
im  Kampfe  noch  gut  gewesen,  so  machte  sich  die  Nachwirkung  des  - 
selben  und  der  Eindruck  des  Rückzugs  doch  geltend.  Die  Straszen 
nach  Orleans  bedeckten  sich  mit  Flüchtigen.  Vergeblich  bemühten 
sich  der  Oberbefehlshaber,  seine  Offiziere  und  die  Gensd’armerie  die 
Ordnung  wiederherzustellen.  Niedergeschlagenheit  und  Abspannung 
griffen  schon  um  sich.  Düster  gefärbte  Meldungen  kamen  von  allen 
Seiten  nach  Saran,  wo  General  d'Aurelle  sein  Hauptquartier  nahm. 

Um  das  Unglück  voll  zu  machen,  erhielt  auch  die  1.  Division 
des  15.  Corps  bei  Chillcurs  den  telegraphischen  Befehl,  sich  in  ihre 
alten  Positionen  von  St.  Lye  und  Chevilly  links  herauzuziehen,  erst 
am  3.  December  früh,  so  dass  sie  ihre  Stellungen  nicht  mehr  ohne  Kampf 
verlassen  konnte.  Diese  Division,  die  numerisch  stärkste  der  Armee*), 

*)  General  des  Pallieres  selbst  schätzt  ihre  Stärke  am  Abend  des  4.  Dec. 
noch  auf  25,000  Mann. 
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von  dem  Oberbefehlshaber  mit  besonderem  Vertrauen  gegehrt,  setzte 
sieh  dem  unglücklichen  Gefecht  von  Chillenrs  aux  Bois  aus,  während 
sie  intact  nach  der  groszen  Strasze  und  später  nach  der  Stadt  hatte 
gelangen  sollen,  um  dort  die  Vertheidigung  der  befestigten  Enceinte 
zn  übernehmen. 

Ihr  Rückzug  war  verhängnissvoll  geworden.  Sie  bog,  von 
Chillenrs  aux  Bois  abziehend,  im  Walde  westlich  ein,  langte  gegen 
G Uhr  Abends  bei  St.  Ly6  an*)  und  wandte  sich  von  dort  gegen 
Cercottes,  wohin  General  Martin  vorauseilte,  um  auf  der  Station  den 
Befehl  zum  Marsche  nach  Orleans  zu  finden.  Dort  sollte  die  Di- 
vision die  Verschanzungen  besetzen.  Sie  blieb  nun  in  der  Bewegung 
und  erreichte  am  Morgen  nach  überaus  anstrengendem  Naehtmarsche 
Orleans.  Dieser  Marsch  muss  die  jungen  Truppen  zur  Auflösung 
gebracht  haben. 

Die  Besatzung  von  Neuville  aux  Bois  aber,  7 bis  8 Bataillone, 
2 Batterien,  wurde,  weil  der  Weg  von  Neuville  nach  St.  Ly6  sieh 
in  sehr  schlechtem  Zustande  befand,  Abends  angewiesen,  Uber  Re- 
brechien  nach  Orleans  zu  marschiren.  Sie  verirrte  sich  im  Walde, 
stiesz  bei  Loury  auf  das  3.  Corps  und  wurde  so  in  die  Niederlage 
hineingezogen. 

General  d’Aurcllc  entschloss  sich,  nachdem  er  in  seinem  Haupt- 
quartier Saran  die  Nacht  hindurch  geschwankt,  zum  Rückzuge 
hinter*  die  Loire.  Der  rechte  Flügel  der  Armee,  das  18.  und  20. 
Corps  unter  Bourbacki.  der  am  2.  December  in  Bellegarde  den  Ober- 
befehl übernommen  batte,  erhielt  die  Directiog  auf  Gien,  der  linke 
Flügel,  das  16.  und  17.  Corps,  auf  Beaugency.  Die  Mitte,  das  15. 
Corps,  sollte  kämpfend  auf  Orleans  zurückweichen.  So  hoffte  General 
d'Aurelle  die  Straszen  nicht  allznsebr  zu  überfüllen  und  die  einzelnen 
Corps  leichter  ernähren  zu  können.  Der  excentrische  Rückzug  ent- 
zog ihn  auch  am  ehesten  der  Verfolgung. 

Nachdem  er  diese  Anordnungen  getroffen,  über  die  er  mit  der 
Regierung  zu  Tours  in  einen  Wechsel  von  Depeschen  gerieth,  brach 
er  selbst  nach  Orleans  auf. 

Unterwegs,  gegen  10  Uhr  Vormittags,  traf  ihn  dann  die  Nach- 
richt, dass  die  Division  des  General  Martin  des  Palliöres , von 
Chillenrs  kommend,  in  Orleans  angelangt  sei.  Dies  war  ein  Hoff- 
nungsschimmer, der  daran  denken  liesz,  die  Vertheidigung  von 
Orleans  noch  einmal  aufzunehmen.  Die  Pression  der  Regierung 
wird  mitgewirkt  haben.  General  d’Aurelle  ging  noch  einmal  daran, 

*)  Auch  ein  Tbeil  der  Truppen  von  Courcy,  die  Cavallerie  des  Corps  und 
die  Besatzung  von  Villereau  fanden  sich  dort  ein. 
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alle  fünf  Corps  seiner  Armee  nach  der  Stadt  und  ihren  Verschau- 
zungen  zusammenzurufeu.  Allein  beim  Eintritt  in  Orleans  liesz  der 
Anblick  der  waffenlosen,  ermüdeten  oder  trunkenen  Soldaten,  welche 
alle  Straszen  füllten  und  schon  den  Gehorsam  verweigerten,  den 
heroischen  Entschluss  wieder  schwinden.  Unfälle  auf  Unfälle  kamen 
dazu.  Die  Positionen  von  Gidy,  welche  die  Division  Peytavin  hatte 
vertheidigen  sollen,  gingen  fast  ohne  jeden  Kampf  verloren.  Da- 
durch ward  auf  der  einen  Seite  die  Division  Martineau  bei  Cercottes 
jeder  Stütze  beraubt,  auf  der  anderen  die  Armeeabtheilung  Chanzy 
von  dem  Centrum  getrennt.  Gleiches  geschah  mit  der  Bourbaeki’s, 
als  das  3.  Preuszische  Armeecorps  von  Loury  aus  schnell  gegen 
Orleans  vordrang.  Im  Französischen  Hauptquartier  ging  so  die 
Herrschaft  Uber  die  Bewegungen  der  Corps  verloren  und  man 
konnte  jetzt  nur  noch  das  Ziel  ins  Auge  fassen,  weit  im  Süden, 
jenseits  der  Loire,  die  Armee  von  Neuem  zu  sammeln  und  zu  ordnen. 

Die  grosze  Armee  der  Französischen  Republik,  an  deren  Exi- 
stenz sich  die  Hoffnung  des  Landes  auf  einen  Umschwung  des  Krieges 
so  sicher  geknüpft,  wie  an  nichts  Anderes,  hatte  ihre  erste  Nieder- 
lage von  Bedeutung  erlitten.  Sie  war  in  der  Zeit  vom  1.  bis 
4.  December  gewiss  um  30,000  Mann  geschwächt  worden,  ihre  Or- 
ganisation zum  groszen  Theil  wieder  gelöst,  ihr  Glauben  an  den 
Sieg  zerstört. 

Am  3.  und  4.  December  fielen  den  Siegern  nicht  weniger  als 
84  Geschütze,  zum  groqzen  Theil  Positionsgeschütze  schweren  Kalibers, 
4 armirte  Dampf-Barkassen  und  viele  Tausend  Gefangene  in  die  Hände*). 

Der  Verlust  der  II.  Armee  und  der  Truppen  des  Groszherzogs 
zusammen  betrug  am  3.  und  4.  December  nur: 

93  Offiziere,  1675  Mann. 

Davon  entfallen  auf  die  Armeeabtheilung: 

26  Offiziere,  555  Mann. 

Will  man  die  Opfer  berechnen,  welche  die  Niederlage  der 
I.  Loirearmec  den  Deutschen  überhaupt  gekostet,  so  muss  man 
billig  die  Einbusze  der  Schlachten  und  Gefechte  vom  24.  November 
ab  in  Anschlag  bringen;  denn  alle  Kämpfe  jener  Tage  stehen  in 
engem  Zusammenhänge.  Sie  erschöpften  die  Kräfte  des  Feindes 
nach  und  nach  und  erschütterten  ihn  so,  dass  die  Deutsche  Armee, 
als  sie  in  den  beiden  letzten  Tagen  mitten  in  das  feindliche  Centrum 

*)  In  der  Stadt  Orleans  allein  wurden  in  den  Tagen  nach  dein  Kampfe 
von  der  Commaudautur  12,000  Gefangene  gesammelt.  Mehrere  Tausend  waren 
schon  vorher  au  den  Schlachttagen  in  die  Gewalt  der  Sieger  gerathen.  Die 
Gesammtsumme  wird  20,000  Gefangene  betragen  haben. 
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hineinmarschirte,  trotz  Uebcrzahl,  verschanzter  Stellungen  nnd  schwerer 
Batterien  nur  einen  verhältnissmäszig  geringen  Widerstand  fand. 

Die  Summe  der  von  der  Armee  des  Prinzen  Friedrich  Karl  in 
dieser  Epoche  von  11  Tagen  erlittenen  Verluste  beträgt  : 

368  Offiziere,  8246  Mann, 

im  Verhältniss  zu  ihrer  Stärke*)  gewiss  nicht  geringe  Ziffern. 

Auf  die  Armeeabtheilung  entfallen  von  diesen  Verlusten : 

220  Offiziere,  4888  Mann, 
in  dieser  wieder  auf  das  1.  Bayerische  Corps: 

139  Offiziere,  3073  Mann, 

an  Verwundeten:  114  „ 2226  „ 

an  Vermissten:  ö „ 641  „ 

darunter  an  Todten:  20  „ 206  „ 

Die  Erfolge  dieses  kurzen  glänzenden  Feldzuges  aber  wogen 
doch  die  Opfer  in  reichem  Maasze  auf. 

Bemerkung.  In  der  vorliegenden  Arbeit  sind  die  Ereignisse  bei  der 
Armeeabtheilung  des  Groszherzogs  von  Mecklenburg,  wo  es  irgend  anging,  nur 
soweit  geschildert,  als  sie  damals  dem  Obcrcommando  aus  Meldungen  u.  s.  w. 
bekannt  wurden,  um  nicht  in  das  Gebiet  einer  Sonder-Geschichte  dieses  Heeres- 
körpers hinüberzugreifen. 

Dadurch  ist  in  der  Darstellung  des  2.  December  — die  2.  Cavalieri e-Di- 
vision  betreffend  — eine  Lücke  gelassen,  welche  die  Situation  unklar  macht, 
und  die  zu  füllen  hier  wohl  am  Platze  ist. 

Jene  Division  gehörte  am  2.  December  schon  zur  Armeeabtheilung,  stand 
aber  mit  zwei  ihrer  Brigaden  noch  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  II.  Armee. 
Während  des  OffonsivBtoszes  der  Französischen  Division  Martincau  gegen  Oison 
und  Spuy,  der  an  diesem  Tage  stattfand,  standen  diese  beiden  Brigaden  in  der 
Stellung  Chateau  Gaillard- Oison-Crottes,  südlich  Ascoux.  Die  drei  Kegimentcr, 
welche  den  rechten  Flügel  dieser  Stellung  hielten,  wurden  im  Laufe  des  Tages 
bis  gegen  Toury-Bazoches  les  Gallerandes  zurückgedrängt,  doch  gelang  es  ihren 
Bewegungen  und  namentlich  der  Wirkung  der  beiden  Batterien  der  Division, 
den  Feind  an  dieser  Linie  zum  Stutzen  zu  bringen.  Als  derselbe  daun  seinen 
Abzug  antrat,  verfolgten  ihn  die  beiden  Brigaden  bis  zu  den  Stellungen,  die  sie 
am  Morgen  innegehabt  und  die  sie  am  Schluss  des  Tages  wieder  einnahmen  — 
Stabsquartier  Oison.  (Vergl.  Jahrbücher  Februarheft  1674  Seite  207.) 

Dies  wird  auch  den  auf  die  Cavalleric-Division  Stollberg  (2.)  bezüglichen 
Passus  des  Armeebefehls  vom  2.  December  1870,  10  Uhr  Abends  Jahrbücher 
Februaihoft  1874  Seite  207)  verständlich  machen. 

Die  3.  Brigade  der  Division  Coloinb  befand  sich  den  2.  December  über  auf 
dem  linken  Flügel  der  Armeeabtheilung  bei  der  22.  Infanterie-Division  (siehe 
Februarheft  Seite  205).  Am  3.  December  erst  vereinigte  sich  die  ganze  2.  Ca- 
vallerie- Division  mit  der  Armeeabtheilung  des  Groszherzogs.  Der  Verf. 

*)  Vergleiche  Seite  211  Stärkeangaben  am  3.  December  und  die  Verluste 
vom  3.  und  4.  December  siehe  oben. 
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XVH. 

Die  Taktik  der  drei  Waffen, 

angepasst  den  Anforderungen  der  Jetztzeit. 

Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  zusammengestellt  von  H.  Vogt,  Major  im 
groszen  Generalstabe. 

(Mit  einer  Figurentafel.) 

In  der  Englischen  Armee,  wie  in  den  Armeen  fast  sämmtlicher 
Europäischen  Staaten  regt  sieb,  namentlich  nach  den  riesenmäszigen 
Erfahrungen  des  letzten  Krieges,  frisches  Leben  und  Streben  in  Be- 
zug auf  militairisches  Wissen  und  Können.  Zur  Förderung  dieser 
Bestrebungen  besteht  dort  die  Royal  United  Service  Institution,  eine 
Vereinigung  von  Offizieren,  deren  Zwecke,  unterstützt  durch  eine 
jährliche  staatliche  BeihUlfe  von  300  Pfund  Sterling,  etwa  denen 
unserer  militairischen  Gesellschaft  entsprechen.  Auf  besondere  An- 
regung des  Vorstandes  der  Gesellschaft  hat  am  31.  Mai  1873  der 
Hauptmann  H.  Brackenbury  der  Königlichen  Artillerie,  Lehrer  der 
Kriegsgeschichte  an  der  Königlichen  Militair-Akademie  in  Woolwich, 
in  derselben  einen  Vortrag,  betitelt:  The  tactics  of  the  three  arms 
as  modified  to  meet  the  requirements  of  the  present  day,  gehalten. 

Dieser  Vortrag  ist  von  Bedeutung,  sowohl  der  Persönlichkeit 
des  Redners,  wie  des  groszen  und  hervorragenden  Zuhörerkreises 
wegen;  er  berührte  die  brennendsten  militairischen  Streitfragen. 
Aber  seine  Bedeutung  geht  Uber  die  Grenzen  der  Englischen  Armee 
hinaus,  er  gewinnt  allseitiges  Interesse,  weil  aus  ihm  nicht  allein 
die  bisherigen  taktischen  Verhältnisse  in  jener  Armee  klar  erkenn- 
bar werden,  sondern  auch  die  Phase  sich  scharf  abzeichnet,  in  der 
taktische  Aenderungen  und  Neuerungen  sich  dort  befinden.  In  Nach- 
stehendem soll  seine  auszugsweise  Uebersetzung  gegeben  werden. 

Nachdem  der  Vortragende  in  einigen  einleitenden  Worten  die 
zahlreiche  Versammlung,  deren  Tagespräsident  der  Hauptmann  Prinz 
Arthur  K.  II.  war,  begrüszt  und  namentlich  hervorgehoben  hatte, 
dass  er  nur  auf  besonderen  wiederholten  Wunsch  der  Gesellschaft 
es  unternähme,  ein  Thema  von  so  weittragender  Bedeutung  zu  be- 
handeln, begann  er  folgendermaaszen : 

„Wir  sind  an  einem  Zeitpunkt  angekommen,  wo  die  Nothwendig- 
keit  von  Aenderungen  in  den  taktischen  Formen,  wie  sie  bislang  in 
der  Britischen  Armee  gebräuchlich  waren,  allgemein,  ich  will  nicht 
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Bagen  einstimmig,  anerkannt  wird.  Dieser  Drang  nach  Verändd^ 
rungen  ist  durch  die  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen  entstanden 
und  wir  müssen  desshalb,  ehe  wir  im  Stande  sind,  bestimmte  Schlüsse 
in  Bezug  auf  die  Art  und  Weise  etwaiger  Veränderungen  zu  ziehen, 
diese  Vervollkommnung  etwas  näher  untersuchen.  Zuerst  jedoch 
wollen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  den  Ausgangspunkt  der  ganzen 
KuuBt  der  Taktik  werfen. 

Welchen  Zweck  verfolgen  wir  im  Gefecht?  Jedenfalls  den,  die 
moralische  Kraft  des  Gegners  zu  brechen,  die  eigene  zu  erhalten 
und  zu  beben.  Es  ist,  wie  Laymann*)  so  treffend  sagt,  besser, 
50  Mann  eines  feindlichen  Bataillons  zu  tüdten,  wenn  dann  der  Rest 
nur  wegläuft,  als  100,  wenn  die  übrigen  tapfer  aushalten. 

Thatsächlich  gieht  cs  nun  zwei  Mittel,  die  moralische  Kraft  des 
Gegners  zu  erschüttern,  das  Feuer  und  den  Angriff  mit  der  blanken 
Waffe.  Die  Gewalt  des  letzteren  ist  seit  dem  Mittelalter  nicht  ge- 
stiegen; die  Wirkung  der  Feuerwaffe  dagegen  ist  eine  bedeutend 
grtiszere  geworden.  Wir  finden  daher,  dass  die  moderne  Offensiv- 
taktik den  Hauptnachdruck  auf  die  grösztmögliche  Entwickelung  des 
präciscn  Schieszens,  als  des  sichersten  Mittels  zur  Erschütterung 
des  Gegners,  legt.  Auf  der  andern  Seite  steigt  durch  die  vergröszerte 
Wirkung  des  feindlichen  Feuers  die  Schwierigkeit,  die  moralische 
Kraft  unserer  eigenen  Truppen  zu  erhalten.  Wir  erreichen  dies 
durch  folgende  Mittel:  vor  Allem  Disciplin  in  des  Wortes  bester  und 
vollster  Bedeutung;  nicht  bloszer  mechanischer  Gehorsam,  sondern 
die  Disciplin,  welche,  wie  Carlyle  sagt,  eine  Art  von  Wunder  ist, 
welche  durch  das  Vertrauen  wirkt;  Vertrauen  der  Leute  nicht  allein 
auf  den  Muth,  sondern  auch  auf  die  Fähigkeit  ihrer  Offiziere;  eine 
Disciplin,  welche  nicht  sofort  verschwindet,  wenn  der  Soldat  der 
unmittelbaren  Beaufsichtigung  seines  Vorgesetzten  entzogen  ist 
Zweitens:  Ucbungcn,  welche  den  Verhältnissen  des  Krieges  ange- 
passt sind,  so  dass  der  Soldat  im  Felde  nicht  durch  neue  unbe- 
kannte Situationen  in  Verlegenheit  geräth,  sondern  genau  nach  an- 
gelernter Gewohnheit  und  Kenntniss  der  besten  Mittel  unter  allen 
Verhältnissen  handelt.  Das  dritte  Mittel  ist,  durch  Erfolge  im  Be- 
ginn des  Krieges  das  Selbstvertrauen  zu  heben,  denn  es  ist  auszer- 
ordentlich  schwer,  der  Truppe  moralischen  Halt  wiederzugeben, 
wenn  derselbe  durch  Niederlagen  zu  Anfang  einer  Campagne  ein- 
mal verloren  gegangen  ist.  Dann  soll  man  die  Truppe  im  Gefecht 


*)  Hauiitmaim  Laymaun,  Lehrer  an  der  Kriegsschule  in  Cassel:  .Ueber 
Taktik. 
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schlitzen  dadurch,  dass  man  das  Terrain  und  natürliche  Deckungs- 
mittel  in  jeder  Weise  ausnutzt,  und,  wenn  solche  natürliche  Deckungen 
nicht  vorhanden,  unter  gewissen  Bedingungen  künstliche  Deckungs- 
mittel schafft;  oder  die  Truppe  durch  Bewegung  deckt,  indem  man 
sie  aus  der  schlimmsten  und  verlustreichsten  Geschosssphäre  heraus- 
nimmt.  Endlich  muss  man  die  taktischen  Formen  anwenden,  in  denen 
die  Truppe  am  Wenigsten  durch  das  Feuer  leidet. 

Disciplin,  Uebung  und  Erfolg  bei  ansbrechendem  Kriege  ist  durch 
Friedensanleitung  und  Friedensorganisation  zu  erreichen.  Uebung 
im  Frieden  allein  wird  dem  Offizier  lehren,  seine  Truppe  gegen  das 
Feuer  zu  decken,  wenn  er  sie  ins  Gefecht  führt.  Ebenso  müssen 
taktische  Formen  im  Frieden  angenommen  und  angelernt  werden; 
alle  Aenderungen  beim  Ausbrnch  oder  während  eines  Krieges  sind 
leicht  geeignet,  den  moralischen  Halt  der  Truppe  zu  schädigen  und 
ihr  Vertrauen  zn  erschüttern. 

Zur  Wahl  richtiger  taktischer  Formen  ist  eine  eingehende  Kennt- 
niss  der  Kraft  und  der  Wirkung  des  Feuers  nothwendig;  im  ent- 
gegengesetzten Falle  wird  man  sicher  falsche  Formen  anwenden. 
Unsern  bis  jetzt  gebräuchlichen  taktischen  Formen  liegt  die  Er- 
fahrung der  Feuerwirkung  aus  der  Napoleonischen  Zeit  zu  Grande. 
Wie  war  dies  Feuer?  Infanteriefeuer  langsam,  sehr  ungenau,  von 
Wirkung  auf  20Ö  höchstens  250  Yards  (183 — 228  Meter).  Artillerie- 
feuer wirksam  auf  etwa  1500  Yards  (1371  Meter),  aber  die  Bomben- 
wirkung verbältnissmäszig  gering;  die  gröszte  Wirkung  des  Ar- 
tilleriefeuers lag  in  der  Kartätschschussweite,  also  500 — 200  Yards 
(457 — 183  Meter),  ehe  man  in  das  wirksame  Infanteriefeuer  kam. 
Unter  diesen  Verhältnissen  sahen  wir  fremde  Truppen  in  solchen 
Formationen  zum  Angriff  schreiten  wie  Macdonald’s  Colonne  bei  Wa- 
gram, welche  aus  drei  Divisionen  bestand,  von  denen  eine  eine  grosze 
Colonne  von  deployirten  Bataillonen  bildete,  die  andere  in  zusammen- 
gezogenen Bataillonscolonnen  auf  den  Flügeln;  oder  wie  Ney’s  Co- 
lonne bei  Friedland  mit  einer  Front  von  66  Rotten  und  etwa  80 
Gliedern  Tiefe.  Unsere  eigenen  Truppen  wendeten  die  Linie  an, 
zuweilen  zwei,  zuweilen  vier  Glieder  tief  (in  welch  letzterer  For- 
mation die  Garden  und  das  52.  Regiment  den  letzten  Angriff  der 
Französischen  Kaisergarde  bei  Waterloo  abwiesen).  Sie  gingen  durch 
die  vorgeworfenen  Tirailleurs  durch,  welche  einrückten,  überschritten 
den  verhältnissmäszig  kleinen  Raum,  welcher  die  streitenden  Par- 
teien trennte,  und  feuerten.  Die  Artillerie,  welche  ihre  eigene  Front 
durch  Kartätschen  sichern  konnte,  ging  oft  bis  mitten  zwischen  die 
mit  Sorgfalt  ausgerichteten  Schlachtlinien  vor,  von  wo  aus  sie  durch 

Jahrbücher  f.  d.  DeuUche  Armee  u.  Murine.  Hund  X.  20 
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ihr  Feuer  auf  kurze  Distance  die  Erschütterung  des  Gegners  so  weit 
vorbereitete,  um  den  Infanterieangriff  erfolgreich  zu  machen,  und 
avancirte  dann  möglichst  mit  der  Infanterie.  Beispiele:  Ney’s  vor- 
geschobene Batterie  von  80  Geschützen  bei  Waterloo,  Lauriston’s 
und  Drouot’s  Batterien  von  100  Geschützen  bei  Wagram  und  Senar- 
mont's  bewunderungswürdiges  Vorgehen  mit  30  Geschützen  bei 
Friedland. 

Wie  würden  diese  taktischen  Anordnungen  der  heutigen  Be- 
waffnung entsprechen  ? Lassen  Sie  uns  einen  Blick  auf  den  unge- 
heuren Unterschied  werfen,  welcher  zwischen  der  Feuerwirkung  der 
Artillerie  wie  der  Infanterie  von  damals  und  jetzt  besteht.*1 

Der  Redner  erläutert  nun  eine  graphische  Zusammenstellung 
von  Schieszresultaten  mit  dem  neunpfündigen  Englischen  Feldge- 
schütz und  dem  Inianteriegewehr.  Aus  diesen  Resultaten  ist  hervor- 
zuheben, dass  von  zehn  Schüssen  mit  dem  Geschütz  auf  eine  Distance 
von  3202  Yards  (3010  Meter)  sieben  die  Doppel-Compagniecolonne, 
neun  die  Bataillonscolonne  treffen;  auf  die  Distance  von  1176  Yards 
(1075  Meter)  treffen  alle  zehn  Schuss  die  Bataillonscolonne.  Der 
Redner  stellt  namentlich  der  Wirkung  des  in  der  Englischen  Armee 
zu  hoher  Entwickelung  gebrachten  Shrapnels  gegen  Linien  auf  Ent- 
fernungen von  3000 — 2500  Yards  (2*743  — 2286  Meter)  ein  sehr 
günstiges  l’rognosticon  und  fährt  dann  fort: 

„Ich  weisz  sehr  wohl,  dass  diese  Zusammenstellungen,  sowohl 
von  der  Artillerie  wie  von  der  Infanterie,  nicht  ein  Bild  der  that- 
sächlichen  Wirkung  im  Gefecht  geben,  in  welchem  man  in  Folge 
der  Aufregung,  des  Rauches  und  der  Schwierigkeit,  die  Geschütze 
correct  zu  bedienen,  nie  ein  annähernd  so  präcises  Feuer  erreichen 
wird.  Dennoch  zeigen  sie  uns,  welche  auszcrordentlich  gesteigerte 
Wirkung  das  jetzige  Feuer  im  Vergleich  zu  dem  früherer  Zeit  hat 
und  wir  müssen  stets  im  Auge  behalten,  dass  das  Infanteriefeuer 
nicht  allein  auf  weitere  üistancen  abgegeben  werden  kann  und  an 
Genauigkeit  gewonnen  hat,  sondern  dass  auch  die  Feuergeschwindig- 
keit bedeutend  entwickelt  worden  ist. 

Wenn  wir  solche  Resultate,  wie  hier  vor  der  Scheibe,  im  Ge- 
fecht erzielten,  so  ist  es  wohl  kaum  zu  viel  gesagt,  wenn  ich  be- 
haupte, dass  keine  Truppe  im  Stande  wäre,  sich  im  feindlichen 
Feuer  vorwärts  zu  bewegen  und  dass,  wenn  sie  den  Versuch  machte, 
sie  schleunigst  zertrümmert  werden  würde.  Aber  die  thatsächliche 
Wirkung  des  Feuers  im  Gefecht  ist  immer  so  bedeutend,  dass  die 
Front  einer  Position,  welche  durch  Truppen  in  guter  Haltung  besetzt 
ist,  so  lange  diese  nicht  durch  Feuer  erschüttert  sind. 
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durch  einen  Angriff  in  geschlossener  Formation  nicht  wird  genommen 
werden  können,  wenn  der  Angreifer  ein  offenes  Terrain  zu  passiren 
hat.  Dieses  letztere  wird  auf  längere  oder  kürzere  Strecken  wohl 
immer  der  Fall  sein. 

Ich  möchte  zum  Beweise  dieser  Behauptung  einige  Beispiele 
anführen  nnd  muss  dieselben,  da  die  Britische  Armee  ohne  eigene 
Kriegserfahrung  in  Bezug  auf  die  Wirkung  der  modernen  Feuer- 
waffen ist,  von  andern  Armeen  wählen.  Unter  diesen  hat  die  Preu- 
szische  die  meiste  Kriegserfahrung  und  wir  können  an  ihr  das  that- 
sächlich  Erfahrene  und  die  aus  der  Erfahrung  gewonnenen  Resultate 
bis  ins  Detail  studiren,  ebenso  können  wir  viel  von  den  Oester- 
reichern 1866  und  den  Franzosen  1870  lernen.  Keine  dieser 
Nationen  versuchte  in  diesen  Kriegen  in  den  dicken  Maasen-For- 
mationen der  Napoleonisehen  Periode  anzugreifen,  sondern  Oester- 
reicher wie  Franzosen  attackirten  in  Linie,  während  die  Prcuszen 
sich  verschieden  in  Bataillonscolonnen,  in  Linien  von  dicht  zusammen- 
gezogenen kleineren  Colonnen,  in  Colonnen  von  Halb -Bataillonen 
und  in  Compagniecolonnen  formirten.u 

Hanptmann  Brackenbury  giebt  hier  einzelne  Beispiele  und  wählt 
dazu  Beschreibungen  von  partiellen  Kämpfen  in  den  Schlachten  von 
Gitschin  und  Gravelotte.  Unter  wörtlicher  Anführung  vieler  Stellen 
des  alten  nnd  neuen  Exercirreglements  für  die  Infanterie  und  der 
Allerhöchsten  Cabinets-Ordre  vom  März  1673  zeigt  er,  wie  früher 
in  Prcuszen  die  Colonne  nach  der  Mitte  die  eigentliche  Gefechts- 
form des  Bataillons  gewesen,  und  wie  sich  aus  ihr  die  Colonne  von 
Halb-Bataillonen  und  aus  dieser  wieder  die  Compagniecolounen  mit 
dichten  Tiraillourschwärmen  als  nunmehrige  Normalgefechts  - For- 
mation entwickelt  habe. 

Redner  giebt  dann  die  Darstellung,  wie  ein  Preuszisches  Ba- 
taillon sich  zum  Gefecht  entwickelt,  und  schildert  den  Verlauf  und 
die  Durchführung  eines  solchen  Gefechts.  Er  legt  hierbei  nament- 
lich Nachdruck  auf  die  Deckung  im  Terrain,  citirt  zu  dem  Zwecke 
Tellenbach*)  und  fährt  dann  wörtlich  fort: 

„Dies  ist  das  System,  welches  jetzt  bei  der  Taktik  der  In- 
fanterie verfolgt  wird.  Es  ist  auf  zwei  Grundsätze  basirt.  Einmal 
die  Erkenntniss,  dass  eine  durch  gute  Truppen  besetzte  Stellung  in 
der  Front  uneinnehmbar  ist,  so  lange  diese  Truppen  nicht  durch 
Feuer  erschüttert  sind  und  dann  das  Bewusstsein,  dass  es  eine  un- 


*)  Major  Tellcnbncli:  Ueber  die  Kunst  im  feindlichen  Feuer  mit  möglichst 
geringem  Verlust  zu  operireu. 
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nütze  Vergeudung  von  Menschenleben  ist,  eine  Truppe  in  geschlosse- 
ner Ordnung  ohne  Deckung  in  die  feindliche  Feuerzone  zu  führen. 
Sehen  wir  uns  die  Vortheile  der  tief  hintereinander  gegliederten 
Truppenstellung  an.  Sie  giebt  die  Möglichkeit  schleuniger  Unter- 
stützung, die  Möglichkeit  rascher  Entwickelung  in  der  Flanke  zur 
Deckung  und  zum  Angriff;  und  Flankenangriffe,  sowohl  partielle 
wie  die  ganzer  Positionen  sind  die  natürliche  Folge  der  Schwierig- 
keit des  directen  Frontalangriffs.  Und  sehen  Sie,  wie  stetig  der 
Nachschub  von  Reserven  von  hinten  nach  vorn  stattfindet,  und  wie 
die  erste  Linie,  wenn  sie  genöthigt  ist,  zurückzugehen,  immer  von 
stärkeren  Truppen  hinter  Bich  .aufgenommen  wird,  gerade  wie  bei 
einem  Vorpostensystem  Sie  ist  der  endlichen  moralischen  Unter- 
stützung geschlossener  Reserven  sicher. 

Wir  wollen  nun  die  Bedingungen  untersuchen,  welche  unerläaz- 
lich  scheinen,  um  den  Erfolg  dieses  taktischen  Systems  zu  begründen. 
Um  dasselbe  zur  Vollkommenheit  zu  bringen,  muss  eine  durchgehende 
Eintbeilung  der  Infanterie  in  Körper  von  immer  geringerer  Grösze 
stattfinden,  von  denen  aber  auch  der  kleinste  im  Stande  ist,  selbst- 
ständig zu  agiren.  Der  Kampf  wird  in  zerstreuter  Ordnung  in 
groszer  räumlicher  Ausdehnung  geführt  ; die  Heftigkeit  des  Feuers 
und  das  Getöse  des  Kampfes  erhöhen  die  Schwierigkeit  der  Leitung 
einer  groszen  Abtheilung,  während  in  gleichem  Maasze  die  Noth- 
wendigkeit  der  sorgsamen  Leitung  sich  steigert.  Desshalb  kann  die 
eigentliche  thatsäcbliche  Befehlsfübrung  sich  nur  auf  kleine  Körper 
erstrecken.  Je  weiter  man  sich  auszerhalb  der  Feuersphäre  befindet, 
je  mehr  Leute  ist  man  im  Stande  zu  befehligen,  weil  die  Formation 
geschlossener  sein  kann.  Aber  die  Oberleitung  kann  sich  nicht  über 
eine  grosze  Front  ausdehnen,  sie  muss  sich  mehr  in  die  Tiefe  wie 
in  die  Breite  erstrecken. 

Für  den  Erfolg  ist  ferner  eine  gründliche  taktische  Uebung  noth- 
wendig,  nicht  der  blosze  reglementarische  Drill,  sondern  wirkliche. 
Gefechtsübungen. 

Theoretische  Beschäftigung  hat  groszen  Nutzen,  noch  gröszeren 
werden  diese  Gefechtsübungen  stiften.  Die  Ausführung  dieses  Systems 
beruht , wie  ich  besonders  hervorhebe , auf  der  Gewandtheit  der  die 
kleinen  Einheiten  commandirenden  Offiziere,  auf  ihrer  Kaltblütigkeit 
und  Umsicht,  welche  sie  unter  allen  Verhältnissen  das  Richtige  thun 
lehrt;  denn  sie  müssen  auf  eigene  Verantwortung  handeln.  Dieser 
Punkt  ist  in  einem  Briefe  des  Lieutenant  Maurice,  welcher  ein  mir 
übersandtes  Exemplar  seines  Wellington  prize  Essay  begleitete,  so 
prägnant  ansgedrückt,  dass  ich  mir  gestatte  die  betreffende  Stelle 
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vorzulcsen.-  „„Ich  glaube,  dass  Sie  nach  Durchsicht  meiner  Abhand- 
lung verstehen  werden,  was  ich  damit  meine,  wenn  ich  die  Aner- 
ziehung einer  gewissen  Selbstständigkeit  im  Gefecht  als  unsere 
gröszte  taktische  Notbwendigkeit  bezeichne.  Ich  bin  allerdings  voll- 
kommen Ihrer  Ansicht,  dass  Selbstständigkeit  nach  allen  Richtungen 
wünsehenswerth  ist,  aber  um  mich  präciser  auszudrücken:  be- 
schränken wir  den  Fall  auf  die  blosze  Manövrirfähigkeit , auf  die 
einfachen  Formen,  wie  sie  bei  den  täglichen  Hebungen  zur  Anwen- 
dung gelangen,  so  meine  ich,  dass  hierin,  in  der  Wahl  dieser  Formen 
die  Freiheit  des  Handelns  der  Angelpunkt  geworden  ist,  um  den 
sich  Alles  dreht.  Wir  haben  es  mit  einem  lebendigen  Organismus 
und  nicht  mit  einer  todten  Maschine  zu  tbun,  und  mein  ganzes 
Streben  ist  darauf  gerichtet,  die  Bewegungsfähigkeit  dieses  Organis- 
mus von  der  frischen,  lebendigen  Kraft  abhängig  zu  machen,  welche 
wir  jedem  einzelnen  Gliede  desselben  einflöszen.““  Und  vergegen- 
wärtigen Sie  sich  die  ungeheure  Ansammlung  von  intellectueller  und 
physischer  Kraft,  welche  in  dem  jüngeren  Theile  unseres  Offizier- 
corps steckt  und  welche  wir  bis  jetzt  mehr  oder  minder  haben  brach 
liegen  lassen.  Sie  sämmtlich,  diese  jüngeren  Offiziere,  sind  voll  von' 
Thatkraft  und  Eifer  und  Muth  und  lassen  Sie  mich  hinzufügen,  voll 
von  dem  dringenden  Bestreben  nach  Verantwortlichkeit  und  Unter- 
weisung. Vergegenwärtigen  Sie  sich,  welcher  thätige  in  jedem  ein- 
zelnen Gliede  von  Lebenskraft  erfüllte  Organismus  die  Armee  da- 
durch werden  wird,  weit  erhaben  über  einem  bloszen  Mechanismus. 
Wir  wissen  Alle,  wie  man  in  Preuszen  dies  erkennt  und  wie  man 
es  verwerthet. 

Ich  hoffe,  dass  die  Einwände,  welche  gegen  diese  Kampfweise 
erhoben,  in  der  Discussion  zur  Sprache  kommen  werden.  Mir  sind 
bis  jetzt  nur  ein  oder  zwei  zu  Ohren  gekommen.  Der  eine  ist  die 
Behauptung,  die  Standhaftigkeit,  das  feste  Aushalten  (steadiness) 
ginge  bei  dieser  Kampfweise  verloren.  Die  steadiness,  sagt  man,  ist 
das  Charakteristische  des  Britischen  Soldaten;  die  Linien- Formation 
bringt  diese  Cbaraktereigentbümlichkeit  zur  vollen  Entwickelung, 
desshalb  behalte  man  die  Linie.  Ich  dagegen  frage:  Worin  beruht 
denn  die  steadiness?  Ist  sie  nicht  ein  Zeichen  moralischer  Kraft? 
Kann  man  sie  nur  dort  finden,  wo  der  Mann  im  geschlossenen  Gliede 
unter  dem  Auge  des  Offiziers  ist?  Ist  nicht  die  Art  und  Weise,  wie 
unsere  leichte  Division  das  zerstreute  Gefecht  auf  der  Halbinsel  ge- 
führt hat,  steady  in  des  Wortes  vollster  Bedeutung?  Niemand 
zweifelt  daran,  dass  die  Truppe  in  einer  geschlossenen  Formation 
mehr  unter  unmittelbarer  Einwirkung  der  Offiziere  ist;  was  wird 
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aber  aus  ihrer  Standhaftigkeit,  wenn  sie  einem  Feuer  in  einer  solchen 
Formation  ausgesetzt  wird,  wie  das  heutige,  einem  Feuer,  dessen 
Wirkung  nach  meiner  Ueberzeugung  und  nach  der  Ansicht  der 
Deutschen  derart  ist,  um  die  Standhaftigkeit  jeder  Truppe  der  Welt 
in  geschlossener  Ordnung  auf  wirksame  Distance  und  in  offenem 
Terrain  zu  erschüttern?  Unter  gewissen  Bedingungen  ist  die  Linie 
zweifellos  die  beste  Formation.  Wenn  man  gezwungen  ist,  im  Ar- 
tilleriefeuer zu  halten  und  die  Truppe  sich  niederlegen  kann,  ist  sie 
vortrefflich.  Aber  vermindert  sie  nicht  die  Chancen  des  Erfolges 
der  Truppe,  welche  sich  ihrer  beim  Argriff  bedient?  Nach  Ansicht 
der  Deutschen  *)  ist  30  °/o  der  höchste  Verlust,  den  eine  Truppe  ohne 
zu  wanken  auskalten  wird.  Erhöben  Sie  diese  Ziffer  aus  nationalem 
Gefühl  für  Britische  Truppen  um  so  viel  als  Sie  wollen,  denn  die  Briten 
verloren  bei  Albuera  50  °/0.  Aber  sind  unsere  Truppen  jetzt  besser 
als  damals?  Und  ist  es  möglich,  ohne  bedeutend  gröszere  Verluste 
als  diesen,  in  Linie  bis  auf  nahe  Schussweite  zu  avanciren  unter 
einem  Feuer,  von  dessen  Wirkung  ich  oben  eine  Schilderung  ent- 
worfen habe? 

Ein  anderer  Einwurf,  der  gegen  diese  Kampfweise  erhoben  wird, 
gilt  dem  Durcheinaudergerathen  verschiedener  Tmppenkörper.  Aber 
giebt  die  Gliederung  in  die  Tiefe  nicht  gerade  die  gröszta  Sicher- 
heit gegen  dieses  Vermischen?  Erst  wrcnn  der  letzte  Mann  eines 
Bataillons  in  einer  verbältnissmäszig  schmalen  Front  aufgebraucht 
ist,  findet  eine  wirkliche  Vermischung  mit  den  Compagnien  eines 
anderen  Bataillons  statt.  Und  wie  sah  es  in  dieser  Beziehung  in 
unseren  eigenen  Gefechten  in  der  Krim  aus?  Erst  vor  Kurzem  sagte 
mir  Sir  Alfred  Horsford,  als  ich  mit  ihm  über  dieses  Vermischen 
verschiedener  Truppen  sprach:  „„Das  wird  immer  eintreten.  Ich 
habe  an  der  Alma  ein  grünes  Bataillon  geführt,  und  es  dauerte  nicht 
lange,  so  hatte  ich  ebensoviel  Rotbröcke  als  Grüne  unter  meinem 
Commando.  Sir  (zum  Prinz  Arthur  gewandt)  in  Ihrer  Nähe  sitzt 
ein  Offizier*),  welcher  bei  Inkermann  eine  Compagnie  Garden  be- 
fehligte; ich  möchte  ihn  um  Mittheilung  seiner  Erfahrung  in  Bezug 
auf  das  Durcheinander  von  verschiedenen  Truppen  ersuchen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  wichtigen  Frage.  Es  ist  kürzlich 
ein  Befehl  erschienen,  welcher  die  versuchsweise  Einführung  neuer 
Formen  für  die  Britische  Armee  anordnet.  Dieser  Befehl  wird  von 
Allen,  welche  sich  mit  Kriegswissenschaft  beschäftigen,  als  der  erste 


*)  Laymann,  e.  oben. 

**)  Oberat  Stephenson,  Commandeur  der  Scots  fuailier  Guards 
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grosze  Schritt  angesehen,  um  den  dringendsten  Forderungen  der 
modernen  Fechtweise  gerecht  zu  werden.  Die  verschiedenen  Formen 
für  ein  Bataillon,  welches  allein  ficht,  für  eine  allein  fechtende  Bri- 
gade nnd  fllr  die  Division  habe  ich  in  den  Ihnen  vorliegenden 
Zeichnungen*)  nach  den  Originalbestimmungen  jenes  oben  erwähnten 
Befehls  znsammengestellt.  Ich  muss  gleich  von  vorn  herein  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  die  Unterschiede  in  den  Distancen  zwi- 
schen Schützenlinie  und  Soutiens  und  zwischen  Soutien  und  Reserve 
bei  einem  Englischen  und  Preuszischen  Bataillon,  wie  sie  in  diesen 
Zeichnungen  sich  bemerkbar  machen,  einfach  von  dem  Umstande 
herrühren,  dass  die  Preuszischen  kurzen  Distancen  der  bessern 
Uebersicht  für  Paradezwecke  wegen  gegeben  sind,  und  dass  in  dem 
Augenblicke,  wo  die  Truppen  in  Wirklichkeit  sich  zum  Gefecht  ent- 
wickeln, die  Distancen  sich  zu  den  bei  uns  vorgeschriebenen  ver- 
gröszern.  Thatsächlich  sind  sie  vollkommen  vom  Terrain  abhängig. 
Auf  Tafel  1 sehen  wir  ein  Bataillon  in  zwei  Colounen  von  Halb- 
Bataillonen  auseinandergezogen.  Jedes  Halb-Bataillon  schickt  eine 
Compagnie  als  Schützen,  eine  als  Soutien  vor  und  behält  zwei  Com- 
pagnien in  Reserve.  Hier  ist  der  Grundsatz  durchgeführt,  dass  die 
Befehlsftibrung  vorn  sich  nicht  zu  sehr  in  der  Breite  ausdehnen  darf. 
Der  Führer  des  Halb-Bataillons  befehligt  seine  vier  Compagnien, 
welche  in  groszer  Tiefe  aufgestellt  sind.  Bei  der  zweiten  Zeichnung 
(II)  ist  dieser  Grundsatz  nicht  berücksichtigt,  denn  ein  Halb-Bataillon 
deckt  die  Frontausdehnung  des  ganzen  Bataillons.  Der  Führer  des 
Halb-Bataillons  hat  hier  also  die  doppelte  Frontausdehnung  zu  leiten, 
wie  im  ersten  Falle. 

Tafel  III  die  allein  fechtende  Brigade.  Unsere  aus  drei  Ba- 
taillonen bestehende  Brigade  ist  hier  auf  einer  Linie  in  auseinander- 
gezogenen Colonnen  von  Halb-Bataillonen  aufgestellt,  die  ganze  Front 
durch  ein  Bataillon  gedeckt  Das  ist  ganz  augenscheinlich  dem  oben 
entwickelten  Grundsatz  zuwiderlaufend,  wonach  bei  den  Gefechten 
des  heutigen  Tages  sich  die  Befehlsführung  nur  Uber  eine  kurze 
Front  erstrecken  soll.  Wenn  man  bei  Zeichnung  III  annimmt,  dass 
die  Brigade  nur  auf  dem  Raum  fechten  soll,  den  sie  mit  ihren  drei 
deployirten  Bataillonen  bedeckt,  875  Yards  (801  Meter)  oder  etwa 
eine  halbe  (englische)  Meile,  so  muss  also  der  Bataillonscommandcur 
diesen  Abschnitt  decken,  .während  jeder  seiner  Halb- Bataillonsführer 
das  Gefecht  in  der  Ausdehnung  einer  viertel  (englischen)  Meile  zu 
leiten  hat.  Andererseits  giebt  uns  Tafel  IV  die  Aufstellung  zweier 


*)  Siehe  die  Anlage:  Die  Preusziselie  Formation  ist  fortgelasaen. 
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Bataillone  nebeneinander,  jedes  für  sich  formirt  wie  auf  Tafel  L 
Es  deekt  also  jedes  derselben,  wie  bei  dem  Preuszischen  Systeme, 
seine  eigene  Front.  Hier  haben  wir  also  grosze  Tiefe  der  Aufstellung 
nnd  dem  Grundsatz,  den  Befehl  nur  über  einen  schmalen  Baum  aus- 
zudehnen, ist  vollständig  Rechnung  getragen 

Auf  den  Zeichnungen  V bis  VII  haben  wir  die  Division  zu  zwei 
Brigaden.  In  Kr.  V ficht  ein  Bataillon  in  der  Breitenausdehnung 
der  ganzen  Division.  In  diesem  Falle  scheint  mir  die  Heranführung 
von  Unterstützungen  von  rückwärts  und  die  Befehlsertheilung  be- 
sonders schwierig.  In  Nr.  VI  dagegen  stehen  die  beiden  Brigaden 
nebeneinander,  jede  von  ihnen  ein  Bataillon  in  Reserve  zurückhaltend. 
Wir  haben  genügende  Tiefe  und  die  Befehlsführung  vorn  ist  in  ent- 
sprechende Raumabschnitte  eingetheilt 

Ich  hoffe,  dass  Uber  diese  Formen  sich  eine  Discussion  erheben 
wird;  ich  habe  sie  zu  dem  Zwecke  vorgebracht,  weil  die  Ordre  sie 
nur  versuchsweise  einführt  und  über  ihre  Anwendbarkeit  erst  Bericht 
erstattet  werden  soll.  Für  Jeden  aber,  an  den  eine  solche  Berichts- 
erstattung herantritt,  kann  es  nur  wünscbenswerth  sein,  die  Dis- 
cussion praktischer  Männer  darüber  zu  hören.  Zwei  oder  drei  Punkte 
sind  mir  aufgestoszen  und  ich  werde  mich  ohne  Scheu  Uber  dieselben 
aussprechen.  Nach  meiner  Ansicht  ist  die  Quintessenz  dieser  mo- 
dernen Fechtweise  die  Ausdehnung  der  Selbstständigkeit  auf  die 
Führer  der  kleinen  Einheiten.  Ich  mag  mich  täuschen,  aber  nach 
dieser  Ordre  scheint  diese  Selbstständigkeit  sich  nicht  weiter  als 
auf  die  Führer  der  Halb-Bataillone  erstrecken  zu  sollen.  In  Prcuszen 
gehen  die  Führer  der  Soutiens  auf  eigene  Verantwortung  vor,  nehmen 
auf  eigene  Verantwortung  andere  Formen  an,  und  die  Ofliziere,  welche 
Reserveabtheilungen  befehligen,  folgen  nach  eigenem  Ermessen.  Ich 
glaube  nicht,  dass  dies  in  der  Englischen  Ordre  ausgedrückt  ist.  Ich 
werde  mich  durch  Infanterieofiiziere  belehren  lassen,  wenn  ich  Un- 
recht habe,  aber  mir  scheint,  dass  eine  Selbstständigkeit,  wie  sie 
den  Hauptleuten  der  Preuszischen  Compagnien,  welche  als  Soutien 
folgen,  gegeben  ist,  hier  nicht  vorliegt,  sondern  dass  unsere  Haupt- 
leute die  Befehle  vom  Führer  des  Halb-Bataillons  erwarten  sollen. 
Auszerdem  giebt  die  Englische  Ordre  nur  zwei  Formen,  die  Linie 
und  die  geöffnete  Linie,  die  Rotten  mit  1 Yard  (0,9  Meter)  Abstand. 

Wenn  ich  meine  Ansicht  aussprechep  darf,  so  muss  unseren 
Offizieren  eine  gröszere  Selbstständigkeit  verliehen  werden,  welche 
ihre  Uebung  in  der  Gefechtsleitung  und  die  Feuer-  und  Gefeehts- 
disciplin  der  Leute  erhöhen  wird.  Hören  Sie,  welchen  Werth  man 
in  Preuszen  auf  diesen  Punkt  legt.“ 
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Folgt  ein  Auszug  der  Allerhöchsten  Cabincts-Ordre  vom  März 
1873  in  wörtlicher  Uebersetzung : 

„Ich  kenne  die  auszerordentliche  Schwierigkeit,  welche  sich  uns 
in  dem  Punkte  der  gefechtsmäszigen  Hebungen  entgegenstellt  und 
welche  darin  begründet  ist,  dass  wir  kein  zu  solchen  Uebungen  ge- 
eignetes Terrain  benutzen  können,  weil  es  in  Privatbesitz  ist.  Aber 
da  muss  auf  irgend  eine  Weise  Rath  geschafft  werden,  wenn  unsere 
Armee  lernen  soll,  unter  jetzigen  Verhältnissen  Gefechte  zu  fuhren. 
Diese  Schwierigkeit  muss  durch  eine  Parlamentsacte  oder  durch 
Ankauf  eines  gröszeren  Geländes  zur  Einrichtung  einer  Gefechts- 
schule gehoben  werden.  Und  dann  kommt  mit  diesen  Uebungen, 
ich  wage  nicht  zu  sagen  vorher,  die  weitere  Ausdehnung  jener 
Selbstständigkeit,  dann  werden  wir  im  Stande  sein,  „,jene  lebendige 
Kraft  jedem  einzelnen  Gliede  einzuhanchen““.  Es  ist  diese  Selbst- 
ständigkeit gefährlich  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  unsere  jüngeren 
Offiziere  die  nöthige  Kenntniss,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  sie  den 
nöthigen  Einfluss  auf  die  Leute  haben,  den  sie  gewinnen  müssen. 
Ohne  jene  Kenntniss  würden  die  Truppen  verkehrt  angesetzt  werden 
und  Niederlage  wäre  das  Resultat. 

Uebung  ist  ebenso  nothwendig  für  den  Angriff  wie  für  die  Ver- 
teidigung. Die  Defensive  ist,  oder  soll  wenigstens  nie  rein  passiv 
sein;  sie  muss  zeitweise  und  an  einzelnen  Punkten  in  die  Offensive 
übergehen.  Ebenso  hat  der  Grundsatz  der  Gliederung  in  die  Tiefe 
seine  Berechtigung  in  gleichem  Maasze  beim  Angriff  und  der  Ver- 
teidigung. Wenn  man  eine  Position  mit  offenem  Vorterrain,  wie 
es  die  vollste  Ausnutzung  unserer  modernen  Feuerwaffen  ermöglicht, 
gewählt  hat,  so  sind  die  Preuszischen  Regeln  zur  Besetzung  derselben 
folgende“.  Redner  giebt  eine  auszugsweise  Uebersetzung  aus  den 
letzten  Veränderungen  zum  Exercirreglement : 

„Die  Kürze  der  mir  zur  Disposition  stehenden  Zeit  verbietet 
die  Ansichten  von  Moltke*)  über  das  Princip  der  Gliederung  in  die 
Tiefe  bei  gemischten  Truppen  weiter  zu  entwickeln , indem  man  die 
erste  Linie  durch  verhältnissmäszig  schwache  Abteilungen  besetzt 
und  die  Reserven  weit  zurück  hält,  die  im  Stande  und  bereit  sind 

*)  Anmerkung  des  Uebersetzcrs:  Capitain  Brackenbury  citirt  hier  ein  Werk 
unter  dem  Titel:  Observation*  on  the  Inüncnce  that  Arms  ofPrucision  havc  on 
Modern  Tactics  by  field  Marshai  Baron  von  Moltke.  Translated  by  Lieut. 
Craufurd  R.  A.  Wahrscheinlich  ist  damit  ein  im  Beiheft  zum  Militair-Wochen- 
blatt,  Jahrgang  1865,  erschienener  Aufsatz  gemeint,  betitelt:  Bemerkungen  über 
den  Einfluss  der  verbesserten  Schusswaffen  auf  das  Gefecht.  Der  Verfasser 
dieses  Aufsatzes  hat  sich  nicht  genannt. 
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auf  dem  Radius  der  bedrohten  Flanke  zuzueilen,  während  der  Feind 
auf  einer  Bogensehne  marschirt,  dessen  Radius  des  Vertheidigere 
wirksame  Artillerieschussweite  ist. 

Obgleich  mein  Vortrag  die  Taktik  der  drei  Waffen  in  sieh  be- 
greifen sollte , werde  ich  doch  Uber  die  Taktik  der  Cavallerie  nicht 
besonders  sprechen.  Oberst  Baker  hat  dieses  Thema  vor  Kurzem 
so  erschöpfend  behandelt  und  ich  stimme  mit  ihm  in  dem  Grund- 
sätze, — dass  die  Rolle  der  Cavallerie  nicht  wie  früher  durchgehende, 
sondern  nur  unter  seltenen  besonderen  Bedingungen,  die  sein  kann, 
in  groszen  Massen  auf  dem  Schlachtfelde  aufzutreten,  sondern  die 
bedeutend  mehr  Intelligenz  und  Muth  erfordernde,  der  Schleier,  das 
Auge  und  Ohr  der  Armee  zu  sein  — so  vollkommen  überein,  dass 
ich  auf  die  Taktik  dieser  Waffe  nicht  weiter  eingehe,  sondern  mich 
gleich  zur  Artillerie  wende. 

Hier  muss  ich  die  Frage  der  Offensive  und  Defensive  berühren. 
Wie  kommt  es , dass  je  ein  Angriff  gelingt , da  scheinbar  doch  die 
Defensive  so  viele  Vortheile  darbietet?  Wie  kommt  es,  dass  nach 
Ansicht  vieler  Taktiker  die  der  Offensive  innewohnenden  Kräfte 
denen  der  Vertheidigung  überlegen  sind?  Hauptsächlich  wohl  daher, 
dass  dem  Angreifer  die  Wahl  des  speciellen  Angriffspunktes  frei 
steht,  cs  in  seiner  Macht  liegt,  sein  Feuer  auf  diesen  Puukt  zu  con- 
centriren  und  er  den  Zeitpunkt  für  den  Angriff  bestimmt,  während 
der  Vertheidiger  die  ganze  Position  besetzt  halten  muss  und  tbat- 
sächlich  erst  im  letzten  Moment  weisz,  wann  und  wo  der  Haupt- 
angriff erfolgen  wird.  Es  steht  entschieden  fest  — und  wäre  dem 
nicht  so,  würde  die  Erfahrung  des  litzten  Krieges  es  auszer  Frage 
gestellt  haben,  — dass  ein  Angriff,  um  auf  eine  von  guten  Truppen 
besetzte  Position  Chancen  des  Erfolges  zu  haben,  durch  lang  an- 
dauerndes und  namentlich  gut  gezieltes  Artilleriefeuer  vorbereitet 
werden  muss.  Die  Versuche  im  Feldzuge  1866,  Positionen  ohne 
solche  Vorbereitung  anzugreifen,  führten  zu  Verlusten,  welche  auszer 
Verhältniss  zu  den  Erfolgen  standen,  und  zu  Misserfolgen.  Auch  im 
Jahre  1870  war  es  nicht  anders.  Die  Preuszischc  ofticielle  Dar- 
stellung schreibt  diesem  Umstande  hauptsächlich  mit  die  schweren 
Verluste  bei  Spicheren  zu.  Es  war  zweifellos  ähnlich  bei  St.  Privat 
und  später  war  es  hauptsächlich  das  Artilleriefeuer,  welches  die 
Französische  Besatzung  dieses  Punktes  erschütterte.  Der  Offizier, 
welcher  das  6.  Französische  Corps  führte  und  welcher  mit  den  Er- 
eignissen an  der  Alma,  bei  Inkermann,  Magenta,  Solferino  und  Re- 
zonville  gleicherweise  vertraut  war,  hat  mir  persönlich  mitgctheilt, 
dass  er  nie  einen  solchen  Hagel  von  Geschossen  erlebt  habe  als  in 


Digitized  by  Google 


Die  Taktik  der  drei  Waffen. 


295 


St.  Privat,  und  dass  nur  die  bravsten  Leute  darin  hätten  aushalten 
ktinnen. 

Diese  Zweikämpfe  der  Artillerie,  welche  dem  eigentlichen  An- 
griff vorausgehen,  liefern  den  vollgültigen  Beweis,  wie  es  von  ausser- 
ordentlichem Vortheil  ist,  gleich  von  Anfang  an  eine  Ueberlegenheit 
über  die  feindliche  Artillerie  zu  gewinnen.  Dieser  Vortheil  bietet 
sich  von  vornherein  der  Artillerie  des  Vertbeidigers,  dessen  Artillerie 
in  Position  steht  und  auf  Alles  Feuer  geben  kann,  was  sich  zeigt, 
während  die  Batterien  des  Angreifers  sieb  nach  und  nach  aus  der 
Marschcolonne  entwickeln  müssen. 

Für  den  Angreifer  giebt  es  nur  eine  Möglichkeit  dies  auszu- 
gleichen und  die  besteht  darin,  grosse  Mengen  Artillerie  so  bald  als 
möglich  zur  Action  zu  bringen,  nicht  einen  Augenblick  durch  unge- 
zieltes Feuer  zu  vergeuden,  oder  sein  Feuer  auf  verschiedene  Punkte 
zu  zersplittern,  sondern  von  Anfang  an  ein  heftiges,  gut  gezieltes 
Feuer  ans  möglichst  vielen  Geschützen  auf  den  augenblicklich  wichti- 
gen Punkt  zu  concentriren.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sind 
drei  Bedingungen  zu  erfüllen:  Erstens  muss  Artillerie  möglichst 
nabe  der  Tete  der  Marschcolonne  sich  befinden.  Ich  verbreite  mich 
hierüber  nicht  weiter,  ich  glaube,  dass  diese  Forderung  allgemein 
als  eine  taktische  Nothwendigkeit  angesehen  wird.  Prinz  Hohen- 
lohe*) betont  in  seiner  Brochüre  diese  Nothwendigkeit  ganz  be- 
sonders. Es  ist  eine  Sache  von  groszer  Bedeutung.  In  Bezug  auf 
die  Einzelheiten  der  Einfügung  der  Artillerie  in  die  Marschcolonne 
verweise  ich  auf  sein  Werk. 

Zweitens  die  Möglichkeit  rasch  und  genau  Distancen  zu  schätzen 
und  mit  Genauigkeit  zu  feuern.  Das  erstere  erreicht  man  durch 
einen  guten  Distancemesscr  und  in  Ermangelung  eines  solchen  durch 
sorgfältige  Ausbildung,  das  zweite  nur  durch  sorgsame  Ausbildung. 
An  dieser  Stelle  möchte  ich  auf  die  hohe  Wichtigkeit  aufmerksam 
machen,  die  darin  liegt,  wenn  die  Artillerie  ein  möglichst  genaues 
Feuer  an  Stelle  des  viel  und  rasch  Fenerns  sich  zur  taktischen 
Ehrenaufgabe  macht;  Artillerie  ist,  wie  Infanterie,  in  der  Aufregung 
des  Gefechts  leicht  geneigt,  ihr  Feuer  zu  überstürzen.  Jeder  über- 
eilt abgegebene  Schuss  stiftet  mehr  Schaden  als  Nutzen.  Er  reprä- 
sentirt  eben  so  viel  weggeworfene  Munition,  welche  mit  groszer  Sorg- 
falt erst  angefertigt  ist  und  die  man  später  noch  nötbig  brauchen  kann. 


*)  Ideen  über  die  Verwendung  der  Feld- Artillerie  in  Verbindung  mit  den 
andern  Waffen  nach  der  Einführung  gezogener  Gewehre  und  Geschütze  vou 
Kraft,  Prinz  zu  Hohenlohe-Ingolfingen.  Berlin,  1 SS'.I. 
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Drittens  ist  eine  durchaus  einheitliche  Leitung  des  Artillerie- 
tcuers  erforderlich,  so  dass  sämintliche  Geschütze  nur  einen  Zweck 
vor  Augen  haben , dass  sie  ihr  Feuer , statt  dasselbe  gegen  mehrere 
Gegenstände  zu  zersplittern,  auf  einen  Punkt  concentriren,  und  dass 
dieser  Zweck  und  dieser  Punkt,  auf  den  das  gesammte  Feuer  sich 
concentriren  soll,  so  gewählt  werden,  [dass  sie  den  Absichten  des 
commandirenden  Offiziers  entsprechen.  Zu  dem  Zwecke  muss  ein 
Artillerieoffizier  das  Commando  der  sämmtlichen  Geschütze  führen, 
welche  zu  einem  Truppenkörper  gehören , mag  dieser  eine  Avant- 
garde, eine  Division,  ein  Corps  sein.  Dieser  Artillerieoffizier  be- 
gleitet den  Höchatcommandirenden  bei  der  Reeognoscirung  der  Po- 
sition, wird  in  die  Absichten  desselben  eingeweiht  und  ist  dann  ver- 
antwortlich für  das  Verfahren  der  Artillerie  im  Sinne  dieser  In- 
tentionen. Diese  verantwortliche  Aufgabe  kann  der  commandirende 
Offizier  der  Artillerie  vollständig  nur  dann  erfüllen,  wenn  er  selbst 
das  Gefecht  der  Artillerie  leitet  und  überwacht,  nicht  in  der  Weise, 
dass  er  in  die  Details  der  Batterien  eingreift,  sondern  dadurch,  dass 
er  eine  allgemeine  Uebersicht  behält,  welche  ihn  versichert,  dass 
das  Gefecht  der  einzelnen  Batterien  im  Einklang  mit  dem  ihm  an- 
vertrauten Plan  geführt  wird.  Man  kann  nicht  sämmtlichen  Batterie- 
commandanten  die  Absichten  des  Generals  mittheilen,  ihre  Tbätigkeit 
muss  sich  vielmehr  darauf  beschränken,  die  Befehle  des  Artillerie- 
commandeurs  auszuführen.  Wollte  man  jedem  derselben  gestatten, 
sein  Zielobject  selbst  zu  wählen,  [so  würde  statt  einer  Concentrirung 
des  Feuers  ein  Zersplittern  desselben  die  unausbleibliche  Folge  sein. 
Der  grosze  Vortheil  der  Massirung  von  Artillerie  beruht  in  dem  ein- 
heitlichen Zusammenwirken  zu  einem  bestimmten  Zwecke  nach  den 
Befehlen  des  Artilleriecommandeurs.  Sind  andererseits  die  Batterien 
einzeln  an  verschiedenen  Punkten  anfgestellt,  so  erfordert  die  Ueber- 
bringung  der  Befehle  viel  mehr  Zeit,  und  es  ist  fast  unmöglich  zu 
verhindern,  dass  einzelne  Batteriechefs  der  Versuchung  nachgeben, 
und  auf  Truppen  feuern,  welche  vor  ihrer  specicllen  Front  sich  be- 
finden. Dadurch  geht  ihr  Feuer  für  den  allgemeinen  Zweck  ver- 
loren, die  Vorbereitung  flir  den  Hauptangriff  wird  in  ihrer  Wirkung 
beeinträchtigt  und  verzögert  und  dies  kann  von  den  nachtheiligsten 
Folgen  sein.  Das  Argument,  welches  gegen  die  Massirung  von  Ar- 
tillerie und  für  die  Aufstellung  einzelner  getrennter  Batterien,  deren 
Feuer  dann  concentrirt  werden  soll,  vorgebracht  wird,  ist  mir  wohl 
bekannt.  Man  sagt,  dass  mehrere  nebeneinander  aufgefahrene  Bat- 
terien ein  gröszeres  Zielobject  bieten  als  eine  einzelne.  Nun  bildet 
eine  einzelne  Batterie  immer  schon  eine  Scheibe  von  100  Yards 
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(92  Meter)  Breite,  und  wenn  Artillerie  und  Infanterie  nicht  eine 
Scheibe  von  100  Yards  (92  Meter)  Breite  treffen  können,  so  wird  es 
in  aller  Welt  auch  keinen  Nachtbeil  haben,  ihnen  eine  noch  breitere 
zu  geben.  Ein  anderer  Grund  gegen  das  Massiren  von  Artillerie  ist 
die  Frage  des  schrägen  enfilirenden  Feuers,  welches  mehrere  einzeln 
aufgestellte  Batterien  gegen  eine  Massenbatterie  zu  Wege  bringen 
können.  Auf  der  vorliegenden  Zeichnung  (VIII)  sehen  Sie  sechs 
Batterien  sechs  anderen  mit  2000  Yards  (1830  Meter)  Distance  gegen- 
über aufgestellt;  auf  der  einen  Seite  sind  die  36  Geschütze  massirt 
auf  einem  Raum  von  720  Yards  (662  Meter)  aufgestellt;  auf  der 
andern  Seite  befinden  sich  Intervallen  von  der  doppelten  Breite  der 
Batterien  zwischen  je  zwei  derselben,  so  dass  hier  die  36  Geschütze 
auf  einem  Raum  von  1824  Yards  (1674  Meter)  verthcilt  sind.  Ich 
bitte  zu  überlegen,  wie  gering  der  Vortheil  des  schrägen  Feuers 
selbst  in  diesem  Falle  ist.  Und  wie  gestalten  sich  die  Verhältnisse 
hier  thatsächlich  ? Der  commandirende  Offizier  der  massirten  36  Ge- 
schütze, mit  dem  Fernrohr  bewaffnet,  hat  seinen  Standpunkt  hinter 
der  Mitte  derselben.  Nach  jedem  Flügel  sind  360  Yards  (328  Meter); 
ein  Befehl  braucht  eine  Minute  zur  Uebermittelung.  Er  sagt  seiner 
Masse  von  Geschützen:  Zuerst  bringt  mir  die  feindliche  Batterie 
Nr.  1 zum  Schweigen.  Bemerkt  er,  dass  einige  Lagen  genügende 
Wirkung  hervorgebracht  haben,  so  sagt  er:  Nun  Batterie  Nr.  2 und 
so  fort.  Ist  es  möglich,  dass  die  gegenüberstehenden  Batterien,  ge- 
trennt durch  Intervallen  von  doppelter  Batteriebreite,  in  gleich  über- 
einstimmender Weise  handeln?  Vom  Centrum  nach  jedem  Flügel 
ist  dort  ein  Weg  von  mehr  als  einer  halben  (englischen)  Meile  zn- 
rückzulegen. 

Ich  glaube,  dass  die  Preuszen  ihre  bedeutenden  Artillerieerfolge 
im  Kriege  1870  der  Massenaufstellung  ihrer  Batterien  und  der  daraus 
folgenden  Einheitlichkeit  ihrer  Action  ebenso  sehr,  als  der  Genauig- 
keit ihres  Feuers  verdanken.  Der  Vortrag  des  Oberst  Smyth  in  den 
„Proeecding8  of  the  Royal  Artillery  Institution“  bringt  das  sehr  klar 
zur  Anschauung.  Der  Bericht  über  die  Batterie  von  84  Geschützen 
des  7.  Corps  bei  Gravelotte  giebt  ein  Bild  Uber  solche  Verwendung. 
Lesen  Sie  die  Anerkennung,  die  Frossard  dieser  Batterie  zollt,  — 
Frossard,  der  die  Truppen  befehligte,  welche  jener  Batterie  gegen- 
ttberstanden.  Er  sagt:  „„Diese  Artillerie*)  ist  uns  überlegen,  nicht 
allein  in  der  Anzahl  und  der  Tragweite  der  Geschütze,  sondern, 


*)  Auszug  aus  dem  Rapport  sur  les  opdrations  du  Deuxieme  Corps  de 
l’armpe  du  Rhiu,  dans  la  campaguo  de  1ST0;  par  le  gendral  Frossard. 
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warum  soll  ich  es  nicht  eingestehen,  in  der  Präcision  des  Feuers. 
Wir  müssen  die  Sorgfalt  bewundern,  mit  der  sie  ihre  Stellungen 
answählte,  die  Sorgfalt,  mit  der  sie  dieselben  unserem  Einblick  ent- 
zog, die  Schnelligkeit  im  Aufwerfen  von  Deckungen  und  endlich  die 
Art,  wie  sie  durch  wenige  anscheinend  zaghafte  Probeschüsse  das 
Feuer  unserer  Geschütze  herausforderte,  durch  welches  sie  dann 
Stärke  und  Stellung  unserer  Batterien  erkannte  und  eine  bedeutende 
Uebermacht  an  Geschützen  gegen  dieselbe  zur  Verwendung  brachte. 
Kurz,  sie  that  Alles,  was  unsere  Artillerie  auch  kann  und  kennt, 
was  sie  aber  nicht  in  vollem  Maasze  zur  Anwendung  brachte.““ 
Das  Feuer  der  massirten  Preuszischen  Batterie  erschütterte  das 
6.  Corps  bei  St.  Privat.  Ist  einmal  diese  Ueberlegenbeit  des  Feuers 
über  die  feindliche  Artillerie  hergestellt,  so  ist  man  im  Stande,  die 
Vorbewegungen  der  Infanterie  im  Entstehen  zu  unterdrücken,  wie 
zum  Beispiel  jener  AngrifFsversuch  des  Französischen  93.  Regi- 
raents  in  der  Schlacht  von  Rezonville  zeigt,  den  ich  oben  schon  be- 
schrieben habe. 

Ein  Wort  über  die  Wahl  der  Aufstellung  für  Geschütze.  Zu 
den  Anforderungen  an  Deckung,  Uebersichtlichkeit  und  guten  Unter- 
grund, welche  jeder  Artillerieoffizier  gründlich  verstehen  muss  und 
die  durch  die  Neuerungen  nicht  wesentlich  verändert  sind,  tritt  ein 
neues  Element  hinzu,  welches  bei  der  Wahl  der  Stellung  und  der 
Leitung  des  Feuers  wesentlich  mitspricht.  Das  Studium  der  Schlachten 
des  letzten  Krieges  hat  bei  mir  die  feste  Ueberzeugung  bervorge- 
rulen,  dass  die  Artillerie  jetzt  fast  immer  genöthigt  sein  wird,  über 
ihre  eigene  Infanterie  fortzufeuern.  Die  einzige  Ausnahme  hiervon 
wird  vielleicht  bei  der  Einleitung  eines  Gefechts  statttinden,  wenn 
Artillerie  früher  ins  Feuer  gekommen  ist,  als  die  anderen  Waffen. 
Bei  Wörth,  Weissenburg,  Spicheren,  Gravelotte,  Rezonville  geschah 
es  thatsächlich  und  ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  wie  es  bei  den 
groszen  Entfernungen,  auf  die  die  Geschütze  jetzt  feuern  und  die 
zwischen  der  ursprünglichen  Aufstellung  der  Truppen  liegen,  anders 
möglich  ist.  Die  Artillerie  beginnt  ihre  Thätigkeit  auf  2500—2000 
Yards  (2286 — 1830  Meter),  und  wenn  sie  auch  später  weiter  vor- 
geht, wobei  sie  die  einmal  gewonnene  Kenntniss  der  Schussweite 
und  Zeit  verliert,  so  kann  sie  doch  nicht  mit  ihrer  Infanterie  bis 
auf  wenige  hundert  Yards  vom  Feinde  in  die  Zone  des  wirk- 
samsten Infanteriefeuers  avanciren.  Soll  sie  dann  aufhören  zu 
feuern,  weil  ihre  eigenen  Truppen  bis  auf  800  — 600  Yards 
(732  — 549  Meter)  an  den  Feind  herangekommen  sind?  Worin 
besteht  denu  eigentlich  die  Gefahr?  Betrachtete  Sie  diese  Zeich- 
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nung*),  welche  Oberst  Owen  die  Güte  gehabt  hat,  zusammenzu- 
stellen. Wenn  Sie  mir  zugeben,  dass  für  die  Truppe  keine  Gefahr 
besteht,  wenn  die  Geschosse  24  Fusz  klar  Uber  ihnen  weg  gehen, 
so  kann  Artillerie  bei  einer  Distance  von  3000  Yards  (2740  Meter) 
feuern,  bis  ihre  Infanterie  auf  73  Yards  (67  Meter)  an  den  Feind 
herangekommen  ist,  bei  einer  Distance  von  2500  Yards  (2286  Meter) 
bis  auf  103  Yards  (95  Meter),  bei  2000  Yards  (1830  Meter)  bis  auf 
153  Yards  (139  Meter),  bei  1500  Yards  (1371  Meter)  bis  auf  etwa 
500 — 400  Yards  (457 — 398  Meter),  denn  obgleich  das  Geschoss  auf 
dem  höchsten  Punkt  sich  nur  bis  auf  30  Fusz  erhebt,  ist  die  Flug- 
bahn sehr  flach.  Wird  nun  nicht  die  Möglichkeit,  Uber  die  Truppe 
hinwegzufeuem , groszen  Einfluss  auf  die  Wahl  des  Punktes  haben, 
bis  zu  welchem  wir  unsere  Artillerie  vorschieben  wollen?  Kommt 
die  Artillerie  zu  nahe  heran,  so  ist  bei  der  flachen  Flugbahn  nicht 
mit  Sicherheit  Uber  die  Köpfe  der  anderen  Truppen  hinwegzufeuern, 
während  eine  richtige  Wahl  der  Aufstellung  wesentlich  dazu  bei- 
trägt, das  Feuer  lange  fortsetzen  zu  können.  Die  Fragen,  ob  die 
Artillerie  aus  ihrer  ersten  Position  vorgchen,  wie  weit  und  in  welcher 
Richtung  dies  geschehen  soll,  sind  in  jedem  einzelnen  Fall  der  Ent- 
scheidung des  Artilleriecommandeurs  unterworfen,  welcher  sich  dabei 
stets  bewusst  ist,  dass  seine  Hauptaufgabe  ist,  das  Feuer  möglichst 
lange  zu  unterhalten. 

Ein  Punkt,  Uber  den  ich  gern  eine  Discussion  sich  entspinnen 
sehen  würde,  ist  der,  bis  zu  welchem  Grade  die  Artillerie  sich  selbst- 
ständig gegen  Infanterie  vertheidigen  kann.  Ist  Infanterie  einmal 
auf  gute  Schussweite,  also  etwa  600  Yards  (552  Meter),  herange- 
kommen, so  werden  meiner  Ansicht  nach  Geschütze,  wenn  sie  nicht 
sehr  gut  gedeckt  stehen,  bald  zum  Schweigen  gebracht  sein.  Ich 
kann  Ihnen  Fälle  anfübren,  wo  Geschütze  bei  einer  Verschiedenheit 
der  Schussweiten  von  800  — 400  Yards  (732 — 366  Meter)  gezwungen 
sind,  ihr  Feuer  einznstellen,  andererseits  giebt  es  Beispiele,  wo  sie 
' ihr  Feuer,  allerdings  unter  entsetzlichem  Verlust,  fortsetzten.  Die 
Hauptgefahr  ist  für  Geschütze  vorhanden,  wenn  sie  vor  der  Front 
der  Position  oder  an  den  äuszersten  Flügeln  aufgestellt  sind,  andern- 
falls bildet  die  sämmtliche  vor  ihnen  aufgestellte  Infanterie  ihre  Be- 
deckung. Bei  ihrer  Aufstellung  auf  den  Flügeln  oder  vor  der  Front 
muss  Artillerie  eine  Specialbedeckung  haben,  welche  in  offenem 
Terrain  aus  Infanterie  und- Cavallerie,  im  coupirten  Terrain  nur  aus 

*)  Oer  Vortragende  hatte  eine  Zeichnung  vertheilt,  auf  der  die  weiter  an- 
gegebenen Zahlen  graphisch  zusaminengestellt  waren.  Anm.  des  Uebers. 
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Infanterie  besteht.  Diese  Bedeckung  hält  sich  nicht  nahe  an  die 
Batterie,  sondern  stellt  sich  gleichsam  wie  ein  vorgeschobener  Posten 
seitwärts  vorwärts  anf.  Sie  bietet  so  die  Möglichkeit,  zu  verhindern, 
dass  auch  die  kleinste  Abtheilung  Infanterie  sich  bis  auf  wirksame 
Schussweite  an  die  Artillerie  heranschleichen  kann.  Bei  Gitschin 
wurden  einige  vor  Zames  aufgestellte  schwere  Oesterreichische  Ge- 
schütze zum  Abfahren  gezwungen  durch  feindliche  Infanterie,  welche 
sich  im  Cydlenathale  herangepirscht  hatte  und  ihr  Feuer  auf  400 
Yards  (366  Meter)  eröffnete. 

Es  ist  meine  innerste  Ueberzeugung , dass  es  unter  gewissen 
Bedingungen  die  zwingende  Pflicht  eines  Offiziers  ist,  mit  seinen 
Geschützen  bis  zuletzt  auszuhalten,  wenn  auch  ihr  Verlust  die  un- 
ausbleibliche Folge  ist.  Jene  Oesterreichischen  Offiziere,  welche, 
den  Rückzug  ihrer  Armee  vom  Schlachtfelde  von  Königgrätz  deckend, 
mit  ihren  Geschützen  aushielten,  bis  fast  alle  Pferde  und  ein  groszer 
Theil  ihrer  Leute  gefallen  waren,  machten  sich  dadurch  um  ihre 
Armee  und  ihr  Vaterland  zweifellos  verdienter,  als  wenn  sie  ihren 
eigenen  Rückzug  früher  ohne  solche  Verluste  an  Mann  und  Pferd 
bewerkstelligt  hätten.  Auch  in  Preuszen  huldigt  man  dieser  An- 
sicht; ich  werde  den  Schluss  des  Berichts  von  Steinmetz  Uber  die 
Vorgänge  des  18.  August  mittheilen,  worin  er  sagt;  „„Ich  muss  die 
besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Leistungen  der  Artillerie  lenken. 
Sie  hat  zu  wiederholten  Malen  die  Geschütze  des  Gegners  znm 
Schweigen  gebracht,  seine  Positionen  zertrümmert  und  viel  Kalt- 
blütigkeit und  Energie  im  Gewehrfeuer  bewiesen.  Besondere  Er- 
wähnung verdient  die  reitende  Batterie  Hasse.  Diese  Batterie  hat 
ihren  Platz  nicht  verlassen,  obgleich  sie  ihre  Munition  verschossen 
und  sämmtliche  Zugpferde  bis  auf  6 (von  36)  und  über  die  Hälfte 
ihrer  Reitpferde  (28  von  48)  verloren  hatte.““ 

Man  nennt  unsere  Geschütze  unsere  Fahnen;  ich  wollte  dem 
wäre  nicht  so.  Wenn  ein  Bataillon  seinen  Platz  bis  zum  Aeuszersten 
behauptet  und  ihn,  nachdem  er  mit  Hunderten  von  Todten  bedeckt  ' 
ist,  zwar  ein  morsches  Wrack,  aber  stets  fechtend  verläszt,  so  wird 
es  hoch  geehrt.  Warum  sollen  einer  Batterie,  welche  in  ähnlicher 
Weise  bis  zum  letzten  Athcmzugc  kämpft,  bis  ihre  Pferde  todt  und 
die  Mannschaften  so  zusammengeschmolzen  sind,  dass  sie  ihre  Ge- 
schütze nicht  mitschleppcn  kann , wie  das  Bataillon  seine  Fahne : 
warum  sollen  dieser  Batterie  nicht  dieselben  Lobeserhebungen  zu 
Theil  werden,  wie  jenem  Bataillon  Infanterie? 

Ein  weiterer  Punkt  von  Wichtigkeit  ist  die  Frage  des  Gebrauchs 
der  reitenden  Artillerie  in  groszen  Schlachten,  ob  man  sie  vorziehen 
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und  am  allgemeinen  Kampfe  Theil  nehmen  lassen  soll,  wie  jene 
24  Geschütze  der  Cavallerie- Division  bei  Rezonville,  oder  ob  man 
besser  thut,  sie  mit  der  Cavallerie  zurückzuhalten,  wodurch  sie 
wenig  oder  gar  keine  Gelegenheit  znm  Eingreifen  an  dem  Tage 
erhält. 

Ein  ferneres  wichtiges  Moment  ist  die  Noth Wendigkeit,  eine 
durch  die  Infanterie  genommene  Position  sofort  durch  Artillerie  halt- 
barer zu  machen.  Die  Wichtigkeit,  welche  die  Preuszen  dem  beilegen, 
tritt  zu  Tage  bei  Spicheren,  wo  sie  sofort  zwei  Batterien  auf  die 
Höhe  vorzogen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  auf  die  Nothwendigkeit  aufmerk- 
sam machen,  stets  eine  Artillerie- Reserve  zurückzuhalten.  Mir 
scheint,  dass  Hohenlohe  auf  diesen  Punkt  nicht  genug  Werth  legt. 
Die  Preuszen  entwickelten  in  der  That  meistens,  entweder  numerisch 
oder  durch  die  Qualität  ihrer  Truppen,  eine  derartige  Ueberlegen- 
heit,  dass  sic  nie  umgangen  sind,  es  auch  wohl  kaum  je  besorgten. 
Zieht  man  aber  in  Erwägung,  dass  es  auch  anders  hätte  kommen 
können,  so  fragt  sich,  ob  man  wohl  im  Stande  wäre,  einen  Flanken- 
angriff ohne  Geschütze  abzu weisen,  die  zu  diesem  Zwecke  bereit 
stehen?  An  dieser  Stelle  möchte  ich  nochmals  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  Grundzüge  richten,  nach  welchen  Moltke  (?)  eine  Position 
durch  ein  Armeecorps  besetzen  will,  um  Ihnen  zu  zeigen,  wie  sehr 
er  die  Nothwendigkeit  einer  Artillerie-Reserve  zur  Begegnung  von 
Flankenangriffen  betonte. 

Ich  habe  die  mir  zu  Gebote  stehende  Zeit  schon  überschritten, 
aber  diese  taktischen  Fragen  sind  nach  meiner  Ueberzeugung  von 
der  einschneidendsten  Wichtigkeit.  Wenn  eine  Armee  mit  unrichti- 
gen taktischen  Formen  ins  Feld  zieht,  so  wird  sie  durch  wiederholte 
Misserfolge  im  Innern  erschüttert  werden,  wie  die  Oesterreicher  1866. 
Ich  bin  der  Ansicht,  dass  unsere  Generation  in  diesem  Punkte  eine 
schwere  Verantwortlichkeit  trägt.  Wenn  wir  uns  weigern,  diese 
Verantwortlichkeit  in  vollem  Umfange  auf  uns  zu  nehmen,  und  den 
Anforderungen  der  modernen  Kriegführung  nicht  Rechnung  tragen, 
so  wird  die  Geschichte  über  uns  urtheilen,  wie  sie  Uber  die  Preuszen 
nach  Jena,  Uber  die  Oesterrcicher  nach  Sadowa,  Uber  die  Franzosen 
nach  der  Niederlage  von  Sedan  gcurtheilt  hat.  Ich  bin  mir  wohl 
bewusst,  dass  hochgestellte  Offiziere,  vor  deren  Ansichten  ich  be- 
sondere Ehrfurcht  hege,  in  diesen  taktischen  Fragen  ganz  entgegen- 
gesetzter Meinung  sind,  wie  ich  und  wie  die  Preuszen.  Es  mag 
Männer  geben,  die,  wenn  sie  wissen,  welche  schwer  wiegende  An- 

Jahrbücher  f.  d.  Deutsche  Armee  u.  Marine.  Hand  X.  21 
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sichten  ihnen  gegenüberstehen,  ihre  eigene  Meinung  nicht  offen  und 
ehrlich  bekennen.  Ich,  meine  Herren,  habe,  wie  Sie  wissen,  fünf 
Monate  in  einem  Lande  zugebracht,  welches  durch  seinen  Feind 
tlberBchwemmt  war,  und  ich  habe  Dinge  gesehen,  die  mir  ein  über- 
wältigendes Gefühl  der  Verantwortlichkeit  eingeflöszt  und  in  mir 
die  Ueberzeugung  gereift  haben,  dass  es  nicht  allein  kein  Wagniss 
ist  zu  reden,  sondern  dass,  wie  ich  Ew.  Königl.  Hoheit  schon  bei 
einer  früheren  Gelegenheit  mir  zu  sagen  erlaubte,  ich  nicht  schweigen 
darf,  wenn  die  Gelegenheit  an  mich  herantritt.“ 

An  der  nun  folgenden  Discussion,  deren  Dauer  durch  den  Präsi- 
denten auf  eine  Stunde  festgesetzt  wurde,  betheiligten  sich  nach- 
einander Major  Colley,  General  Lord  de  Ros,  Oberst  Hamley,  Gene- 
ralmajor M’Dougale,  Generalmajor  Sir  Percy  Herbert,  General  Sir 
William  Codrington,  Generallieutenant  Sir  Lintorn  Simmons,  Major 
Brackenbury,  der  Bruder  des  Vortragenden.  Sämmtliche  Redner  er- 
kannten die  hohe  Wichtigkeit  des  behandelten  StoffeB  an  und  zollten 
der  gewandten  und  gründlichen  Durchführung  desselben  volle  An- 
erkennung, während  die  Ansichten  in  vielen  Punkten  sehr  ausein- 
andergingen. General  Lord  de  Ros  nahm  namentlich  die  jüngeren 
Offiziere  gegen  den  Vorwurf  in  Schutz,  dass  sie  bei  den  bestehen- 
den Verhältnissen  nicht  genügend  für  ihre  Stellung  vorgebildet  seien. 
Er  meinte,  dieser  Vorwurf  sei  jetzt  Modesaehe,  und  belegte  seine 
Ansicht,  die  dieser  Behauptung  allerdings  diametral  entgegensteht, 
durch  Aussprüche  des  Herzogs  von  Wellington  und  des  Feldmar- 
schalls  Herzog  von  Cambridge.  Nach  einer  kurzen  Entgegnung  des 
Hauptmann  Brackenbury  hob  der  Vorsitzende  die  Versammlung  mit 
herzlichen  Worten  des  Dankes  für  den  Redner  auf. 

Anmerkung.  Der  vom  Hauptmann  Brackenbury  angezogene  Vortrag  de» 
Oberst  Baker  über  die  Taktik  der  Cavallerie  wird  im  Anschluss  hieran  gleich- 
falls in  der  Ucbersetzung  erscheinen. 
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xvm. 

Ueber  den  Werth  der  Mitraillensen 
mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  das  in  Oesterreich- 
Ungarn  eingeführte  System  Montigny  - Christophe. 

a)  Einleitung. 

Die  Mitrailleusen,  Revolver-Kanonen,  Repetir-Ge- 
sehütze,  auch  Kugelspritzen  genannt,  gehören  nicht  zu  den 
in  neuester  Zeit  zu  Tage  getretenen  Erfindungen,  — vielmehr  sind 
diese  Kriegsmaschinen  schon  zur  Zeit  der  Herstellung  und  Anwen- 
dung der  ersten  Feuerwaffen  geschaffen  worden. 

Schon  im  14  Jahrhunderte,  als  die  ersten  Feuerrohre  erzeugt 
wurden,  befestigte  man  zwei  bis  vier  derselben  auf  einem  zwei- 
rädrigen Gestelle,  und  liegt  darin  die  Idee  einer  Mitrailleuse.  Die 
Rohre  hatten  ein  kleines  Kaliber,  wurden  von  rückwärts  mit  Blei- 
kugeln oder  Bolzen  geladen  und  mit  glühenden  Eisenstangen  ab- 
gefeuert. 

Auf  dem  Gestelle  waren  zum  Schutze  der  Bedienungsmann- 
schaft gegen  Geschosse  Schirmdächer,  dann  an  der  Vorderseite 
Spieszc  und  Hellebarden  angebracht. 

Obwohl  man  im  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts  vorzugsweise 
der  Herstellung  groszer  Kanonen  allgemeine  Aufmerksamkeit  schenkte, 
so  wurden  doch  auch  die  Mitrailleusen  fortwährend  ausgebildet,  und 
um  die  Mitte  des  15.,  sowie  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts unter  dem  Namen  Orgelgeschütze  im  Feld-  und  Be- 
lagerangskriege zur  Anwendung  gebracht.  Dieselben  wurden  theils 
von  vorne,  theils  von  rückwärts  mittels  Kammern  geladen. 

Im  Jahre  1444  besaszen  die  Schweizer  ein  Geschütz,  welches 
aus  einem  mit  neun  kleinen  Rohren  versehenen  Fahrzeuge  bestand. 

Das  Heer  Franz  I.  von  Frankreich  hatte  bei  dem  Zuge  gegen 
Karl  V.  nach  Italien  (1522)  einige  Orgelgeschütze  mit.  Ebenso 
hatte  die  Armee,  welche  Heinrich  II.  von  Frankreich  (1552)  gegen 
Karl  V.  führte,  drei  Orgelgeschütze. 

In  der  2.  Hälfte  des  16.  und  im  17.  Jahrhunderte  waren  die 
Orgelgeschütze,  bei  allen  Europäischen  Heeren  im  Gebrauche  und 
erhielten  zum  Theile  alle  diejenigen  Verbesserungen,  welche  in  jener 
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Epoche  an  dem  Rohre  und  an  der  Lafettirnng  der  groszen  Geschütze 
vorgenommen  wurden. 

Im  Museum  des  k.  k.  Artillerie-Arsenals  in  Wien  befindet  sich 
ein  der  Waffensammlung  des  Kaiserlichen  Hauses  gehöriges  Orgel- 
geschütz, welches  von  dem  Vorsteher  des  Wiener  Zeughauses,  Daniel 
Kolman,  im  Jahre  1678  erfunden  und  hergestellt  wurde. 

Zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  sowie  in  dem  folgenden  Zeit- 
räume waren  die  Orgelgeschütze  nicht  mehr  im  Gebrauche,  weil  das 
Laden  derselben  zu  zeitraubend  war  und  ihre  mörderische  Wirkung 
nach  der  Verminderung  des  Gewichtes  der  groszen  Geschütze  und 
Fuhrwerke,  sowie  nach  der  im  Laufe  des  30jährigen  Krieges  zur 
Anwendung  gelangten  Kartätschen  und  Hohlgeschosse  durch  die 
Kanonen  sich  erreichen  liesz. 

Im  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  wurden  wieder  Versuche  zur 
Construction  von  Orgelgeschützen  gemacht,  und  man  erprobte  statt 
des  Schieszpulvers  den  Dampf  als  treibende  Kraft. 

James  Watt  liesz  eine  Dampfrakete  verfertigen  und  schlug 
1805  Dampfgeschütze  zur  Vertheidigung  von  Festungen  vor.  Der 
Französische  General  Girard  liesz  einen  Iocomobilen  Dampfkessel 
mit  sechs  Flintenläufen  anfertigen,  und  soll  in  jeder  Minute  180 
»Schuss  gethan  haben.  Das  meiste  Aufsehen  erregte  der  Amerikaner 
Perkins,  der  sich  1824  ein  Patent  auf  ein  Dampfgeschütz  geben  liesz, 
mittels  welchem  man  aus  einem  Laufe  250  Schuss  in  einer  Minute 
abfeuern  konnte.  Die  Percussionskraft  der  hierbei  verwendeten  Ge- 
schosse soll  so  grosz  gewesen  sein,  dass  eilf  11  Zoll  starke  Tannen - 
brettcr,  die  mit  Zwischenräumen  von  einem  Zoll  aufgestellt  waren, 
durchschlagen  wurden.  (Die  Schussdistanz,  die  mit  der  Percussions- 
kraft im  verkehrten  Verhältnisse  steht,  ist  nicht  bekannt.) 

Die  Dampfkanonen  fanden  keine  Anwendung,  sondern  blieben 
mannigfacher  Nachtheile  wegen  nur  Projecte  und  geriethen  ebenso 
wie  die  Orgelgeschütze  in  Vergessenheit. 

Erst  im  Nordamerikanischen  Secessionskriege  (1861  — 1865) 
kamen  Orgelgeschütze  wieder  in  Anwendung  und  wurden  von  jenem 
Zeitpunkte  an  durch  verschiedene  Verbesserungen  der  gegenwärtigen 
Vervollkommnung  immer  näher  geführt. 

Die  Ursache  des  erneuerten  Gebrauches  der  Orgelgeschtitze 
dürfte  dem  groszen  Mangel  an  Waffen  zuznschreiben  sein,  welcher 
heim  Ausbruche  des  Amerikanischen  Krieges  fühlbar  wurde.  Sowohl 
die  Nord-  als  Südstaaten  hatten  bis  zum  Jahre  1860  ihr  Haupt- 
augenmerk auf  die  Cultivirung  des  Landes,  die  Industrie  und  den 
Handel  gerichtet,  und  die  Erhaltung  und  Ausbildung  einer  groszen 
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regulairen  Armee,  sowie  die  Fabrikation  und  Bereithaltung  von 
Kriegsmaterial  vernaehläszigt. 

Als  das  Jahresende  1860  die  letzte  Hoffnung  auf  einen  fried- 
lichen Ausgleich  der  beiden  Parteien  vernichtete,  mussten  sie  auf 
eine  entsprechende  Ausrüstung  Bedacht  nehmen. 

Bei  der  bis  jetzt  mangelnden  und  mangelhaften  Bewaffnung,  der 
fehlenden  einheitlichen  militairischen  Leitung  und  Ausbildung  mussten 
alle  Mittel  des  Landes  und  seiner  Industrie  aufgeboten  werden,  um 
das  Heer  zu  verbessert),  und  nachdem  sich  die  Kordstaaten  lange 
Zeit  mit  den  aus  den  Rüstkammern  der  Europäischen  Heere  ent- 
fernten Waffen  hatten  behelfen  müssen,  schaffte  ihnen  endlich  die 
Privat-lndustrie  solche  von  ausreichender  Wirkung  und  entsprechen- 
dem Werthe.  Unter  der  Sündfluth  von  Gewehren  und  Geschützen, 
welche  den  Markt  überschwemmten,  befanden  sich  auch  Orgelge- 
schütze.  Der  Grundgedanke,  von  welchem  man  bei  der  Verwendung 
dieser  Waffe  ausging,  war  offenbar  der,  mit  geringer  Mannschaft 
(woran  es  den  Unionisten  lange  Zeit  mangelte)  eine  möglichst  aus- 
giebige Feuerwirkung  hervorzubringen.  Sie  mussten  eben  das  le- 
bendige Element  durch  das  mechanische  ersetzen. 

Die  ersten  im  Nordamerikanischen  Bürgerkriege  zur  Anwendung 
gekommenen  Orgelgeschützc  sind  unter  dem  Namen  Requa-Bat- 
t e r i e n bekannt,  und  wirkten  mit  gutem  Erfolge  bei  der  Belagerung 
der  von  Beauregard  (General  der  ConfÖderirtcn)  vertheidigten 
festen  Stadt  Charleston  (1863). 

Die  Requa- Batterie  besteht  aus  25  in  einer  Reihe  liegenden, 
24  Zoll  langen  Gewehrläufen,  welche  durch  einen  eisernen  Rahmen 
in  ihrer  Lage  erhalten  und  mit  einer  leichten  Feldlafette  verbunden 
sind.  Auf  dem  Rahmen  hinter  den  Läufen  ist  eine  gleitende  Stange 
befestigt,  die  durch  an  beiden  Seiten  befindliche  Hebel  in  Bewegung 
gesetzt  wird,  und  durch  welche  die  Patronen  in  die  Laderäume  ge- 
schoben werden.  Durch  einen  unter  dem  Rahmen  angebrachten 
Hebel  kann  den  Läufen  eine  derartige  divergirende  Richtung  ge- 
geben werden,  dass  man  auf  1000  Yard  (1200  Schritt)  eine  Ge- 
schoss-Streuung von  120  Yard  (144  Schritt)  zu  erreichen  vermag. 
Die  Batterie  wird  durch  drei  Mann  bedient,  welche  bei  geringer 
Uebung  sieben  Lagen  = 175  Schuss  pro  Minute  abzuleuern  im 
Stande  sind.  Bei  neun  Grad  Elevation  erreicht  man  eine  Schuss- 
distanz von  1200  Yard  (1440  Schritt). 

Während  der  Belagerung  wurden  Ihr  die  Requa-Batterien  in  den 
Parallelen  nach  und  nach  19  Emplacements  erbaut,  und  sollen  diese 


Digitized  by  Google 


306 


Uebcr  den  Werth  der  Mitrailleusen. 


Geschütze  mit  gutem  Erfolge  gegen  Scharfschützen  gebraucht  wor- 
den sein. 

Die  in  Frankreich  herrschende  Sucht,  in  jedem  Kriege  mit 
neuen  Kriegsmitteln  zu  überraschen,  mag  das  Motiv  gewesen  sein, 
welches  in  jenem  Lande  zuerst  zu  Versuchen  mit  Mitrailleusen  An- 
lass gab.  Ihre  Ausführung  war  noch  lange  nicht  zu  Ende  geführt, 
als  das  Jahr  1866  den  Europäischen  Continent  plötzlich  durch  eineu 
Krieg  erschütterte. 

Die  Erfolge,  welche  die  Preuszen  zum  Theile  der  Zündnadel  zu 
verdanken  hatten,  zeigten  allen  Staaten  augenfällig  die  unabweis- 
bare Nothwendigkeit,  Hinterladungswaffen  in  der  möglichst  kürzesten 
Zeit  einzuführen.  Nun  war  nach  Beendigung  des  66er  Krieges  die 
politische  Lage  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  keineswegs 
roBig  und  letztere  Macht  war  mit  der  Einführung  ihrer  Hinterladungs- 
wafie  noch  lange  nicht  zu  Ende,  als  die  Luxemburger  Frage  im 
Frühjahre  1867  einen  Krieg  zwischen  beiden  Mächten  besorgen  liesz. 

Napoleon  III.  schien  es  daher  nothwendig,  die  mangelhafte  In- 
fanterie-Bewaffnung zu  ergänzen,  und  es  bot  ihm  hierzu  die  Mitrail- 
leuse  ein  willkommenes  Mittel,  das  auszerdem  noch  den  oben  ange- 
führten Vortheil  des  Neuen  und  Ueberrascbenden  in  sich  barg.  Die 
Construction  des  Französischen  canon  ä bailes  oder  Napoleons-Ge- 
schützes war  bis  zum  letzten  Momente  ein  Geheimniss.  Erst  beim 
Ausbruche  des  Krieges  wurden  diese  Geschütze  in  Meudon,  wo  sie 
bis  dahin  in  Kisten  verpackt  lagen,  mit  der  entsprechenden  Be- 
dienungsmannschaft und  Bespannung  versehen,  um  gleich  darauf  bei 
der  Feldarmee  in  Verwendung  zu  treten. 

Die  Offiziere,  mit  der  technischen  Einrichtung,  Leistungsfähigkeit 
und  Wirkung  wenig  oder  gar  nicht  vertraut,  die  Mannschaft  in  der 
Bedienung  nicht  geübt,  die  höheren  Führer  Uber  die  taktische  Ver- 
wendung, eben  aus  Unkenntniss  der  Waffe,  im  Unklaren,  — alle 
diese  Umstände  trugen  zu  einer  unerwartet  geringen  Wirkung  bei.  — 

Der  Wirksamkeit  nach  theilt  man  die  Mitrailleusen  in  zwei 
Gattungen  ein,  und  zwar: 

1)  In  Continuitäts-Geschütze,  d.  h.  solche,  bei  welchen 
nach  der  Abgabe  des  ersten  Schusses  ein  continuirliches  Feuer  unter- 
halten werden  kann;  — Gatling-,  Feldl-Kanoue. 

2)  In  Salven-Gescbütze,  bei  welchen  das  Feuer  lagen- 
weise abgegeben  wird,  so  dass  naturgemäsz  zwischen  den  einzelnen 
Lagen  durch  das  nothwendig  werdende  Laden  Pausen  entstehen. 

Da  dieses  letztere  Princip  von  gröszerer  moralischer  Wirkung 
auf  den  Gegner,  das  Feuer  leichter  zu  regeln  ist,  wurde  es  als  das 
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zweckmäszigere  in  Oesterreich  eingeführt.  Zu  dieser  Gattung  ge- 
hören die  Montigny-Mitrailleusc,  das  Napoleons-Geschütz. 

b)  Technische  Einrichtung  der  Oesterreichischen 
Mitrailleuse. 

Die  in  der  Oesterreichischen  Armee  eingeföbrte  Mitrailleuse  be- 
steht aus  einem  Rohrbtlndcl  von  37  Gewehrlitufen,  von  der  näm- 
lichen inneren  Einrichtung,  wie  die  Läufe  des  Werndl-Gewehrs.  Das 
Laufbündel  ist  mit  einer  kanonenähnlichen,  broncenen  Hülle  um- 
geben, welche  ungefähr  in  der  Mitte  eine  ringförmige  Verstärkung 
mit  einem  vertical  nach  abwärts  reichenden  Zapfen  besitzt,  womit 
das  Rohr  in  der  Lafette  gehalten  wird. 

Am  rückwärtigen  Ende  der  Hülse  ist  die  Verschlussgabel 
aufgeschraubt,  zwischen  deren  verticalen  Wänden  sich  der  Ver- 
schlussmechanismus befindet,  welcher  der  Hauptsache  nach  aus 
dem  Verschlusscylinder,  einer  Zündstift-  und  Abzugs- 
platte, 37  Schlägern  und  ebenso  viel  Zündstiften  besteht. 

Der  Verseil lusscy linder  enthält  37  zu  seiner  Achse  parallele 
cylindrische  Löcher  für  die  Aufnahme  der  Schläger.  Letztere 
haben  eine  cylindrische  Gestalt  und  nahe  der  Mitte  eine  scheiben- 
förmige Verstärkung;  ihr  vorderer  Theil  ist  conisch  und  endet  in 
einen  Kopf  mit  flach  gewölbter  Stinte.  Der  rückwärtige,  etwas 
verjüngte  Theil  steckt  in  einer  Spiralfeder,  welche  im  gespann- 
ten Zustande  eine  Expansionskraft  von  15  bis  16  Pfund  besitzt,  mit 
der  auch  der  Schläger  vorwärts  geschleudert  wird.  Auf  dem  Ver- 
schlusscylinder ist  die  Kolbenplatte  aufgeschraubt,  an  welcher 
der  zum  Zurück-  und  Vorfuhren  des  Gehäuses  bestimmte  Sperr- 
hebel  befestigt  ist. 

Die  Zündstift  platte  dient  als  Lager  für  die  Zündstifte  und 
enthält  demgemäsz  gleichfalls  37  conisebe  Durchbohrungen.  Die 
Abzugsplatte  bildet  das  Mittelglied  zwischen  dem  Verschluss- 
nnd  Abfeuerungs-Mcchanismus,  und  steht  mit  dem  Abzugs- 
hebel, welcher  auf  und  nieder  bewegt  wird,  in  Verbindung.  Um 
das  Abfeuern  Lauf  für  Lauf  möglich  zu  machen,  ist  die  obere 
Kante  dieser  Platte  mit  sechs,  gegen  die  vordere  Fläche  dcrselbcu 
abgeschrägten  Stufen  versehen. 

Das  Laden  der  Mitrailleuse  wird  mittels  Ladeplatten  be- 
wirkt. Dieselben  sind  aus  Stahl,  mit  Schuhleisten,  einer  Handhabe, 
und  zur  Aufnahme  der  Patronen  mit  37  Durchbohrungen  versehen. 

Der  Abzugs- Mechanismus  ist,  wie  der  Sperrhebcl,  ein  ge- 
gliederter Winkclhebel,  welcher  derart  equilibrirt  ist,  dass  er  die 
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mit  ihm  verbundene,  im  Verschlussgehäuse  befindliche  Abzuggplattc 
stets  oben  erhält. 

Die  Wirkungsart  des  Abfeuerungs-Mechanismus  ist 
folgende: 

Wird  der  Verschluss  vorgedrückt,  so  werden  die  Schläger  durch 
die  vor  ihnen  liegende  Abzugsplatte  in  ihre  Lager  zurückgeschoben 
und  die  Spiralfeder  hierdurch  gespannt.  Bewegt  man  den  Abzugs- 
hebel aus  der  horizontalen  Lage  nach  aufwärts,  so  wird  die  Ab- 
zugsplatte nach  abwärts  gezogen,  worauf  die  zurückgedrückten 
Schläger  einzeln  frei  werden,  die  Ztlndstifte  gegen  die  Patronen 
schnellen  und  diese  entzünden.  Es  kann  somit  mit  einem  Hebelzuge 
die  ganze  Ladeplatte,  d.  i.  37  Patronen,  abgefeuert  werden.  Je 
nachdem  der  Abzugshebel  nur  langsam  oder  rasch  nach  aufwärts 
bewegt  wird,  wird  der  Effect  eines  Einzeln-  oder  Salvenfeuers  her- 
vorgerufen. 

DerStreuungs-Mechanismus,  welcher  den  Zweck  bat,  dem 
Bohre  bei  Abgabe  einer  Salve  eine  Seitenbewegung  zu  crtheilen, 
um  das  Ziel  der  Breite  nach  zu  bestreichen,  — steht  sowohl  mit 
dem  Abzugshebel,  als  auch  mit  der  Lafette  in  Verbindung,  und  ist 
derart  eingerichtet,  dass  durch  die  Drehung  einer  Schraube  das 
BobrbUndel  während  des  Feuers  entweder  unverrückt  bleibt  oder 
sich  um  ein  gewisses  Maasz  um  seinen  verticalen  Zapfen  dreht. 

Die  gröszte  Streuung  beträgt  auf  300  Schritt  15  Klafter  (man 
ist  daher  im  Stande,  eine  Compagnie  in  entwickelter  Linie  auf  800 
Schritt  der  ganzen  Breite  nach  zu  bestreichen),  kann  jedoch  mit 
Hilfe  einer  an  der  Streuvorrichtung  angebrachten  Scala,  zwischen 
Null  und  der  eben  angegebenen  Grenze,  beliebig  regulirt  werden. 
Die  beabsichtigte  Streuung  während  der  Abgabe  einer  Salve  wird 
stets  so  bewirkt,  dass  die  Achse  des  Streuungskegels  in  die  Mittel- 
ebene der  Lafette  fällt. 

Damit  die  Schläger  erst  dann  zur  Thätigkeit  gelangen,  wenn 
das  Verschlussgehäuse  mit  der  eingeschobenen  Ladeplatte  an  der 
rückwärtigen  Fläche  des  Laufbündels  anliegt,  so  ist  der  Abzugs- 
hebel mit  einer  Sperrvorrichtung  in  Verbindung  gebracht,  welche  den 
besagten  Zweck  genau  erfüllt. 

Zum  Richten  dient  ein  am  Rohrkopfringe  befindliches  Visir- 
korn  und  ein  dem  Werndl-Gewehre  ähnlicher  (nur  in  den  Dimen- 
sionen gröszerer)  Treppenaufsatz,  dessen  Distanzscala  bis  1600  Schritt 
reicht.  Mit  dem  Aufsatze  wird  die  Elevation  gegeben,  und  erlaubt 
das  Geschütz  sowohl  eine  Erhöhung,  als  eine  Senkung  von  13  Grad. 
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Die  Seitenstreuung  des  Geschützes  erstreckt  sich,  in  Graden  ausge- 
drückt,  von  0 bis  7,7. 

Ein  Deckel  mit  Cautschukadjastirnng  ist  znm  Schutze  der 
Mündungen  am  Rohre  angeschnallt. 

Das  Gestell  der  Mitrailleuse  bildet  eine  hölzerne,  mit  eiserner 
Achse  und  den  Rudern  des  vierpfünder  Feldgeschützes  versehene  La- 
fette mit  parallelen  Wänden.  Das  Rohrbündel  ruht  mit  seinem  verti- 
ealen  Zapfen  in  einem  eisernen  Lager;  die  Schildzapfen  sind  in  den 
Lafettenlagern  eingelegt. 

Der  Deckel  des  Lafettenkastens  kann  als  Sitz  benutzt  werden. 
Die  Richtmaschine  ist  der  bei  den  Oesterreichischen  Feldge- 
schützen eingeführten  nachgebildet,  mit  dem  einzigen  Unterschiede, 
dass  die  Schneckenradmutter  sammt  der  Richtschraube  sich  in 
einem  eisernen  Gehäuse  befindet,  durch  welches  überdies  die  Kurbel- 
welle geht. 

Auf  der  Achse,  zwischen  den  Rädern  und  der  Lafette,  befinden 
sich  zwei  in  je  zehn  Fächer  cingetheilte  Kasten  für  je  zehn  ge- 
ladene Platten. 

Ein  unter  den  Lafettenwänden  befestigtes  Netz  aus  Eisendraht 
dient  zur  Aufnahme  der  abgefeuerten  Platten  bei  sehr  schnellem 
Schieszen.  Die  Seitenrichtung  wird  mit  einem  Richtbaum  gegeben. 

Eine  gewöhnliche  vierpfünder  Protze,  jedoch  ohne  Reihschiene, 
bildet  das  Vordcrgestell.  Der  Protzkasten,  dessen  Rückwand 
zum  Oeffnen  eingerichtet  ist,  dient  zur  Aufnahme  von  vier  Einsetz- 
kasten, deren  jeder  acht  gefüllte  Platten  enthält.  Es  befinden  sich 
demnach  beim  Geschütze  20  -f-  32  = 52  geladene  Platten,  d.  i. 
1924  Schuss. 

Der  Muni tions- Hinterwagen,  ein  adaptirter  vierpfündiger, 
hat  auf  der  rechten  Tragwand  eine  sehr  einfach  eingerichtete  Hül- 
sen-Ausstoszvorrichtung,  mittels  welcher  die  Patronenhülsen 
nach  dem  Schüsse  aus  den  Platten  entfernt  werden. 

Im  Kasten  werden  neun  gepackte  halbe  Gewehr-Patronenver- 
scbläge  (ä  1320  Patronen)  und  ein  Requisitenverschlag  unterge- 
bracht; — es  sind  also  im  Hinterwagen  11,880  Patronen,  und  führt 
daher  ein  Geschütz  sammt  dem  zugehörigen  Munitionswagen  an 
Munition  mit; 

In  den  beiden  Achskasten  zusammen  20  Platt.  = 740  l’atr. 

In  dem  Gescbütz-Protzkasten  ...  32  „ = 1184  „ 

In  dem  Wagen- Protzkasten  ....  32  „ «=  1184  „ 

Im  Hinterwagen  neun  Verschlage  . — „ = 11,880  „ 

In  Summa  14,988  Patr. 
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Die  in  den  84  Platten  befindlichen  3108  Patronen  bilden  die 
Actions-,  die  in  den  neun  Verschlagen  verpackten  11,880  die 
Reserve-Munition. 

Die  Wagenprotze  gleicht  vollkommen  der  Geschützprotze. 

Die  Munition  der  Mitrailleusen  besteht  in  scharfen  und  Exercir- 
Patronen,  welche  beide  den  beim  Werndl-Gewehre  eingeführten  voll- 
kommen gleich  sind. 

Zur  Bedienung  eines  Geschützes  sind  sieben  Mann  bestimmt, 
von  denen  vier  auf  dem  Kasten  der  Geschütz-,  drei  auf  jenem  der 
Munitions-Wagenprotze  fahrend  fortgebracht  werden. 

Sowohl  die  Mitrailleuse  als  der  Wagen  werden  mit  je  vier 
Pferden  bespannt. 

Die  Mitrailleuse  der  Houveds  unterscheidet  sich  von  der 
zuvor  beschriebenen  nur  dadurch , dass  die  Laufbündelhülle  und  die 
Verschlussgabei  aus  Eisen  sind,  dass  sie  eine  andere  Streuvorrichtung 
besitzt,  und  mit  einer  stühlernen  Blende  zum  Schutze  der  Bedienungs- 
mannschaft versehen  ist. 

c)  Leistungsfähigkeit  und  Wirkung  der  Oesterreichischen 
Mitrailleuse. 

Die  Versuche,  welche  man  in  Oesterreich  mit  den  Mitrailleusen 
machte,  dauerten  einige  Jahre,  und  wurden  die  Systeme  Montigny, 
Gatling  und  Feldl  erprobt,  bis  endlich  im  Herbste  1870  die  Mitrail- 
leuse Montigny  definitiv  zur  Annahme  gelangte. 

Zur  selben  Zeit  erhielt  die  Waffenfabrik  in  Steyer  die  Bestellung 
von  100  Stück  Laufbündel. 

Um  die  Leistungsfähigkeit  der  Mitrailleuse  vor  Augen 
führen  zu  können , erscheint  es  am  zweckmäszigsten , gewonnene 
Daten  anzugeben. 

Was  die  Feuer  Schnelligkeit  anbelangt,  so  ist  eine  nur 
wenig  geübte  Bedienungsmannschaft  im  Stande,  in  einer  Minute  10 
Lagen  = 37u  Schuss  abzugeben,  während  sehr  gut  ausgebildete  und 
geschickte  Leute  18  Platten  = 066  Schuss  pro  Minute  abzufeuern 
vermögen. 

Es  hat  somit  die  Oesterreichische  Mitrailleuse  eine  drei  bis  vier 
Mal  gröszere  Feuerschnelligkeit  als  die  Französische,  da  man  mit 
dieser  nur  125  bis  150  Schuss  (d.  i.  vier  bis  fünf  Lagen  ä 25  Schuss) 
in  einer  Minute  abgeben  kann. 
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Zur  Benrtheilung  der  Treffwahrscheinlichkeit  der  hier 
besprochenen  Waffe  giebt  die  nachfolgende  Tabelle,  welche  die  bei 
einem  Versuchsscbieszen  erzielten  Resultate  enthält,  hinreichend 
An  fschlnss. 


Zahl  der  Treffer- 


Distanz 

in 

Schritten. 

ge-  1 ver- 

ladenen'sc  1098e’ 
| nen 

Zahl. 

— 

Pro- 

cente. 

Zeitdauer 

in 

Secuuden. 

Anmerkung:. 

Patronen. 

300 

555 

501 

491 

98 

70 

Das  Ziel  war  2 0 hoch 

600 

407 

392 

365 

98 

60 

und  9 0 lang. 

900 

296 

296 

262 

90 

60 

Die  Differenz  zwischen 

900 

407 

398 

210 

53 

50 

den  geladenen  und  ver- 

1000 

407 

355 

213 

60 

59 

schossenen  Patronen  giebt 

1200 

296 

292 

112 

42 

45 

die  Anzahl  Versager. 

Bei  Gewehren  wird  die  Grösze  der  Treffwahrscheinlichkeit  durch 
den  Halbmesser  des  Streuungskreises  angegeben,  und  im  Falle  eines 
Vergleiches  zweier  Modelle  dasjenige  als  besser  anerkannt,  wel- 
ches auf  den  verschiedenen  Distanzen  einen  kleineren  Streuungs- 
radins  hat. 

Bei  der  Mitraiileuse,  die  aus  37  Werndl-Gcwehrläufen  besteht, 
wird,  da  die  bei  Gewehren  die  Streuung  hervomifenden  hauptsäch- 
lichsten Umstände,  d.  i.  das  nicht  stets  genaue  Zielen,  das  Vor- 
reiszen, dann  das  oft  durch  die  Aufregung  vorkommende  Zittern, 
hinwegfallen,  — eine  bestimmte  Anzahl  Treffer  auf  einer  kleineren 
Fläche  liegen  (mit  Berücksichtigung  der  gegenseitigen  Stellung  der 
37  Rohre),  als  wenn  jene  mit  einem  Gewehre  erzielt  worden 
wären. 

Bei  der  Mitraiileuse  ist  nun  der  Begriff  „Streuung“  von  einem 
anderen,  der  Natur  dieser  Waffe  entsprechenden  Standpunkte  auf- 
zufassen, da  cs  hier  ein  Vortheil  ist,  wenn  man  in  der  Wirkungs- 
sphäre dieses  Geschützes  auftretende  Abtheilungen  der  ganzen  Breite 
nach  bestreichen  kann. 

Der  einzelne  Schutze  nimmt  sich  einen  Punkt  zum  Ziele,  die 
Mitraiileuse  soll  Linien  (als  ihre  Ziele)  überschütten  und  bedarf 
hierzu  einer  entsprechend  groszen  Streuung. 

Da  die  Manövrirfähigkeit  der  Mitraiileuse  von  ihrem  Ge- 
wichte und  der  durch  dasselbe  bestimmten  Bespannung  abhängt,  so 
folgen  einige  Daten  hierüber. 
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Es  beträgt  das  Gewicht: 

des  Rohrbündels 

der  leeren  Lafette  . 

des  Geschützes  ohne  Mnhition 

der  leeren  Protze 

des  complcten  Geschützes  ohne  Munition  . 

einer  gefüllten  Ladeplatte 

eines  „ Einsetzkastens 

des  eompleten  Geschützes  mit  Munition 

» » » >i  ii 

mit  aufgesessener  Bedienung  (vier  Mann) 
eines  gefüllten  halben  Gewehr -Patronen- 

verschlages 

des  eompleten  und  gefüllten  Munitionswagens 

» 1 ) 1)  » 19 

mit  aufgesessener  Bedienung  (drei  Mann)  3085  „ 

Vier  Pferde  zur  Bespannung  für  das  Geschütz  und  ebenso  viele 
iür  den  Munitionswagen  können  als  genügend  bezeichnet  werden, 
um  den  Mitrailleusen  jenen  Grad  von  Beweglichkeit  zu  verleihen, 
der  sie  befähigt,  eine  Position  schnell  zu  erreichen. 

Das  Gewicht  des  eompleten  Montigny- Geschützes  samrnt  Mu- 
nition beträgt  2160  Pfd.,  das  des  Oesterreichischen  Vierpfünders 
unter  gleichen  Verhältnissen  2145  Pfd.;  es  ergiebt  sich  sonach  eine 
geringe  Differenz  von  15  Pfd.  (pro  Pferd  nur  um  4 Pfd.  mehr  Zug- 
last), und  man  kann  daher  von  den  Mitrailleusen  jenen  Grad  von 
Manövrirfähigkeit  erwarten,  den  die  vierpfiindigen  Fuszgescbütze 
besitzen. 

Die  Mitrailleuse  wirkt  in  analoger  Weise  wie  das  Massen- 
feuer der  Infanterie,  mit  gröszerer  Schusspräcision  und  auf  gröszere 
Distanzen.  Man  kann  die  Feuerwirkung  einer  Mitrailleuse  fast 
mathematisch  genau  jener  einer  bestimmten  Infanterie  - Abtheilung 
gleichstellen. 

Die  Mitrailleuse  schieszt  in  einer  Minute  (im  Minimum)  370  Ge- 
schosse, ein  Infanterist  im  Salvenfeuer  deren  sechs.  Eine  Mitrail- 
leuse repräsentirt  somit,  was  Schusszahl  anbelangt,  das  Feuer  von 
61  Infanteristen. 

Da  dieses  Resultat  jedoch  nur  ein  theoretisches  ist,  so  dürfte 
der  vom  Oesterreichischen  Generalstabe  angeordnete,  in  der  Armee- 
Schützenschule  zu  Bruck  a d.  Lth.  im  Jahre  1872  ausgeführtc  Ver- 
such gewiss  von  Interesse  sein.  Es  bandelte  sich  hierbei,  die  Zahl 
Schützen  annähernd  anzugeben,  welche,  bezüglich  der  Wirkung, 


325  Pfd., 
865  „ 


1190  Pfd., 
605  „ 


1795  Pfd., 

4 „ 17  Lth., 

68  „ 24  „ 

2160  Pfd., 

2640  „ 


90 

2725 
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eine  Mitraillense  rcpräsentirt;  ferner  sollte  die  Grosze  der  Abnahme 
der  Schuss-  und  Trefferzahl  in  nach  einander  folgenden  Secunden  bei 
Schützen  und  die  Zahl  der  indirecten  Treffer  bei  Schützen  und  Mi- 
trailleusen  constatirt  werden,  — welch  Letzteres  dadurch  geschah, 
dass  man  auf  200,  400,  600,  800  und  1000  Schritt  5 Fusz  hohe  und 
12  Meter  breite  Scheiben  aufstellte  und  auf  die  nächste  (d.  i.  auf 
200  Schritt)  schoss,  — und  den  Zweck  hatte,  die  Gröszc  der  Ver- 
luste der  im  Unterstützungs  - und  Reserveverhältnisse  stehenden 
Truppen  zu  bestimmen. 

Zur  Durchführung  des  angedeuteten  Versuches  wurden  vier  Ab- 
theilungen von  Offizieren  und  Unteroffizieren  (ä  10  Mann)  gebildet, 
und  gab  die  erste  Abtheilung  eine  Minute  Schnellfeuer  mit  scharfen, 
die  zweite  eine  Minute  Schnellfeuer  mit  blinden,  eine  Minute  mit 
scharfen,  die  dritte  zwei  Minuten  mit  blinden,  eine  Minute  mit 
scharfen  und  die  vierte  drei  Minuten  mit  blinden,  eine  Minute  mit 
scharfen  Patronen  ab.  Analog  schoss  man  mit  einer  Mitrailleuse 
zuerst  eine  Minute  scharf,  dann  eine  Minute  blind  und  eine  Minute 
scharf,  darauf  zwei  Minuten  blind  und  eine  Minute  scharf,  schliesz- 
lich  drei  Minuten  blind  und  eine  Minute  scharf. 

Die  umstehende  Tabelle  zeigt  die  Resultate  des  Versuches 
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Nehmen  wir  nun  das  Resultat  der  ersten  und  vierten  Minute, 
ziehen  wir  daraus  das  arithmetische  Mittel,  so  ergiebt  dies  die  An- 
zahl Schutzen,  die  ihrer  Wirkung  nach  einer  Mitrailleuse  gleich- 
kommen. 

1)  Zehn  Schützen  erzielen  90  Treffer  in  einer  Minute;  wie  viel 
Schutzen  sind  erforderlich,  um  in  derselben  Zeit  380  Treffer  zu  er- 
reichen ? 

2)  Zehn  Schutzen  erzielen  in  einer  Minute  57  Treffer;  wie  viel 
Schutzen  sind  erforderlich,  um  405  Treffer  in  einer  Minute  zu  er- 
reichen ? 

ad  1)  10  : 90  = x : 380  ; x = 42, 
ad  2)  10  : 57  = x : 405  ; x = 71, 
das  Mittel  hiervon  giebt  : x = 56,  — 
es  ist  sonach  die  Wirkung  einer  Mitrailleuse  der  von  56 
Infanteristen  gleicbzustellen. 

Die  früher  erwähnte  Möglichkeit,  in  einer  Minute  10 — 18  Platten 
abzufeuern  und  hierbei  auf  600  Schritt  60 — 80  Proc.  Treffer  zu  er- 
reichen, wird  den  mit  der  Bedienung  der  Mitrailleuse  nicht  Ver- 
trauten einigen  Zweifel  hegen  lassen,  da  die  Richtung  eine  gewisse 
Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Es  sei  nun  erwähnt,  dass  bei  Beschieszung 
eines  stehenden  oder  sich  langsam  bewegenden  Zieles,  bezüglich  der 
Richtung  nur  nach  jedem  Schüsse  nachgesehen  zu  werden  braucht, 
da  die  nothwendige  geringe  RUckspielung  des  Geschützes  durch 
eine  einfache  Vorrichtung  an  der  Lafette  ganz  aufgehoben  wird. 

Die  RUckspielung  eines  jeden  Geschützes  wird,  ähnlich  dem 
RUckstosze  eines  Gewehres,  durch  den  Druck  der  Pulvergase  gegen 
die  rückwärtige  Abschlieszung  der  Waffe  hervorgerufen.  Die  Rück- 
spielung,  beziehungsweise  der  Rückstosz  ist  um  so  geringer,  je 
kleiner  die  Pulverladung  und  je  gröszer  das  Gewicht  des  Geschützes, 
beziehungsweise  des  Gewehres  ist.  Bei  der  Mitrailleuse  beträgt  das 
in  den  37  Hülsen  enthaltene  Pulverquantum  81/*  Loth,  das  Gewicht 
des  Geschützes  1280  Pfund,  es  ist  daher  der  Gasdruck  ein  sehr  ge- 
ringer, und  die  Aufhebung  der  RUckspielung  um  so  leichter  zu  be- 
wirken, als  auch  die  37  Patronen  doch  nur  nach  einander  und  nicht 
auf  einmal  abgefeuert  werden  können. 

Bei  dem  während  der  Dauer  der  Schützenschule  in  diesem 
Jahre  stattgehabten  Schieszen  mit  einer  Mitrailleuse  vor  Seiner 
Majestät  dem  Kaiser  von  Oesterreich  wurden  gegen  eine  sechs  Fusz 
hohe  und  acht  Meter  breite,  auf  600  Schritt  Entfernung  stehende 
Scheibe  in  einer  Minute  17  Platten  = 629  Schuss  abgefeuert,  und 
hierbei  62  Proc.  Treffer  erreicht.  Unter  denselben  Verhältnissen 
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wurden  bei  dem  während  der  Anwesenheit  des  Oesterreichischen 
Kronprinzen  stattgefundenen  Schieszen  81  Proc.  erzielt.  An  beiden 
Tagen  wurde  das  Geschütz  von  drei  Instructoren  bedient. 

Auf  der  Simmeringer  Haide  bei  Wien  fand  im  Laufe  des  ver- 
flossenen Sommers  ein  Schieszvcrsuch  mit  einer  Mitrailleuse  statt, 
welcher  von  besonderem  ballistischen  Interesse  war. 

Es  wurden  auf  1200  Schritt  gegen  eine  sechs  Fusz  hohe,  neun 
Meter  breite,  grau  angestrichene  Scheibe  fünf  Lagen  ä 37  Schuss, 
zusammen  185  mit  Streuung  Uber  die  ganze  Front  abgegeben  und 
57  Treffer  (30  Proc.)  erzielt.  Ein  starker  und  wechselnder  Wind 
herrschte  wahrend  dieser  Zeit.  Um  zu  erfahren,  welche  Resultate 
falsch  geschätzte  Distanzen  noch  erreichen  lassen,  gab  man  zunächst 
fünf  Lagen  auf  derselben  Entfernung,  jedoch  mit  dem  Aufsatze  für 
1100  Schritt  (um  100  Schritt  weniger)  und  erzielte  21  Treffer 
(11  Proc.);  fünf  weitere  Lagen  mit  dem  Aufsatze  für  1300  Schritt 
(um  100  Schritt  mehr)  gaben  noch  fünf  Treffer  (2,7  Proc.).  Zeitraum 
weniger  als  eine  Minute.  — Gegen  vier,  in  Abständen  von  sieben 
Fusz  hinter  einander  stehenden  Scheiben  von  36  Fusz  Breite  und 
sechs  Fusz  Höhe,  eine  Infantcrie-Compagniecolonne  vorstellend,  wur- 
den in  einer  Minute  10  Lagen  = 370  Schuss  von  800  Schritt  Distanz 
abgefeuert.  Die  erste  Scheibe  wies  276,  die  zweite  54  directc,  203 
indirecte,  die  dritte  34  directe,  179  indirecte,  die  vierte  acht  directe, 
130  indirecte  Treffer  auf,  woraus  hervorgeht,  dass  eine  solche  Co- 
lonne,  die  in  das  Feuer  einer  Mitrailleuse  geräth,  binnen  einer  Minute 
vernichtet  sein  kann.  — Auf  50  Schützen,  welche  durch  16  Zoll 
breite  und  22  Zoll  hohe  Scheibenbilder  dargestellt  wurden  und  deren 
Mittellinien  drei  Fusz  von  einander  entfernt  waren,  gab  man  10  La- 
gen auf  600  Schritt  und  erreichte  hierbei  70  Treffer  in  31  Mann. 

Das  langsamere  oder  schnellere  Abgeben  der  einzelnen  Salven 
batte  keinen  bedeutenden  Unterschied  in  der  Zahl  und  Lage  der 
Treffer  zur  Folge,  indem  beispielsweise  auf  300  Schritt  b§i  lang- 
samer Bewegung  des  Abzugshebels  und  Nichtbenutzung  der  Streu- 
vorrichtung alle  Treffer  in  einem  Raume  von  fünf  Fusz  Höhe  und 
Breite,  bei  schnellem  Abfeuern  aber  in  einem  solchen  von  acht  und 
einem  halbem  Fusz  Breite  und  sechs  Fusz  Höhe  lagen. 

Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  die  Montigny-Mitrail- 
leuse  den  anderen  Systemen  in  technischer  Beziehung  überlegen  ist, 
und  dieses  Geschütz,  z.  B.  dem  Französischen  canon  ii  balles  gegen- 
über, die  drei-  bis  vierfache  Leistungsfähigkeit  besitzt;  denn  wenn 
auch  letzteres  in  Folge  seiner  gröszeren  Patrone  eine  gröszere  Trag- 
weite aufweist,  so  hat  dafür  erstercs  den  Vortheil  der  Munitionseinheit 
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mit  der  Infanterie,  wodurch  die  Ausrüstung  der  Munitions-Reserven 
bedeutend  vereinfacht  wird ; — gewiss  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Umstand. 


d)  Organisatorisches. 

Nachdem  man  sich  für  die  Einführung  der  MitraiUeusen  in 
Oesterreich  entschieden  hatte,  wurde  bald  darauf  in  verschiedenen 
Journalen  die  Frage  hinsichtlich  der  Organisation  derselben  erörtert, 
ob  sie  nämlich  als  Bataillons-  oder  Regimentsgeschütze 
aufs  Engste  mit  der  Infanterie,  oder  ob  sie  in  Batterien  ver- 
einigt werden  sollen. 

Zur  Lösung  dieser  Frage  ist  es  nothwendig,  die  Wirkung  der 
Waffe  näher  zu  betrachten  und  zu  untersuchen,  wie  sich  dieselbe  zu 
der  des  Gewehres  einerseits  und  des  Feldgeschützes  andererseits 
verhält. 

Unter  c)  ist  schon  gezeigt,  dass  eine  Oesterreichische  Mitraüleuse 
der  Wirkung  nach  mit  56  Mann  gleichgestellt  werden  kann;  sie  re- 
präsentirt  daher  einerseits  ein  Infanterie-Massenfeuer  aus 
beschränktem  Raume.  Betrachtet  man  die  Wirkung  der  Ge- 
schosse der  Oesterreichischen  Feldgeschütze,  so  läszt  sich  nur  jene 
der  Kartätschen  und  der  Shrapnels  auf  den  kleineren 
Distanzen  mit  der  einer  MitraUIeusenlage  vergleichen*). 

Die  Büchsenkartätschc  wird  schon  im  Rohre  durch  den  Stosz 
der  Pulverladung  zerrissen , und  die  einzelnen  Schrote , nachdem  sie 
theils  an-,  theils  auseinander  und  an  die  ßohrungswändc  gedrängt 
wurden,  derart  aus  dem  Geschütze  getrieben,  dass  sie  unter  ver- 
schiedenen Abgangswinkeln  und  mit  verschiedenen  Anfangsgeschwin- 
digkeiten die  Mündung  verlassen. 

Aus  diesem  Grunde  sind  die  Bahnen  der  einzelnen  Kugeln  ver- 
schieden und  bilden  einen  Kegel  (Strcuungskegel  genannt),  dessen 
Spitze  in  der  Gescbützmündnng  liegt,  dessen  Achse  sich  nach  ab- 
wärts krümmt  und  dessen  Basis  einen  Durchmesser  besitzt,  der  dem 
10.  Theile  der  Schussdistanz  gleichkommt.  Nimmt  man  z.  B.  die 
Entfernung  von  300  Schritt  an,  so  ist  durch  einen  Kartätschschuss 
eine  Abtheilung,  deren  Frontlänge  30  Schritt  beträgt,  durch  eine 
MitraUIeusenlage  ein  Fronttheil  von  37  Schritt  gefährdet,  was  hier 
keinen  besonderen  Unterschied  ausmacbt;  zieht  man  jedoch  die 


*)  Die  zum  Theile  kanonenähnliche  Wirkung  der  Mitrailleuse  kommt  des- 
halb erst  in  diesem  Punkte  zur  Besprechung,  um  gleich  daraus  die  nothigeu 
Grundsätze  für  die  Organisation  abzuleiten. 

Jahrbücher  f.  d.  Deutsche  Armee  u.  Marine.  Band  X.  22 
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weiteren  Entfernungen  in  Betracht,  z.  B.  600—1000  Schritt,  wo  die 
Kartätschwirkung  auf  hört  und  das  Shrapnel  sie  ersetzen  soll,  so 
kann  die  Mitraillense,  da  die  Bahnen  der  einzelnen  Geschosse  in 
Folge  der  guten  Führung  derselben  regeln) äsziger  und  rasanter  sind, 
und  durch  die  mögliche  grosze  Streuung  eine  viel  längere  Linie  ge- 
fährden, als  es  ein  Shrapnel  vermag.  Auf  800  Schritt  wird  eine 
Front  von  100  Schritt  bestrichen. 

Bei  den  Shrapnels,  welche  6—18  Fusz  Uber  und  20 — 100  Schritt 
vor  dem  Ziele  durch  die  Sprengladung  zerrissen  werden  sollen,  be- 
trägt beim  Oesterreichischen  Vierpfünder  die  Breite  des  bestrichenen 
Raumes  80,  beim  Achtpfüuder  100  Schritt  auf  den  Distanzen  von 
600 — 2000  Schritt.  (Es  wird  hier  nur  die  Breite  des  bestrichenen 
Raumes  oder  der  Seitenstreuung  berücksichtigt,  da  man  voraussetzen 
muss,  dass  sich  die  Truppen  in  geöffneter  Linie  bewegen  und  so 
der  Wirkung  der  Tiefenstreuung  entziehen  werden.)  Die  Mitraillense, 
mit  der  man  bis  1200  Schritt  noch  ganz  befriedigende  Resultate  er- 
zielen kann,  hat  auf  letzterer  Distanz  eine  Streuung  von  60  Metern 
— 150  Schritt,  beherrscht  somit  hier  eine  längere  Front,  als  das 
140  Füllkugeln  enthaltende  Achtpfttnder-Shrapnel. 

Die  hier  angeführten  Vergleiche  zeigen,  dass  die  Mitrailleuse 
eine  specielle  Waffe  ist,  die  zwischen  Infanterie  und  Ar- 
tillerie liegt. 

Sie  kann  erstere  nicht  überall  ersetzen,  da  sie  vom  Terrain  viel 
abhängiger  ist,  als  diese ; — die  Infanterie  bewegt  sich  in  niederem 
Gehölz,  durchschreitet  Gräben,  erklettert  Böschungen ; die  Mitrailleuse 
kann  dies  nicht.  Als  Ersatz  von  Artillerie  kann  die  Mitrailleuse 
nur  im  Nahkampfe,  einige  Hundert  Schritt  vor  der  Kartätschdistanz, 
auttreten. 

Diese  Eigenthümlichkeiten  der  Waffe,  sowie  der  Umstand,  dass 
die  Punkte  zum  erfolgreichen  Wirken  derselben  sieb  kaum  im  Ge- 
fecbtsbereichc  des  Bataillons  oder  des  Regimentes  befinden  werden, 
sprechen  dafür,  mehrere  Geschütze,  in  Batterien  vereinigt,  den  stra- 
tegischen Einheiten  zuzuweisen. 

Da  die  Mitrailleuse  ihrer  Natur  nach  nicht  überall,  sondern  nur 
in  jenem  Theile  des  Gefechtes  verwendet  werden  kann,  wo  die  De- 
fensive ausgesprochen  ist,  ferner  sich  ihre  Feuerthätigkeit  nicht  auf 
alle  Gefechtsphasen  erstreckt,  wie  die  der  Artillerie,  somit  nur  eine 
temporäre  ist ; endlich  die  örtlichen  Verhältnisse  gewöhnlich  nur  eine 
Wirkung  auf  beschränktem  Raume  zulassen,  ja  häufig  eine  Theilung 
nothweudig  machen,  — so  folgt  daraus,  dass  die  taktische  Einheit 
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(Batterie)  ans  vier  Stücken  und  ebensoviel  Munitionswagen  formirt, 
am  zweckentsprechendsten  sein  dürfte. 

Was  die  Zahl  der  einer  Truppen-Division  beizngebenden  Bat- 
terien anbelangt,  so  scheint  eine  solche,  ans  den  eben  dargelegten 
Gründen  und  um  den  Train  nicht  unnütz  zu  vermehren,  genügend 
zu  sein. 

Die  im  Feldkriege  doch  vorkommenden  (unter  e)  besprochenen) 
Fälle  einer  erfolgreichen  Wirkung  der  Mitrailleuse,  der  von  ihr  schon 
der  Neuheit  wegen  zum  Theil  zu  erwartende  moralische  Eindruck 
werden  die  Zuweisung  einer  Batterie  pro  Division  jedenfalls  recht- 
fertigen. 

Die  seit  einiger  Zeit  fertigen  120  Stück  Mitrailleusen  harren 
der  Lösung  der  Organisationsfrage.  Die  technische  Einrichtung  und 
Bedienung  der  Waffe,  dann  ihre  Behandlung  ist  zwar  einem  Theile 
der  Offiziere  ziemlich  bekannt,  allein  für  die  Masse  ist  sie  noch  ein 
Geheimniss,  ebenso  wie  für  Diejenigen,  die  ihre  Wirkung  auf  dem 
Kampfplätze  ins  Leben  rufen,  die  ihr  das  Wo  und  Wann  be- 
zeichnen sollen. 

e)  Taktische  Verwendung  der  Mitrailleusen -Batterien. 

Ans  dem  früher  über  die  Wirksamkeit  der  Mitrailleusen  Ge- 
sagten, und  aus  dem  Vergleiche  derselben  mit  der  Infanterie  und 
Feld-Artillerie,  werden  sich  einige  Anhaltspunkte  Uber  ihre  Ver- 
wendung im  Kriege  ablciten  lassen. 

Die  Mitrailleuse  ist  eine  Defensivwaffe  und  wird  daher  im 
Vertheidigungsgefechte  an  solchen  Funkten  in  Verwendung 
kommen,  welche  die  Beherrschung  einer  feindlichen  Annäherungs- 
linie oder  eines  im  Bereiche  ihrer  Wirkung  liegenden  Baumes  er- 
möglichen. 

Da  die  Mitrailleusen  im  Interesse  der  Oekonomie  der  Munition 
erst  von  800 — 700  Schritt  an  ihr  Feuer  eröffnen  sollen,  jedoch  schon 
auf  viel  gröszeren  Distanzen  ein  gut  sichtbares  Ziel  bilden,  so  folgt 
daraus,  dass  sie  bis  zum  Momente  ihrer  Thätigkeit  verdeckt  aufge- 
stellt werden  müssen. 

Die  Wahl  der  Mitrailleusen-Aufstellungspunkte  hat  der  Divisions- 
Commandeur  zu  treffen,  — den  Moment  der  DemaBkirnng  einer  Ge- 
schtttzabthcilung  und  das  Eröffnen  des  Feuers  wird  von  denjenigen 
Führern  angeordnet,  deren  Truppen  eine  Oertlichkeit  oder  einen 
Theil  der  Gefechtsfront  vertheidigen.  Eine  Hauptregel  wird  es 
immer  sein , das  Feuer  erst  dann  zu  eröffnen , wenn  sich  gröszere 
Ziele,  z.  B.  Colonnen  oder  geschlossene  Linien,  zeigen,  da  der  Effect 
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nur  durch  die  sichtbar  werdenden  Verluste  controlirt  werden  kann, 
und  ein  vorzeitiger  Munitionsverbrauch  der  Waffe  den  schönsten 
Moment  ihrer  Wirkung  illusorisch  machen  könnte,  d.  i.  wenn  das 
schon  zu  einer  Schützenlinie  aufgelöste  feindliche  erste  Treffen  sich 
auf  300—200  Schritt  dem  Angriffsobjecte  genähert  hat 

Dass  Mitrailleusen-Batterien  keinen  Kampf  mit  Kanonen-Bat- 
terien  in  der  Regel  aufnehmen  können,  wird  wohl  jedem  mit  der 
Natur  dieser  beiden  Waffen  Vertrauten  einleuchten.  Eine  Ausnahme 
hiervon  wäre,  wenn  es  einer  Mitrailleusenabtheilung  gelingen  würde, 
überraschend  auf  Kartätschdistanz  (400 — 300  Schritt)  auffahren  zu 
können.  — 

Die  Hauptrolle  wird  der  Mitrailleuse  stets  bei  Localgefechten 
zufallen. 

In  Dörfern  werden  die  Mitrailleusen  an  den  Eingängen  oder 
an  solchen  Punkten  aufgestellt,  gegen  welche  sich  ein  Hauptangriff 
erwarten  läszt,  — meist  in  den  ausspringenden  Winkeln  der  Enceinte. 
Entweder  Deckungen  oder  Maskirung  durch  Schützen  bis  zum  Be- 
ginnen der  Thätigkeit  werden  die  Geschütze  immer  nothwendig  haben. 

Bei  Wald verth eidigun gen  werden  bezüglich  derPlacirung 
der  Mitrailleusen  einerseits  jene  Grundsätze  beobachtet  werden 
müssen,  welche  auch  bei  Kanonen  bezüglich  des  Rückzuges  maasz- 
gebend  sind,  andererseits  werden  sie  an  Punkten,  wo  sie  besonders 
erfolgreich  wirken  können,  auch  dann  aufgestellt,  wenn  ein  Zurück- 
ziehen sehr  erschwert,  man  selbst  in  Gefahr  wäre,  die  Geschütze  zu 
verlieren. 

Die  Vertbeidigung  eines  Defilös  kann  geschehen  durch  eine 
Aufstellung  vor,  hinter  demselben  oder  im  Defild  selbst.  Bei  allen 
diesen,  durch  strategische,  taktische  oder  locale  Verhältnisse  be- 
dingten Vertheidigungsarten  werden  Mitrailleusen  dort  mit  Vortheil 
verwendet  werden  können,  wo  kurze  Linien  zu  bestreichen  sind, 
während  die  Enfilade  längerer  Engwege  der  Artillerie  und  speciell 
den  gröszeren  Calibern  zufallen  wird.  Bei  der  Aufstellung  im  Defile, 
welche  nur  bei  langen  Gebirgs-  und  Dammdefiles  genommen  wird, 
da  hier  durch  die  Einmündung  von  Seitenthälern , beziehungsweise 
Seitenwegen,  günstigere,  wenigstens  die  Entwickelung  einiger  Kräfte 
gestattende  Räume  sich  ergeben,  — werden  Mitrailleusen  stets  zur 
Verwendung  gelangen  können,  da  sie  aus  solchen  doch  relativ  be- 
schränkten Aufstellungsräumen  die  Wirkung  eines  Infanterie-Massen- 
feuers zu  ersetzen  vollkommen  im  Stande  sind. 

Der  Vertheidiger  einer  Schanze  wird  von  Mitrailleusen  einen 
ganz  besonderen  Nutzen  ziehen  können.  Während  der  Beginn  des 
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Kampfes,  nämlich  die  Beschieszung  der  Angriffs-Artillerie,  theils  den 
in  der  Schanze  postirten,  theils  den  auszerhalb  derselben  befind- 
lichen Geschützen  zufallen  wird,  werden  die  Mitrailleusen , sobald 
sich  die  Angriffscolonnen  auf  wirksame  Schussweite  genähert  haben, 
ein  heftiges  Feuer  eröffnen,  welches  weit  überlegener  sein  wird,  als 
das  im  Nahkampfe  bis  jetzt  angewendete  Kartätschfeuer  der  Kanonen. 

Bisher  wurde  die  Verwendung  der  Mitrailleuse  in  der  Defensive 
erörtert,  untersuche  man  nun,  ob  sie  auch  eine  brauchbare  Hilfswaffe 
in  der  Offensive  sei. 

Ein  Gefecht  wird  nur  selten  unter  der  einen  oder  der  anderen 
Form  (Defensive  oder  Offensive)  allein  zur  Ausführung  kommen; 
es  werden  oder  müssen  vielmehr  beide  Formen,  je  nach  Erforderniss, 
wechseln,  will  man  überhaupt  positive  Erfolge  erringen.  Ein  Ge- 
fecht, welches  rein  passiv  geführt  wird,  in  welchem  man  sich 
nur  abwehrend  verhält,  kann  nie  günstige  Resultate  zur  Folge  haben. 
Wie  wollte  man  z.  B.  Blöszen,  welche  sich  der  Feind  giebt,  aus- 
nützen, wenn  man  auf  den  Angriff  verzichten  würde?  Ebenso  wer- 
den beim  Angriff,  dessen  Tendenz  nur  durch  eine  Vorwärts- 
bewegung erreicht  wird,  Momente  defensiver  Natur  eintreten,  um 
durch  Ausnützung  der  Vortheile,  welche  diese  Kampfform  bietet, 
auf  jene  wieder  übergehen  zu  können.  Ein  verhältnissmäszig  ge- 
ringer Theil  der  Infanterie  wird  immerhin  znr  Behauptung  wichtiger 
Stützpunkte  in  das  Vertheidigungsverhältniss  treten,  daher  eine 
Kräftigung  dieser  Truppen  wUnsebenswcrth  erscheint.  Die  Mitra  il- 
lense wird  mithin  in  die  Gefechtsfront  dieser  Vertheidiger  vorge- 
zogen, wenn  diese  als  Stütze  der  Angriffstruppen  Gefahr  laufen, 
von  Überlegenen  Kräften  bei  Gegenstöszen  des  Feindes  angegriffen 
zu  werden. 

Uebrigens  wird  der  Mitrailleuse  auch  für  die  offensiv  vor- 
gehende Infanterie  eine  unterstützende  Thätigkeit  zufallen;  sie  wird 
vor  dem  Angriffe  und  während  desselben  in  der  Hauptangriffs- 
richtung Punkte  in  ihr  Feuer  nehmen,  wo  eine  geringere  Feuer- 
wirkung der  eigenen  Infanterie  durch  die  Vorbewegung  eintritt. 

Zunächst  soll  untersucht  werden,  ob  die  Zuweisung  von 
Mitrailleusen  an  die  Cavallcrie  - Divisionen  auch  von 
Nutzen  wäre. 

Um  zur  Beantwortung  dieser  Frage  zu  gelangen,  wird  es  noth- 
wendig  sein,  einen  Blick  auf  die  Thätigkeit  dieser  Cavalleriekörper 
zu  werfen. 

Die  Cavallerie- Divisionen  haben  die  Aufgabe: 

1)  Unabhängig  von  den  übrigen  Truppen,  die  Sicherung  der 
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Armee  im  Groszen  zu  Übernehmen,  die  Auskundschaftung 
und  Beobachtung  des  Feindes  zu  bewirken,  Flanken  und  Rücken 
desselben  ununterbrochen  zu  bedrohen,  dessen  Bewegungen  dadurch 
zu  erschweren,  ihn  zu  hindern  auf  ausgedehnterem  Raum  sich  zu 
bewegen,  der  eigenen  Armee  durch  obige  Maasznahmen  eine  gröszere 
Freiheit  in  den  Bewegungen  zu  verschaffen,  sie  in  steter  Kenntniss 
der  Verhältnisse  auf  feindlicher  Seite  zu  erhalten. 

2)  Auf  dem  Schlachtfelde  direct  und  indirect  die  Kämpfe  der 
übrigen  Truppen  zu  unterstützen,  bei  der  Entscheidung  durch  über- 
raschendes Auftreten  den  Hauptschlag  zu  kräftigen, 
nach  erfochtenem  Siege  mit  aller  Energie  die  Ausnützung  desselben 
anzustreben,  den  geschlagenen  Feind  durch  eine  rastlose  Ver- 
folgung der  Vernichtung  entgegen  zu  führen,  — im  Falle  des 
Misslingens  dagegen  die  Sicherung  und  den  Schutz  des  Ge- 
schlagenen zu  übernehmen,  zu  verhindern,  dass  die  Lockerung  des 
taktischen  Verbandes  durch  die  feindliche  Verfolgung  zur  Ver- 
nichtung führe. 

Die  Cavallcrie  wird  wohl  in  den  Kämpfen  und  Schlachten  der 
Gegenwart  nicht  mehr  jene  Rolle  spielen,  wie  zur  Zeit  bis  zu  den 
Napoleonischen  Kriegen  und  zum  Theil  selbst  noch  während  der- 
selben, wo  meist  sie  es  war,  welche  die  Entscheidung  der  Schlachten 
gab.  Dieses  Schlachten  entscheidende  Auftreten  und  Wirken  der 
Cavalleric  ist  für  die  Zukunft  doch  sehr  in  Frage  gestellt 

Ihre  Hauptthätigkeit  in  künftigen  Kriegen  wird  also  in  der 
Versehung  des  Sicherheits-  und  Kundschaftsdienstes  in 
strategischem  Sinne  bestehen,  und  daher  die  Frage  sein,  ob 
bei  Durchführung  dieser  Aufgabe,  wo  die  Cavallcrie  selbstständig 
anftritt,  die  Beigabe  von  Mitrailleusen  von  Nutzen  wäre. 

Es  handelt  sich  bei  diesen  Unternehmungen  nicht  blos  darum, 
zu  sehen  und  zu  melden,  sondern  es  wird  häufig  nöthig  sein,  scharfe 
Recognoscirungen  auszuführen,  vorwärts  liegende  Punkte  rechtzeitig 
zu  besetzen  und  zu  sichern,  feindliche  Maaszregeln,  welche  den 
Marsch  der  eigenen  Colonnen  stören  könnten,  zu  verhindern,  u.  dgl.  m. 
Oft  wird  es  also  darauf  ankommen,  einen  Widerstand  zu  brechen, 
oder  sich  einige  Zeit  an  einem  Punkte  zu  halten.  Hierzu  bedarf 
die  Cavallcrie  der  Entfaltung  einer  gewissen  Feuerkraft.  Die  Be- 
waffnung jener  mit  Feuergewehren,  sowie  die  Zutheilung  von  zwei 
leichten  Batterien  pro  Cavallerie-Division  befähigt  sie  zur  Lösung 
dieser  einzelnen  Aufgaben. 

Soll  nun  hier  die  Mitrailleuse  eine  Abhilfe  für  die  fehlende 
Infanterie  bieten,  oder  vielleicht  die  Mitnahme  von  Geschützen  eut- 
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behrlich  machen?  Die  Feuerwaffe  soll  eben  den  Cavalleristen  ftir 
gewisse  Momente  zum  Infanteristen  machen,  er  soll  im  Stande  sein 
das  Gewehr  mit  Erfolg  gebrauchen  zu  können,  — wenn  man  auch 
von  ihm  nicht  jenen  Grad  von  Fertigkeit  verlangen  kann,  den  der 
Jäger  oder  Infanterist  stets  zeigen  soll.  Die  defensiven  Momente 
und  Theilgefechte  werden  nie  von  so  langer  Dauer,  wie  beim  Auf- 
treten der  Infanterie  als  Ilauptwaffe,  somit  eine  Kräftigung  des 
Feuers  auch  aus  dem  Grunde  nicht  so  nothwendig  sein,  da  hier  fast 
alle  Entscheidungen  durch  rasch  ausgeführte  Umgehungen  der  Ca- 
vallerie  berbeigeftlhrt  werden.  Ein  Ersatz  der  Kanonen  durch  Mi- 
trailleusen  kann  deshalb  nicht  Platz  greifen,  weil  die  Räume,  welche 
die  Cavallerie  durcheilt,  die  groszen  Zielpunkte,  die  sie  schon  auf 
groszen  Entfernungen  bietet,  auszer  dem  Bestreichungsraum  der 
Mitrailleusen  liegen,  abgesehen  davon,  dass  auch  die  moralische 
Wirkung  der  Artillerie  bedeutender  ist. 

Die  also  vielleicht  für  Ausnahmsfälle  und  von  Manchem  er- 
wünschte Beigabe  von  Mitrailleusen  an  Cavallerie-Divisionen  würde 
dem  Grundsätze  entgegen  sein , diese  Körper  zwar  mit  Allem  die 
Selbstständigkeit  auf  einige  Zeit  Sichernden  zu  versehen,  jedoch  in 
der  Zuweisung  der  verschiedenen  Bedürfnisse  nur  so  weit  zu  gehen, 
dass  die  andauernde  rasche  Beweglichkeit  der  Reiterei  nicht  ge- 
hemmt werde. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  das  in  der  Einleitung  Uber  die  ge- 
ringe Wirkung  des  Französischen  cannn  ä bailes  im  Kriege  1870 — 
1871  Gesagte  hingewiesen  und  erwähnt,  dass  an  den  versr*’;"aenen 
Systemen  nach  jenem  Kriege  bedeutende  Verbes«“*  engen  ' orge- 
nommen  wurden.  Die  hervorragendste  davon  ist  die  Ermöglichung, 
beim  Geschütze  eine  Seitenstrenung  hervorzubringen,  wodurch  dessen 
Wirksamkeit  potenzirt  wird,  — was  jedoch  den  Französischen  Mi- 
trailleusen bei  ihrem  ersten  Auftreten  fehlte. 

Die  Rnssen  haben  ihre  Mitrailleusen  (System  GatlingJ  in  Bat- 
terien organisirt,  und  einige  davon  den  Armeecorps  zugetheilt,  um 
gelegentlich  der  sonstigen  Uebungen  auch  hinsichtlich  der  Behand- 
lung, Conservirung  und  Gebrauchsweise  dieser  neuen  Geschütze  Er- 
fahrungen zu  gewinnen. 

Die  Gatling-Kanonc  ist  noch  in  England  und  der  Türkei, 
die  Feldl-Kanone  in  Bayern,  — die  Montigny-Christophe-Mitrail- 
leuse  auszer  in  Oesterreich  auch  in  Belgien  eingeführt. 

Im  November  1873.  A.  von  F. 
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XIX. 

Die  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
in  Russland. 

lieber  die  Bedeutung  dieser  für  Russland  in  so  hohem  Grade 
wichtigen  Maaszregel  scheint  man  sich  im  Allgemeinen  wenig  klar 
zu  sein,  und  in  den  öffentlichen  Blättern  sind  darüber  nicht  selten 
höchst  eigentümliche  Betrachtungen  za  lesen ; so  sollte  nach  einem 
Artikel  der  Times  die  Wehrkraft  des  Russischen  Reiches  durch  das 
neue  Wehrpflichtgesetz  verdoppelt  worden  sein.  Es  dürfte  daher 
wohl  angezeigt  sein,  eine  richtige  Darstellung  der  Tragweite  dieses 
Gesetzes,  und  namentlich  auch,  wie  diese  Russischerseits  aufgefasst 
wird,  zu  geben. 

Nach  Beendigung  des  Krimkrieges  hörte  in  Russland  jede  Re- 
krutirung  iür  einen  Zeitraum  von  sieben  Jahren  auf  und  erst  im 
Jahre  1863  fand  wieder  eine  Aushebung  statt,  welche  sich  auf  vier 
von  jedem  Tausend  der  steuerpflichtigen  Bevölkerung  erstreckte. 
Diese  Bevölkerung  wurde  auf  ungefähr  27  Millionen  „Seelen“  taxirt 
und  das  Rekrutencontingent  stellte  sich  danach  auf  ungefähr  100,000 
Mann.  So  blieb  es  bis  1870.  Im  Herbst  jenes  Jahres  wurden  die 
hem^,  ^j.ogzen  Commissionen  eingesetzt,  die  eine  zur  Reform  der 
Webrpflicni,  Hie  andere  zur  Ausarbeitung  von  Vorschlägen  über  die 
Bildung  von  Reservetruppentbeilen,  welche  — mit  Ausnahme  der  für 
die  Rekrutendressur  bestimmten  — 1864  aufgehoben  waren.  Man 
nahm  an,  dass  durch  eine  jährliche  Aushebung  von  100,000  Mann 
nicht  die  zur  Bildung  solcher  Truppentheile  genügende  Mannschaft 
erreicht  werden  könnte,  und  es  wurde  desshalb  das  jährliche  Re- 
krntencontingent  von  100,000  auf  150,000  Mann  erhöht,  indem  man 
nun  sechs  vom  Tausend  der  wehrpflichtigen  männlichen  Bevölkerung 
aushob,  und  man  ging  damit  an  die  äuszerste  Grenze  der  Last,  die 
der  Bevölkerung  bei  einer  zehnjährigen  Dienstzeit  überhaupt  auf- 
erlegt werden  konnte.  Freilich  wurde  die  Dienstzeit  factisch  auf 
sieben  Jahre  beschränkt,  allein  trotzdem  war  die  Wehrpflichtbürde 
beim  Russischen  Volke  — d.  h.  dem  von  der  Wehrpflicht  betroffenen 
Theile  desselben  — gröszer  als  bei  jedem  anderen  Volke  Enropa’s. 
Es  war  daher  vorauszusehen,  dass,  wenn  die  Wehrpflicht  in  Russland 
auf  die  bisher  davon  ausgenommenen  Classcn  der  Bevölkerung  aus- 
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gedehnt  werden  sollte,  eine  wesentliche  Vergröszerung  des  jährlichen 
Rekmtencontingents  nicht  dadurch  hervorgebracht,  sondern  dass 
unter  Festhaltung  des  im  Jahre  1870  bestimmten  Contingents  die 
Last,  durch  Verkeilung  auf  die  ganze  wehrpflichtige  Bevölkerung 
des  Reichs,  werde  erleichtert  werden.  Gerade  so  ist  es  nun  auch 
geschehen.  Man  ist  von  dem  Gesichtspunkte  ausgegangen,  dass  die 
jetzige  Friedensstärke  der  Armee  von  780,000  Mann  ungefähr  un- 
verändert bleiben  müsse ; dass  ferner  die  activc  Dienstzeit  des  Russi- 
schen Soldaten  wenigstens  eine  sechsjährige  sein  müsse,  woraus 
sich  denn  — unter  Berücksichtigung  des  regelmäszigen  Abgangs  — 
ein  jährliches  Rekrutencontingent  von  144,000  Mann  ergiebt.  Dies 
entspricht  einem  Verhältniss  von  vier  zu  jedem  Tausend  der  ganzen 
männlichen  Bevölkerung  Russlands,  und  es  ist  also  einleuchtend, 
eine  wie  grosze  Erleichterung  für  das  Russische  Volk  das  neue 
Wehrgesetz  enthält.  Weil  aber  gleichzeitig  die  Gesammtdienstzeit  — 
15  Jahre  — gegen  früher  unverändert  gelassen  ist,  so  ist  es  nicht 
minder  einleuchtend,  dass  durch  das  neue  Gesetz  die  Anzahl  der 
Russischen  Soldaten  eher  verringert,  als  vergröszert  wird,  während 
in  der  Effectivstärke  der  activen  Armee  nicht  die  mindeste  Ver- 
änderung vorgegangen  ist.  Von  der  Bildung  besonderer  Trup- 
penkörper der  Reserve  hat  man  — wenigstens  vor  der  Hand  — 
gänzlich  Abstand  genommen.  Eine  Maaszregel  der  äuszeren  Politik, 
oder  gar  eine  Bedrohung  der  Nachbarn  kann  in  dem  neuen  Russi- 
schen Wehrpflichtgesetz  daher  durchaus  nicht  gefunden  werden. 

Was  die  active  Dienstzeit  betrifft,  so- war  in  dem  der 
Commission  vorgelegten  Gesetzentwürfe  dieselbe  zu  sieben  Jahren 
angesetzt  worden;  bei  der  Annahme  dieser  Frist  wäre  also  das  jähr- 
liche Rekrutencontingent  noch  etwas  geringer  geworden,  als  jetzt ; 
allein  man  fand  einen  siebenjährigen  ununterbrochenen  Dienst  bei 
den  Fahnen  unnötbig  zur  vollständigen  Ausbildung  des  Soldaten  und 
glaubte,  dass  sechs  Jahre  dazu  genügten.  Andererseits  meinte  man 
aber,  dass  in  der  Regel  nicht  unter  eine  solche  Zeit  herabgegangen 
werden  könne.  Als  Gründe  dafür  wurden  angeführt:  die  geringe 
Bildungsstufe  der  Russischen  Rekruten  im  Allgemeinen,  indem  nur 
ein  Zehntel  derselben  Schulunterricht  genossen  hat,  ferner  die  klima- 
tischen Verhältnisse  des  Landes,  welche  eine  das  ganze  Jahr  hin- 
durch gleichroäszig  fortschreitende  Uebung  der  Soldaten  zur  Unmög- 
lichkeit machen,  wozu  dann  noch  die  höchst  ungünstigen  Einquar- 
tierungsverhältnisse kommen,  vermöge  deren  ein  sehr  groszer  Theil 
der  Russischen  Armee  in  ganz  kleinen  Abtheilungen  auf  dem  Lande, 
in  weiten  Entfernungen  von  einander,  untergebracht  ist.  Wohl  ist 
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die  Frage  in  Anregung  gekommen,  sämmtliehe  Truppen  in  Kasernen 
unterznbringen , wodurch  ein  Tbeil  jener  Uebeletände  in  Wegfall 
käme  ; allein  man  hat  dabei  einen  Kostenpunkt  von  mehr  als  100 
Millionen  Hubeln  zu  überwinden,  und  dies  wird  schwerlich  fllr’s  Erste 
geschehen  können.  Man  muss  also  mit  den  vorhandenen  Verhält- 
nissen rechnen,  und  danach  kann  eigentlich  nur  die  Sommerzeit  von 
Mitte  Mai  bis  Mitte  September,  die  Zeit  also,  welche  die  Truppen 
meistens  im  Lager  zubringen,  als  Uebungszeit  betrachtet  werden. 
Man  glaubte  daher,  nicht  unter  eine  gesetzliche  Dienstzeit  von  sechs 
Jahren  herabgehen  zu  können,  während  andererseits  dem  Kriegs- 
ministerium  völlig  freie  Hand  darüber  gelassen  ist,  ausnahmsweise 
eine  kürzere  Dienstzeit  cintreten  zu  lassen.  Ja,  es  ist  sogar  den 
höheren  Truppenführern,  worunter  wohl  die  Divisionscommandeure 
zu  verstehen  sind,  anheimgegeben,  Soldaten  (eine  Zahl  ist  im  Ge- 
setz nicht  angegeben)  einen  zeitweiligen  Urlaub  bis  zu  einem  Jahre 
zu  gestatten.  Weil  die  klimatischen  und  die  übrigen  lokalen  Ver- 
hältnisse in  den  verschiedenen  Theilen  des  groszen  Russischen 
Reiches  so  ungemein  verschieden  sind,  kann  eine  solche  Bestimmung 
sehr  angebracht  sein,  um  dadurch  ein  etwas  gröszeres  Gleichgewicht 
in  der  Uebungszeit  der  Truppen  in  den  verschiedenen  Militair- 
districten  herbeizuführen ; denn  während  im  Warschau’schen  Militair- 
district  die  Leute  fast  das  ganze  Jahr  im  Freien  beschäftigt  werden 
können,  tritt  für  die  Truppen  im  Kasan’schen  oder  Moskau’schen 
District  eine  ununterbrochene  Winterruhc  von  fast  sechs  Monaten  ein. 

Wir  sagten  oben,  dass  von  der  Bildung  von  Truppen- 
körpern der  Reserve  im  Frieden  vorläufig  Abstand  genommen 
sei.  Nach  dem  Wortlaut  des  Wehrpflichtgesetzes  ist  dies  unbedingt 
der  Fall,  denn  nach  demselben  wird  als  Zweck  der  Reserve  ange- 
geben, dass  sie  dazu  dienen  solle,  die  active  Armee  auf  den  Kriegs- 
fusz  zu  setzen  und  sic  auf  demselben  zu  erhalten.  Da  nun  aber  die 
Reserve  nach  Verlauf  einiger  Jahre  die  normale  Zahl  von  930,000 
Mann  enthalten  wird,  so  fragt  es  sieb,  ob  diese  Zahl  nicht  mehr  als 
hinreichend  sein  wird,  den  obengenannten  Zweck  zu  erfüllen.  Diese 
Frage  muss  allerdings  bejaht  werden;  denn  zur  Completirung  der 
activen  Armee  auf  den  Kriegsfusz  sind  300,000  Mann  Infanterie  und 
etwa  100,000  Mann  der  anderen  Waffen  vollkommen  ausreichend. 
Es  blieben  also  530,000  Mann  übrig,  um  die  in  der  Armee  während 
des  Feldzuges  entstehenden  Lücken  auszufüllen,  wozu  wohl  eine  ge- 
ringere Zahl  ausreichen  würde,  zumal  da  die  vier  jüngsten  Jahres- 
klassen der  Reichswehr  im  Nothfall  zu  eben  diesem  Zwecke  be- 
stimmt sind.  Es  läszt  sich  daher  anuehmen,  dass  bei  der  Fest- 
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setzung  der  Grösze  der  Reserve  de»  Gedanke  maaszgebend  gewesen 
ist,  dass  aus  einem  Theile  derselben  nach  Ausbruch  des  Krie- 
ges selbstständige  Truppenkörper  gebildet  werden  sollten. 

Die  Aushebungszeit  ist  nach  den  neuen  Bestimmungen  vom 
Winter  (Januar  und  Februar)  auf  den  Herbst  (October  und  November) 
verlegt  worden.  Weil  nach  Aufhebung  der  zur  Ausbildung  der  Re- 
kruten bestimmten  Truppenkörper  der  Reserve*)  die  activen  Trup- 
pentheile  jetzt  ihre  Rekruten  selbst  auszubilden  haben,  ist  diese 
Veränderung  von  sehr  wesentlicher  Bedeutung,  denn  es  wird  nun 
möglich  sein  — wenigstens  bei  einem  Theile  der  Armee  — die  Aus- 
bildung der  jungen  Mannschaften  soweit  zu  fördern,  dass  sie  mit 
Nutzen  an  der  ersten  Lagertlbung  nach  ihrer  Einstellung  Theil 
nehmen  können,  während  nach  der  bisherigen  Ordnung  ein  und  ein 
viertel  Jahr  verging,  ehe  die  neueingestellte  Mannschaft  zu  einer 
solchen  Uebung  mit  herangezogen  wurde.  Es  wurde  bei  der  Fest- 
stellung dieses  Punktes  von  der  Commission  auch  in  Erwägung  ge- 
zogen, dass  bei  einer  im  Frühjahr  oder  Sommer  ausbrechenden 
Campagne  dem  Heere  die  150,000  Neuausgehöbenen  schon  zu  Nutze 
kommen  könnten. 

Wenn  also  das  neue  Russische  Wehrpflichtgesetz  dem  Heere 
wesentliche  Vortheile  bringen  und  Dir  die  Bevölkerung  eine  ganz 
ungemeine  Erleichterung  mit  sich  führen  wird,  so  wird  andererseits 
die  Effcctivstärke  der  Armee  dadurch  völlig  unberührt  gelassen  und 
der  Bestand  ihrer  Reserve  nicht  erhöht.  Eine  quantitative  Ver- 
stärkung hat  die  Russische  Armee  also  nicht  dadurch  erfahren,  wohl 
aber  eine  qualitative.  C.  v.  S. 


XX. 

Umschau  in  der  Militair-Literatur. 

Der  Process  Ruzaine.  Separat-Abdruck  aus  dem  2.  Beiheft 
zum  Militair- Wochenblatt  1874.  Berlin  1874.  E.  8.  Mittler 
und  Sohn. 

Obgleich  wir  erst  vor  Kurzem  des  Processes  Bazaine  in  diesen 

*)  Es  bestellen  nur  nocb  zwei  Reserve-Artillerie-Brigadcn . vier  Reservi’- 
Sappeur-Bataillone  und  je  eine  Reserve-Ercadroa  für  die  56  Regimenter  der 
regulairen  Cavallerie. 
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Blättern  erwähnt  haben,  so  bietet  derselbe  doch  einen  solch  trefflichen 
Spiegel  der  ganzen  Wirkung  des  letzten  Krieges  auf  die  Französische 
Nation  und  Armee,  dass  schon  von  diesem  Standpunkte  aus  eine 
Erwähnung  und  Besprechung  alles  dessen  angemessen  erscheint, 
was  in  dieser  Beziehung  an  die  Oeffentlichkeit  gelangt,  soweit  der 
militairische  Standpunkt  dabei  vorwaltet.  Sowohl  der  Gegenstand, 
als  auch  die  faebgemäsze  Gruppirung  des  Stoffes,  die  wohldurch- 
dachten und  leidenschaftslosen  Ansichten,  die  meistentheils  sehr  zu- 
treffenden Behauptungen  machen  das  vorliegende  Bächlein  besonders 
bcachtentswerth  und  fordern  uns  auf,  dem  Inhalt  desselben  näher 
zu  treten. 

Der  anonyme  Verfasser  stellt  an  die  Spitze  seiner  Abhandlung 
die  Maaszregeln,  welche  man  nach  den  Unglücksjabren  1806  und 
1807  in  Preuszen  traf,  um  die  Schäden,  welche  der  Krieg  aufgedeckt, 
abzustcllen,  wie  man  namentlich  in  rücksichtsloser  Strenge  gegen 
die  Offiziere  vorging,  welche  ihre  Schuldigkeit  nach  irgend  einer 
Richtung  hin  nicht  gethan  hatten.  Bringt  das  in  dem  Buche  Gesagte 
den  Unterschied  des  damaligen  Auftretens  der  Preuszischen  Re- 
gierung mit  dem  jetzigen  der  Französischen  klar  vor  Augen  und 
lebt  das  Resultat  dieses  Auftretens  noch  frisch  in  dem  Gedächtnisse 
eines  jeden  Preuszen,  so  wäre  es  vielleicht  dennoch  zweckmäszig 
gewesen,  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  welche  das  da- 
malige Verfahren  der  Preuszischen  Regierung  noch  ganz  besonders 
charakterisiren.  Wir  meinen  1)  den  Umstand,  dass  man  nicht  nur 
die  Commandanten  der  Festungen,  welche  capitulirten,  sondern  auch 
alle  in  denselben  anwesend  gewesenen  höheren  Truppenführer  zur 
Verantwortung  zog,  wobei  ein  bloszer  Widerspruch  gegen  die  Ab- 
sicht des  Commandanten,  zu  capituliren,  ebenso  als  Vergehen  an- 
gesehen wurde,  als  ob  der  Betreffende  seine  Schuldigkeit  nicht  ge- 
than. 2)  Der  Grundsatz,  welchen  die  damalige  Untersuchungs-Com- 
mission aussprach,  dass  höchste  Strenge  gegen  die  überwiesenen 
Verbrecher  nicht  Härte,  sondern  wohlthätige  Milde  sei,  dass  eine  Be- 
gnadigung dieser  Männer  auf  das  Publikum  den  nachtheiligsten  Ein- 
fluss ansüben  würde.  So  Preuszen  nach  1807! 

Verfasser  führt  dann  kurz  an,  wie  Frankreich  nach  1871  gegen 
seine  Heerführer  vorgegangen,  er  hebt  besonders  hervor,  wie  von 
den  vier  Heerführern,  welche  mit  dem  Feinde  capitulirten,  nur  der  eine, 
Marschall  Bazaine  — und  gerade  der,  welchem  Frankreich  durch 
sein  Auftreten  im  verflossenen  Kriege  nach  mancher  Richtung  hin 
Dank  schuldig  war  — zur  Verantwortung  gezogen  wurde.  Der 
Marschall,  welcher  jetzt  das  Oberhaupt  der  Französischen  Republik, 
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kommt  bei  dieser  Gelegenheit  natürlich  nicht  sehr  gut  weg.  Die 
augenblickliche  Stellung  desselben  legt  bei  alledem  noch  Rücksichten 
auf,  welche  die  spätere  Geschichtsschreibung  nicht  kennen  wird. 

Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  der  Marschall  Basaine  nach 
Lage  der  Gesetzgebung  verurtheilt  werden  musste.  Diese  Ansicht 
hat  sehr  viel  Zutreffendes  für  sich.  Man  wird  uns  aber  zugeben, 
dass  alles  menschliche  Machwerk,  mag  es  noch  so  vorzüglich  sein, 
doch  nur  für  eine  mehr  oder  weniger  lange  Spanne  Zeit  vollen  Werth 
behält,  dass  auch  Gesetze,  sollen  sie  gnt  and  gerecht  sein,  mit  der 
Zeit  geändert  werden  müssen.  Es  ist  ferner  über  allen  Zweifel  er- 
haben, dass  im  Kriege  nach  feststehenden  Gesetzen  nicht  immer 
gehandelt  werden  kann,  dass  es  fast  nie  möglich  ist,  mit  unabweis- 
barer Bestimmtheit  zu  behaupten,  Dieser  oder  Jener  habe  in  dem 
speciellen  Falle  gegen  die  Grundsätze  der  Kriegskunst  gehandelt. 
Auch  das  liegt  klar  vor  Angen,  dass  die  Strategie  und  Taktik  unserer 
Zeit  ein  vollständig  verändertes  Wesen  angenommen  haben  im  Ver- 
gleiche zu  der  Zeit,  als  Napoleon  der  I.  mit  seinem  Schwerte  über 
Europa  hinfegte  und  nach  Launen  und  Willkür  Aussprüche  ansstiesz, 
welche  seine  Umgebung  dann  sofort  zum  Gesetze  erhob.  Ist  es  nicht 
gerade  zu  ein  Hohn  auf  die  Kricgswissenschallt  und  ihre  Lehren, 
wenn  man  heute  noch  nach  solchen  Gesetzen  einer  längst  umgestal- 
teten Zeit  Recht  sprechen  will,  sagen  will,  was  Pflicht  und  Ehre 
erfordern?  Das  hat  man  in  Frankreich  gethan.  Denn  die  Gesetze, 
welche  man  gegen  den  Marschall  anwendete,  waren  im  Wesentlichen 
noch  ganz  dieselben,  wie  sie  Napoleon  I.  Frankreich  auferlegen  liesz. 
War  es  also  nicht  angezeigt,  ebe  man  gegen  einen  Marschall,  den 
höchsten  Militairbefehlshaber  Frankreichs,  das  kriegsgerichtliche  Ver- 
fahren einleitete,  sich  zu  fragen,  können  bei  den  so  wesentlich  ver- 
änderten Anforderungen  an  die  Strategie  und  Taktik  noch  Gesetze  in 
Anwendung  gebracht  werden,  welche  von  einer  ganz  anderen  Grund- 
lage ausgingen?  Dabei  war  die  Lage  der  Französischen  Armee, 
welche  in  Metz  eingeschlossen  war,  eine  bisher  für  die  Kriegs- 
geschichte, Kriegswissenschaft  und  Kriegsgesetze  ganz  neue.  Wesent- 
lich für  den  Ausgang  des  Processes  musste  die  Entscheidung  sein, 
ob  die  Katastrophe  von  Metz  als  eine  L'apitulation  im  freien  Felde 
oder  als  die  Uebergabe  einer  Festung  anznsehen  sei.  In  dem  vor- 
liegenden Büchlein  ist  die  erstere  Auffassung  als  die  richtigere  be- 
trachtet. Wir  können  uns  nicht  zu  einer  solchen  bequemen  und 
führen  nur  hier  für  unsere  Ansicht  an,  dass  es  der  Französischen  Armee 
nur  in  Folge  des  Vorhandenseins  und  der  Ausnutzung  der  Vortheile, 
welche  ihr  das  verschanzte  Lager  von  Metz  bot,  möglich  war,  in 
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der  geschehenen  Weise  nnd  auf  so  lange  Zeit  Stand  zu  halten.  Wen» 
wir  die  Begriffe  Festung  und  verschanztes  Lager  zu  einem  zu- 
sammenziehen, so  wird  man  schwerlich  von  einer  Capitulation  im 
freien  Felde  sprechen  können.  Doch  mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle, 
diese  Frage  war  so  schwer  zu  entscheiden,  dabei  aber  von  solch  ein- 
schneidender Wichtigkeit,  dass  ein  unparteiischer  und  gewissenhafter 
Gerichtshof  wohl  den  Ausspruch  eines  internationalen,  militair-wissen- 
schaftlichen  Areopags  ihr  nothwendig  hätte  erachten  müssen,  ehe 
er  sich  flir  die  eine  oder  andere  Auffassung  entschied.  Mag  also 
der  Marschall  nach  den  Gesetzen,  welche  man  anwandte,  unrettbar 
verloren  gewesen  sein!  Aber  durfte  man  gegen  ihn  Gesetze  an- 
wenden, welche  ihr  die  gegebenen  Verhältnisse  gar  nicht  passen 
konnten?  Glaubte  man  jedoch  solche  Gesetze  gelten  lassen  zu 
müssen,  nun  dann  verdanken  die  meisten  hohen  Generale  Frank- 
reichs, die  meisten  Festungs  - Commandanten  nächst  dem  Willen  des 
Allmächtigen  nur  der  Gnade  ihrer  Mitmenschen  ihr  Leben  — ein  trau- 
riges Bewusstsein!  Ob  somit  daB  Verfahren  gegen  den  Marschall 
Bazaine  ein  gerechtes,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  in  ihren 
Consequenzen  es  zweifelhaft  machen  könnte,  ob  die  Verurtheilung 
des  Marschalls  eine  gerechte  war. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung  giebt  der  Verfasser  dann 
ein  klares  Bild  der  taktischen  Schwierigkeiten,  welche  sich  einem 
Durchbrechen  der  Cernirungslinie  entgegenstelltcn.  Wir  hätten  gerne 
gesehen,  wenn  hierbei  auch  die  strategischen  Verhältnisse  mit  in  Be- 
tracht gezogen  worden  wären.  Der  oberste  Heerführer  ist  vor  allen 
Dingen  Stratege,  er  fasst  von  diesem  Standpunkte  aus  seine  Ent- 
schlüsse und  modiiieirt  sie  schlieszlich  mit  Rücksicht  auf  die  Taktik 
nur  in  so  weit,  als  die  letztere  immerhin  die  „Executiv-Gewalt“  ist 
und  das  strategisch  Verlangte  taktisch  auszuführen  im  Stande  sein 
muss.  Bei  einem  gesunden  Ileeresorganismus  gehen  Strategie  nnd 
Taktik  so  Hand  in  Hand,  dass  sie  stets  als  ein  harmonisches  Ganzes 
zu  Tage  treten.  Schon  vom  strategischen  Standpunkte  aus  waren 
einem  Durchbrechen  der  Cernirungslinie  vor  Metz  manche  sehr  er- 
hebliche Bedenken  gegenüber  zu  stellen;  es  würde  zu  weit  führen, 
wollten  wir  auf  diese  Verhältnisse  hier  alle  eingehen.  Weder  die 
Strategie,  noch  die  Taktik  durfte  es  von  dem  Marschall  Bazaine 
geradezu  fordern,  unter  allen  Umständen  und  ganz  ohne  Rücksicht 
auf  alle  Opfer  das  verschanzte  Lager  von  Metz  zu  verlassen!  Wenn 
der  groszc  Haufen  dem  Marschall  jetzt  vorwirft,  dass  er  es  nicht 
mit  aller  Energie  durebgesetzt,  aus  Metz  herauszubrechen,  so  urtheilt 
dieser,  wie  gewöhnlich,  nach  dem  Erfolge!  Wäre  es  gelungen,  vor 
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der  Capitolation  von  Metz  den  Frieden  wiederhcrznstellen,  wäre 
Metz  durch  irgend  welche  Umstände  nicht  an  Deutschland  gefallen, 
die  Armee  Bazaine’s  anstatt  nach  Deutschland,  unbesiegt  mit  ihren 
Waffen  von  Metz  aus  nach  Frankreich  hineingezogen,  wer  weiss, 
ob  der  jetzt  Eingekerkerte  nicht  an  Stelle  dessen  säsze,  der  jetzt 
eben  das  Begnadigungsrecht  an  seinem  früheren  Vorgesetzten  ausge- 
ttbt  hat?!  Wir  geben  es  ja  gerne  zu,  Marschall  Bazaine  hätte  nach 
mancher  Richtung  hin  anders  handeln  können,  wir  stimmen  mit  dem 
Verfasser  überein,  von  einem  Deutschen  General  würde  man  ein 
ganz  anderes  Auftreten  verlangt  haben.  Aber  — dass  man  Deutsche 
Verhältnisse  gar  nicht  als  Maszstab  bei  Beurtheilung  der  Französischen 
anlegen  darf,  hat  uns  ja  vor  Allem  der  Process  Bazaine  in  einer 
leider  für  Frankreich  sehr  beklagenswerthen  Weise  gelehrt!  Wie 
dieser  Process  nur  auf  das  Geschrei  von  exaltirten  Republikanern 
hin,  in  Folge  der  leidenschaftlichsten  Aeuszerungen  von  activen  Fran- 
zösischen Offizieren  nothwendig  wurde ; wie  es  nur  galt,  der  grossen 
Französischen  Nation  zu  beweisen,  dass  sie  an  dem  Unglücke  nicht 
Schulde,  welches  über  Frankreich  in  dem  letzten  Kriege  herein- 
gebrochen  sei,  dass  nur  Verrath  sie  in  den  Staub  gedrückt  habe,  — 
dies  Alles  ist  in  dem  vorliegenden  Werke  kurz  und  trefflich  dar- 
gestellt. Auch  der  Kunst  ist  volle  Anerkennung  gezollt,  mit  wel- 
cher man  es  verstand , in  diesem  Processe  jeder  Partei , welche 
jetzt  in  Frankreich  wühlt  und  hofft,  gerecht  zu  werden.  Mit  vielem 
Geschick,  mit  grosser  Geschmeidigkeit  ist  man  Uber  viele  dunkle 
Punkte  hinweggegangen,  welche  auf  eine  oder  die  andere  Partei 
tiefe  Schatten  zurücklassen  könnten.  So  finden  wir  es  beispielsweise 
in  diesem  Büchlein  nicht  erwähnt  und  erinnern  uns  auch  nicht, 
in  den  Verhandlungen  dieses  Processes  etwas  darüber  gelesen  zu 
haben,  dass  Herr  Gambctta,  als  er  sich  die  Regierungs-Gewalt 
usurpirt  hatte,  sofort  seine  Kreaturen  in  Metz  gegen  den  Marschall 
wühlen  liesz  und  nichts  Anderes  beabsichtigte,  als  durch  eine  Mili- 
tair-Revolution  Bazaine  das  Obercommando  zu  entwinden.  Capitain 
Rossel,  communistischen  Andenkens,  der  hierbei  seine  Hände  mit  im 
Spiele  hatte,  wanderte  in  Folge  dessen  mit  noch  einem  anderen 
Kameraden  Mitte  October  als  Arrestant  nach  dem  Fort  Plapeville. 
Auch  das  finden  wir  nicht  berührt,  dass  Bazaine,  als  er  nament- 
lich eine  Unzufriedenheit  der  Metzer  National-Garde  mit  seiner  Heeres- 
führung  durchfühlte,  Gelegenheit  nahm,  sein  Commando  an  Andere 
übertragen  zu  wollen,  aber  man  bat  ihn,  zu  bleiben;  keiner  wollte 
seine  Stellung  übernehmen,  keiner  von  denen,  die  jetzt  dem  Alarscball 
Pflicht-  und  Ehr- Verletzung  vorwerfen.  Nochmals  wiederholen  wir 
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es,  der  Process  Bazaine  ist  ein  Meisterstück  von  Parteilichkeit  and 
Parteirtlcksichten!  „Wo  wir  auch  hinftthlen , wir  stoszen  immer  nur 
auf  neue  Wunden,  die  der  Process  Bazaine  dem  Lande  geschlagen 
hat.  Er  hat  die  Leidenschaften  aufgewühlt,  Misstrauen  und  Hass 
gesilet , das  gute  Einvernehmen  der  Heerführer  unter  einander  ge- 
trübt, den  kameradschaftlichen  Sinn  in  dem  Offiziercorps  geschädigt, 
das  Vertrauen  der  Oberen  erschüttert,  die  Begriffe  von  Gerechtig- 
keit, von  Pflicht  und  Ehre  verwirrt,  die  Eitelkeit  genährt  nnd  da- 
durch das  Streben  zur  Besserung,  zur  Nutzbarmachung  der  em- 
pfangenen Lehren  im  Keime  erstickt.  — Mit  Entrüstung  haben  wir 
die  Misshandlung  eines  tapferen  und  unerschrockenen  feindlichen 
Heerführers  gesehen,  den  wir  trotz  mancher,  von  uns  nicht  bemän- 
telten Fehler  achten  gelernt  haben,  und  den  sein  eigenes  Land  leicht- 
fertig als  „Verräther“  brandmarkt.“  — Diese  Worte  des  ersten  Theiles 
des  vorliegenden  Werkes  machen  wir  ganz  zu  den  unsrigen. 

Nachdem  der  Verfasser  in  diesem  ersten  Theile  mehr  das  eigent- 
liche Processverfahren  besprochen  hat,  theilt  er  in  dem  zweiten 
Theile  seines  Buches  kurz  und  fasslich  die  kriegsgeschichtlichen 
Daten  mit,  welche  die  Verhandlungen  ergeben  haben.  Leider  ist 
die  Anklageschrift  des  General  Rivifere  so  durch  Leidenschaft  ge- 
färbt, leider  ist  der  motivirte  Strafantrag  des  General  Pourcet  mit 
solch  parteiischer  Voreingenommenheit  abgegeben,  leider  sind  die 
Aussagen  der  Französischen  Generale,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen, 
so  voll  Selbstberäucherung  und  Verherrlichung  ihres  werthgescbätzten 
Ichs,  dass  die  Kriegsgeschichte  die  Resultate  dieses  Processes  nur 
„mit  äuszerster  Vorsicht“  benutzen  kann.  Die  in  dem  vorliegenden 
Werke  an  den  einzelnen  Stellen  abgegebenen  kritischen  Bemerkun- 
gen des  Verfassers  bekunden  eine  grosze  Klarheit  der  Ansichten  und 
ein  wohl  erwägtes  Urtheil;  sie  werden  Vielen  als  Richtschnur  dienen 
können,  um  sich  über  verschiedene  Momente  der  verhängnissvollen 
Tage  des  Septembers  und  Octobers  1870  aufzuklären. 

Dass  das  Buch  ein  Separatabdruck  aus  dem  Militair-Wochenblatt 
ist,  daran  erinnert  uns  unnötigerweise  mehrfach  der  Umstand,  dass 
auf  die  Seitenzahl  des  bezüglichen  Beiheftes  verwiesen  ist,  anstatt 
auf  die  Seiten  des  Separatabdrucks. 
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Studien  und  Entwürfe  für  ein  Normal  - Reglement  der  In- 
fanterie im  Sinne  der  modernen  Kampfweise  von  II.  Graf 
zu  Dolina,  Uauptmann  und  Compagnie-Chef  im  Garde-Jäger- 
Bataillon.  Erstes  Heft  mit  vier  Figurentafeln.  Berlin  1873. 
E.  S.  Mittler  nnd  Sohn. 

Es  ist  der  Geist,  der  sieh  den  Körper  baut!  Diese  Worte  hat 
der  Herr  Verfasser  zum  Motto  seiner  vorliegenden  Schrift  gewählt; 
wir  möchten  sic  auch  zur  Grundlage  unserer  Besprechung  nehmen. 

Ein  eingehendes  Studium  der  drei  höchst  werthvollen  und  all- 
gemein bekannten  taktischen  Schriften:  „Kritische  und  unkritische 
Wanderungen  Uber  die  Böhmischen  Gefechtsfelder“;  — „Studien  zur 
neuen  Infanterie-Taktik“;  — „Studien  Uber  TruppenfUhrung“;  — 
verbunden  mit  jahrelangen  Beobachtungen  haben  Verfasser  zu  dem 
Schlüsse  gebracht,  dass  für  die  heutige  Taktik  reglementarische 
Reformen  noth wendig  sind!  Festhaltend  an  diesem  Gedanken  hat 
des  Verfassers  Geist  sieh  neue  Körper  aufgebaut,  welche  allerdings 
mit  dem  augenblicklich  gültigen  Exercirreglement  mehrfach  in 
wesentlichem  Widerspruch  stehen,  aber  dennoch  ausdrücklich  „den 
Verdacht  destructiver  Tendenzen“  nicht  hervorrufen  sollen.  Nur  die 
unabweisbare  Nothwendigkeit , dass  es  mit  dem  heutigen  Exercir- 
reglement nicht  mehr  geht,  hat  also  des  Verfassers  Geist  den  kühnen 
Schritt  thun  lassen,  erheblich  an  den  bisherigen  Grundpfeilern  Preu- 
szischer  Exercir-Disciplin  und  Ausbildung  zu  rütteln.  Und  hierzu 
haben  ihn  die  drei  vorgenannten,  allgemein  als  vortrefflich  aner- 
kannten drei  Schriften  gebracht!  Diese  wären  also  eigentlich  die 
Zerstörer  unseres  auf  das  Exercirreglement  gestützten  Gebäudes. 
Somit  könnte  allerdings  „der  Verdacht  destructiver  Tendenzen“  ab- 
gewälzt werden,  doch  ist  es  zu  bezweifeln,  ob  die  Verfasser  der  ge- 
nannten Schriften  hiermit  einverstanden  sind  und  ob  es  ihre  Absicht 
war,  durch  ihre  Schriften  reglementarische  Umwälzungen  als  noth- 
wendig  binzustellen.  Uns  scheint  dies  wenigstens  in  den  drei  Werken 
nicht  bestimmt  ausgesprochen  zu  sein  und  hat  sich  unser  Geist  — 
durch  obiges  Motto  in  die  Schranken  geführt  — aus  dem  Studium 
derselben  auch  einen  ganz  anderen  Körper  aufgebaut,  als  der 
Verfasser  des  vorliegenden  Büchleins.  Wir  würden  übrigens  nicht 
so  anraaaszend  sein,  von  unserer  Auffassung  zu  sprechen,  wenn  wir 
uns  nicht  in  der  glücklichen  Lage  wähnten,  in  vielen  Kreisen  eine 
gleiche  Ansicht  gefunden  zu  haben  und  uns  somit  als  ein  Mitglied 
einer  Partei  betrachten  zu  dürfen. 

Das  Resultat  eines  Studiums  der  genannten  drei  Schriften  für 
uns  ist  nämlich : der  Kampf  der  Infanterie  kann  heute  nur  noch  in 
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der  Einzelordnung  durchgcflihrt  werden;  in  dem  Wirkungsbereich 
der  Feuerwaffen  können  nur  Colonnen  von  ein  bis  zwei  Compagnien 
anftreten ; geschlossene  Bataillone  werden  nur  noch  auf  dem  Marsche, 
in  der  Kcndez-vous-Aufstellung,  in  den  ersten  Entwickelungs-Stadien 
des  Kampfes  Vorkommen.  Der  Schwerpunkt  der  Ausbildung  ist  also 
unbedingt  auf  ein  Vertrautmachen  mit  den  Eigentümlichkeiten  des 
Kampfes  in  der  Einzelordnung  verlegt,  die  Ausbildung  in  den  ge- 
schlossenen Abtheilungen  nur  Mittel  zum  Zweck,  aber  ein  höchst 
notwendiges  und  wichtiges.  Ebenso  wie  sich  unsere  Infanterie- 
Taktik  allmälig  aus  der  Linear-  und  Colonnen- Taktik  entwickelt 
hat,  ebenso  muss  die  Ausbildung  zum  Gefechte  in  der  Einzelordnung 
vorher  die  Stadien  der  Massenausbildung  durchschreiten.  Für  letztere 
sind  reglementarische  Formen  unbedingt  notwendig  und  in  unserem 
Exercirreglemeut  enthalten,  für  das  erstere  darf  es  nie  und  nimmer 
reglementarische  Formen  geben,  dafür  genügen  Grundsätze,  Anleitun- 
gen, wie  sie  ja  auch  das  Exercirreglement  enthält  und  welche  selbst 
für  die  heutige  Kampfweise  ihren  vollen  Werth  behalten  haben.  So- 
mit wäre  aus  den  besagten  Schriften  nur  zu  folgern,  dass  die  Uebun- 
gen  des  im  Exercirreglement  Gebrachten  ein  wenig  zu  modifieiren 
wären,  denn  früher  war,  ganz  den  Grundzügen  der  Taktik  ent- 
sprechend, mehr  Wert  auf  die  Masseuausbildung  gelegt  worden. 
Ob  auf  diese  Verschiebung  des  Ausbildungs-Schwerpunktes  viel- 
leicht durch  eine  Instruction  besonders  aufmerksam  zu  machen  ist, 
ob  dabei  vielleicht  die  Grundsätze  für  den  Kampf  in  der  Einzel- 
orduung  nochmals  besonders  hervorzuheben  sind,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Bei  einigem  guten  Willen  und  Streben,  einerseits  festzu- 
halten an  dem,  was  der  Armee  bisher  heilig  und  heilbringend  war, 
sich  aber  andererseits  den  Anforderungen  der  Neuzeit  nicht  zu  ver- 
schlieszen,  so  glauben  wir,  bedarf  unser  Exercirreglement  also 
einer  eigentlichen  Reform  nicht.  Wer  es  geistig  richtig  auflässt, 
dem  wird  es  das  Nöthige  bieten,  wer  aber  für  Alles  eine  Form  haben 
will,  der  steht  nicht  nur  nicht  auf  dem  Boden  der  Gegenwart,  sondern 
nicht  einmal  auf  dem  der  letzten  Vergangenheit.  Denn  schon  gleich 
nach  dem  Unglücksjahre  1806,  im  Jahre  1809,  sagte  die  Instruction 
zum  Exerciren  der  Infanterie:  „Derjenige  ist  der  beste  leichte  In- 
fanterist, der  am  wenigsten  Maschine  ist.  - Bei  den  Uebungen  im 
Tirailliren  muss  alles  Formelle  wegfallen“.  Als  trotz  dieser  klaren 
Worte  dennoch  sich  die  damals  wohl  verzeihliche  Neigung  wieder 
geltend  machte,  auch  für  das  Schützeugefecht  bestimmte,  stets 
gültige  Gefechtsformen  zu  suchen,  schrieb  General  York:  „Wenn  wir 
wieder  anfangen,  das  Wesentliche  der  Kriegskunst  in  dem  Eindrillen 
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idealer  Evolution«  zu  suchen,  werden  wir  auch  sehr  bald  wieder,  auf 
dem  alten  Fleck  sein,  im  Kriege  keine  Terrain  • Benutzung  zu  ver- 
stehen“. Im  gleichen  Sinne  wurde  alsdann  das  Reglement  von  1812  ab- 
gefasst, was  folgende  Stellen  desselben  beweisen  mögen:  „Der  Zweck, 
zu  welchem  man  die  Ztige  aus  dem  dritten  Gliede  formirt  hat,  be- 
stimmt ihre  fernere  Bewegung  und  Aufstellung,  eine  allgemeine 
passende  taktische  Form  läszt  sich  hierüber  nicht  gehen.  — Der 
Commandeur  des  Bataillons  disponirt  Uber  sie  nach  Gutdünken.  Jede 
Vorschrift  würde  hier  dem  Geiste  zuwider  sein,  in  dem  der  Stabs- 
offizier vorzüglich  handeln  soll“.  Dies  Reglement,  welches  übrigens 
ein  Verstärken  der  Schützenlinie  nur  durch  Eindoubliren  kennt, 
stellt  somit  eincstheils  das  Streben  nach  feststehenden  Formen  für 
das  Gefecht  in  der  Einzelordnung  für  bedenklich  hin,  andcrntbeil.« 
dürfte  es  aber  für  diejenigen,  welche  sieh  durch  das  neuere  Regle- 
ment zu  sehr  beengt  fühlen,  den  Beweis  abgeben,  dass  Letzteres 
wenigstens  von  einer  richtigen  geistigen  Grundlage  nusgegangen  ist, 
denn  das  Reglement  von  1812  hat  dem  von  1847  zur  Grundlage  ge- 
dient Wenn  wir  nicht  fürchteten,  missverstanden  zu  werden,  oder 
den  Vorwurf  zu  hören,  Wortspiele  zu  treiben,  so  könnte,  sollte  über- 
haupt die  Nothwendigkeit  vorliegen,  das  heutige  Exereirreglement  zu 
reformiren,  die  Wiederlbrmirdng  des  Reglements  von  1812  nach 
mancher  Richtung  hin  vorgeschlagen  werden. 

Doch,  wir  sehen  es  selber  mit  Schrecken,  wie  weitschweifig  sind 
wir  geworden,  um  eigentlich  Allbekanntes  zu  beweisen.  Denn  dass 
der  Kampf  in  der  Einzelordnung  die  einzigste  Fechtart  der  nächsten 
Zukunft  sein  wird,  ist  ja  allgemein  anerkannt,  auch  von  dem  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Büchleins.  Und  doch  legt  dieser  den  For- 
men, welche  im  Gefecht  nicht  mehr  angewendet  werden,  einen  solchen 
Werth  bei,  dass  er  ihretwegen  das  bisherige  Reglement  vollständig 
umwirft.  In  Uebereinstimmnng  mit  dem  Verfasser  sind  wir,  wenn 
er  die  Compagnie  als  Gefechtseinheit  ansieht  und  das  Bataillon  als 
einen  Körper  zusammengesetzt  aus  vier  Compagnien,  während  man 
bisher  wohl  das  Bataillon  als  Einheit  betrachtete,  dessen  einzelne  Tlieile 
die  Compagnien  bildeten.  Die  Durchführung  dieses  Grundsatzes  be- 
dingt aber  keineswegs  eine  wesentliche  Acnderung  des  Reglements. 
Das  Schulexerciren  im  geschlossenen  Bataillon  kann  trotzdem,  ver- 
kürzt durch  die  obigen  Gründe,  ganz  dasselbe  bleiben;  zu  Gefechts- 
übungen wird  das  Bataillon  sich  so  wie  so  nicht  mehr  als  ein  Ganzes 
betrachten,  sondern  nur  in  Compagnie-Colonuen-Formation  solche 
Uebungen  vornehmen.  Dies  steht  heut  zu  Tage  so  fest,  dass  darüber 
weitere  Worte  nicht  nothwendig  sind.  Die  Formation  dieser  Com- 

23* 


Digitized  by  Google 


336 


Umschau  in  der  Militair-Literatur. 


pagnie-Colonnen  ist  es  nunmehr,  welcher  Verfasser  in  ihrer  bisherigen 
Art  jeden  Werth  abspricht.  Er  formirt  die  Compagnie  in  zwei  Glie- 
dern, vier  Züge;  zwei  Züge  in  erster,  zwei  in  zweiter  Linie.  Während 
bisher  bei  jeder  Massen-Formation  der  Führer  des  Zuges  der  ein- 
zigste Vorgesetzte  war,  welcher  in  der  Front  stand  und  den  Zug 
führte,  — weil  man  eben  das  Geschlossene  auch  möglichst  geschlossen 
haben  wollte  und  die  Führung  in  möglichst  wenig  Händen  — will. 
Verfasser  diesen  jetzt  „durch  die  Anwesenheit  von  8 „„Chargirtcn““ 
in  der  Frontlinie  des  vorderen  Gliedes“  in  seinen  Bemühungen  (?) 
wesentlich  unterstützt  wissen.  Diese  „Cbargirten“  stellt  er  hierzu 
anf  die  Flügel  ihrer  Seetioneu  im  ersten  Gliedc.  Diese  Mätze 
dürfen  sie,  wie  Verfasser  verlangt,  in  der  Einzclordnung  unter  keinen 
Umstünden  verlassen;  hierbei  bedürfen  die  Bemühungen  der  Zugführer 
gar  keiner  oder  nnr  ganz  unwesentlicher  Unterstützung;  der  Zug 
bildet  bei  ihm  die  kleinste  „Schwarmeinheit“. ! ! Diese  Formation  ge- 
stattet ein  viergliedriges  .Salvenfeuer  und  begünstigt  Quarrc-Formatio- 
nen,  deren  Verfasser  uns  sieben  verschiedene  vorgezeichnet  hat,  — 
Vortheile,  welche,  wenn  sie  im  Kampfe  zur  Geltung  kommen,  ge 
wiss  grosz  sind.  Man  mag  uns  eine  gewisse  Kleinlichkeit  und  Aengst- 
lichkeit  und  auch  vielleicht  mit  Hecht  vorwerfen  — aber  wir  können 
am  dieser  Vortheile  willen  nicht  unserer  ganzen  ruhmreichen  takti- 
schen Vergangenheit  Valet  sagen.  Auch  die  anderen  Vortheile, 
welche  Verfasser  in  groszer  Menge  für  diese  Formation  zur  Geltung 
zu  bringen  sucht,  die  weiteren  Eigcnthümlichkeiten  seiner  Aufstel- 
lung, bei  der  z.  B.  der  Feldwebel  hinter  der  Mitte  der  Compagnie 
mit  dem  Hauptmann  in  Augenverbindung  steht  und  denselben  darüber 
beruhigt  sein  läszt,  dass  das  Verhalten  der  Spielleute  stets  seinen 
Intentionen  entsprechen  wird,  bei  der  dieser  Feldwebel  mit  einem 
Revolver  den  unentschlossenen  Geistern,  welche  wohl  jede  Compagnie 
in  ihren  Reihen  besitzt,  das  Bewusstsein  einprägt,  dass  ein  Zurück- 
bleiben hinter  der  Front  die  Gefährlichkeit  der  Situation  nur  ver- 
schlimmert — erscheinen  uns  doch  nicht  bedeutend  genug,  um  im 
Princip  von  der  Compagnie-Colonnen-Formation  abzuweichen.  Leider 
können  wir  hier  nicht  auf  alle  diese  Vortheile  näher  eingehen,  welche 
in  mancher  Beziehung  ja  gewiss  kaum  zu  bestreiten  sind,  leider  müssen 
wir  es  uns  auch  versagen,  hier  noch  weiter  motivirte  Gegenansichten 
zu  entwickeln.  Es  möge  daher  nur  nochmals  betont  werden,  dass  die 
ganze  Tendenz  der  vorliegenden  Schrift  darin  besteht,  die  bezeichnete 
Formation  als  unbedingt  nothwendig  hinzustellen.  Wem  das  oben 
von  uns  Gesagte  nicht  genügt,  sich  Uber  die  Vortheile  derselben  ein 
Urtheil  zu  bilden,  dem  sei  ein  eingehendes  Studium  des  Büchleins 
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angelegentlichst  empfohlen.  Wir  sind  sehr  gespannt  auf  das  zweite 
Heft  dieser  Studien,  welche  das  Verhalten  der  Infanterie  in  der  er- 
wähnten Formation  auf  einem  Gefechtsfelde  der  Gegenwart  näher 
beleuchten  soll! 

Für  das  Heil  der  Armee  wünschen  wir  indessen  sehr,  dass  der 
Geist,  welcher  in  den  drei  Werken  lebt,  die  diesen  Studien  zu  Grtiudc 
gelegen  haben,  möglichst  homogene  Körper  auf  baut:  denn  nur  ein 
klares  Erkennen  der  Haupterfordernisse  unserer  Zeit,  ein  gemein 
schaftlicbes  Streben  kann  das  schaffen,  was  uns  noth  tbut: 
Straffe  Ausbildung  in  einfachen  reglementarischen  Massen-Formatio- 
nen,  um  so  für  die  Discipliu  eine  feste  Grundlage  zu  haben;  geistige 
Entwickelung  in  und  durch  Gefechtsübungen,  damit  auf  dem  blutigen 
Felde  der  Gefahr  nicht  auch  die  Menschen  als  Kriegsmaschinen  ar- 
beiten, sondern  ein  Jeder  seiner  Aufgabe  bewusst  ist. 

Der  Cliassepot-Carabiner,  zum  Unterricht  für  Unteroffiziere  ein- 
gerichtet, in  Fragen  und  Antworten  und  durch  12  Bildcrtafeln 
vollständig  erklärt.  Mit  Zugrundelegung  der  vom  Königl. 
Kriegs-Ministerium  hierüber  erlassenen  Bestimmungen.  Vou 
R.  Michels,  Lieutenant  im  1.  Westphälischen  Hnsaren-Rcgi- 
ment  Nr.  8.  Paderborn,  bei  Ferd.  Scböningh. 

Durch  Herausgabe  dieses  Buches  ist  einem  lange  gefühlten  Bc- 
dürfniss  entsprochen,  indem  dasselbe  durch  Anwendung  von  Fragen 
und  Antworten  dem  Instructeur  die  Unterweisung  in  der  Kenutniss 
und  Behandlung  der  neu  eingeführten  Cavalleriewaffe  ungemein  er- 
leichtern wird.  Das  Werkehen  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  der  erste 
beschreibt  den  Chassepot-Carabiner,  also  das  für  die  Cavallcric  um- 
geänderte französische  Infanteriegewehr,  in  seinen  einzelnen  Tbeilen 
sowie  die  Patrone ; der  zweite  enthält  ausführliche  Vorschriften  über 
die  Behandlung  des  Carabiners.  Gerade  dieser  letztere  Thcil  dürfte 
von  "besonderer  Wichtigkeit  sein,  da  doch  die  neuere  Kriegsfübrung 
von  der  Cavallerie,  namentlich  im  Aufklärungsdienste,  einen  ausge- 
dehnteren Gebrauch  der  Schusswaffe  verlangt,  als  dies  bisher  der 
Fall  war.  Auf  die  kleinen  Abweichungen  in  der  Construction  des 
Chasseurgewehrs  ist  ebenfalls  Rücksicht  genommen. 

Verfasser  hält  sich  streng  an  die  vom  Kriegs-Ministerium  er- 
lassenen Bestimmungen  und  verleiht  seinem  Buche  durch  sorgfältig 
ausgeführte  Zeichnungen  der  einzelnen-  Gewehrtheile  noch  einen  ganz 
besonderen  Werth. 

Die  Einführung  dieses  Buches  bei  den  mit  dem  Carabincr  ausge- 
rüsteten Regimentern  möchte  gewiss  sehr  zu  empfehlen  sein.  T. 
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XXI. 

Umschau  auf  militairischem  und  maritimem 

Gebiete. 

Deutschland. 

Pasteur’s  unterseeische  Latnpe.  Die  Kostspieligkeit 
und  delicate  Hehandluug,  welche  electrische  unterseeische  Lampen 
erfordern,  und  der  Umstand,  dass  nicht  überall,  wo  Tauchapparate 
vorhanden  sind,  auch  electrische  Leuchtapparate  vorgefunden  werden, 
lassen  die  nachfolgende  Erfindung  Pasteur’s  einer  näheren  Betrach- 
tung werth  erscheinen. 

Die  in  dem  Helme  des  Tauchers  sich  unter  dem  Drucke  der 
Luitpumpe  ansammelnde  Luft  ist  nur  theilweise  ihres  Sauerstoffes 
beraubt,  und  durch  Versuche  wurde  festgestellt,  dass  der  darin  noch 
vorhandene  Best  an  Sauerstoff  genügend  sei,  um  eine  gewöhnliche 
Petroleumlampe  zu  nähren. 

Pasteur  schraubt  nun  zu  diesem  Zwecke  an  die  Stelle  des 
Luftblasventiles  am  Helme  einen  1,22  Meter  langen,  zwei  Centimeter 
im  Durchmesser  haltenden  Kautschukschlauch  an,  der  an  dem  Boden 
einer  Petroleumlampe  derart  mündet,  dass  die  in  die  Lampe  ein- 
strömende Luft  die  Flamme  nicht  auslöscht  und  sich  in  dem  Ge- 
füsze  möglichst  gleichmäszig  vertheilt.  Das  früher  an  dem  Helme 
angebracht  gewesene  Spindelventil,  welches  wohl  das  Ausströmen 
der  verdorbenen  Luft,  nicht  aber  das  Einströmen  von  Wasser  ge- 
stattet, ist  in  diesem  Falle  an  der  Lampe  angebracht.  Die  Lampe 
selbst  ist  an  der  rückwärtigen  Wand  innen  mit  einem  Keäector, 
vorne  aber  mit  einer  starken  convexen  Glaslinse  versehen ; ein  Haken 
dient,  um  dieselbe  entweder  am  Gürtel  aufzuhängen  oder  in  der 
Hand  zu  halten.  Sollte  sich  dieser  Apparat  in  der  That  so  gut  be- 
währen, wie  es  der  Erfinder,  der  ihn  wiederholt  praktisch  erprobt 
haben  will,  behauptet,  so  wäre  diese  Erfindung  wegen  ihrer  Ein- 
fachheit und  Billigkeit  auch  für  die  Kriegsmarine  von  groszem  Wertbe. 

Frankreich. 

In  der  Sitzung  vom  29.  December  vor.  Jahres  hat  die  gesetz- 
gebende Versammlung  das  Budget  der  Einnahmen  und  Ausgaben 
pro  1874  festgestellt.  Die  Gesammtsumme  der  Ausgaben  beträgt 
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2,532,689,922  Fr.  Hiervou  entfallen  auf  das  Kriegsministcrium 
466,509,226  Fr.,  was  in  runder  Summe  124,400,000  Tltaler  und  un- 
gefähr 20  % der  ganzen  Staatsausgahen  ausmacht.  Im  Jahre  1873 
betrugen  die  regelmäszigen  Ausgaben  für  die  Armee  in  runder 
Summe  117,000,000  Thaler  und  nahmen  18  Ä/0  der  Staatsausgahen 
in  Anspruch.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  des  Vergleiches  halber  er- 
wähnt, dass  ftlr  die  Deutsche  Armee  pro  1874  95,469,371  Thaler 
gegen  90,565,494  pro  1873  verlangt  werden.  Russland  bedarf  pro 
1874  für  militairische  Zwecke  144,660,700  Thaler,  sein  Militair- 
Budget  hat  sich  seit  1872  nur  um  ungefähr  eine  halbe  Million 
Thaler  erhöht.  Bei  Oesterreich  tritt  der  auffallende  Umstand  zu 
Tage,  dass  man  dort  pro  1874  ungefähr  zwei  Millionen  Thaler  weni- 
ger bedarf  wie  1872,  indem  das  jetzige  Heercs-Budget  87,053,499 
Gulden  oder  etwas  mehr  wie  58  Millionen  Thaler  aufweist.  England 
hingegen  hat  seine  Ausgaben  für  die  Armee  sehr  bedeutend  ver- 
mehren mlissen;  während  es  1872  ungefähr  105 7*  Millionen  Thaler 
nothwendig  hatte,  bedarf  es  jetzt  145  Millionen  Thaler.  Was  die 
Kopfstärke  der  einzelnen  Armeen  den  angeführten  Ausgaben  gegen- 
über anbelangt,  so  ist  der  Effectiv-Friedensstand  der  Französischen 
Armee  pro  1875  amtlich  auf  442,014  Mann  angegeben;  hiervon  sind 
381,507  Mann  für  das  Inland  und  60,507  ftlr  Algier  und  die  Colonien 
bestimmt;  Gensd'armerie  und  Garde-Republicaine  ist  in  diesen  Zahlen 
mit  27,014  Mann  einbegriffen.  Den  Pferdehestand  der  Armee  be- 
rechnet das  Französische  Kriegsministerinm  mit  98,772  Stück,  von 
denen  84,307  in  Frankreich,  13,965  in  Algier  etc.  vorhanden  sein 
sollen.  Exclusive  der  Offiziere  und  Einjährigen  Freiwilligen  beträgt 
bekanntlich  die  Deutsche  Heeresmacht  im  Frieden  401,659  Manu, 
während  Oesterreich  seine  lfeeresstärke,  abgerechnet  einzelne  be- 
sondere Formationen,  wie  Zöglinge  etc.,  mit  Einschluss  der  Offiziere 
(15,315)  auf  268,355  und  46,667  Pferde  angiebt.  England  unterhält 
mit  dem  erwähnten  Budget  nur  116,000  Köpfe  (incl.  Offiziere)  und 
ungefähr  15,000  Pferde.  — 

Von  Seiten  des  Französischen  Kriegsministeriums  ist  im  Sinne 
des  neuen  Wehrgesetzes  das  Rekrutcncontingent  pro  1874  auf  151,039 
Mann  festgestellt  worden.  Davon  werden  eingereiht  in  das  Landheer: 

1)  Mit  der  Bestimmung  läDger  als  ein  Jahr  im  stehenden  Heere 
zu  dienen  95,155  Mann  oder  63  %. 

2)  Mit  der  Bestimmung  nicht  Uber  ein  Jahr  bei  der  Fahne  zu 
bleiben  56,884  Mann  oder  37  %. 

Von  den  ad  1 Genannten  entfallen  auf  das  Sceheer  5023  Mann 
oder  5,27°/0. 
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Italien. 

In  Italien  wird  der  neue  Marineminister  der  Landesvertretting 
I’läne  unterbreiten,  die  nichts  Geringeres  bezwecken,  als  das  ganze 
Marinematerial,  welches  im  Allgemeinen  nicht  mehr  zeitgemäsz  und 
deshalb  von  geringem  Werthe  für  die  Landesverteidigung  erscheint, 
/. u veräuszern  und  eine  ganz  neue  Flotte  zu  gründen.  Hierbei  wird 
der  Werth  der  zu  verkaufenden  Panzer-  und  älteren  Holz-Schiffe 
auf  ungefähr  60  Millionen  Lire  beziffert  und  nachgewiesen,  dass  die 
jährlichen  Reparaturkosten  dieses  Materiales  etwa  sieben  Millionen 
Lire  betragen.  Der  Minister  schlägt  vor,  eine  neue  Flotte  zu  er- 
bauen, deren  Schlachtschiffe  aus  einer  noch  fest  zustellenden  Anzahl 
von  „Brustwehrmonitors“  zu  bestehen  hätten,  die  sich  in  allen  Stücken 
in  England  so  vorzüglich  bewährt  hatten,  dass  man  diese  Schiffclassc 
als  die  vorzüglichsten  Kampfschiffe  ansehen  darf.  Für  die  Panzerung 
derselben  sollen  17  bis  18  Zoll  dicke  Platten  zur  Anwendung  kom- 
men (wie  bei  den  zwei  schon  im  Bau  befindlichen),  desgleichen  soll 
das  Geschützcaliber  das  Maximum  dessen  erreichen,  was  jetzt  über- 
haupt geschmiedet  und  gebohrt  werden  kann.  Statt  der  Holzschiffe, 
Uber  welche  Italien  gegenwärtig  verfügt,  wären  grosze,  16  bis  17 
Meilen  pro  Stunde  laufende,  schwer  bestückte  Fregatten  herzustellen, 
welche  die  grosze  Kreuzung  zu  besorgen  und  auch  in  entfernten 
Gewässern  entweder  einzeln  oder  als  Escadre  formirt  aufzutreten 
hätten.  — 

Die  Italienische  Regierung  hat  in  jüngster  Zeit  den  Whitehead- 
Luppis-Torpedo,  welchen  Oesterreich  und  England  besitzt,  angekauft. 

England. 

Der  „United  Service  Gazette“  zufolge  fangen  auf  den  Schiffen 
der  Englischen  Flotte  die  eisernen  Maste  an  immer  mehr  an  die 
Stelle  der  hölzernen  zu  treten.  So  wird  auch  die  Schraubencorvettc 
„Juno“,  welche  auf  den  Werften  von  Chatham  gegenwärtig  gebaut 
wird,  mit  eisernen  Masten  versehen,  welche  gegen  1300  Pfund  Sterling 
kosten  werden. 


Verantwortlich  redigirt  von  Hauptmann  r.  Mareee,  Berlin,  Derfflingcr  Str.  1. 
Verlag  von  F.  Schneider  £ Co.  (Goldschmidt  & Wilhelmi),  Berlin,  Unt.  d.  Linden  21. 
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Organisation  und  Verwendung  der  Cavallerie. 

(Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  zusammengeatellt  von  H.  Vogt, 
Major  im  groszen  Generalstabe.) 

Am  14.  Märe  1873  hat  der  Oberst  auf  Halbsold  Valentine  Baker, 
früher  im  10.  Husaren-Regiment  in  der  Royal  United  Service  In- 
stitution, einen  Vortrag  unter  dem  Titel:  „Organization  and  Employ- 
ment  of  Cavalry“  gehalten.  Der  Vortrag  berührt  fast  sämmtlicbe 
Fragen,  welche  mehr  oder  weniger  auch  die  Preuszische  Cavallerie 
bewegen  und  soll  derselbe  im  Anschluss  an  die  im  Märzhefte  dieser 
Blätter  erschienene  Uebersetzung  des  Brackenbury’scben  Vortrages 
über  „Die  Taktik  der  drei  Waffen“  etc.  in  Folgendem  möglichst 
wortgetreu  wiedergegeben  werden. 

Der  Tagespräsident  der  Gesellschaft  war  General  Sir  James 
Hope  Grant,  der  Commandeur  der  augenblicklich  im  Lager  von 
Aldershott  zusammengezogenen  Division. 

Oberst  Baker  begann  folgendermaaszen  : 

„Das  Thema,  welches  ich  heute  vor  dieser  Versammlung  zu  be- 
sprechen die  Ehre  habe,  hat  in  den  letzten  Jahren  die  ernsteste 
Aufmerksamkeit  aller  militairischen  Autoritäten  Europa’s  auf  sich 
gezogen.  Seit  der  Einführung  von  Eisenbahnen  und  Telegraphen 
in  Verbindung  mit  der  Verbesserung  der  Handfeuerwaffen  und  der 
Geschütze  haben  grosze  Veränderungen  in  der  Taktik  der  Infanterie, 
wie  der  Artillerie  Platz  gegriffen,  bei  keiner  dieser  Waffen  hat  sich 
aber  eine  derartige  durchgehende  Umwälzung  vollzogen,  wie  sie  sich 
ans  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  der  Cavallerie  im  Felde  anfge- 
drängt  hat. 

Nur  mit  Widerstreben  erkennt  gewiss  Mancher  an,  dass  auf 
dem  Schlachtfelde  die  Cavallerie  nicht  mehr  im  Stande  ist,  in  der- 
selben Weise  aufzutreten,  wie  in  früheren  Zeiten,  und  blickt  mit 
Wchmuth  zurück  auf  die  ruhmreichen  Angriffe,  welche  in  den  Tagen 
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eines  Marlborougb,  eines  Friedrich  des  Groszen,  nnd  selbst  noch  zur 
Zeit  Napoleons  I.  so  oft  das  Schicksal  des  Tages  entschieden.  Aber 
die  Erfahrung  spricht  zu  laut  und  überzeugend,  um  noch  den  Schatten 
eines  Zweifels  zuzulassen,  dass  diese  glänzenden  Gelegenheiten  vor- 
bei sind  und  dass  in  Zukunft  die  Hauptthätigkeit  der  Cavallerie  in 
den  Zeitpunkten  vor  und  nach  der  Schlacht  liegt. 

Seit  Jahren  hat  sich  diese  Wahrheit  uns  aufgezwungen.  In  den 
Tagen  der  groszen  Napolconischcn  Kriege  kam  die  Erkenntniss  nach 
und  nach  zum  Durchbruch,  dass  Cavallerie,  wenn  überhaupt,  jeden- 
falls nur  selten  gegen  standhafte  nnd  gut  ausgebildete  Infanterie 
durchschlagende  Erfolge  erreichen  würde. 

Die  Einführung,  erst  des  Percussionsschlosses  und  demnächst 
der  Präcisionswaffen,  liesz  diese  Wahrheit  immer  mehr  hervortreten, 
und  als  dann  die  Hinterlader  der  Genauigkeit  des  Feuers  noch  eine 
vermehrte  Geschwindigkeit  desselben  hinzufügten,  da  traten  in  allen 
Armeen  Offiziere  von  Erfahrung  und  Ansehen  mit  der  dringend  aus- 
gesprochenen Uebcrzeugung  hervor,  dass  die  Tage  der  Cavallerie 
vorbei  seien  und  dass  diese  Waffe  in  Zukunft  nur  eine  Last  für  die 
Armee  wäre;  die  merkwürdig  einflusslose  Rolle,  welche  die  beider- 
seitige Cavallerie  im  Oesterreichisch-Französischen  Kriege  in  Italien 
gespielt  hatte,  schien  diesen  Schluss  nur  zu  sehr  zu  rechtfertigen. 
Aber  weiter  sehende  Männer  von  wirklich  militairischcm  Genie  hatten 
schon  die  Erkenntniss  gewonnen,  dass  die  Thätigkeit  der  Cavallerie 
im  Felde  wohl  eine  andere  geworden  sei,  nicht  aber  gänzlich  auf- 
gehört habe.  Diese  Männer  erhoben  sich  über  die  kleinlichen  Vor- 
urtheile  und  den  engen  Blick  der  Menge,  und  so  war  es  ihnen  nicht 
entgangen,  dass  bei  der  immer  wachsenden  Geschwindigkeit,  mit 
der  die  Kriege  der  Neuzeit  geführt  werden,  möglichst  frühzeitige 
Nachrichten  über  den  Feind  ein  Gegenstand  von  der  allergröszten 
Bedeutung  werden  würde.  Hierin  sahen  sie  eine  grosze  und  glän- 
zende Zukunft  für  diese  Waffe  erblühen.  Sowohl  Oesterreich  wie 
Preuszen  handelten  nach  diesen  Gesichtspunkten  beim  Ausbruch  des 
Krieges  1866,  und  obgleich  die  sich  in  rascher  Folge  häufenden  Er- 
folge der  Preuszen  die  Thätigkeit  der  Oesterreichischen  Cavallerie 
eigentlich  in  den  Schatten  stellten,  so  darf  doch  der  Name  Edels- 
heim  nicht  vergessen  werden  als  der  Name  eines  hervorragenden 
Führers,  welcher  richtig  und  frühzeitig  die  neue  und  wahre  Thätig- 
keit  dieser  Waffe  für  die  Zukunft  erkannt  hat.  — 

Nach  jenem  Kriege  brach  sich  in  Preuszen  die  Ueberzengung, 
dass  der  Gebrauch  der  Cavallerie  hauptsächlich  zu  Zwecken  der 
Aufklärung  eine  Sache  von  immer  wachsender  Wichtigkeit  sei, 
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auf  eine  Weise  Bahn,  dass  man  dort  diese  Waffe  bedeutend  ver- 
mehrte. — 

Der  Krieg  gegen  Frankreich  läszt  uns  einen  Blick  thun  in  die 
Erfolge  einer  gut  ausgebildeten  Reiterei , wenn  sie  geschickt  ver- 
wendet wird.  Die  Franzosen  hatten  sich  diese  Veränderungen, 
welche  sich  andern  mit  Überzeugender  Nothwendigkeit  aufgedrängt 
hatten,  nicht  dienstbar  gemacht. 

Sie  versuchten  durch  aufopfernde  Tapferkeit  die  alte  Thätigkeit 
und  die  alten  Ueberlieferungen  ihrer  Waffe  aufrecht  zu  erhalten,  und 
so  kam  es,  dass  fast  überall  die  Versuche  der  Französischen  Ca- 
vallerie, ihre  Armee  während  der  Operationen  durch  wohlorganisirtes 
Nachrichtenwesen  zu  unterstützen,  oder  sie  dem  Untergange  bei 
den  über  sie  hereinbrechenden  Stürmen  zu  entreiszen,  scheiterten. 

Wir  wollen  uns  hier  der  Betrachtung  zuwenden,  wie  diese 
Lehren  der  Vergangenheit  für  uns  nutzbringend  für  die  Zukunft  ge- 
staltet werden  können.  Es  ist  die  unabweisbare  Pflicht  eines  Jeden, 
welcher  persönlich  Gelegenheit  gehabt  hat,  den  groszen  letzten  Cam- 
pagnen beizuwohnen,  mit  allem  Ernst  diese  Lehren  zu  verarbeiten 
und  zu  versuchen,  dieselben  zum  Besten  seines  Vaterlandes  zu  ver- 
werthen. 

Dieses  Gefühl  hat  mich  veranlasst,  der  Aufforderung  des  Comitö’s 
nachzukommen  und  hier  heute  einen  Vortrag  zu  halten.  Die  Ver- 
sammlung wird,  dess  bin  ich  gewiss,  nicht  glauben,  dass  die  An- 
sichten, die  ich  entwickeln  werde,  von  mir  in  irgend  einer  Weise 
als  unanfechtbar  richtig  betrachtet  werden,  sie  sind  vielmehr  nur  der 
Ausdruck  meiner  eigenen  Ueberzeugung  und  ich  trete  mit  denselben 
vor  Ihr  Forum,  um  eine  leidenschaftslose  Besprechung  derselben 
hervorzurufen,  welche  unter  allen  Verhältnissen  günstig  auf  das 
Studium  militairischer  Fragen  einwirkt.  — 

Bei  der  Besprechung  meines  Themas  werde  ich  mich  haupt- 
sächlich an  Verbesserungen  halten,  welche  sowohl  in  der  Organi- 
sation als  der  Verwendung  der  Cavallerie  der  Britischen  Armee  ein- 
geführt werden  könnten ; man  darf  nie  vergessen,  dass  die  Organi- 
sation immer  der  Verwendung  vorangeht  und  dass  alle  Theorien  im 
Kriege  nutzlos  sind,  wenn  wir  nicht  die  Kraft  besitzen,  diese  Theorien 
zur  praktischen  Ausführung  zu  bringen.  Hier,  gleich  zu  Anfang, 
befällt  den  Britischen  Offizier,  welcher  sein  Handwerk  gründlich 
studirt,  ein  Gefühl  der  Entmuthigung.  Denn  wie  sehr  wir  von  dem 
vorzüglichen  Geiste  überzeugt  sein  mögen,  der  den  Britischen  Reiter- 
oftizier  beseelt,  und  wie  hoch  wir  das  vorzügliche  Material  schätzen, 
das  uns  zu  Gebote  steht,  so  sind  wir  doch  gezwungen,  anzuerkennen, 
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dass  unsere  Regimenter  im  Augenblick  nicht  für  den  Kriegsgebrauch 
organisirt  sind,  und  dass  sie  auszer  Stande  sind,  dem  zersetzenden 
Einfluss  nachhaltig  zu  widerstehen,  welchen  ein  Krieg  ganz  unver- 
meidlich mit  sich  bringt.  Eine  kurze  Betrachtung  und  ein  Ver- 
gleich — und  im  Felde  beruht  Alles  auf  Vergleichen  — wird  die 
Richtigkeit. meiner  Behauptung  erweisen.  Alle  groszen  Armeen  des 
Contincnts  haben  den  militairischen  Grundsatz  aufgestellt,  dass  Ca- 
vallerie  und  Artillerie  nicht  improvisirt  werden  können,  sondern  dass 
eine  genügende  Anzahl  gut  ausgebildeter  Leute  für  beide  dieser 
Waffen  schon  in  Friedenszeiten  in  Reih  und  Glied  oder  in  der  Re- 
serve vorhanden  sein  muss;  dass  ausgebildete  Pferde  eine  gleiche 
Nothwendigkeit  sind,  wie  ausgebildete  Leute,  und  dass  auch  von 
ihnen  eine  Anzahl  stets  in  der  Truppe  selbst  oder  in  einer  unmittel- 
baren Reserve  vorhanden  sein  muss,  eine  Anzahl,  welche  ausreicht, 
um  die  Regimenter  auf  Kriegsfusz  zu  setzen  und  sie  unter  den 
aufreibenden  Einflüssen  des  Krieges  in  genügender  Stärke  zu  er- 
halten. — 

Wenn  wir  die  Zusammensetzung  irgend  eines  fremden  Cavallerie- 
Regiments  betrachten,  so  Anden  wir,  dass  diese  Grundsätze  nicht 
auszer  Augen  gelassen  sind;  fast  alle  haben  fünf  oder  sechs  Schwa- 
dronen. Nur  vier  davon  rücken  in»  Feld  und  die  andern  bleiben 
als  Reserve  zurück,  um  die  entstehenden  Verluste  durch  Nachschub 
zu  decken.  Wir  wollen  den  Vergleich  ziehen  zwischen  der  Kriegs- 
stärke eines  fremden  und  eines  Britischen  Regiments.  — 

Die  Kriegsstärke  eines  Norddeutschen  Cavallerie-Regiments  be- 
ziffert sich  auf  691  Reit-  und  16  Zugpferde.  Es  hat  Reserven  an 
Leuten  und  Pferden,  um  sich  in  dieser  Stärke  zu  erhalten.  Und 
wie  ist  die  Zusammensetzung  der  Britischen  Cavalleric?  Wir  haben 
neun  Regimenter  zu  384  Pferden  und  zehn  Regimenter  zu  320 
Pferden*).  Diese  Regimenter  haben  keine  Reserven  irgend  welcher 
Art,  weder  an  Leuten  noch  Pferden,  und  Sie  Alle  wissen,  dass  ein 
Cavallerist  wenigstens  1 Jahr  bis  18  Monate  braucht,  um  felddienst- 
fähig ausgebildet  zu  werden. 

Es  würden  also  die  Regimenter  in  der  oben  angegebenen  Stärke 
ins  Feld  rücken  und  genöthigt  sein,  unter  den  aufreibenden  Ein- 
flüssen des  Krieges  und  von  Krankheiten  sich  in  einer  gewissen 
Effectivstärkc  zu  erhalten  ohne  Nachschub  von  Leuten  vor  Ablauf 
eines  Jahres  oder  18  Monaten.  Wenn  wir  nur  einen  Blick  auf  die 


*)  Die  Regimenter  zu  3S4  Pferden  werden  stroug  regiments  (starke),  jene 
zu  320  Pferden  weak  regiments  (schwache  Regimenter)  genannt.  Anm.  d.  U. 
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HerbBtmanöver  werfen,  so  sehen  wir,  dass  in  dieser  kurzen  Zeit 
eines  nacbgebildeten  Feldzuges  die  schwachen  Regimenter  ohne 
Verluste  durch  Verwundete  und  Todte  und  mit  auszerordentlich  ge- 
ringem Ausfall  durch  Krankheit,  durch  Abcommandirung  von  Ordon- 
nanzen und  andere  Detaschirungen  so  geschwächt  werden,  dass  sie 
oft  mit  nur  26  Rotten  per  Schwadron  ausrUckten  und  dass  sowohl 
starke  wie  schwache  Regimenter  überhaupt  nur  drei  Schwadronen 
aufstellen  konnten.  — 

Malen  Sie  sich  aus,  was  diese  Regimenter  nach  dem  anstren- 
genden Feldzuge  eines  Jahres,  vielleicht  unter  ungesunden  Ein- 
ilüssen,  sein  würden.  Aber  wir  brauchen  unsere  Einbildungskraft 
zu  einem  derartigen  Bilde  gar  nicht  zu  Hülfe  zu  rufen.  Ich  erinnere 
mich  noch  sehr  wohl  einer  Revue  der  Britischen  Cavallerie  am  Ge- 
burtstage der  Königin  auf  den  Monastery  Heights  im  Jahre  1855, 
als  die  Armee  vor  Sebastopol  lag,  und  zweifellos  haben  noch  andere 
der  hier  Anwesenden  jene  Revue  mitgemacht.  Die  Regimenter 
waren  bei  Ausbruch  des  Krieges  alle  auf  schwachem  (weak)  Etat 
gewesen  und  hatten,  wie  heute,  keine  Reserven  an  Mann  und  Pferd 
gehabt  Die  leichte  Cavallerie -Brigade  zählte  damals  fünf  Regi- 
menter. Diese  Regimenter  würden  nach  der  Kriegsstärke  Nord- 
deutscher Regimenter  zusammen  eine  Stärke  von  5455  Pferden  er- 
geben haben.  Auszerdem  hätten  sie  genügend  Reservemannschaften 
und  Pferde  gehabt. 

Diese  tapfere  Truppe  hatte  die  Feuerprobe  von  Balaelava  be- 
standen und  dabei  im  Verhältniss  zu  ihrer  Stärke  sehr  schwere  Ver- 
luste erlitten.  Diese  Effectivstärke  war  aber  so  gering,  dass  der 
ganze  Verlust,  obgleich,  wie  gesagt,  verhältnissmäszig  sehr  be- 
deutend, sich  nur  auf  387  Todte,  Verwundete  und  Vermisste  belief. 
Trotzdem  konnten  diese  fünf  Regimenter  zu  der  beregten  Revue  nur 
mit  einer  Schwadron  ausrücken,  nicht  jedes  Regiment  mit  einer 
Schwadron,  sondern  tbatsäcblich  die  fünf  Regimenter  zusammen  nur 
in  einer  Schwadron,  welche  aus  den  Husaren,  leichten  Dragonern 
und  Ulanen  der  fünf  Regimenter  zusammengesetzt  war.  Dies  war 
nur  zehn  Monate  nach  Ausbruch  des  Krieges  und  ich  frage  jeden 
einzelnen  Offizier,  welcher  ein  schwaches  Regiment  commandirt,  ob 
er  hoffen  kann,  nach  Ablauf  einer  anstrengenden  und  ungesuuden 
Campagne  von  12  bis  18  Monaten  ein  wesentlich  besseres  Resultat 
aufzuweisen,  wenn  er  nicht  durch  entsprechenden  Nachschub  unter- 
stützt wird? 

Diese  Frage  ist  indessen  bei  der  letzten  Reorganisation  unserer 
Armee  nicht  völlig  auszer  Acht  gelassen  und  man  beabsichtigt,  wie 


Digitized  by  Google 


6 


Organisation  und  Verwendung  der  Cavallerie. 


ich  glaube,  dass  jeder  Mann  acht  Jahr  in  Reih  und  Glied  und  vier 
in  der  Reserve  dienen  soll.  Diese  Maaszregel  hebt  indess  die  be- 
stehende Schwierigkeit  nicht.  Diese  Reserve  fangt  augenscheinlich 
erst  nach  acht  Jahren  an  sich  zu  bilden  und  ist  erst  nach  zwölf 
Jahren  vollzählig.  Selbst  dann  giebt  es  aber  noch  keine  Reserve 
an  Pferden,  und  ich  frage  Jeden,  der  je  ein  Cavallerie-Regiment 
commandirt  hat,  ob  er  es  für  möglich  hält,  sein  Regiment  bei  dem 
unerwartet  eintreffenden  Befehle  zur  Einschiffung  vom  Effectivbe- 
stande  von  320  Pferden  auf  den  Kriegsetat  eines  continentalen  Regi- 
ments zu  setzen,  und  die  nöthigen  Pferde  vor  der  Einschiffung  aus- 
zubilden und  kriegsbranchbar  zu  machen,  selbst  wenn  ich  dabei  eine 
genügende  Reserve  von  ausgebildeten  Leuten  voraussetze. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  dieser  Zustand  für  jeden  Cavallerie- 
oflizier,  welcher  sein  Handwerk  liebt,  sehr  niederdrückend,  denn  er 
kann  sich  der  Ueberzengung  nicht  verschlieszen , dass  selbst  der 
consequenteste  und  energischste  Eifer  ihm  keinen  entsprechenden 
Wirkungskreis  im  Felde  schafft. 

Wir  wollen  indess  hoffen,  dass  eben  diese  in  die  Augen  sprin- 
gende schwache  Seite  unserer  Organisation  zu  ihrer  Verbesserung 
beiträgt,  und  wollen  versuchen  mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  den  einfachsten  Weg  zur  Verbesserung  des  Mangelhaften 
zu  finden. 

Eine  genügende  Menge  ausgebildeter  Leute  zum  Nachschub  ist 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  nur  auf  eine  Weise  zu  erreichen, 
nämlich  dadurch,  dass  man  die  Regimenter  auf  den  Kriegsfusz  hält, 
bis  die  Reserve  formirt  ist ; und  da  ein  Cavallerist  ohne  Pferd  wenig 
mehr  als  ein  Infanterist  kostet,  so  würden  keine  erheblichen  Mehr- 
forderungen, weder  nach  Zahl  der  Leute  noch  in  Bezug  auf  Geld 
entstehen,  um  unsere  Cavallerie  auf  den  nöthigen  Effectivbestand  zu 
bringen.  Die  Minimalstärke  eines  Regiments  sollte  nach  meiner  An- 
sicht 750  Mann  sein  und  diese  Stärke  würde  bei  der  geringen  Zahl 
unserer  Cavalleric-Regimenter  nur  eine  sehr  unbedeutende  Ver- 
mehrung nöthig  machen. 

Man  hat  behauptet,  dass  es  von  einem  Lande  nicht  verlangt 
werden  könnte,  im  Frieden  die  volle  Kriegsstärke  an  Pferden  zu 
unterhalten,  und  wenn  wir  eine  Reserve  an  Pferden  hätten,  wäre 
das  sehr  verständig.  Aber  woher  sollen  wir  diese  Reserve  nehmen? 

Diese  Frage  bat  augenblicklich  die  öffentliche  Aufmerksamkeit 
in  gewissem  Grade  auf  sich  gezogen.  In  dem  Plane,  welchen  ich  zu 
ihrer  Lösung  entwickeln  werde,  habe  ich  dem  Bedürfnisse  der  ganzen 
Armee,  nicht  nur  dem  der  Cavallerie,  Rechnung  getragen.  — 
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Dieser  Plan  bietet  selbstverständlich  der  Kritik  schwache  Punkte, 
ich  bitte  aber  die  Gegner  desselben,  zu  berücksichtigen,  dass  eine 
Reserve  an  Pferden  unbedingt  und  dringend  noth  thut. 

Niemand  zweifelt  daran,  dass  die  Frage  der  Beschaffung  von 
Pferden  für  militairische  Zwecke  täglich  mehr  in  den  Vordergrund 
tritt.  Die  moderne  Kriegführung  verlangt,  als  eine  Folge  ihrer 
Schnelligkeit,  das  augenblickliche  Vorhandensein  von  entsprechenden 
Reserven,  und  die  praktische  Erfahrung  lehrt  uns,  dass,  ganz  abge- 
sehen von  dem  Werthe  der  augenblicklichen  Controverse  Uber  Quan- 
tität und  Qualität  unserer  Pferde,  dieselben  für  die  Armee  nicht  mit 
gleicher  Leichtigkeit  zu  beschaffen  sind,  wie  früher. 

Bei  der  Berechnung  des  wahrscheinlichen  Bedürfnisses  in  Bezug 
auf  eine  Reserve  treten  zwei  Punkte  hervor.  Einmal  die  Beschaffung 
von  Pferden  für  Defensiv-  und  zweitens  für  Offensiv-Zwecke.  Es 
ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,  dass  im  Falle  einer  feind- 
lichen Invasion  man  zum  Requisitionssystem  seine  Zuflucht  nehmen 
würde  und  dass  dann  die  Pferde  des  vereinigten  Königreichs  sowohl 
quantitativ  wie  qualitativ  unserem  Bedürfniss  entsprechen  würden. 
Wenn  man  dies  selbst  zugiebt,  so  wirft  sich  doch  die  weitere  Frage 
auf,  ob  diese  Maaszrcgel,  welche  entschieden  erst  im  Augenblick 
der  dringendsten  Nothwendigkeit  ergriffen  würde,  uns  noch  Zeit 
liesze  für  eine  gehörige  Auswahl,  Vertheilung  und  Ausbildung. 

Man  wird  mir  zugeben,  dass  eine  vorher  bekannte  Organisation, 
nach  der  diese  Maaszregel  eventuell  in  Anwendung  gebracht  würde, 
von  Vortheil  für  das  öffentliche  Wohl  wie  für  die  Rechte  jedes  Ein- 
zelnen wäre. 

Wenden  wir  uns  indess  zu  einer  offensiven  Action  unseres 
Landes  — und  eine  solche  kann  doch  immer  unter  gewissen,  ob- 
gleich vielleicht  jetzt  nicht  wahrscheinlichen,  Bedingungen  noth- 
wendig  werden  — so  gewährt  die  Frage  des  Pferdeersatzes  einen 
ernsteren  Anblick. 

Man  kann  wohl  nicht  annehmen,  dass  die  Regierung  zu  einer 
zwangsweisen  Aushebung  für  Offensivzwecke  schreiten  wird  ohne 
eine  vorher  bekannte  und  anerkannte  Verbindlichkeit  von  Seiten  der 
Pferdebesitzer.  Eben  so  sicher  ist  es  aber,  dass  die  augenblickliche 
oder  nur  sehr  beschleunigte  Vermehrung  von  Pferden  auf  den  Kriegs- 
fusz  mit  einem  irgendwie  vernünftigen  Aufwand  von  Geld  nicht  wird 
beschafft  werden  können.  Dabei  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
unter  den  Bedingungen  der  heutigen  Kriegführung  eine  Armee, 
welche  man  nicht  ins  Feld  stellen  kann,  überhaupt  keine  Armee 


Digitized  by  Google 


8 


Organisation  und  Verwendung  der  Cavallerie. 


mehr  ist  und  dass  ihre  Unterhaltung  in  diesem  Falle  zu  einer  nutz- 
losen und  unnöthigen  öffentlichen  Ausgabe  herabsinkt. 

Die  neueste  Organisation  unserer  regulairen  Armee  mit  den 
augenblicklich  vorhandenen  Reserven  macht  es  möglich,  ungefähr 
100,000  Mann  ins  Feld  zu  stellen.  Unsere  Betrachtungen  müssen 
sich  nun  darauf  erstrecken,  festzustellen,  welche  Zahl  von  Reserve- 
pferden für  diese  Armee  auf  dem  Kriegsfusze  ausreicht  und  wie 
dieselbe  am  sichersten  und  zweckmäszigsten  zu  beschaffen  ist. 

Wenn  wir  diese  Zahl  überhaupt  nicht  schaffen  können,  so  wird 
die  ganze  Armee  des  Landes  für  Offensiv-,  wie  für  Defensiv-Zwecke 
lahm  gelegt;  denn  die  Wirksamkeit  der  Artillerie  und  Cavallerie 
ist  dadurch  bedingt. 

Diese  Reservepferde  zerfallen  in  zwei  Rubriken: 

Erstens  Pferde,  welche  für  militairische  Zwecke  ausgebildet  sein 
müssen ; 

Zweitens  gewöhnliche  Zugpferde. 

Unter  die  erste  Rubrik  fallen  die  Pferde  zur  Augmentirung  der 
Artillerie  und  Cavallerie. 

In  der  zweiten  Rubrik  sind  die  Pferde  begriffen  für  die  In- 
genieurtrains, die  Munitionscolonnen  der  Divisionen  und  Corps,  und 
die  Regiments-  und  gewöhnlichen  Trains. 

Wenden  wir  uns  zuerst  zu  der  Frage  einer  Pferde-Reserve  für 
Defensivzwecke.  Eine  Invasion  unseres  Landes  würde  selbstver- 
ständlich immer  nur  mit  einer  bedeutenden  Streitmacht  unternommen 
werden  können,  und  wir  würden  derselben  mit  Zuhülfcnahmc  der 
regulairen  Armee,  der  Miliz,  wie  der  Freiwilligen  entgegentreten 
müssen.  Die  derartig  zur  Verwendung  kommende  Streitmacht  würde 
wahrscheinlich  sehr  beträchtlich  sein. 

Man  hat  angenommen,  dass  im  Kriege  auf  jeden  Mann  ein 
Pferd  zu  rechnen  sei.  Dies  ist  unter  den  jetzigen  Verhältnissen,  wo 
Eisenbahnen  zur  Disposition  stehen,  indess  wohl  eine  zu  weit  gehende 
Forderung. 

Der  Bedarf  für  Kriegszwecke  zerfällt  in  zwei  Rubriken:  einmal 
die  Pferde  für  die  Truppe  einschlieszlich  der  für  die  militairisch  or- 
ganisirten  Trains  und  zweitens  die  für  die  ausgehobenen  oder  ge- 
mietbeten  Transportmittel,  welche  nur  dazu  dienen,  Lebensmittel 
und  sonstige  Vorräthe  in  den  nothwendigen  Central  - Depots  auf- 
zuhäufen. 

Die  Transporteinrichtungen  der  l’reuszischen  Armee  haben 
während  des  letzten  Krieges  ihre  Probe  bestanden  und  der  oben  er- 
wähnte Unterschied  wird  unter  allen  Umständen  in  jener  Armee  mit 
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grösster  Genauigkeit  aufrecht  erhalten,  desshalb  kann  die  Anzahl 
Pferde  im  Verhältnis»  zn  den  Menschen,  wie  sie  in  einem  Nord- 
deutschen Armeecorps  besteht,  uns  als  passender  Anhaltspunkt 
dienen;  dabei  darf  aber  nicht  auszer  Acht  gelassen  werden,  dass 
dort  weder  Zelte  noch  Pferdedecken  ,auf  Wagen  mitgeftlhrt  weiden 
und  dass  gerade  die  Fortschaffung  dieser  beiden  Gegenstände  die 
Trains  einer  Armee  sehr  vergröszert.  Wir  finden,  dass  dort  bei 
einem  Bestand  von  37,507  Combattanten  13,802  Pferde  gebraucht 
werden,  oder  etwa  sieben  Pferde  auf  20  Menschen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  keine  Armee,  möge  ihre  Zusammen- 
setzung sein,  welche  sie  wolle,  ins  Feld  gestellt,  verpflegt  und  An- 
gesichts des  Feindes  mit  Nachschub  versehen  werden  kann,  wenn 
sie  nicht  wenigstens  diese  Zahl  von  Pferden  hat. 

Setzen  wir  den  Fall,  dass  diese  Zahl  nur  durch  zwangsweise 
Aushebung  beschafft  werden  könnte,  so  wollen  wir  untersuchen,  ob 
diese  äuszerstc  Maaszregel  nicht  durch  vorher  zu  schaffende  Ein- 
richtungen in  ihrer  nachtheiligen  Wirkung  abgeschwächt  und  ob 
nicht  die  Verkeilung  des  so  erzielten  Ersatzes  gleichfalls  wesentlich 
erleichtert  werden  kann  Zu  dem  Zwecke  müsste  statt  der  gegen- 
wärtigen Steuer  auf  Pferde  eine  ad  valorem  Verpflichtung  einge- 
ftlhrt  werden ; alle  Pferde  des  Landes  wären  durch  ihre  Eigenthümer 
zu  bestimmten  Preisen  cinzusetzcn,  diejenigen,  deren  so  bestimmter 
Preis  nicht  höher  ist,  als  vernünftiger  Weise  für  Militairzwecke  ver- 
ausgabt werden  kann,  werden  untersucht  und  die  brauchbaren  in 
eine  Liste  aufgenommen.  Die  ^o  registrirten  Pferde  müssen  durch 
Parlamentsacte  der  Verpflichtung  unterliegen,  im  Falle  eines  wahr- 
scheinlichen Krieges  oder  einer  feindlichen  Invasion  zu  ihren  Ein- 
satzpreisen von  der  Regierung  gekauft  zu  werden.  In  Rücksicht 
auf  dieses  onus  müssen  diese  Pferde  so  lange  steuerfrei  sein,  als 
sie  in  den  oben  erwähnten  Listen  geführt  werden. 

Diese  Maaszregel  würde  augenscheinlich  den  Bedarf  für  irgend 
welche  militärische  Zwecke  genügend  decken.  Sie  schafft  keine 
neuen  Verpflichtungen,  da  ja  ohne  sie  unter  den  berührten  Ereig- 
nissen zu  der  Maaszregel  einer  zwangsweisen  Aushebung  gegriffen 
wäre;  auf  der  anderen  Seite  erfährt  der  Pferdebesitzer  auf  diese 
Weise  vorher,  ob  sein  Pferd  der  Aushebung  unterliegt  oder  nicht, 
und  wird  ihm  im  ersteren  Falle  ein  gewisses  quid  pro  quo  durch 
Befreiung  von  der  Steuer  gegeben.  Die  Einnahmen  aus  der  Pferde- 
steuer würden  hierdurch  eher  vermehrt  als  vermindert.  Die  so  be- 
sichtigten und  designirten  Pferde  werden  classificirt  in  Districtc  ver- 
theilt, welche  der  Organisation  der  Truppen  entsprechen,  nnd  man 
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kann  dann  leicht  Vorkehrungen  zu  sofortigem  Ankauf  und  rcgel- 
miisziger  Verkeilung  im  Bedarfsfälle  treffen.  — 

Wenden  wir  uns  zu  der  Frage,  wie  sie  uns  für  offensive  Kriegs- 
zwecke entgegentritt.  Hier  ist  ein  sofortiger  Bedarf  an  ansgebilde- 
ten Pferden  und  ein  geringerer  Bedarf  an  gewöhnlichen  Zugpferden 
zu  decken. 

Ln  diese  Frage  greift  eine  andere  Rücksicht  von  Wichtigkeit  ein. 
Man  erkennt  allseitig  an,  dass  Herbstmanöver  einen  nothwendigen 
und  wichtigen  Theil  der  militairischen  Ausbildung  ausmachen.  Für 
dieselben  ist  ein  jährlicher,  wenn  auch  nur  zeitweiser,  Bedarf  an 
Pferden  erforderlich,  welcher  augenblicklich  die  Quelle  groszer  Aus- 
gaben bildet.  — 

Die  Schwierigkeiten,  welche  in  beiden  Richtungen  für  Manöver- 
und  Kriegszwecke  entstehen,  könnten  mit  Zuhülfenahme  der  be- 
stehenden Yeomanry  überwunden  werden.  — 

Die  Yeomanry  ist  etwa  13,000  Pferde  stark.  Die  innere  Glie- 
derung dieser  Corps  ist  im  jetzigen  Zeitpunkte  nicht  derart,  wie  man 
wünschen  möchte,  namentlich  sind  sie  6ehr  verschiedenartig  beritten. 
Es  giebt  in  ihnen  viele  sehr  werthvolle  Pferde  und  wieder  andere, 
welche  vollständig  untauglich  zum  Dienste  eines  Cavalleristen  oder 
reitenden  Jägers  sind. 

Man  kann  die  Pferde  in  drei  Classen  eintheilen : erstens  solche, 
welche  den  gröszeren  Gutspächtern  (Farmers)  und  sporttreibenden 
Geschäftsleuten  gehören;  diese  sind?  gewöhnlich  vortrefflich.  Zwei- 
tens solche  im  Besitz  von  kleinen  Farmers  oder  ihrer  Söhne.  Diese 
sind  meistens  von  zweifelhafter  Beschaffenheit;  ihre  Besitzer  halten 
Pferde  zum  Ackerbau  oder  zu  sonstigen  Zugzwecken  und  reiten  die- 
selben dann  während  der  militairischen  Uebungen;  es  ist  dies  der 
bedeutendste  Theil  der  gesammten  Yeomanry.  Drittens  gemiethete 
Pferde ; deren  Reiter  keine  Pferde  halten,  sich  aber  aus  Eitelkeit  und 
ParaderUcksichtcn  in  die  Yeomanry  haben  einreihen  lassen.  Diese 
werthlose  Classe  sollte  man  suchen  sich  vom  Halse  zn  schaffen.  Ihr 
Verlust  würde  ein  Gewinn  für  den  inneren  Gehalt  der  Yeomanry 
und  eine  Ersparniss  für  den  öffentlichen  Dienst  sein. 

Mein  Vorschlag  geht  nun  dahin,  aus  der  zahlreichen  zweiten 
Classe  eine  Reserve  an  Pferden  zu  bilden;  die  Qualität  der  Pferde 
der  Yeomanry  würde  zn  gleicher  Zeit  gehoben  und  ein  neuer  An- 
stosz  zur  Zucht  durch  die  grosze  Zahl  guter  Stuten  gegeben,  welche 
auf  diese  Weise  in  die  Hände  von  Farmers  gelangte,  denn  drei 
Viertel  aller  Soldatenpferde  sind  Stuten. 
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Die  praktische  Ausführung  dieses  Vorschlages  würde  sich  fol- 
gendermaaszen  gestalten : 

Die  Commandcure  der  Cavallerie-Regimenter  und  die  Offiziere, 
welche  Remonten  lür  die  Artillerie  ankaufen,  werden  ermächtigt, 
jährlich  einen  gewissen  Procentsatz  an  Pferden  Uber  den  eigenen 
Bedarf  hinaus  anzukaufen. 

Diese  Pferde  werden  während  eines  Jahres  bei  den  betreffenden 
Corps  ausgebildet  und  dann  unter  folgenden  Bedingungen  an  die 
Yeomanry  abgetreten: 

Jeder  Mann,  der  ein  solches  Pferd  nimmt,  füttert  dasselbe  auf 
eigene  Kosten , reitet  es  zum  Dienstgebrauch  und  erhält  es  in  gutem 
brauchbaren  Zustande,  zu  welchem  Zwecke  die  Yeomanry -Adjutanten 
solche  Pferde  zeitweise  inspiciren  und  darüber  berichten.  Er  muss 
auf  Verlangen  das  Pferd  nach  der  Ernte  auf  fünf  Wochen  zu  den 
Herbstmanövern  einstellen,  ebenso  verliert  er  das  Pferd  im  Falle 
einer  Mobilmachung.  In  diesem  letzteren  Falle  jedoch  wird  ihm  ein 
anderes  Pferd  gestellt,  welches  unter  den  oben  auseinandergesetzten 
Bedingungen  von  der  Regierung  angekauft  ist.  Pächter,  welche  in 
die  Yeomanry  eingcreiht  sind,  könnten  unter  denselben  Bedingungen 
auch  auszerdem  noch  ein  Reserve-Artilleriezugpferd  erhalten.  Wenn 
diese  Pferde  16  Jahre  alt  sind,  werden  sie  das  Eigenthum  Desjenigen, 
der  sie  die  letzten  fünf  Jahre  im  Besitz  gehabt  hat,  sonst  werden 
sic  für  Rechnung  der  Regierung  verauctionirt. 

Die  Kosten,  die  aus  diesem  Vorschläge  erwachsen,  stellen  sich 
etwa  wie  folgt:  Im  Falle  eines  Krieges  brauchen  wrir  4500  Pferde 
für  die  Artillerie  und  2500  für  die  Cavailerie,  im  Ganzen  = 7000. 
Wenn  man  wahrscheinliche  Verluste  einrechnet,  so  würde  man  jähr- 
lich 1000  vierjährige  Pferde  Uber  den  Bedarf,  also  etwa  400  zu 
40  £*)  = 16,000  £ und  600  zu  45  £ = 27,000  £ , anzukaufen 
haben.  Hierzu  kommt  die  Unterhaltung  von  1000  Pferden  für  ein 
Jahr,  zu  28  £ für  das  Plerd  gerechnet  macht  28,000  £ oder  eine 
Gesammtausgabe  von  71,000  £ (1,420,000  Mark).  Der  Verlust, 
welchen  der  Staat  bei  dem  Verkaufe  der  2000  Pferde  nach  den 
Herbstmanövern  erlitten  hat,  betrug  etwa  40,000  £,  und  da  dieser 
Verlust  bei  dem  vorgeschlagenen  System  vermieden  wird,  würde 
die  wirkliche  Mehrausgabe  nur  31,000  £ (620,000  Mark)  betragen. 
Die  Mehrcinnahme  des  Staates  würde  bei  dem  oben  vorgescblage- 
nen  System  der  Besteuerung  diese  Mehrausgabe  bei  weitem  über- 
steigen. 

*)  Ein  Pfund  Sterling  (£)  i«t  =•=  20  Mark. 
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Diese  Pferde  wären  gehörig  ausgebildet,  jährlich  gebraucht  und 
im  Kriegsfälle  augenblicklich  zur  Hand. 

Noch  ein  Punkt  von  untergeordneter  Bedeutung,  welcher  indcss 
doch  der  Betrachtung  werth  ist.  Diese  Pferde  mussten  durch  die 
Cavallcrie  und  Artillerie  ausgebildet  werden.  Durch  die  mit  dem 
Zureiten  verbundene  Arbeit  würde  diesen  Waffen  ein  vermehrter 
Dienst  erwachsen,  welcher  entsprechend  zu  belohnen  wäre.  Dazu 
wird  vorgeschlagen,  dass  jede  der  Truppen  sich  aus  der  Gcsammt 
zahl  der  Remonten  50  Proc.  auswählen  darf,  der  Best  wird  durch 
das  Loos  an  die  regulaire  Truppe  und  die  Yeomanry  vcrtheilt.  Hier- 
durch hätte  die  Truppe  einen  Ersatz  für  die  Mehrarbeit  des  Aus- 
biidens  und  zugleich  wird  dadurch  leichtsinnigen  Ankäufen  vor- 
gebeugt. 

Ich  habe  sehr  genaue  Erkundigungen  eingezogen  und  gestutzt 
auf  dieselben  hege  ich  keinen  Zweifel,  dass  sämmtlickc  Pferde  unter 
den  oben  entwickelten  Bedingungen  von  der  Yeomanry  abgenommen 
wurden.  Macht  man  das  zu  einem  Gegenstände  des  freiwilligen 
Entschlusses,  so  wird  die  Sache  sehr  populair  bei  der  Yeomanry 
werden.  So  würde  bei  einer  wahrscheinlichen  Verminderung  der 
Kosten  eine  gebrauchsfähige  Reserve  von  Pferden  geschaffen  werden. 

Bei  der  jetzigen  Einrichtung  der  Yeomanry  ist  es  augenschein- 
lich unmöglich  dieselbe  zur  Aufstellung  von  Reservemannschaften 
für  die  Cavallerie  im  Kriegsfälle  heranzuziehen , aber  nach  meiner 
Auffassung  kann  sie  auf  die  vorgeschlagene  Weise  zur  Aufstellung 
von  Reservepferden  gebraucht  werden,  und  wenn,  wie  dies  bei  der 
Infanterie  und  der  Miliz  geschehen,  zwei  Regimenter  Yeomanry 
immer  mit  zwei  Regimentern  .der  regulairen  Cavallerie  zu  einem 
Verbände  vereinigt  werden,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  sich  das  vor- 
geschlagene System  zur  Zufriedenheit  der  Cavallerie  wie  der  Yeo- 
manry bewähren  wird. 

Ehe  ich  diesen  Gegenstand  verlasse,  will  ich  noch  einen  Punkt 
berühren,  der,  wenn  auch  von  Cavallerieofti  zieren  vollständig  ver- 
standen, doch,  wie  ich  glaube,  in  der  Armee  im  Allgemeinen  nicht 
gehörig  gewürdigt  wird ; ich  meine  damit  das  Bedllrfniss  nach  einer 
verhältnissmäszigen  Anzahl  unberittener  Leute,  zur  Aufrechterhaltung 
des  Effectivbestandes  eines  Cavallerie-Regiments  im  Felde.  Ich  bin 
oft  von  Offizieren  von  hoher  geistiger  Begabung  gefragt, . wozu  dies 
uöthig  sei;  diese  wiesen  namentlich  darauf  hin,  dass  diese  Ein- 
richtung in  den  continentalen  Armeen  nicht  in  der  Ausdehnung  be- 
stehe, wie  bei  uns.  Dies  scheint  mir  eiue  unrichtige  Autfassung  zu 
sein.  Die  Englischen  Regimenter  haben  in  Kriegszeiten  Pflichten  zu 
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erimien , für  die  bei  continentalen  Armeen  schon  im  Frieden  Vor- 
sorge getroffen  ist.  Nehmen  wir  den  Stab  einer  Cavallerie-Brigadc 
bei  einer  Mobilmachung,  so  sehen  wir,  dass  derselbe  aus  Leuten  zu- 
sammengesetzt wird,  welche  den  Regimentern  der  Brigade  ange- 
hören. Das  ist  bei  den  Armeen  des  Continents  nicht  der  Fall.  Dort 
werden  stehende  Stäbe  unterhalten;  die  Regimenter  werden  also 
nicht  auf  die  Weise  durch  Abcommandirungen  geschwächt  wie 
unsere,  und  brauchen  dessbalb  verhältnissmäszig  weniger  unberittene 
Leute  als  wir. 

Ein  kleines  Beispiel  wird  die  absolute  und  dringende  Noth- 
wendigkeit,  wie  auch  die  Ersparniss  zeigen,  welche  darin  liegt,  in 
Kriegszeiten  eine  gewisse  Zahl  unberittener  Leute  mitzufUhren.  Ich 
setze  den  Fall,  ein  Cavallerie-Regiment  hätte  keinen  unberittenen 
Mann.  Wenn  nun  ein  Mann  und  sein  Pferd  an  demselben  Tage 
krank  werden.  Was  ist  der  Erfolg?  Der  Mann  geht  ins  Lazareth, 
das  kranke  Pferd  aber  muss  zurtickgelassen  werden.  Zu  seiner 
Pflege  bleibt  ein  Mann  zurück,  dessen  Pferd  nun  wieder  durch  einen 
Dritten  an  die  Hand  genommen  werden  muss.  So  fallen  wegen 
eines  kranken  Mannes  und  Pferdes  drei  Leute  und  drei  Pferde  aus 
der  Front  aus.  Ist  ein  unberittener  Mann  vorhanden,  so  würde 
dieser  die  Pflege  des  kranken  Pferdes  übernehmen,  der  Ausfall  im 
Gliede  wäre  also  nur  ein  Mann  und  ein  Pferd  gegen  drei  Mann  und 
drei  Pferde  im  andern  Falle.  Ich  glaube,  dass  diese  Darstellung, 
obgleich  nur  geringfügig  und  vielleicht  etwas  übertrieben,  die  unbe- 
streitbare Nothwendigkeit  unberittener  Leute  klar  darthut. 

Ich  habe  so  unsere  Einrichtungen  in  Bezug  auf  Ersatz  an  Mann 
und  Pferd  besprochen,  darf  dabei  einen  andern  Punkt  von  groszer 
Wichtigkeit  aber  nicht  übergehen.  Wenn  wir  annehmen,  dass  der 
nöthige  Ersatz  an  Mann  und  Pferd  über  kurz  oder  lang  wirklich 
geschafft  wird,  so  fragt  es  sich,  wie  soll  derselbe  gekleidet,  be- 
waffnet, ausgerüstet  werden? 

Ich  halte  es  für  unschwer,  den  Beweis  zu  führen,  und  werde 
weiter  unten  versuchen  dies  zu  thun,  den  Beweis,  dass  die  Arbeit, 
welche  man  von  der  heutigen  Cavallerie  verlangt,  eine  viel  be- 
deutendere ist,  als  früher.  Wir  alle  kennen  aus  praktischer  Er- 
fahrung den  schlimmen  Einfluss  von  Ubermäszigem  Gewicht,  welches 
man  auf  die  Pferde  bringt,  und  es  ist  unsere  Pflicht,  im  Frieden 
nichts  unversucht  zu  lassen,  um  das  Gewicht  so  viel  als  möglich 
zu  verringern,  ohne  natürlich  die  Wirksamkeit  des  Soldaten  zu 
schädigen. 

Meine  Zeit  ist  heute  zu  beschränkt,  um  auf  sämmtliche  Details 
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in  dieser  Beziehung  einzugehen,  ich  werde  diese  Punkte  desshalb 
nur  flüchtig  berühren.  Was  zuerst  den  Anzug  anlangt,  so  glaube  ich 
die  Ansicht  sämmtlicher  Cavallerieofiizicre  auszusprechen,  wenn  ich 
eine  hübsche  kleidsame  Uniform  für  Paradezwecke  und  eine  zweite 
dauerhafte  und  brauchbare  für  den  wirklichen  Arbeitsdienst  verlange. 

Vor  Kurzem  ist  dieser  Grundsatz  bei  der  Infanterie  anerkannt, 
hoffen  wir,  dass  er  auch  auf  die  Cavallerie  ausgedehnt  wird. 

Ein  anderer  Punkt,  der  hier  berührt  werden  muss,  ist  die  Frage 
der  schweren  Reiterei,  d.  h.  der  Beibehaltung  oder  Abschaffung  des 
Cürass.  Die  Erfahrung  des  letzten  Krieges  in  dieser  Hinsicht  kann 
dabei  nicht  übersehen  werden.  Jeder,  der  auf  den  Schlachtfeldern 
desselben  gewesen,  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass  wenige  oder 
gar  keine  Cürasse  gefunden  sind,  welche  von  Kugeln  durchbohrt 
waren;  aber  der  continentale  Cürass  ist  anders,  als  der  unsrige. 
Vor  Jahren  hätten  unsere  Ctlrasse  auch  den  Kugeln  Widerstand  ge- 
leistet, wir  haben  sie  aber  immer  leichter  und  leichter  gemacht,  so 
dass  sie  jetzt  diesen  Zweck  nicht  mehr  erfüllen.  Ich  würde  bevor- 
worten,  einen  wirklich  brauchbaren  Cürass  einzuflihren  und  den- 
selben unsern  vier  schweren  Regimentern  gleichmäszig  zu  geben.  — 

Was  dann  die  Bewaffnungsfrage  angeht,  so  bin  ich  der  Ansicht, 
dass  bei  der  selbstständigen  Thätigkeit,  welche  der  Cavallerie  immer 
mehr  zufallen  wird,  ihr  Säbel  und  Carabiner  gegeben  werden  müssen. 
Die  erstere  Waffe  ist  groszer  Verbesserung  fähig  und  sollte  nach 
meiner  Ansicht  in  verschiedenen  Gröszen  ausgegeben  werden.  Im 
Henry-Martini-Carabiner  haben  wir  eine  vortreffliche  Waffe,  welche 
die  Vortheile  des  leichten  Ladens  und  weiter  Trefffähigkeit  ver- 
einigt. Die  Tragweite  halte  ich  für  Cavallerie  für  sehr  wichtig,  da 
die  Fälle,  bei  denen  man  auf  kurze  Distancen  schieszt,  sehr  ver- 
einzelt Vorkommen  werden.  Mir  scheint  indess,  dass  der  l.'lan  — 
und  ich  bin  selbst  ein  alter  Ulan  — mit  Waffen  überladen  ist.  Trotz 
der  Versicherungen  amerikanischer  Offiziere  bleibe  ich  der  Ansicht, 
dass  die  Pistole  eine  gefährliche  und  demoralisirende  Waffe  für  den 
Cavallcristen  ist.  Auszerdem  ist  der  Ulan  mit  der  augenblicklichen 
Bewaffnung  weder  zum  Vorposten,  noch  zum  Patrouillendienst  ge- 
eignet. Mein  Vorschlag  geht  dahin,  dem  Ulan  nur  Lanze  und  Cara- 
biner zu  geben.  Die  Lanze  ist  eine  herrliche  Waffe,  wenn  man  sie 
zu  brauchen  versteht.  Man  muss  dem  Ulan  lehren,  vollständig  und 
unbedenklich  sich  auf  dieselbe  zu  verlassen.  Durch  die  Bewaffnung 
mit  dem  Carabiner  würde  der  Ulan  auszerdem  vorzugsweise  zur 
Verwendung  im  Fnszgefecht  geeignet  sein,  da  er  dann  die  Lanze 
am  Sattel  befestigt  zurüekläszt. 
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Ich  wende  mich  nun  zu  dem  noch  wichtigeren  Gegenstände,  der 
Pferdeausrüstung,  und  kann  mir,  trotzdem  ich  gezwungen  bin,  eine 
bestimmte  Zeit  inne  zu  halten,  nicht  versagen,  dazu  einige  Bemer- 
kungen zu  machen,  weil  ich  glaube,  dass  in  dieser  Beziehung  viel- 
fach falsche  Ansichten  verbreitet  sind.  Gewiss  ist,  dass  gut  passen- 
des und  praktisches  Sattelzeug  für  die  Cavallerie  von  höchster 
Wichtigkeit  ist. 

Bis  vor  wenig  Jahren  war  es  bei  uns  Modesache,  unsere  eigenen 
Ansichten  und  Kenntnisse  in  Bezug  auf  Pferdeausrüstung  gering  an- 
zuscliiagen  und  hervorzuheben,  dass  man  auf  dem  Continent  uns  in 
dieser  Richtung  sehr  voraus  sei.  Der  gewöhnliche  Menschenverstand 
sagt  uns,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist  und  die  Erfahrung  der  Armeen 
des  Continents  pflichtet  dem  einfachen  Menschenverstand  bei. 

Vor  etwa  zwanzig  Jahren  pflegte  mau  Alles,  was  Bezug  auf 
unsere  Cavallerie  hatte,  dem  Continent  nachzuahmen.  Wir  — eine 
Nation  mit  den  allergröszesten  Erfahrungen  in  Bezug  auf  Alles, 
was  mit  dem  Pferde  zusammenhängt  — hatten  kein  Vertrauen  in 
unser  eigenes  Urtheil  in  cavalleristiscben  Angelegenheiten.  — 

Endlich  wurde  ein  Schritt  vorwärts  gethan:  man  schrieb  dem 
Cavalleristen  einen  mehr  „Englischen“  Sitz  vor.  Die  Folge  davon 
war,  dass  die  „Reiterei“  unendlich  viel  besser  wurde,  während  die 
Zahl  gedruckter  Pferde,  dieser  Fluch  der  Cavallerie,  sich  ver- 
minderte. 

Sie  können  sich  darauf  verlassen,  dass  der  Englische  Cavallerie- 
sattel  mit  allen  seinen  Mängeln,  und  Mängel  hat  er,  einer  der  besten 
Sättel  in  Europa  ist,  und  wenn  Sie  hören,  dass  eine  Cavallerie  des 
Continents  Märsche  von  auszerordentlicher  Ausdehnung  ohne  ge- 
drückte Pferde  macht,  so  glauben  Sie  cs  nicht.  Diejenigen,  welche 
so  etwas  behaupten,  sind  von  der  Wahrheit  desselben  überzeugt, 
aber  sie  sehen  nicht,  was  hinter  dem  Rücken  der  Armee  vorgeht. 
Während  des  letzten  Krieges  hatte  man  mir  auch  viel  von  den  auszer- 
ordentlichen  Marschleistungen  der  Preuszischen  Cavallerie  und  ihrem 
vortrefflichen  Sattel  erzählt.  Das  Jahr  vorher  hatte  ich  viele  Tage 
einen  Preuszischen  Commisssattel  geritten,  ohne  allerdings  seine 
Vorzüge  entdecken  zu  können.  Als  ich  dann  während  des  Krieges 
in  einer  kleinen  Stadt  etwa  20  (Englische)  Meilen  hinter  der  Armee 
die  Nacht  zubrachtc,  fand  ich  dort  etwa  dreiszig  Pferde,  welche 
theilweise  derart  gedrückt  waren,  wie  ich  dies  noch  nie  gesehen 
hatte.  Diese  Pferde  gehörten  einem  der  anerkannt  vorzüglichsten 
Regimenter  der  Preuszischen  Armee  an. 
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Man  hat  drei  Mittel,  die  Zahl  der  gedruckten  Pferde  während 
anstrengenden  Dienstes  zu  vermindern: 

Erstens  — durch  einen  guten  Sattel;  zweitens  — durch  Ver- 
minderung des  Gewichts,  welches  in  den  Sattel  gebracht  wird;  und 
drittens  — durch  stete  und  sorgfältige  Aufmerksamkeit  auf  das 
richtige  Passen  des  Sattels.  Das  Letztere  ist  die  Hauptsache. 

Ich  bin  hoch  erfreut,  dass  die  Saddler's  Company  (vereinigte 
Sattler)  nicht  weniger  als  zehn  Preise,  von  denen  der  höchste  50  £ 
beträgt,  für  den  besten  Soldatensattel  ausgeboten  hat.  Bevor  sie 
dies  that,  hat  sie  sich  mit  der  Militairverwaltung  in  Verbindung  ge- 
setzt, und  diese,  in  richtiger  Würdigung  der  Nothwendigkeit,  das 
Gepäck  zu  erleichtern,  hat  Bedingungen  aufgestellt,  deren  Erfüllung 
dazu  beitragen  wird,  uns  künftig  mit  einem  Modellsattel  zu  versehen. 
Ich  glaube,  dass  die  Bewerbung  um  diese  Preise  für  Jedermann 
offen  ist  und  bin  der  Ansicht,  dass  kein  Cavallerieoffizier  uns  einen 
gröszeren  Dienst  leisten  kann,  als  wenn  er  seine  Erfahrung  in  dieser 
Richtung  verwerthet. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Betrachtung,  wie  das  Gepäck  zu  er- 
leichtern ist,  so  frage  ich  Sie,  ob  es  überhaupt  etwas  Unpraktischeres 
geben  kann,  als  einen  Cavalleristen  mit  feldmarsckmäszigem  Gepäck 
Er  ist  überladen  mit  Gegenständen,  die  er  im  Dienste  nicht  braucht, 
und  sein  Sattel  muss  unniithig  stark  und  schwer  gemacht  werden, 
um  dieses  nutzlose  Gewicht  zu  tragen.  Man  lehrt  dem  Mann,  beim 
Reiten  die  Hand  tief  zu  führen;  die  Ilühe  des  Vordergepäcks  macht 
das  aber  zu  einer  Unmöglichkeit. 

Sättel  werden  aufgepasst,  wenn  die  Pferde  dick  sind,  und 
passen  dann  natürlich  nicht,  wenn  sie  einfallen.  Wie  ist  dies  Alles 
zu  vermeiden? 

Ich  würde  Folgendes  vorschlagen:  Der  Mantclsack  wird  ab- 
geschafft. 

Der  Mantel  wird  gerollt  hinter  den  Sattel  geschnallt;  und  der 
Mann  soll  überhaupt  nicht  mehr  Gegenstände  mit  sich  führen,  als 
in  den  Packtaschen  untergebracht  werden  können.  Wenn  dieser 
Gedanke  in  seinen  Einzelheiten  ausgearbeitet  würde,  so  wäre  man 
auch  im  Stande,  den  Sattel  leichter  zu  machen  und  könnte  das  ganze 
Gepäck  um  etwa  2 stone  (1  stone  = 14  Pfund)  erleichtern.  Wir 
wissen  Alle  zur  Genüge,  welchen  Unterschied  eine  solche  Erleichte- 
rung auf  langen  Märschen  machen  würde. 

Es  würde  von  Vortheil  sein,  statt  der  jetzt  gebräuchlichen 
Unterlagedecken  von  Filz  solche  von  Leder  einzuführen.  Die 
Gurten  sollten  zur  Vermeidung  von  Gurtendrücken  aus  gewirkten 
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Stoff  verfertigt  oder  aus  Streifen  von  ungegerbtem  Leder  geflochten 
werden. 

Ich  bedauere,  dass  die  Zeit  mir  nicht  erlaubt,  in  alle  Einzel- 
heiten einzugehen,  da  dieselben  in  der  That  volle  Aufmerksamkeit 
verdienen 

Ich  habe  das  Gefühl,  dass  ich  in  einem  Vortrage,  wie  dieser, 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Cavallerie  ihr  Lager  bezieht  und  wie 
sie  die  Pferde  in  demselben  befestigt,  nicht  übergehen  kann. 

Die  Vorschriften,  welche  in  Bezug  auf  das  erstere  bestehen, 
scheinen  praktisch  und  ausreichend. 

In  Bezug  auf  das  Anpflöeken  der  Pferde  müssen  wir  einen 
groszen  Popanz  abstreifen.  Wenn  die  Pferde  zuerst  im  freien  Felde 
angebunden  werden,  so  sind  sie  sehr  übermüthig  und  reiszen  sich 
leicht  los.  Es  ist  dan.n  besondere  Vorsicht  nöthig.  Aber  im  Felde 
werden  sie  bald  vollständig  ruhig  und  das  Anbinden  macht  sich 
sehr  einfach. 

Unsere  gegenwärtige  Methode  ist  für  den  ersten  Fall  berechnet 
und  bewährt  sich  vortrefflich  in  stehenden  Lägern,  sie  ist  aber  An- 
gesichts des  Feindes  zu  beschwerlich.  Jeder  Mann  führt  jetzt  eine 
Leine  zum  Anbinden  des  Kopfes  und  eine  zweite  zum  Befestigen 
der  Hinterfesseln,  sowie  einen  Piketpfahl  mit  sich.  Durch  ninzu- 
fügen  eines  zweiten  Pfahls  würden  diese  lästigen  Gegenstände  völlig 
überflüssig  und  könnte  man  sie  in  zweiter  Linie  für  stehende  Läger 
mitfuhren.  — 

Hier  tritt  eine  neue  Frage  von  Bedeutung  hinzu.'  Kann  die 
Cavallerie  in  erster  Linie,  wenn  sie  in  naher  Berührung  mit  dem 
Feinde  ist,  Zelte  mitfuhren?  Ich  glaube  nicht,  und  will  meine 
Gründe  später  entwickeln,  wenn  ich  diesen  Fall  in  taktischer  Hin- 
sicht erwäge. 

Wenn  wir  damit  die  Hauptpunkte  berührt  haben,  die  die  neuere 
Organisation  betreffen , so  wollen  wir  uns  jetzt  zu  der  Ausbildung 
der  Cavallerie  und  der  Frage  wenden,  welcher  Train  nöthig  ist,  um 
ein  Regiment  auf  einem  feldmäszigen  Stande  zu  erhalten. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  die  Frage  zu  erörtern,  ob  mau 
die  Richtung  zweckmäszig  nach  der  Mitte  nimmt,  oder  nach  einem 
Flügel,  oder  überhaupt  auf  Details  einzugehen ; wir  wollen  die  Frage 
des  Exercirens  zur  Ausbildung  auf  breiter  Basis  behandeln.  Hierbei 
springt  etwas  in  die  Angen,  das  ist,  wir  müssen  gröszere  Einfach- 
heit und  womöglich  erhöhte  Genauigkeit  und  Geschwindigkeit  bei 
der  Rcwegung  gröszerer  Körper  erstreben.  — Wir  werden  gegenwärtig 
durch  enge  Bestimmungen  eingeschränkt,  welche  aus  den  Uebungen 

Ja'rböcher  f.  4.  Deutsche  Armee  a.  Marine.  Band  XI.  2 
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unserer  Infanterie,  wie  aus  denen  der  Infanterie  und  Cavallerie  fast 
aller  Armeen  des  Continents  verschwunden  sind.  Unsere  Uebungen 
sollten  wirkliche  kriegerische  Lagen  zum  Gegenstände  haben. 

Es  ist  ja  ganz  schön,  wenn  man  sagt,  dass  künstliche  verwickelte 
Bewegungen  den  Ausbildungsgrad  des  Regiments  und  die  rasche 
Auffassung  der  Offiziere  darthun.  In  früheren  Zeiten  mag  das  seine 
Berechtigung  gehabt  haben,  heutzutage  haben  aber  Offiziere  wie 
Mannschaften  so  viel  Dinge  zu  erlernen,  die  ganz  absolut  nothwendig 
zur  Ausübung  ihres  Dienstes  sind,  dass  die  Zeit,  welche  man  auf 
die  Einübung  solcher  künstlichen  Parademanöver  verwendet,  geradezu 
verloren  ist. 

Die  Hauptaufgabe  der  Cavallerie  wird  in  Zukunft  der  Vorposten- 
und  Patrouillendienst  bilden,  und  diese  Dienstzweige  verlangen  stete 
Uebung  und  Unterweisung.  Und  doch  wie  richtig  wurde  hier  in 
diesem  Raume  vor  wenigen  Wochen  von  einem  hervorragenden  Ca- 
vallerieoffizier  bemerkt:  Wie  wenig  Gelegenheit  haben  wir  zu  dieser 
Unterweisung?  Nur  wenigen  sind  die  Schwierigkeiten  bekannt, 
mit  denen  ein  Cavallerie  - Commandeur  in  dieser  Richtung  zu  käm- 
pfen hat. 

Jedermann  beispielsweise,  der  die  Dünen  in  der  Gegend  von 
Brighton  kennt  und  sich  erinnert,  dass  dort  ein  Cavallerie-Regiment 
stationirte,  wird  die  Ueberzeugung  hegen,  dass  dort  ausgedehnte 
Uebungen  im  Vorpostendienst  ungehindert  vorgenommen  werden 
können.  Bei  näherer  Nachfrage  erfährt  man  aber,  dass  dieses  dem 
Gebrauch  der  Cavallerie  so  günstige  Terrain  der  Benutzung  ver- 
schlossen ist,  ja  dass  sogar  nicht  einmal  ein  genügender  Exercirplatz 
dort  vorhanden  ist.  So  ist  es  fast  allenthalben.  Ich  habe  länger 
als  13  Jahre  in  England  und  Irland  ein  Commando  geführt  und  kann 
versichern,  dass,  mit  Ausnahme  von  Aldershot  und  Curragh,  ich  kein 
einziges  Cantonnement  gehabt  habe,  in  dessen  Gegend  genügende 
Gelegenheit  zur  Uebung  und  Unterweisung  sich  geboten  hätte. 
Diesem  Ucbelstande  wäre  leicht  durch  eine  Parlamentsacte  abzu- 
helfen, welche  das  Betreten  jedweden  Grund  und  Bodens  zu  be- 
stimmten Jahreszeiten  gestattet  und  einen  kleinen  Schadenersatz 
dafür  festsetzt. 

Wenn  es  nöthig  ist,  so  viele  Millionen  für  unsere  Armee  aus- 
zugeben, so  können  wenige  Hundert  nicht  ein  Hinderniss  sein,  wo 
es  sich  um  eine  Frage  der  Kriegsbrauchbarkeit  handelt. 

Dies  ist  jedoch  nicht  die  einzige  Schwierigkeit,  welche  einem 
Commandeur  entgegentritt. 

Man  wird  mir  zugeben,  dass  der  Dienst,  welcher  jetzt  vom 
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Cavalleristen  gefordert  wird,  eine  erhöhte  Fassungskraft,  und  nicht 
diese  allein,  sondern  eine  gewisse  Kenntnis«  kriegerischer  Verhält- 
nisse erheischt. 

Schon  vor  Jahren  hatte  ich  den  Gedanken  erfasst,  intelligenten 
Unteroffizieren  und  Leuten  diese  Kenntniss  zu  verschaffen.  Ich 
richtete  mit  Hülfe  mehrerer  aufeinander  folgenden,  thätigen  und 
tüchtigen  Adjutanten  Classen  ein,  in  denen  diese  Leute  Unterricht 
im  Croquiren,  in  Wegeberichten  und  in  der  ganzen  Theorie  des  Vor- 
postendienstes etc.  erhielten. 

Die  Leute  entsprachen  den  Erwartungen  vollkommen  und  viele 
haben  wirklich  bemerkenswerthe  Fortschritte  gemacht.  Ihre  Kennt- 
nisse theilten  sich  dann  mehr  oder  weniger  auch  ihren  Kameraden 
mit,  und  bald  nahm  ich  wahr,  dass  ein  Grad  von  Eifer  sich  ent- 
wickelte, welcher  nur  der  Ausbildung  harrte,  um  werthvolle  Früchte 
zu  tragen.  Diese  Unterweisung  aber  brachte,  selbst  in  einem  kleinen 
Maaszstabe  ausgeführt,  eine  beträchtliche  Menge  Ausgaben  mit  sich, 
welche  nicht  aus  der  öffentlichen  Casse  bestritten  werden  konnten. 
Ich  führe  dies  nur  an,  um  die  vielen  Schwierigkeiten  zu  zeigen,  mit 
denen  Cavallerie-Commandeure  zu  kämpfen  haben,  wenn  sie  einen 
Ausbildungsmodus  in  Betrieb  setzen  wollen,  welcher  geeignet  ist,  die 
werthvollen  Eigenschaften  unserer  Offiziere  und  Leute  vollständig 
zu  entwickeln. 

Nach  Erledigung  der  Ausbildungsfrage  will  ich  hier  noch  das 
Signalisiren  mit  Flaggen  erwähnen. 

Das  Signalisiren  hat  nach  meiner  Ansicht  noch  nicht  die  nöthige 
Würdigung  erfahren.  Sicherlich  kann  man  sich  nicht  unbedingt  auf 
solche  Signale  verlassen,  aber  sie  sind  ein  sehr  brauchbares  HUlfs- 
mittel  lllr  eine  Armee  im  Felde  und  namentlich  für  weit  vorge- 
schobene leichte  Cavallerie.  Bei  unseren  Herbstmanövern  wird  von 
den  Flaggensignalen  derart  Gebrauch  gemacht,  dass  man  die  Signal- 
Abtheilung  dem  Obcrcommandircnden  beigiebt.  Von  hier  aus  wird 
durch  vorgeschobene  kleinere  Signalpatrouillen  die  Verbindung  mit 
der  äuszersten  Linie  der  Truppen  hergestellt.  Ich  glaube,  dass  diese 
Art  des  Gebrauchs  verkehrt  ist.  Dem  Commandeur  der  Cavalleric- 
Brigade,  welche  vor  der  Armee  sich  befindet,  sollte  eine  Signal- 
Abtheilung  unterstellt  werden.  Im  entgegengesetzten  Falle  wird 
es  oft  Vorkommen,  dass  die  dem  Obercommandirendcn  direct  atta- 
chirten  Signalisten  ihm  Meldungen  machen,  welche  nicht  mit  den- 
jenigen des  vorn  befindlichen  Cavallerie-Brigade-Commandeurs  Uber- 
einstimmen.  Es  ist  Sache  dieses  Brigade-Commandeurs,  die  vielen 
Meldungen,  welche  er  von  den  Vorposten  und  von  den  mit  Patrouillen 
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vorgeschickten  Offizieren  erhält,  zu  sammeln.  Er  schickt  sie  nicht 
sämmtlich  dem  Obercommando  ein,  sondern  er  sichtet  sie  nach  ihrem 
Werthe.  Nach  Einsicht  der  vielen  von  allen  Punkten  eingehenden 
Meldungen  wird  er  gewöhnlich  im  Stande  sein,  ein  ziemlich  zu- 
treffendes Bild  über  die  Verhältnisse  beim  Feinde  zu  geben.  Setzen 
wir  einen  Fall,  der  sehr  leicht  eintreten  kann.  Eine  Cavallerie- 
Brigade  befindet  sich  vor  der  Front  der  Armee.  Nach  den  von  ver- 
schiedenen Seiten  durch  die  patrouillirenden  Offiziere  eingehenden 
Meldungen  ist  es  augenscheinlich,  dass  der  Feind  seine  Truppen 
vor  unserem  linken  Flügel  massirt,  wahrscheinlich  in  der  Absicht 
eines  Angriffs.  Bei  unserem  rechten  Flügel  befindet  sich  zufällig  ein 
Signaloffizier,  der  mit  dem  Hauptquartier  correspondirt.  Dieser 
Offizier  bemerkt  Truppen,  welche  vielleicht  von  einem  entfernten 
Punkte  gerade  ankommen  und  welche  also  wahrscheinlich  an  diesem 
Tage  nicht  mehr  zum  Angriff  schreiten  werden.  Sobald  er  diese 
Truppen  sieht,  signalisirt  er  an  das  Obercommando : der  Feind  rückt 
in  bedeutender  Stärke  gegen  unseren  rechten  Flügel  vor.  Wenige 
Minuten  später  Bignalisirt  der  Cavallerie-Brigade-Commandeur,  wel- 
cher von  der  Anwesenheit  dieser  Truppen  vor  unserem  rechten 
Flügel  gleichfalls  unterrichtet  ist,  aber  vielleicht  weisz,  dass  sie 
eben  erst  nach  langem  Marsche  ankommen  und  desshalb  nicht  mehr 
in  Action  treten  werden,  an  das  Obercommando:  der  Feind  rückt  in 
bedeutender  Stärke  gegen  unseren  linken  Flügel  vor,  ich  bitte  um 
Verstärkung  an  Infanterie.  Ich  frage  Sie,  in  welcher  peinlichen 
Lage  befindet  sich  der  Commandireude.  Er  hat  zwei  sieh  vollständig 
widersprechende  Meldungen  erhalten.  Möglicherweise  sagt  er  sich, 
dass  er  der  Meldung  des  Cavallerie-Generals  die  gröszere  Wichtig- 
keit beilegen  muss,  auf  jeden  Fall  führt  dies  aber  leicht  zur  Un- 
schlüssigkeit  und  möglicherweise  dazu,  dass  die  erbetene  Verstärkung 
nicht  zu  rechter  Zeit  und  am  rechten  Orte  eintrifft  Hieraus  ent- 
steht dann  leicht  eine  jener  vielen  Reibungen,  welche  so  oft  Vor- 
kommen und  so  folgenschwer  sein  können. 

Ehe  ich  mit  dieser  Frage  ganz  abschliesze,  habe  ich  noch  einen 
Punkt  von  gewisser  Bedeutung  zu  berühren  Es  ist  dies  die  Frage 
der  „berittenen  Schützen“.  Diese  Frage  ist  nicht  neu,  sondern  im 
Gegentheil  recht  sehr  alt.  Der  Dragoner  war  ursprünglich  ein  be- 
rittener Jäger,  d.  h.  er  sollte  ein  Cavallerist  sein,  welcher  aber  so- 
wohl zu  Fusz  als  zu  Pferde  fechten  sollte.  Während  des  Amerika- 
nischen Krieges,  wo  auf  beiden  Seiten  die  Reiterei  eine  rein  impro- 
visirte  war,  war  dieselbe  nach  dem  Muster  der  alten  Dragoner 
organisirt,  d.  h sie  sollte  sowohl  zu  Fusz  als  zu  Pferde  fechten 
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können.  In  der  Controverse , welche  sich  Uber  diesen  Punkt  er- 
hoben hat,  ist  mir  in  einem  hervorragenden  Journal  der  Brief  eines 
Offiziers  aufgefallen,  welcher  früher  in  Amerikanischen  Diensten  war. 
Er  hob  den  hohen  Werth  der  damaligen  Amerikanischen  Cavallerie 
hervor,  machte  anf  die  groszen  Massen  aufmerksam,  die  damals  der- 
artig organisirt  waren,  und  meinte,  dass  vielleicht  nie  eine  Cavallerie 
von  höherem  inneren  Werthe  existirt  hätte,  als  diese.  Wir  alle 
haben  den  Amerikanischen  Krieg  mit  erlebt  und  wessen  erinnern 
wir  uns  in  Bezug  hierauf?  Wir  erinnern  uns  einer  Aufeinanderfolge 
von  Schlachten,  welche  durch  die  Infanterie  des  einen  oder  anderen 
Theils  entschieden  wurden,  aber  welche  eigentlich  resultatlos  waren, 
weil  nie  eine  Verfolgung  eintrat.  Nun  frage  ich,  kann  man  mit  Be- 
rechtigung annebmen,  dass  dies  Mal  für  Mal  der  Fall  gewesen  sein 
würde,  wenn  die  Cavallerie  wirklich  besser  gewesen  wäre,  als  jede 
früher  existirende?  Ich  halte  es  für  eine  offenbare  Ungereimtheit. 
Jeder  Offizier,  welcher  Cavallerie  im  Felde,  namentlich  in  den 
jÜDgsten  Feldzügen,  geführt  hat,  muss  die  absolute  Nothwendigkeit 
von  berittener  Infanterie  gefühlt  haben,  nicht  groszer  Massen  solcher 
Infanterie,  sondern  kleinerer  Abtheilungen,  welche  dann  den  Ca- 
vallerie-Brigaden  zugetheilt  werden.  Dies  ist  der  Punkt,  wo  eine 
scharfe  Unterscheidung  gemacht  werden  muss.  Wir  brauchen  keine 
berittenen  Jäger,  welche  gleicherweise  als  Infanterie  wie  als  Ca- 
vallerie verwendet  werden,  sondern  wir  brauchen  eine  kleinere  Ab- 
theilung berittener  Infanterie,  welche  den  Cavallerie-Brigaden  zuge- 
theilt wird.  Dabei  dürfen  wir  nicht  auszer  Acht  lassen,  dass  diese 
Truppe  sehr  kostspielig  dadurch  wird,  dass  die  Cavallerie,  wenn  sie 
zu  Fusz  ficht,  uur  die  Hälfte  ihrer  wirklichen  Stärke  in  der  Ge- 
fecbtslinie  verwenden  kann.  Die  andere  Hälfte  ist  zum  Pfcrdebalten 
nothwendig  und  wird  dadurch  absorbirt.  Auf  diese  Weise  können 
wir  auch  nur  die  Hälfte  der  berittenen  Infanterie,  welche  wir  halten, 
wirklich  im  Gefecht  verwenden.  Wenn  das  aber  der  Fall  ist,  so 
muss  eine  solche  Truppe  aus  doppelt  gut  ausgebildeten  Leuten  zu- 
sammengesetzt sein  und  kann  nur  in  geringer  Anzahl  gehalten 
werden 

Oberst  Wood  hat  diesen  Gegenstand  in  einem  neulichen  Vor- 
trage sehr  eingehend  behandelt.  Ehe  ich  denselben  verlasse,  möchte 
ich  noch  meine  Meinung,  die  in  einem  Punkte  von  der  seinigen 
differirt,  aussprechen.  Er  schlug  vor,  eine  Quote  dieser  berittenen 
Jäger  auf  Wagen  zu  transportiren  und  dann  diese  fahrenden  mit 
den  reitenden  Jägern  vor  der  Armee  zu  verwenden.  Dies  würde 
ich  für  sehr  gefährlich  halten.  Es  ist  sehr  wichtig,  vor  der  Armee 
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nicht  mehr  Wagen  irgend  welcher  Gattung,  als  unbedingt  noth- 
wendig  zu  haben.  Nichts  ist  wichtiger,  als  dass  vor  einer  Schlacht 
alle  Wege,  welche  nach  vorn  fuhren,  vollständig  iUr  die  nachkom- 
mende Infanterie  offen  gehalten  werden.  Wenn  einzelne  dieser 
Wagen  durch  Geschosse  unbrauchbar  gemacht  werden,  so  kommen 
ihre  Insassen  nie  zurück,  sondern  müssten  in  Feindes  Hand  fallen; 
und  es  ist  nicht  schwer,  sich  vorzustellen,  wie  bei  rückgängigen  Be- 
wegungen diese  Wagen  wichtige  Strassen  verstopfen  werden,  welche 
ganz  gewiss  für  die  vorkommemien  Truppen  offen  gehalten  werden 
müssten. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Betrachtung,  welche  Anzahl  von  Trans- 
portmitteln als  integrirender  Theil  eines  Cavallerie-Regiments  noth- 
wendig  ist,  um  dasselbe  in  hinreichender  Effectivstärke  zu  erhalten. 
Ich  sage  absichtlich  „integrirender  Theil“  und  glaube  bestimmt,  dass 
die  Versammlung  mit  mir  übereinstimmt,  wenn  ich  einem  Regi- 
mentstrain, im  Gegensatz  zu  einem  allgemeinen  Train,  das  Wort 
rede.  Wenn  wir  die  Organisation  und  die  Ausdehnung  des  Trains 
in  Betracht  ziehen,  so  treten  uns  mehrere  Hauptfragen  entgegen. 
Die  Offiziere  sind  im  Allgemeinen  zu  leicht  geneigt,  diese  groszen 
militairischen  Fragen  zu  ignoriren  und  die  Menge  von  Bagage  und 
Train  nur  von  dem  Standpunkte  aus  zu  betrachten,  wie  weit  es 
die  Bequemlichkeit  und  das  Wohlbefinden  ihres  eigenen  Regiments 
betrifft. 

Ich  denke  zu  beweisen,  dass  dieser  Standpunkt  ein  irriger  ist 
und  dass  wir  alle  in  der  Richtung  uns  der  grfiszten  Sparsamkeit  be- 
fleiszigen  müssen  und  selbst  grosze  Opfer  nicht  scheuen  dürfen. 

Wenn  voraussichtlich  in  nächster  Zeit  ein  Znsammeustosz  mit 
dem  Feinde  nicht  zu  erwarten  steht,  so  ist  die  Anzahl  der  mitge- 
führten Transportmittel  innerhalb  gewisser  Grenzen  eigentlich  ohne 
grosze  Bedeutung,  denn  unter  diesen  Umständen  nimmt  eine  Armee 
gewöhnlich  eine  ziemlich  ausgedehnte  Front  ein  und  marschirt  auf 
vielen  Wegen.  Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache  bei  einem  nahe 
bevorstehenden  Zusammenstosz.  Die  Front  wird  schmäler  und  die 
wenigen  Wege,  auf  denen  die  Armee  sich  vorwärts  bewegen  kann, 
sind  durch  lange  Truppcncolonnen  eingenommen.  Diejenigen,  deren 
Erfahrungen  nicht  Uber  die  Herbstmanöver  hinausgehen,  mögen  sich 
der  Länge  einer  Traincolonne  von  nur  einer  Cavallerie-Brigade  er- 
innern und  sich  dann  ein  Bild  entwerfen  von  dem  Train  eines  Ar- 
meecorps, welcher  in  jenem  Maaszstabe  gehalten  ist,  wenn  mög- 
licherweise das  Corps  auf  einer  Strasze  marschirt.  Unter  diesen 
Umständen  wäre  ein  solcher  Train  vollständig  unnütz,  denn  schon 
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die  Länge  der  Colonne  würde  es  verhindern,  ihn  am  Abend  heran- 
znziehen. 

Noch  mehr  tritt  dies  hervor,  wenn  die  Cavallerie,  wie  dies 
meistens  der  Fall  sein  wird,  der  Armee  voraus  sich  befindet.  Wenn 
in  diesem  Falle  lange  Trains  ihr  folgen,  so  werden  die  Wege  für 
das  Gros  der  Armee  gesperrt,  in  dem  Augenblick,  wo  dessen  freie 
und  ungehinderte  Beweglichkeit  zur  Hauptsache  wird.  Es  ist  dess- 
halb  durchaus  erforderlich,  dass  bei  dem  Vormarsch  gegen  den  Feind 
eine  spartanische  Einfachheit  vorherrscht.  Namentlich  wird  die  Mit- 
führung  von  Zelten  zu  einer  Unmöglichkeit. 

Man  kann  eine  Armee  kurz  vor  der  Schlacht  nicht  mittelst 
Nachschub  verpflegen,  wenn  sie  nicht  geradezu  schon  in  Schlacht- 
linie steht,  und  es  sollte  desshalb  die  feststehende  Regel  sein,  dass 
jeder  Mann  eine  zweitägige  Portion  und  jedes  Pferd  eine  Tages- 
ration mit  sich  führt. 

Es  muss  mit  den  härtesten  Strafen  belegt  werden,  wenn  die 
Leute  ihre  Portion  zu  früh  angreifen.  Diese  eisernen  Portionen 
müssen  ebenso  sorgfältig  revidirt  werden,  wie  die  Munition  der 
Leute,  denn  sie  sind  noch  wichtiger. 

Wenn  man  aber  den  eigentlichen  Train  der  Regimenter  selbst 
weiter  zurückläszt,  so  ist  es  doch  gut,  wenn  eine  Tagesration  auf 
Wagen  jeder  Cavallerie- Brigade  folgt.  Die  Haferratiou  eines  Regi- 
ments kann  auf  zwei  Wagen  fortgeschafft  werden.  Dies  ist  eine 
bessere  Maaszregel,  als  die  Pferde  mit  Futter  zu  überladen.  Die 
Escorte  der  Wagen  muss  aber  aufs  Strengste  angewiesen  sein,  die 
Wege  auf  alle  Fälle  frei  zu  halten,  wenn  heranmarschirende  Artillerie 
oder  Infanterie  sie  dazu  auffordert. 

Ich  will  hier  gleich  noch  einen  nahe  verwandten  Punkt  be- 
rühren, welchen  jeder  Cavallerieoffizier  stets  im  Auge  halten  muss: 
ich  meine  die  Hcrbeischaffung  des  nöthigen  Wassers.  Die  Tüchtig- 
keit der  Soldatenpferde  hängt  wesentlich  davon  ab,  dass  sie  aus- 
reichend getränkt  werden.  Dies  sollte  täglich  zweimal  geschehen. 
Bei  der  Auswahl  von  Cavalleriebivouaks  oder  -Lägern  ist  darauf 
zu  achten,  dass  Wasser  in  der  Nähe  ist.  Offiziere  des  Stabes,  welche 
die  Cavallerie  nicht  kennen,  lassen  dies  zu  leicht  auszer  Acht.  Sie 
glauben,  dass  zwei  (Englische)  Meilen  bis  zur  Tränke  eine  Sache 
von  untergeordneter  Bedeutung  ist;  sie  vergessen,  dass  diese  Ent- 
fernung dem  Soldatenpferde  auszer  seiner  regelmäszigen  Arbeit  täg- 
lich acht  unnütze  Meilen  kostet. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  allgemeinen  taktischen  Verwendung 
der  Cavallerie,  und  werde  diese  Frage  so  behandeln,  dass  ich  die 
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Verhältnisse  einer  Armee  zu  Grunde  lege  und  daraus  die  mögliche 
und  wahrscheinliche  Verwendung  der  Cavallerie,  welche  dieser  Armee 
unterstellt  ist  und  sie  begleitet,  entwickeln. 

Für  unseren  heutigen  Zweck  wird  es  genügen,  diese  Armee  zu 
der  Stärke  eines  Armeecorps  zu  begrenzen.  Dabei  erhebt  sich  gleich 
zu  Anfang  eine  taktische  Frage. 

Nehmen  wir  die  dem  Armeecorps  zugetheilte  Cavallerie  zu  sechs 
Regimentern  an,  so  fragt  es  sich,  wie  sollen  dieselben  eingetheilt 
werden?  Nach  dem  früheren  Preuszischen  System  war  jeder  In- 
fanterie-Division ein  Regiment  zugetheilt,  und  die  vier  übrigen  zer- 
fielen in  zwei  Brigaden  ä zwei  Regimenter.  Aber  während  des 
letzten  Krieges  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  die  den  Infanterie- 
Divisionen  überwiesenen  Regimenter  wenig  oder  gar  Nichts  zu  thun 
hatten  und  dass  eine  unnütze  Menge  Cavallerie  auf  diese  Weise 
zersplittert  war,  die  dann  da  fehlte,  wo  grosze  Massen  erforderlich 
waren ; und  man  ist  augenblicklich  in  Preuszen  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  dass  allerdings  jeder  Infanterie-Division  etwas  Cavallerie 
zugetheilt  werden  muss,  dass  aber  ein  ganzes  Regiment  zu  diesem 
Zwecke  zu  viel  ist. 

Ich  glaube,  dass  man  in  Preuszen  jetzt  jeder  Division  zwei 
Schwadronen  zutheilen  will;  das  macht  ein  Regiment  per  Armee- 
corpB.  Diese  zwei  Schwadronen  treten  natürlich  unter  den  directen 
ansschlieszlichen  Befehl  des  Divisions-Commandeurs. 

Wenn  ich  mit  dieser  Ansicht  auch  vollständig  Ubereinstimme 
und  zwar  aus  Gründen,  welche  ich  später  entwickeln  und  zu  be- 
weisen suchen  werde,  so  lege  ich  doch  für  unsere  Betrachtung  die 
Eintheilung  eines  Britischen  Corps  in  drei  Divisionen  ä sieben  Ba- 
taillonen, zu  Grunde.  Jeder  Division  wird  ein  Cavallerie- Regiment 
zugetheilt,  so  dass  eine  Cavallerie-Brigade  mit  einer  reitenden  Batterie 
selbstständig  bleibt. 

Bei  einer  Kriegserklärung  wird  die  Sache  etwa  folgendcrmaaszeu 
verlaufen.  Zuerst  wird  die  Operationslinie  festgestellt.  Dann  ver- 
sammeln sich  beide  feindliche  Armeen  auf  verhältnissmäszig  weite 
Entfernungen  von  einander.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  erhält  man 
Nachrichten  vom  Feinde  durch  Spione.  Ist  das  Nachrichtenwesen 
durch  Spione  einigermaaszen  gut  eingcleitet  und  man  zahlt  gut,  so 
wird  man  auf  diesem  Wege  leicht  Kenntniss  der  beabsichtigten  feind- 
lichen Operationslinie  erhalten. 

Aber  jetzt  schon  beginnt  die  Thätigkeit  der  Cavallerie.  Sie 
muss  der  sich  sammelnden  Armee  weit  voraus,  dieselbe  mit  einem, 
wenn  auch  dünnen  und  schwachen,  Schleier  umgeben 
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Dies  kann  unmöglich  durch  Infanterie  geleistet  werden,  obgleich 
einzelne  schwache  Infanterieabtbeilungen  als  Soutiens  zuweilen  von 
Wichtigkeit  sind.  Man  hat  auf  diese  Weise  die  Grenze  vielleicht  in 
einer  Ausdehnung  von  100  (Englischen)  Meilen  zu  beobachten. 

Hier  stöszt  uns  gleich  der  Unterschied  auf,  welcher  zwischen 
dem  Vorpostendienst,  wie  er  gewöhnlich  verstanden  wird  und  wie 
er  in  den  Reglements  vorgeschrieben  ist,  und  der  Art  des  Patrouillen- 
und  Beobachtungsdienstes  besteht,  von  dem  ich  jetzt  spreche. 

Es  ist  augenscheinlich,  dass  zur  Besetzung  einer  Strecke  von 
100  (Englischen)  Meilen  mit  einer  regelmäszigen  Kette  von  Vor- 
posten eine  grosze  Menge  Cavallerie  erforderlich  ist,  während  zur 
Herstellung  eines  Schleiers,  welcher  durch  einzelne  Späher  (scouts) 
oder  Patrouillen  gebildet  wird,  eine  bedeutend  schwächere  Truppe 
genügt. 

Es  wird  gut  sein,  hier  gleich  das  genau  darzulegen,  was  mir 
der  eigentliche  Unterschied  zwischen  beiden  Verfahrungsarten  zu 
sein  scheint. 

Cavallerie  Vorposten  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  (outposts) 
werden  vorzugsweise  dann  angewandt,  wenn  die  Armeen  sich  nahe 
gegenüberstehen. 

Patrouillen,  Späher  (scouts)  auf  der  anderen  Seite  sind  weit  der 
Armee  voraus,  oder  auf  des  Feindes  Flanken,  oder  erhalten  be- 
sondere Aufträge,  wenn  die  Armeen  in  nabe  Berührung  treten. 

Hieraus  folgt  naturgemäsz,  dass  zu  diesen  scouts  nur  die  be- 
fähigtsten Leute  ausgewählt  werden. 

Der/ Werth  guter  Nachrichten  ist  von  solcher  Wichtigkeit,  und 
der  Nachtheil,  der  durch  falsche  und  schlechte  Nachrichten  erwächst, 
so  bedeutend,  dass  es  sich  nicht  empfiehlt,  zu  den  Obliegenheiten 
dieser  scouts  einfach  gut  ausgebildete  Leute  zu  nehmen.  Dieselben 
müssen  vielmehr  besonders  zu  diesem  Dienste  erzogen,  von  jedem 
Regiment  mit  Sorgfalt  ausgewählt  und  unter  den  Befehl  eines  Offi- 
ziers gestellt  werden,  welcher  sich  durch  Thatkraft,  raschen  Ent-  , 
Schluss,  kaltes  Blut  und  Entschiedenheit  hervorthut.  Ein  hervor- 
ragender Offizier  für  diese  Obliegenheiten  des  kleinen  Krieges,  ein 
Offizier,  auf  dessen  Nachrichten  man  stets  sicher  bauen  kann,  ist 
von  unschätzbarem  Werthe  für  eine  Armee.  Nie  haben  die  Ritter 
früherer  Zeiten  kalten  Muth,  eine  Alles  wagende  Unerschrockenheit 
und  vorzügliches  Reiten  in  höherem  Maasze  in  sich  vereinigt,  als 
diese  Eigenschaften  jenem  Offizier  innewohnen  müssen.  Auszer 
diesen  Tugenden  muss  er  noch  eine  gründliche  Kenntniss  der  Zu- 
sammensetzung der  feindlichen  Armee  und  praktische  Erfahrung  in 
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Bezug  auf  alle  möglichen  Kriegslagen  haben.  Seine  Leute  werden 
das  Vorhandensein  dieser  Eigenschaften  an  ihm  bald  erkennen  und 
werden  unter  ihm  mit  demselben  Eifer  und  Erfolg  arbeiten,  wie  eine 
Meute  Hunde  unter  einem  guten  Huntsman. 

Es  erübrigt  noch  die  Betrachtung  der  Frage,  wie  viele  solcher 
scouts  auf  die  (Englische)  Meile  unter  mittleren  Terrainverhältnissen 
genügen.  Ich  glaube,  dass  zehn  als  Maximum,  fünf  als  Minimum 
anzusehen  sind.  An  dieser  Stelle  lassen  Sie  mich  bekennen,  dass 
ich  beabsichtige,  eine  neue  Theorie  in  Bezug  auf  Verwendung  der 
Cavallerie  zu  befürworten.  Ich  mag  darin  Recht  oder  Unrecht 
haben,  jedenfalls  bitte  ich  um  eine  eingehende  Discussion  über  die- 
sen Punkt.  Ich  glaube,  dass  wir,  wie  die  meisten  anderen  Armeen, 
die  Gewohnheit  haben,  unsere  Cavallerie  in  unnöthig  viele  kleine 
Abtheilungen  zu  zersplittern,  welche  nie  wieder  zu  rechter  Zeit  zu- 
sammengezogen werden  können,  um  einer  mit  Nachdruck  durcbge- 
führten  liecognoscirung  eines  thätigen  Feindes  entgegenzutreten,  und 
an  Stelle  dieses  Systems  will  ich  eine  dünne  Linie  intelligenter 
Späher  (scouts)  setzen,  denen  Flaggensignalisten  beigegeben  sind. 
Zur  Unterstützung  dieser  dünnen  Linie  soll  dann  mehr  zurück  eine 
starke  Ahtbeilung  Cavallerie,  etwa  eine  Brigade,  mit  reitender  Ar- 
tillerie stehen. 

Wenn  sich  die  Armeen  nicht  mehr  gegenüberstehen,  so  halte 
ich  dieses  System  für  bei  Weitem  vorteilhafter,  als  eine  zusammen- 
hängende Vedettenchainc  mit  ihren  Pikets  und  Soutiens  dahinter. 
Auszerdem  spart  es  Leute  und  Pferde. 

Wir  wollen  nun  die  Bewegungen  unseres  Armeecorps  vom  Be- 
ginn der  Operationen  an  verfolgen.  40  bis  50  (Englische)  Meilen 
oder  etwa  zwei  Tagemärsche  vor  dem  Gros  desselben  befindet  sich 
die  oben  erwähnte  Linie  von  scouts.  Diese  Linie,  deren  Leute  von 
jedem  einzelnen  Regiment  der  Brigade  ausgesucht  sind,  bedeckt  un- 
gefähr eine  Ausdehnung  von  10  bis  12  (Englischen)  Meilen*). 

Es  ist  wünschenswert,  dass  ein  tüchtiger  mit  diesem  Dienste 
vertrauter  Offizier  in  Intervallen  von  drei  bis  vier  (Englischen)  Meilen 
aufgestellt  ist.  Auf  alle  fünf  bis  sechs  (Englische)  Meilen  wird  eine 
Unterstützungsschwadron  etwa  fünf  oder  sechs  Meilen  rückwärts 
dieser  äuszersten  Späherlinie  aufgesteilt.  Diese  Schwadronen  halten 
durch  Patrouillen  unter  sich  Verbindung.  Etwa  zehn  Meilen  hinter 
diesen  Schwadronen  steht  das  Gros  der  Brigade  und  ist  mit  dem 
Armeecorps  telegraphisch  verbunden. 

*)  Natürlich  wird  hierbei  vorausgesetzt,  dass  sich  rechts  und  links  diesem 
Arineecorps  noch  andere  anecldicszen. 
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Zwischen  der  Brigade  und  den  vorgeschobenen  Schwadronen 
werden  Ordonnanzposten  eingerichtet.  Hier  tritt  uns  nun  gleich  der 
grosze  Nachtbeil  entgegen,  der  darin  liegt,  wenn  zu  viel  Cavallerie 
den  Divisionen  zugetheilt  wird;  denn  in  diesem  Moment,  wo  man 
vorn  der  Cavallerie  so  dringend  bedarf,  würden  wir  drei  Regimenter 
beim  Armeecorps  haben,  welche  Nichts  thun.  Wahrscheinlich  würde 
die  Brigade  diese  Regimenter  um  Verstärkung  angehen.  Geschieht 
dies  aber,  wird  man  da  annehmen  können,  dass  jene  Regimenter 
vorn  noch  zu  rechter  Zeit  erscheinen,  oder  werden  sie  ihre  Divisionen 
rechtzeitig  wieder  erreichen,  und  wird  nicht  in  jedem  Falle  ein 
Widerspruch  in  der  Bcfehlsführung  entstehen?  Ich  brauche  wohl 
kaum  besonders  zu  erwähnen,  dass  diese  Späherlinie,  ebenso  wie 
die  Unterstützungs- Schwadronen  und  die  Cavallerie -Brigade  weit 
genug  vorgeschoben  sind,  um  dem  Armeecorps  Zeit  zu  gewähren, 
bei  Annäherung  des  Feindes  ruhig  in  Position  zu  rücken. 

Nach  meiner  Auffassung  würde  dieses  System  grosze  Vortheile 
gewähren.  Ich  befürworte  dringend,  dass  die  Cavallerie  einer  Armee, 
wenn  möglich  — immer  ist  es  zwar  nicht  möglich,  — weit  vorge- 
trieben wird,  die  Cavallerie  schickt  wieder  ihre  scouts  möglichst 
weit  vor.  Meine  Gründe  dafür  sind  folgende:  Wenn  der  Feind  den 
Versuch  macht,  unsere  äuszerste  Linie  an  irgend  einem  Punkte  zu- 
rückzudrücken , so  muss  er  doch  noch  eine  beträchtliche  Strecke 
Weges  zurücklegen,  ehe  er  unsere  Brigade  oder  überhaupt  die  Ca- 
vallericmasse  erreicht.  Einmal  wird  er  dort  schon  mehr  oder  weni- 
ger erschöpft  ankommen  und  dann  werden  wir  durch  den  Vorstosz 
schon  Angriffsrichtung  und  Angriffsobject  erkennen  und  Zeit  ge- 
winnen, die  nötbigen  Vorbereitungen  gegen  den  Angriff  zu  treffen. 
Dieser  Punkt  ist,  glaube  ich,  gründlich  zu  erwägen.  Ich  stelle  ihn 
nur  als  eine  Theorie  hin  und  es  wird  Sache  der  Versammlung  sein, 
durch  eine  eingehende  Discussion  denselben  in  das  rechte  Licht  zu 
stellen. 

Der  zweite  Punkt,  den  wir  in  Betrachtung  ziehen  müssen,  ist 
die  moralische  Wirkung,  welche  durch  eine  Brigade  von  nur  drei 
Regimentern  vor  der  Front  unseres  Armeecorps  erzielt  wird.  Wir 
wissen  alle,  dass  diese  moralische  Wirkung  im  Kriege  von  hohem 
Werth  ist.  Namentlich  von  Werth  ist  sie  beim  Beginn  einer  Cam- 
pagne, denn  der  Ausgang  des  ersten,  wenn  auch  noch  so  unbe- 
deutenden Zusammenstoszes  zwischen  Truppen  von  ungefähr  gleicher 
Stärke,  hat  immer  mehr  oder  weniger  Einfluss  auf  die  moralische 
Haltung  der  Truppe.  Behalten  wir  die  Formation  einer  selbststän- 
digen Brigade  von  drei  Regimentern,  und  von  drei  Regimentern, 
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welche  den  Divisionen  zngetbeilt  werden,  so  haben  wir  also  vor  der 
Front  der  Armee  nnr  drei  Regimenter  disponibel.  Dem  gegenüber 
würde  die  Formation  eines  Preuszischen  Armeecorps,  welche  nur 
ein  Regiment  den  Divisionen  zutheilt,  es  gestatten,  fünf  Regimenter 
selbstständig  vor  der  Front  auftreten  zu  lassen.  Nach  meiner  An- 
sicht würde  dies  Verhältniss  für  uns  grosze  Nachtheile  im  Gefolge 
haben,  und  fordert  dieser  Punkt  desshalb  dringend  zum  Nachdenken 
und  zur  Erörterung  auf. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Attacken  der  Cavallerie  und  zwar 
zuerst  zu  der  Attacke  gegen  feindliche  Cavallerie.  Bei  uns  ist  es, 
wie  wir  sämmtlich  wissen,  gebräuchlich,  die  Cavallerie  in  groszen 
Massen  und  langen  Linien  zu  bewegen,  und  für  die  Zwecke  der 
Ausbildung  ist  dies  gewiss  sehr  nützlich;  diejenigen  aber,  welchen 
Kriegserfahrung  zur  Seite  steht,  werden,  glaube  ich,  mit  mir  über- 
einstimmen, wenn  ich  behaupte,  dass  die  Gelegenheiten  zum  Ge- 
brauch dieser  langen  Linien  sich  sehr  selten  darbieten  werden.  Ich 
habe  viele  Offiziere  gesprochen,  welche  den  Oesterreichisch-Preuszi- 
schen  und  den  letzten  Krieg  mitgemacht  haben,  und  ich  selbst  habe 
im  letzten  Kriege  auch  verschiedentlich  Gelegenheit  gehabt,  Ca- 
vallerie im  Gefechte  zu  sehen,  nie  habe  ich  aber  gesehen,  dass  man 
eine  sehr  lange  Front  entwickelte.  Die  Regimentsfront  wird  wohl 
als  Maximum  einer  Linie  binzustellen  sein  Wir  müssen  aber  all- 
gemeine Bestimmungen  über  die  Attacke  von  Cavallerie  gegen  Ca- 
vallerie haben,  und  diese  wollen  wir  jetzt  besprechen. 

Es  giebt  drei  Hauptarten  solcher  Angriffe.  Der  erste  ist  der 
in  offener  Colonne,  das  heiszt,  eine  Abtheilung  attackirt,  eine  zweite 
folgt  unmittelbar  zur  Unterstützung  und  ein  drittes  Echelon  folgt  in 
Reserve,  glle  drei  Abtheilungen  auf  Vordermann.  Dieser  Angriff  ist 
sehr  gebräuchlich  gewesen,  aber  es  ist  gegen  ihn  der  begründete 
Einwurf  erhoben,  dass  bei  einem  Misserfolge  der  ersten  Abtheilung 
diese  leicht  die  folgenden  in  Unordnung  bringt,  desshalb  werden 
wohl  sämmtliche  Cavallerieoffiziere  mit  mir  der  Ansicht  sein,  dass 
man  diese  Art  des  Angriffs  nur  anwendet,  wenn  es  nicht  zu  ver- 
meiden ist. 

Dann  haben  wir  die  Echelonattacke,  und  die  ist  für  alle  Zwecke 
gleichmäszig  brauchbar.  Man  kann  in  Echelons  vom  rechten  oder 
linken  Flügel,  oder  aus  der  Mitte  Vorgehen.  Ich  würde  mich  grund- 
sätzlich für  die  Attacke  mit  Echelons  aus  der  Mitte  aussprechen. 
Endlich  giebt  es  noch  eine  Art  des  Angriffs,  welche  sehr  wirksam 
werden  kann,  wenn  sie  mit  Geschick  angewandt  wird:  es  ist  dies 
eine  Attacke  in  der  Front,  welche  durch  Angriff  in  schräger  Richtung 
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auf  den  Flügeln  unterstützt  wird.  Die  Ausführung  dieses  Flanken- 
angriffs erfordert  grosze  Geschicklichkeit  Seitens  des  Regiments- 
Commandeurs  und  Schwadron-Chefs,  sie  kann  aber  von  groszem  Er- 
folg begleitet  sein. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Attacke  von  Cavalierie  auf  Artillerie. 
Wir  müssen  anerkennen,  dass  bei  der  groszen  Wirkung  des  jetzigen 
Artilleriefeuers  und  der  Zerstörungskraft  der  Shrapnels  es  für  die 
Cavalierie  nicht  gerathen  ist,  Bich  in  geschlossenen  Abtheilungen 
innerhalb  der  Treffweite  der  Artillerie  zu  zeigen.  Es  wird  aber  oft 
die  dringende  Notliwendigkeit  an  die  Cavalierie  herantreten,  die  Ar- 
tillerie zu  attackiren  und  womöglich  ihre  Batterien  zurückzutreiben ; 
denn  schon  dadurch,  dass  mau  die  Batterien  zwingt,  für  einige  Zeit 
aufzuprotzen,  kann  man  hervorragende  Dienste  leisten.  Ich  würde 
Vorschlägen,  dass  eine  halbe  Schwadron  Cavalierie  sich  in  eine 
Flankeurlinie  auflöst.  Dieser  folgt  eine  Schwadron  mit  auseinander- 
gezogeneu  Kotten  und  beide  stürzen  sieh  mit  grOsztcr  Geschwindig- 
keit auf  die  Batterie.  Hierdurch  kommt  die  Batterie  in  folgende 
Lage : Wir  kennen  die  Grundregel  der  Artillerie,  nur  unter  be- 
sonderen Verhältnissen  auf  Tirailleure  oder  Flankcure  zu  feuern,  und 
sie  würde  also  hier  nicht  wissen,  was  zu  tkun.  Nach  meiner  Ansicht 
muss  die  führende  Flankeurlinie  instruirt  werden,  durch  die  Batterie 
durchzujagen,  um  möglichst  die  Pferde  niederzuscLieszen.  Die  Ar- 
tillerie würde  ihrerseits  natürlich  unterstützt  werden;  wenn  diese 
Unterstützung  aber  keraukümmt,  muss  sie  das  Gefecht  mit  der  nun 
mit  geöffneten  Kotten  heranjagendeu  Schwadron  aufnehmen.  Ich 
habe  diese  Art  des  Angriffs  auszuführen  versucht,  und  sie  scheint, 
soweit  wie  man  im  Frieden  darüber  urtheilen  kann,  ihrem  Zwecke 
zu  entsprechen;  Artillerieoffiziere  haben  mir  auch  gesagt,  dass  ihrer 
Ansicht  nach  eine  so  angegriffene  Batterie  zum  Aufprotzen  gezwun- 
gen sein  würde. 

Ich  wende  mich  nun  zum  Angriff  von  Cavalierie  gegen  In- 
fanterie. Wir  müssen,  glaube  ich,  als  Grundsatz  hinstcllen,  dass  in 
Zukunft  die  Cavalierie  eine  intacte  Infanterie,  welche  sich  in  einer 
geeigneten  Formation  befindet,  nicht  mit  Aussicht  auf  Erfolg  wird 
angreifen  kOunen.  Gelegentlich  kann  aber  die  Cavalierie  doch  nütz- 
liche Dienste  leisten,  und  um  diese  Gelegenheiten  auszubeuten,  würde 
ich  wünschen,  dass  immer  je  sieben  Bataillonen  eine  Schwadron  und 
auszerdem  dem  Hauptquartier  eine  Schwadron  zugetheilt  wird.  Diese 
Schwadronen  werden  gut  gedeckt  mit  Intervallen  von  etwa  einer 
halben  (Englischen)  Meile  aufgestellt.  Wenn  die  gegenseitigen  In- 
fanterien zum  Angriff  schreiten,  so  wird  stets  eine  Partei  zurück- 
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gehen.  Nehmen  wir  an,  dass  unsere  eigene  Infanterie  weicht,  so 
kann  eine  Schwadron,  welche  man  dem  Feinde  überraschend  ent- 
gegen wirft,  oft  grosze  Wirkung  haben,  und  Jeder,  welcher  den 
Krieg  kennt,  weisz,  wie  nachhaltig  ein  solcher  augenblicklicher  Vor- 
tbeil  wirken  kann.  Die  Truppen  gehen  rascher  zurück,  als  man 
voraussetzen  konnte,  der  Feind  drängt  zu  eilig  nach  und  so  ent- 
steht eine  Lücke  in  der  Schlachtlinie.  Ich  glaube  desshalb,  dass 
diese  in  Zwischenräumen  aufgestellten  Schwadronen  sehr  wcrthvoll 
werden  können. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Thätigkeit  der  Cavallerie  in  der 
allgemeinen  Schlachtlinie.  Ich  glaube,  dass  das  Gros  der  Cavallerie 
meistens  auf  den  Flanken  der  Armeen  verwendet  werden  wird.  Mehr 
oder  weniger  wird  sich  meiner  Ansicht  nach  der  Angriff  zweier 
Armeen  in  Zukunft  zu  der  Umgehung  eines  Flügels  oder  zu  einem 
Durchbruch  des  Centrums  gestalten. 

Betrachten  wir  eine  Armee,  welche  den  Flügel  einer  anderen 
umfasst. 


A 


E. 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 
lllllllllll 


Wenden  Sie  Sich  dieser  Zeichnung  zu.  Die  Linie  A.  B.  bezeichnet  im 
Allgemeinen  eine  Schlachtlinie.  Diese  Armee  hat  beispielsweise  be- 
schlossen den  feindlichen  linken  Flügel  zu  umgehen.  Wir  kennen 
die  grosze  Stärke,  die  unter  heutigen  Verhältnissen  der  Defensive 
innewohnt,  und  so  wird  wahrscheinlich  zur  Vertheidigung  der  Linie 
A.  B.  eine  ziemlich  schwache  Truppe  genügen  und  die  Armee  mar- 
sebirt,  womöglich  gedeckt  um  den  feindlichen  Flügel  in  der  Richtung 
auf  C.  herum.  Zur  Ausführung  dieset  Bewegung  wird  sie  wahr- 
scheinlich eine  Massen-Batterie  bei  E.  auflahren,  denn  zur  Begegnung 
unseres  Flankenangriffs  muss  der  Feind  seinem  linken  Flügel  eine 
veränderte  Front  geben,  welche  dann  durch  die  Batterien  bei  E. 
enfilirt  wird.  Auszerdem  muss  die  Hauptmacht  der  Cavallerie  auf 


Digitized  by  Google 


Organisation  und  Verwendung  der  Cavallerie.  31 

diesem  Flügel  stehen,  weil  auch  feindliche  Cavallerie  anf  den  Fitigeln 
sich  befindet  und  jede  Armee  ihre  Späher  und  Patrouillen  vorge- 
trieben hat,  um  eine  Ueberrasehung  durch  solche  Umgehungsbe- 
wegungen zu  verhindern.  Zuerst  muss  natürlich  die  Cavallerie  diese 
vorgeschobenen  Abtheilungen  zurückwerfen  und  es  dadurch  der  In- 
fanterie ermöglichen,  die  Umgehung  auszuführen  und  zum  Angriffe 
zu  schreiten.  Bei  dem  Durchbruch  des  Centrums  scheint  mir  der 
Wirkungskreis  der  Cavallerie  auch  auf  den  Flügeln  zu  sein.  Ich 
bin  gezwungen,  diese  letzteren  Bemerkungen  sehr  zusammenzu- 
drängen, und  fürchte,  dass  sie  desshalb  nicht  recht  klar  sind. 

Die  Uhr  mahnt  mich,  dass  die  mir  zugetheilte  Zeit  verflossen 
ist.  Ich  bedauere,  dass  ich  nur  sehr  oberflächlich  und  unvollständig 
diese  höchst  wichtigen  Punkte  habe  berühren  können.  Zum  Schluss 
erbitte  ich  mir  Ihre  Verzeihung,  wenn  ich  allen  jungen  Cavallerie- 
offizieren  dringend  die  Nothwendigkeit  an’s  Herz  lege,  dass  sie  die 
Verpflichtungen,  welche  ihre  Waffe  ihnen  auferlegt,  vollständig 
erfassen. 

Ich  habe  versucht  zu  zeigen,  wie  die  Wichtigkeit  der  Cavallerie 
im  Felde,  weit  entfernt  davon,  sich  zu  mindern,  im  Gegentheil  sich 
täglich  mehrt. 

Aber  dieser  Einfluss  ist  abhängig  von  der  Thatkraft  und  der 
militairischen  Vorbildung  der  Offiziere. 

Begrüszen  wir  desshalb  mit  Freuden  die  neue  Art  der  Thätig- 
keit,  zu  welcher  unsere  Waffe  berufen  ist.  Sollen  wir  eine  Ver- 
änderung bedauern,  welche  so  geeignet  ist,  alle  die  guten  männ- 
lichen Eigenschaften  der  Britischen  Jugend,  die  durch  die  erste  Er- 
ziehung geweckt  worden  sind,  in  recht  helles  Licht  zu  setzen? 
Sollen  wir  eine  Veränderung  bedauern,  welche  der  Tbatkraft  und 
dem  persönlichen  Muthe  ein  so  weites  Feld  eröffnet? 

Nein,  wir  wollen  mit  allem  Ernste  stets  darnach  streben,  alle 
die  Vortheile  auszubeuten,  die  uns  geboten  sind,  und  die  Englische 
Cavallerie  vollständig  brauchbar  für  alle  Aufgaben  zu  machen,  die 
man  eines  Tages  ihr  stellen  wird.“ 

Die  diesem  Vortrage  sich  anschlieszende  Discussion  nahm  solche 
Dimensionen  an,  dass  sie  abgebrochen  und  am  26.  März  fortgesetzt 
wurde.  Es  betheiligten  sich  an  derselben  hochgestellte  Offiziere 
sämmtlicher  Waffengattungen. 

Von  fast  sämmtlichen  Rednern  wurde  die  Wichtigkeit  und  Ent- 
wickelungsfähigkeit eines  Systems  von  Flaggensignalen  anerkannt. 
Die  Hauptpunkte,  welche  zu  eingehenden  Erörterungen  führten, 
waren  die  Frage  der  berittenen  Jäger  und  die  Art,  durch  welche 
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Oberst  Baker  mit  Zuhülfenabme  der  Yeomanry  eine  genügende  An- 
zahl Reservepferde  zn  schaffen  gedenkt.  Die  Wichtigkeit  berittener 
Jäger  wurde  allseitig  anerkannt,  über  die  Modalitäten  ihrer  Ein- 
führung wurden  bestimmte  Vorschläge  indessen  nicht  gemacht. 

General  Sir  James  Hope  Grant  hielt  das  System  der  Reserve- 
pferde in  England  für  unausführbar,  weil  es  in  Conflict  mit  der 
„Freiheit  des  Bürgers“  tritt. 

Oberst  Baker  resümirte  dann  die  ihm  gemachten  Einwürfe  und 
suchte  sie  zu  widerlegen,  entwickelte  namentlich  auch  noch  ein- 
gehender seine  Theorie  der  Selbstabschätzung  der  Pferde. 

Darauf  schloss  der  Vorsitzende  die  Versammlung  mit  einem 
Danke  für  den  Redner.  — 


U. 

Die  Französische  Armee  im  Frühjahre  1874. 

(Auszug  aus  einem  Vorträge  des  Hauptmanns  von  Oixycki  vom  groszen 
Gener&lstabe,  gehalten  in  der  militairischen  Gesellschaft  zu  Berlin  am 
6.  März  1874.) 

Als  wir  zu  Anfang  des  Jahres  1871  den  letzten  Widerstand  der 
Französischen  Waffen  gebrochen  hatten,  und  nach  dem  Kampf  dieser 
gegen  die  Commune  der  Friede  wieder  hergestellt  worden  war,  be- 
fand sich  die  Militairmacbt  Frankreichs  in  einem  Zustande  der  Zer- 
rüttung, wie  man  ihn  kaum  irgend  wo  zuvor  wahrgenomraen  hatte. 

Gänzlich  besiegt,  zum  groszen  Thcile  gefangen  genommen,  hatte 
die  Französische  Armee  nicht  nur  ein  colossales  Kriegsmaterial  ein- 
gebüszt,  sondern  auch,  und  zwar  hauptsächlich  durch  die  zersetzen- 
den Einflüsse  des  Gambetta’schen  Regimes,  ihr  hierarchisches  Ge- 
füge verloren. 

Hierzu  kam,  dass  eine  colossale  Kriegscontribution  auf  dem 
Lande  lastete,  dass  wirre  politische  Verhältnisse  im  Innern  herrschten, 
dass  ferner  die  Grenz-Departements  einer  jahrelangen  Occupation 
durch  unsere  Truppen  entgegen  gingen. 

So  schien  denn  die  Retablirung  der  Französischen  Streitkräfte 
auf  lange  Zeit  ausgeschlossen. 

So  tief  diese  Verhältnisse  auf  die  Machtentfaltung  des  Landes 
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einwirken  mussten  und  in  Folge  dessen  auch  wirklich  eingewirkt 
haben,  so  hat  sich  Frankreich  von  ihnen  doch  nicht  nur  zum  groszen 
Theile  jetzt  schon  erholt,  sondern  verfugt  sogar  Uber  weit  gröszere 
Streitkräfte  wie  bei  Ausbruch  des  letzten  Krieges. 

Wir  dürfen  allerdings  nicht  erwarten,  die  Französische  Armee 
schon  jetzt  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  vorzuiinden,  als 
eine  Maschine,  die  in  allen  ihren  Theilen  mit  Präcision  functionirt; 
doch  mtissen  wir  darauf  gefasst  sein,  ihr  jetzt  schon  der  Zahl  nach 
stärker  und  selbst  dem  inneren  Werthe  nach  tüchtiger  zu  begegnen, 
wie  während  des  Krieges  von  1870—71. 

Es  erklärt  sich  diese  Leistung  durch  den  festen  Willen  der 
Franzosen,  ihre  verlorene  politische  Stellung  wieder  zu  gewinnen; 
der  Rcichthum  und  Wohlstand  des  Landes  sind  ihnen  hierbei  zu 
Hülfe  gekommen. 

Die  ganze  in  den  letzten  nun  nahehin  drei  Jahren  von  den 
Franzosen  auf  militairischom  Gebiete  vollzogene  Arbeit  besteht  der 
Hauptsache  nach  aus  zwei  Theilen: 

1)  Aus  dem  Wiederaufbau  des  durch  den  Krieg  zertrümmerten 
Rahmens  der  Armee,  aus  der  Wiederherstellung  der  vor  dem  Kriege 
oxistirenden  Cadres  und  der  Beseitigung  aller  im  Drange  der  Noth 
entstandenen  irregulairen  Formationen; 

2)  Aus  der  Reorganisation  dieser  wiedergewonnenen  Armee  im 
Sinne  der  während  des  Krieges  gemachten  Erfahrungen. 

Die  erste  dieser  beiden  Arbeiten  war  zu  Ende  des  Jahres  1871 
zum  Abschluss  gelangt;  die  zweite  ist  bisher  nur  zum  Theil  ge- 
leistet; doch  ist  zu  bedenken,  dass  die  Natur  der  letzteren  eine  der- 
artige ist,  dass  sich  ihr  Abschluss  überhaupt  schwer  angeben  läszt. 

Um  wenigstens  einen  Ueberblick  über  die  Schwierigkeiten  zu 
gewinnen,  welche  bei  Leistung  der  ersten  dieser  beiden  Haupt- 
arbeiten zu  überwinden  waren,  müssen  wir  uns  vergegenwärtigen, 
«lass  zu  Ende  des  Krieges  die  Truppen  der  bisherigen  regulairen 
Armee  sich  fast  durchweg  in  Gefangenschaft  befanden,  und  dass 
damit  ihre  Verbände  aufgehört  hatten,  dass  in  Frankreich  selbst  fast 
nur  irregulaire  Truppen  existirten,  mit  zum  groszen  Theil  Offizieren, 
deren  Beruf  das  Kriegshandwerk  entweder  überhaupt  nicht,  oder 
wenigstens  bei  Ausbruch  des  Krieges  nicht  mehr  gewesen  war.  — 

Hunderttausende  von  Nationalgarden,  Leute,  die  meist  vorher 
gar  nicht  gedient  hatten,  liefen  noch  nach  der  Bezwingung  der 
Commune  bewaffnet  im  Lande  umher,  und  zeigten  bei  der  inneren 
politischen  Aufregung  theilweise  wenig  Neigung,  ihre  Waffen  ab- 
zuliefern. — Die  durch  Gambetta  zu  Offizieren  beförderten  und  oft 
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ohne  Weiteres  in  höhere  Stellen  aufgerückten  Individuen  verlangten 
Anerkennung  ihrer  Chargen  oder  wenigstens  die  entsprechenden 
Pensionen.  — An  diese  Massen  war  mit  groszer  Vorsicht  heranzu- 
gehen, sollte  nicht  der  Bürgerkrieg  von  Neuem  entflammen. 

Es  ist  hauptsächlich  das  Verdienst  des  Herrn  Thiers,  bei  dieser 
so  schwierigen  Arbeit  mit  der  Umsicht  zu  Werke  gegangen  zu  sein, 
dass  gröszere  Störungen  vermieden  wurden. 

Im  December  1871  waren  sämmtliche  Nationalgarden  entwaffnet 
und  in  die  Heimath  zurückgekehrt.  Die  noch  dienstpflichtigen  Sol- 
daten der  regulairen  Armee  wieder  in  die  alten  Cadres  eingerückt, 
die  der  Reserven  angehörenden  Mannschaften  entlassen;  alle  nur  ftlr 
den  Krieg  bestimmt  gewesenen  irregulairen  Formationen,  wie  Marsch- 
und  Mobilgarden-Regimenter , hatten  damit  auf  gehört.  — Nur  die 
Grad-Revisions-Commission,  welche  mit  der  Prüfung  der  Chargen, 
die  von  den  Einzelnen  geführt  wurden,  beauftragt  war,  hatte  zu 
dieser  Zeit  ihre  Arbeit  noch  nicht  beendet;  erst  zu  Ende  des  Jahres 
1872  war  dieselbe  so  weit  gediehen,  dass  die  Ansprüche  der  Ein- 
zelnen auf  das  richtige  Maasz  zurückgeführt  worden  waren. 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  Rahmen  der  alten  Französischen 
Armee  wieder  hergestellt  und  dieselbe  mit  dem,  dem  Lande  noch  ge- 
bliebenen, höchst  unvollkommenen  und  zusammengewürfelten  Ma- 
terial wieder  ausgerüstet  worden  war,  ging  man  an  ihre  Re- 
organisation. 

Der  erste  Eindruck  ihrer  groszen  Niederlagen  war  allerdings 
der  bei  den  Franzosen  gewesen,  dass  sie  sich  von  einem  im  Voraus 
gar  nicht  zu  berechnenden  Unglück  verfolgt  zu  sein  glaubten,  dass 
sie  unsere  Siege  als  die  Folge  des  Zusammentreffens  einer  unend- 
lichen Zahl  von  Glückszufällen  betrachteten,  oder  sie  lediglich  auf 
unsere  Uebcrlegcnheit  in  der  Zahl  zurückfübrten ; die  Mehrzahl  der 
Militairs  kam  jedoch  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dass  ernste  Ge- 
brechen seit  langer  Zeit  in  der  Französischen  Armee  haften  mussten, 
um  solche  Katastrophen  überhaupt  möglich  gemacht  zu  haben. 

Man  verglich  daher  die  eigenen  Institutionen  mit  den  unserigen, 
dachte  ernsthaft  über  dieselben  nach  — wozu  bereits  die  Zeit  der 
Gefangenschaft  von  vielen  Offizieren  benutzt  worden  war  — und 
kam  zu  dem  Urtheil,  zu  welchem  wir  — bereits  vor  dem  Kriege  — 
in  Bezug  auf  die  Französischen  Einrichtungen  gelangt  waren. 

Zunächst  sagten  sich  die  Franzosen,  dass  die  Stärke  ihrer  Armee 
in  keinem  Einklang  mit  den  Anforderungen  ihrer  Politik  stand,  dass 
sie,  um  Deutschland  gegenüber  ebenbürtig  in  die  Schrauken  treten 
zu  können,  zunächst  einer  weit  stärkeren  Armee  bedurften. 
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Man  erkannte  ferner  das  Fehlerhafte  seiner  Organisation: 

Dass  die  Corps-,  Divisions-  und  selbst  Brigade-Verbände  meistens 
bei  der  Mobilmachung  erst  hatten  formirt  werden  müssen,  da  auszer 
der  Garde,  den  Armeen  von  Paris  und  Lyon,  den  Algier’schen  Trup- 
pen, sowie  den  zeitweise  im  Lager  von  Chalons  vereinigten  Abthei- 
lungen kein  Uber  den  Regimentsverband  hinausgebender  Truppen- 
körper existirt  batte,  — dass  die  Regimenter,  statt  ans  den  von 
ihnen  eingenommenen  Bezirken,  aus  dem  ganzen  Lande  ihre  Re- 
serven heranziehen,  und  dass  letztere  den  doppelten  Weg  zu  den 
Depots  und  von  da  erst  zu  den  an  anderen  Orten  garnisonirenden 
activen  Bataillonen  resp.  Escadrons  zurücklegen  mussten,  — dass 
im  Kriegsministerium  die  ganze  Leitung  und  Verwaltung  der  Art 
concentrirt  war,  dass  es  bis  in's  Detail  hinunter  ansführende  Behörde 
wurde,  — dass  das  ganze  Kriegsmaterial  in  wenigen  groszen  De- 
pots, von  denen  aus  die  ganze  Armee  versorgt  werden  musste,  au- 
gehäuft war, alle  diese  Einrichtungen,  durch  welche  zum 

Theil  jene  grenzenlosen  Confusionen,  welche  wir  bei  der  Rhein- 
armee kennen  gelernt  haben,  herbeigeführt  worden  waren,  hatten 
sich  selbst  bei  den  weniger  einsichtsvollen  Franzosen  als  verwerf- 
lich erwiesen.  1 

Ebenso  war  hervorgetreten , dass  das  Artillerie-Material  nicht 
wirksam  genug,  die  Vorräthe  nicht  ausreichend  gewesen  waren, 
dass  sich  die  Festungen  in  meist  elendem  Zustande  befunden  hatten. 

Schlieszlich  hatte  man  aber  auch  das  ernsteste  von  allen  Ge- 
brechen erkannt,  die  mangelhafte  Bildung,  welche  in  der  Armee  ver- 
treten war,  die  militairische  Untüchtigkeit,  theilweise  als  Folge  einer 
fehlerhaften  Schule,  namentlich  in  den  höheren  Offiziersstcllen.  — 
Alle  diese  Gebrechen  zu  beseitigen  war  das  Ziel,  welches  die 
Reorganisationscommission  zu  verfolgen  batte.  — Was  in  dieser  Be- 
ziehung getban  und  was  noch  zu  erwarten  steht,  soll  in  Nachstehen- 
dem dargelegt  werden. 

Zunächst  ging  man  ans  Werk,  sich  durch  ein  erweitertes  Wehr- 
gesetz gröszere  Menschenmassen,  wie  bisher,  für  Kriegszwecke  dis- 
ponibel zu  machen.  — Nach  dem  Niel’schen  Gesetz,  welches  mit  dem 
Jahre  1868  in  Kraft  getreten  war,  existirte  eine  neunjährige  Dienst- 
verpflichtung.  Von  diesen  neun  Jahren  gehörten  fünf  der  activen, 
vier  der  Dienstzeit  der  Reserve  an.  Die  neun  validen  Jahrescontin- 
gente  geben  aber  nur  zu  einem  Bruchtheil  für  den  Krieg  verwend- 
bare Soldaten  ab;  die  fünfjährige  Präsenz  hätte,  abgesehen  von 
allen  anderen  Bestimmungen  des  Gesetzes,  höchstens  die  Hälfte  der 
körperlich  brauchbaren  Leute  auszubilden  gestattet  ; von  den  circa 
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150,000  körperlich  tauglichen  Mannschaften,  welche  jährlich  das 
20.  Lebensjahr  erreichten,  hätten  höchstens  75,000  Mann  eingestellt 
werden  können,  wenn  nicht  das  Budget  in  ungewöhnlicher  Weise 
belastet  werden  sollte.  Aber  hierzu  trat  noch  die  Stellvertretung, 
so  dass  unter  den  jährlich  zur  Einstellung  kommenden  Mannschaften 
eine  nicht  unbedeutende  Zahl  nicht  Rekruten,  sondern  bereits  ge- 
diente Soldaten  waren,  durch  welche  also  die  Zahl  der  eigentlichen 
Rekruten  noch  wesentlich  herabgedruckt  wurde. 

Der  Rest  des  validen  Contingents,  circa  zwei  Drittel  der  kriegs- 
tauglichen Leute,  wurde  theils  als  denxiöme  portion,  theils  als  garde 
mobile  in  die  Listen  eingetragen,  sollte  jährlich  zu  Uebungen  heran- 
gezogen und  durch  dieselben  wenigstens  mit  den  Anfangsgrtlnden 
des  Dienstes  vertrant  gemacht  werden,  verblieb  aber  aus  finanziellen 
Rücksichten  meist  ganz  ohne  Ausbildung. 

Das  neue  Webrgesetz,  vom  27.  Juli  1872  datirt,  hebt  nun  zu- 
nächst die  Stellvertretung  ganz  auf,  erweitert  ferner  die  Dienstver- 
pflichtung von  neun  auf  20  Jahre.  Von  diesen  20  Jahren  sollen 
fünf  der  activen  Armee,  vier  der  Reserve  der  activen  Armee,  fünf 
der  Territorialarmee  und  sechs  der  Reserve  der  Territorialarmee  an- 
gehören. 

Dies  der  Kern  des  neuen  Gesetzes,  mit  dessen  Berathungen  die 
erste  Hälfte  des  Jahres  1872  ausgefüllt  worden  ist.  Für  den  ersten 
Blick  erscheint  es  allerdings  als  allgemeine  Wehrpflicht.  Kein  Los- 
kauf beim  Staate  — keine  Stellvertretung  — persönliche  Dienst- 
leistung ohne  Ausnahme.  Uebersetzt  man  jedoch  die  Paragraphen 
des  Gesetzes  in’s  Praktische,  so  wird  etwas  wesentlich  Anderes 
daraus.  War  es  doch  zum  groszen  Theil  die  fünfjährige  Präsenz, 
welche  eine  so  verhältnissmäszig  geringe  Zahl  von  Mannschaften 
zur  Ausbildung  gelangen  liesz.  Lag  es  doch  auf  der  Hand,  dass 
man,  um  eine  möglichst  grosze  Zahl  von  Leuten  einstellen  nnd  aus- 
bilden zu  können,  um  also  die  allgemeine  Wehrpflicht  möglichst  zu 
verwirklichen,  die  Präsenz  auf  die  zur  Erlernung  des  Dienstes  und 
zur  Einimpfung  der  Discipliu  erforderliche  Minimalzeit  zurUckl'ühren, 
dass  man  also  höchstens  dreijährige  Präsenz  annehmen  musste,  denn 
eine  Friedensarmee  von  fünf  validen  Jahrescontingenten  zu  unter- 
halten, gestatten  die  finanziellen  Verhältnisse  keines  Staates.  Aber 
obgleich  dies  klar  und  deutlich  in  den  Kammerverhandlungen  aus- 
gesprochen wurde,  hat  doch  Herr  Thiers  mit  solcher  Hartnäckigkeit 
auf  der  fünfjährigen  Präsenz  bestanden,  dass  er  sein  Amt  niederzu- 
legen drohte,  sollte  sie  nicht  votirt  werden.  Er  hat  Theorien  ge- 
äuszert,  die  in  unserer  Zeit  zu  den  überwundenen  gehören,  hat  hin 
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und  wieder  sogar  Falsa  gebracht;  und  doch  scheint  er  sich  der- 
selben, mit  rhetorischem  Schmuck  umkleidet,  nur  bedient  zu  haben, 
weil  er  seine  innerste  Ueberzeugung  nicht  ganz  offen  ausspreeben 
konnte,  nämlich  die,  dass  die  allgemeine  Wehrpflicht  im  Sinne  der 
unsengen  für  den  Französischen  Staat  gefahrbringend  sei.  Er  sagte 
sieb  eben,  dass  eine  aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung  sich  re- 
krutirende  Armee  mit  dreijähriger  Präsenz  nur  da  ein  Segen  sein 
kOnne,  wo  ein  einheitliches  Offlziercorps  den-  festen  Stamm  für  die- 
selbe abgebe,  dass  eine  solche  Armee  nur  durch  ein  Offiziercorps 
getragen  werden  kOnne,  dessen  einzige  Politik  die  unverbrüchliche 
Treue  an  ein  angestammtes  Herrscherhaus  ist,  und  er  sah  die  Un- 
möglichkeit, sich  ein  solches  zu  schaffen.  Dessbalb  bat  er  an  der 
lang  gedienten  Armee  festgehalten;  die  Zugeständnisse,  die  er  ge- 
macht hat,  berühren  mehr  die  Oberfläche,  als  das  innerste  Wesen 
dieser  seiner  Anschauungen.  — 

Bei  Festhalten  an  dem  neuen  Gesetze  kommen  nur  dadurch  mehr 
Leute  jährlich  zur  Ausbildung,  dass  in  der  jährlich  zur  Einstellung 
bewilligten  Zahl  von  Mannschaften,  welche  wegen  Beibebaltens  der 
fünfjährigen  Präsenz  nicht  grOszer  sein  kann,  wie  bisher,  sobald  nicht 
ein  höheres  Budget  ausgesetzt  wird,  in  Folge  der  Aufhebung  der 
Stellvertretung  die  bisherigen  gedienten  Rempla^ants  durch  Rekruten 
ersetzt  werden.  Es  hat  sich  dies  selbst  schon  bei  der  ersten  Alters- 
klasse, welche  nach  dem  neuen  Gesetze  eingestellt  worden  ist,  be- 
wahrheitet. Die  Klasse  1872,  aus  denjenigen  Leuten  bestehend, 
welche  im  Laufe  des  genannten  Jahres  das  20.  Lebensjahr  erreicht 
hatten,  im  Sommer  1873  vor  die  RekrHtirungs-Commission  kamen 
und  loosten,  am  1.  März  d.  J.  eingestellt  worden  sind,  obgleich  ihre 
Dienstzeit  auf  dem  Papiere  bereits  mit  dem  1.  Juli  v.  J.  begonnen 
batte,  hat  für  die  premihre  portion  84,147  Mann  ergeben,  während 
von  der  letzten  unter  dem  alten  Gesetze  stehenden  Klasse  — 1871  — 
88,280,  also  sogar  4133  Mann  mehr  der  premiere  portion  zugewiesen 
worden  sind,  in  welcher  letzten  Ziffer  sich  aber  eine  grosze  Zahl  von 
Remplagants  befindet,  die  bereits  vorher  gedient  hatten.  Die  denxieme 
portion  soll  nun  nach  dem  neuen  Gesetze  zu  sechsmonatlicher  bis 
einjähriger  Dienstzeit  herangezogen  werden.  Aber  bereits  am 
14.  December  v.  J.  erklärte  der  Kriegsminister  du  Barail  in  der 
Budget-Commission,  dass  ihm  zur  Einstellung  derselben  kein  Sou 
disponibel  sei.  Er  gedächte  jedoch  den  Vorschriften  des  Gesetzes 
dadurch  nachzukommen,  dass  er  in  den  Jahren  1875  und  1876  diese 
Leute  zur  Einstellung  brächte,  so  dass  also  in  jedem  dieser  Jahre 
statt  50—60,000  Mann  der  deuxifeme  portion  deren  circa  80,000  ein- 
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berufen  werden  sollten.  Woher  nun  zu  dieser  Zeit  die  Mittel  zur 
Einstellung  solcher  Massen  kommen  sollten,  war  nicht  recht  begreif- 
lich. Die  Aeu8zerung  des  Ministers  wurde  daher  im  Lande  mit 
Unwillen  aufgenommen  und  veranlasste  die  Landesvertretung,  einen 
extraordinairen  Credit  von  acht  Millionen  Fr.  zu  sechsmonatlicher 
Einstellung  der  deuxieme  portion  der  Klasse  1872  zu  bewilligen. 

Um  die  Einstellung  dieser  53,203  Mann  jedoch  mit  diesen  Mitteln 
bewerkstelligen  zu  können,  ist  man  einmal  genöthigt  gewesen,  die 
älteste  active  Klasse  — 1868  — vor  der  Zeit  zu  beurlauben,  ferner  — 
die  premi&re  portion  der  Klasse  1872  um  zwei  Monate  später,  als 
ursprünglich  beabsichtigt  war,  einzustellen,  und  schlieszlich  — bei 
der  deuxieme  portion  dieser  Klasse,  welche  zum  1.  Juli  d.  J.  zu  den 
Fahnen  berufen  werden  soll,  noch  Ersparnisse  dadurch  eintreten  zu 
lassen,  dass  man  diese  Leute  nicht  complet  mit  Bekleidungs-  und 
Ausrüstungsstücken  versehen  will. 

So  sehen  wir  von  vornherein  die  genaue  Durchführung  des  Ge- 
setzes in  Frage  gestellt,  statt  sechsmonatlicher  bis  einjähriger  Dienst- 
zeit der  deuxi6me  portion  in  maximo  nur  die  secbsmonatliche,  und 
selbst  dafür  einen  extraordinairen  Credit  von  Nöthen.  Es  wird  also 
wohl,  wie  zuvor,  die  deuxifcme  portion  auch  in  Zukunft  ein  für  die 
Feldarmee  bei  Ausbruch  des  Krieges  gar  nicht  zu  verwertben- 
des  Personal  abgeben.  Trotzdem  gewährt  aber  dieses  Gesetz  grosze 
Vortheile  vor  dem  Niel’schen.  Denn  es  kommen  durch  Aufhebung 
der  Stellvertretung  einmal  mehr  Rekruten  jährlich  zur  Einstellung, 
ferner  viele  gute  Elemente  in  die  Armee,  die  bisher  nur  in  den 
Listen  der  Mobilgarden  figurirten;  hierher  gehören  namentlich  circa 
10, €00  Einjährig-Freiwillige,  welche  jährlich  zur  Einstellung  ge- 
langen ; schlieszlich  verfügt  der  Kriegsminister  statt  über  neun  Jabres- 
Contingente  über  deren  20. 

Bei  completer  Durchführung  des  Gesetzes,  d.  h.  wenn  sämmt-  * 
liehe  valide  Leute  zur  Ausbildung  gelangten,  würde  Frankreich,  incl. 
des  Stammes  an  Offizieren,  Unteroffizieren  und  geworbenen  Truppen, 
nämlich  dem  Freraden-Regiment,  den  Turcos  und  Spahis,  im  Kriegs- 
fälle für  die  active  Armee  und  deren  Reserve  — nach  Abzug  der 
regelmäszigen  Abgänge  — 1,476,420  Mann,  für  die  Territorialarmee 
1,208,156  Mann  disponibel  haben.  Da  aber  eine  derartige  Durch- 
führung des  Gesetzes  nicht  zu  erwarten  steht,  bei  fünfjähriger  Prä- 
senz auch  gar  nicht  möglich  ist,  so  kann  man  rechnen,  dass  die 
Zahl  der  wirklich  ausgebildeten  Soldaten  in  Zukunft  nicht  wesent- 
lich mehr  als  die  Hälfte  obiger  Ziffern  betragen  wird,  also  für  die 
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active  Armee  und  deren  Reserve  circa  750,000  Mann,  für  die  Terri- 
torialarmee und  deren  Reserve  circa  600,000  Mann. 

Das  vorläufig  für  uns  Wichtigste  an  dem  ganzen  Wehrgesetz 
sind  die  Uebergangsbestimmungen.  Nach  denselben  hat  das  Gesetz 
nämlich  rückwirkende  Kraft  erhalten.  Sämmtliche  validen  Leute 
unter  dem  40.  Lebensjahr  stehen  augenblicklich  schon  zur  Verfügung 
des  Kriegsministers,  sind  also  dienstpflichtig.  — Wenn  man  bedenkt, 
dass  selbst  Hunderttausende  von  Mannschaften,  welche  längst  aus 
dem  Militairdienst  definitiv  entlassen  waren,  plötzlich  dadurch  wieder 
dienstpflichtig  geworden  sind,  dass  selbst  alle  diejenigen,  welche,  sei 
es  durch  Stellvertretung  oder  Loskauf,  sich  zur  Zeit  frei  gemacht 
hatten,  wiederum  der  Dienstpflicht  verfallen  sind,  und  wenn  man  be- 
denkt, dass  kaum  eine  einzige  Stimme  in  der  Nationalversammlung 
gegen  diese  so  harten  Bestimmungen  das  Wort  ergriff,  so  kommt 
man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Idee  eines  möglichst  bald  in’s 
Werk  zu  setzenden  Revanchekrieges  übereinstimmend  herrschend 
war.  Und  für  einen  solchen  sind  diese  Bestimmungen  von  hohem 
Werthe;  denn  cs  ist  zu  bedenken,  dass  eine  Masse  Leute,  welche  in 
der  letzten  Hälfte  des  Krieges  in  den  Marsch-  und  Mobilgarden- 
Regimentern  gefochten  haben  und  auf  die  Weise  verwerthbare  Sol- 
daten geworden  sind,  jetzt  aber  dienstfrei  sein  müssten,  für  den  zu- 
künftigen Krieg  disponibel  bleiben.  — 

Fassen  wir  die  Bedeutung  des  Wehrgesetzes  noch  einmal  kurz 
zusammen,  so  stellt  sich  also  heraus; 

Die  Wehrkraft  Frankreichs  ist  durch  dasselbe  hauptsächlich  da- 
durch erhöht,  dass  die  Dienstverpflichtung  von  neun  auf  20  Jahre 
verlängert  worden  ist,  und  dass  durch  Aufhebung  der  Stellvertretung 
jährlich  mehr  Rekruten  zur  Ausbildung  gelangen;  dass  ferner  bessere 
Elemente  in  die  Armee  zur  Aufnahme  kommen,  indem  begüterte  und 
meist  also  auch  gebildete  Leute,  welche  bisher  von  der  Stellver- 
tretung Gebrauch  gemacht  batten,  jetzt  thatsächlich  dienen  müssen; 
die  allgemeine  Wehrpflicht  ist  es  aber  insofern  nicht  zu  nennen,  als 
in  Folge  der  fünfjährigen  Präsenz  immer  noch  wenig  mehr  als  die 
Hälfte  der  validen  Leute  zur  Ausbildung  gelangt. 

Immerhin  ist  das  Ziel,  welches  sich  Frankreich  gesetzt  hatte, 
eine  gröszere  Zahl,  wie  bisher,  von  gedienten  Soldaten  für  Kriegs- 
zwecke disponibel  zu  erhalten,  erreicht,  so  dass  also  durch  dies  Ge- 
setz die  Grundlage  zu  einer  weit  stärkeren  Armee  gewonnen  ist,  als 
Frankreich  sie  im  Jahre  1870  aufzustellen  im  Stande  war.  Für  eine 
solche  bedurfte  es  aber  noch  der  Cadres.  — 

Schon  unmittelbar  nach  dem  Kriege  batte  man  die  Zahl  der- 
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selben  für  obigen  Zweck  vermehrt.  Von  372  Feld-Bataillonen  war 
man  auf  442,  von  164  Feld-Batterien  auf  300  gekommen.  Aber 
selbst  diese  nicht  unbedeutende  Vermehrung  genügte  für  die  Ziele, 
welche  man  verfolgte,  nicht.  Die  neue  Feldarmee  allein  sollte 
740,000  Mann  zählen ; es  bedurfte  daher,  wenn  man  die  vorhandenen 
Cadres  nicht  ungewöhnlich  stark  machen  wollte,  noch  deren  neuer. 

Mit  dieser  letzten  in  Aussicht  genommenen  Vermehrung  sollten 
dann  auch  all’  die  organisatorischen  Veränderungen  in’s  Leben  treten, 
die  weiter  oben  bereits  angedeutet  waren : die  Eintheilung  der  Armee 
bereits  im  Frieden  in  taktisch  gegliederte  Armeecorps,  die  Deeen- 
tralisirung  des  Militairmechanismus. 

Die  mit  der  Ausarbeitung  dieser  Reserve  beauftragt  gewesene 
Commission  hatte  nach  langer  Uneinigkeit  im  Frühjahre  1873  ihre 
Arbeiten  beendet  und  sie  im  Sommer  desselben  Jahres  der  National- 
versammlung zur  Votirung  vorgelegt. 

Der  wesentliche  Inhalt  dieser  vom  24.  Juli  1873  datirten  Reform 
ist  folgender: 

Das  Territorium  von  Frankreich  ist  tür  die  Organisation  der 
activen  Armee,  der  Reserve  der  activen  Armee,  der  Territorialarmee 
und  ihrer  Reserve  in  18  Regionen  eingetheilt,  in  deren  jeder  ein 
Armeecorps  garnisonirt.  Für  Algier  ist  ein  besonderes  Armeecorps 
bestimmt. 

Jedes  dieser  Armeecorps  umfasst  zwei  Infanterie -Divisionen, 
eine  Cavallerie-Brigade,  eine  Artillerie-Brigade,  ein  Genie-Bataillon 
und  eine  Train- Escadron  — nebst  deren  Stäben  und  Branchen.  Der 
Uberschie.'zende  Rest  der  Cavallerie  ist  auszerhalb  der  Corps-Ver- 
bände zu  Brigaden  event.  Divisionen  vereinigt. 

Das  sämmtliche  zur  kriegsmäszigen  Ausrüstung  der  Corps  er- 
forderliche Material  ist  innerhalb  der  einzelnen  Corps-  und  Divisions- 
Bezirke  untergebracht. 

Was  an  kriegsbrauchbaren  Pferden,  Maulthieren  und  Fahrzeugen 
sich  innerhalb  der  einzelnen  Bezirke  in  Privatbesitz  befindet,  wird 
in  Listen  eingetragen,  um  bei  einer  Mobilmachung  den  einzelnen 
Truppentbeilcn  event.  zugewiesen  werden  zu  können. 

In  jeder  Subdivision  einer  Region  bestehen  ein  oder  mehrere 
Rekrutirungsbttreau’s,  welche  die  Aufgabe  haben,  die  Listen  der  in 
Disponibilität  und  in  Reserve  befindlichen  Mannschaften  zu  führen 
und  die  Control- Versammlungen  mit  den  der  Territorialarmee  ange- 
hörenden Mannschaften  abzuhalten.  Jeder  Truppenkörper  der  activen 
Armee  rekrutirt  sich  aus  dem  Gesammtterritorium  von  Frankreich ; 
die  zur  Disposition  Beurlaubten  jedoch,  sowie  die  Reserven,  werden 
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den  in  ihrer  Heimath  garnisonirenden  Regimentern  zngeschrieben, 
so  dass  also  die  Completirung  der  einzelnen  Truppenkörper  bei  der 
Mobilmachung  durch  die  in  der  resp.  Region  ansässigen  Reserven 
erfolgt  Die  für  die  Territorialarmee  zu  schaffenden  Cadres  haben 
im  Frieden  nur  dasjenige  Personal,  welches  ftlr  die  Verwaltung  und 
fllr  die  Abhaltung  der  Controlen  erforderlich  ist. 

Die  Territorialarmee  selbst  wird  im  Kriege  regionsweise  ans 
den  innerhalb  der  Region  ansässigen  Mannschaften  dieser  Kategorie 
formirt.  Zu  Offizieren  ftlr  dieselbe  werden  sowohl  verabschiedete 
Offiziere  der  activen  Armee,  wie  auch  Einjährig- Freiwillige,  welche 
das  Patent  als  Httlfsoffizier  erhalten  haben,  herangezogen;  zu  Unter- 
offizieren frühere  Unteroffiziere  der  Reserve,  sowie  mit  dem  Quali- 
ficationsattest  ftlr  den  Unteroffiziersrang  versehene  Einjährig-Frei- 
willige, welche  ihrer  Dienstpflicht  in  der  Reserve  der  activen  Armee 
genügt  haben.  Die  Formation  der  verschiedenen  Truppenkörper  der 
Territorialarmee  geschieht  subdivisionsweise  für  die  Infanterie,  regions- 
weise für  die  übrigen  Waffen. 

Im  Mobilmachungsfalle  sollen  die  Truppen  der  Territorialarmee, 
sei  es  als  Festungsbesatzungen,  für  den  Etappendienst,  die  Küsten- 
vertheidigung  oder  zur  Besetzung  anderweitig  wichtiger  Punkte,  sei 
es  in  Brigaden,  Divisionen  und  selbst  Corps  vereinigt,  für  die  Ope- 
rationen im  Felde  verwendet  werden.  — 

Wirft  man  einen  kritischen  Blick  auf  dieses  Gesetz,  so  springt 
in  die  Augen,  dass  unsere  Armee-Organisation  demselben  zum  Muster 
gedient  hat.  Die  feste  Eintheilung  des  Territoriums  in  Corps-Bezirke, 
die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Corps  --  abweichend  von  der 
bisherigen  — aus  zwei  Infanterie-Divisionen,  die  Vertheilung  des 
zur  kriegsmäszigen  Ausrüstung  der  Corps  erforderlichen  Materials 
auf  die  einzelnen  Bezirke,  — alles  Einrichtungen,  wie  wir  sie  bei 
uns  vorfindeu.  Abweichend  jedoch  von  unserer  Organisation,  ist  ge- 
blieben die  Vertheilung  der  Rekruten  auf’s  ganze  Land.  — Ueber 
diese  Angelegenheit  ist  lange  gestritten  worden,  viele  Stimmen 
sprachen  sich  für  unseren  Modus  aus,  man  hat  denselben  jedoch 
als  gefahrbringend  fallen  gelassen,  da  man  nämlich  fürchtete,  durch 
ihn  die  politischen  Gesinnungen  der  einzelnen  Provinzen  in  den  ent- 
sprechenden Corps  zur  Vertretung  zu  bringen,  es  auszerdem  für 
zweckmäszig  hielt,  den  Rekruten  von  seinen  Beziehungen  zur  Hei- 
math möglichst  loszulösen. 

Wie  bisher  setzt  sich  daher  jedes  Regiment  aus  den  Elementen 
des  ganzen  Landes  zusammen.  Nur  die  Completirung  der  Regi- 
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menter  bei  der  Mobilmachung  erfolgt,  um  diese  zu  beschleunigen, 
aus  den  betreffenden  Rayons. 

Die  Territorialarmee  jedoch,  die  im  Frieden  gar  nicht  als  streit- 
bare Macht  zur  Geltung  kommt,  wird  lediglich  bezirksweise  formirt. 
— Es  fragt  sich  nun  demnächst,  wie  weit  dieses  Gesetz,  welches 
selbst  keine  Ausführungsbestimmungen  enthält,  nur  in  groszen  Zügen 
angiebt,  in  welcher  Weise  sich  die  Reorganisation  vollziehen  soll, 
bisher  zur  Ausführung  gelangt  ist. 

Die  Abgrenzung  der  einzelnen  Corps-Bezirke  ist  zwar  erfolgt, 
doch  noch  nicht  officiell  zum  Gesetz  erhoben,  da  sie  noch  vom 
Staatsrath  genehmigt  werden  muss.  Das  Territorium  von  Frank- 
reich zerfällt  nach  ihr  in  18  Bezirke,  Algier  bildet  den  19.  Corps- 
Bezirk. 

Von  diesen  Bezirken  liegt  der  des  6.  Corps,  mit  dem  Haupt- 
quartier in  Chalons,  unserer  Grenze  zunächst.  An  denselben  schlie- 
szen  sich  weiter  rückwärts  die  Bezirke  des  1.,  2.,  5.,  7.  und  8.  Corps 
an.  — Bei  Abgrenzung  dieser  wie  aller  übrigen  Corps  ist  einmal 
die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  maaszgebend  gewesen,  indem  es 
darauf  ankam,  möglichst  gleich  viel  Reserven  innerhalb  der  einzelnen 
Bezirke  ansässig  zu  haben,  dann  die  Richtung  der  Haupteisenbahn- 
linien, mit  welchen  die  Längenausdehnung  der  einzelnen  Bezirke 
meist  zusammenfällt,  — In  Paris  und  Lyon  stoszen  die  Bezirke  von 
je  vier  Corps  zusammen.  Es  ist  dies  desshalb  geschehen,  um  einen 
gröszeren  Wechsel  in  den  Garnisonen  dieser  beiden  Städte  eintreten 
lassen  zu  können  und  dadurch  die  nachtheiligen  Einflüsse  der  Be- 
völkerung der  Hauptstädte  abzuschwächen,  um  ferner  den  der  Re- 
serve der  Armee  angehörenden  Theil  der  Bevölkerung,  groszentheils 
wohl  auch  von  den  zersetzenden  Tendenzen  der  Hauptstädte  ange- 
fressen, bei  der  Mobilmachung  mehr  zersplittern  zu  können,  und 
schliesziicb,  um  die,  wohl  stets  nöthigen,  starken  Garnisonen  von 
Paris  und  Lyon  nicht  aus  Truppen  fremder  Corps-Bezirke  bilden  zu 
müssen. 

Die  Einrangirung  der  einzelnen  Regimenter  in  diese  Corps,  die 
Zusammenstellung  derselben  zu  Brigaden  und  Divisionen,  hat  eben- 
falls stattgefunden  ; nur  mit  der  Einstellung  der  Genie-  und  Train- 
Abtheilungen  ist  man  noch  in  Rückstand  geblieben. 

Wie  aber  weiter  oben  bereits  angedeutet  worden  war,  hatte  es 
für  die  planmäszige  Zusammensetzung  dieser  Corps  noch  an  Cadres 
gefehlt.  Auszer  den  speciell  für  Algier  bestimmten  Truppen  hatte 
Frankreich  im  Herbst  v.  J.: 
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126  Infanterie-Regimenter, 

30  Jäger-Bataillone, 

56  Cavallerie-Regimenter, 

1 Pontonier-Regiment, 

3 Genie-Regimenter, 

4 Train-Regimenter. 

Hierzu  traten  an  speciell  Algierischen  Truppen: 

8 Regimenter  Infanterie, 

7 Regimenter  Cavallerie. 

Um  die  beabsichtigte  Reorganisation  durchzufllhren,  waren  noch 
erforderlich : 

18  Infanterie-Regimenter, 

6 Jäger-Bataillone, 

8 Artillerie-Regimenter. 

Das  Genie  und  der  Train  waren  auszerdem  noch  umzuformen. 
Hiervon  sind  die  Infanterie-  und  Artillerie-Regimenter  bereits 
formirt.  Die  sechs  noch  erforderlichen  Jäger-Bataillone  existiren 
jedoch  noch  nicht,  so  dass  also  noch  bei  sechs  Linien-Infanterie-Di- 
visionen  diese  Bataillone  fehlen. 

Andererseits  sind  jedoch,  um  eine  zahlreiche  Reserve-Cavallerie 
zu  gewinnen,  14  neue  Cavallerie-Regimenter  entstanden. 

Hiernach  setzt  sich  die  Französische  Armee  augenblicklich,  wie 
folgt,  zusammen; 

Die  Infanterie  besteht  ans: 

144  Linien-Regimentern  k drei  active  Bataillone  zu  je  sechs  Com- 
pagnien und  ein  Depot  k drei  Compagnien, 

30  Jäger-Bataillonen  ä sechs  active  und  zwei  Depot-Compagnien, 
vier  Zuaven-Regimentern  k vier  active  Bataillone  zu  je  sechs  Com- 
pagnien, auszerdem  zwei  Depot-Compagnien  per  Regiment, 
drei  Bataillonen  leichter  Afrikanischer  Infanterie  (Zephirs)  k sechs 
Compagnien, 

drei  Regimentern  Algierischer  Tirailleurs  (Turcos)  k vier  active  Ba- 
taillone zu  je  sechs  Compagnien,  auszerdem  zwei  Depot-Com- 
pagnien per  Regiment, 

einem  Fremden-Regiment  ö drei  active  und  ein  Depot- Bataillon  zu 
je  sechs  Compagnien; 

in  Summa  496  Feld-Bataillone. 

Bei  Ausbruch  des  Krieges  von  1870  hatte  Frankreich  372  Feld- 
Bataillone.  Gegenüber  dieser  Zahl  existirt  also  jetzt  ein  Plus  von 
124  Feld-Bataillonen. 

Hiermit  ist  jedoch  noch  nicht  der  Abschluss  erreicht,  denn  ab- 
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gesehen  von  den  sechs  noch  in  Aussicht  genommenen  Jäger-Bataillonen 
sollen  für  das  Algierische  Corps,  welches  in  Zukunft,  abweichend  von 
den  übrigen  Corps,  aus  drei  Infanterie-Divisionen  bestehen  soll,  noch 
drei  Linien-  und  ein  Turcos-Regiment  neu  formirt  werden.  Dann 
soll  innerhalb  der  einzelnen  Regimenter  eine  Umformung  eintreten, 
indem  die  144  auf  die  18  Linien-Armeecorps  vertheilten  Regimenter 
auf  je  drei  active  Bataillone  ä vier  Compagnien  und  ein  Depot  ä 
zwei  Compagnien,  sämmtliche  zwölf  Algierische  Regimenter  auf  je 
vier  Bataillone  & vier  Compagnien  gebracht  werden  sollen. 

Die  Cavallerie  besteht  aus: 

12  Regimentern  Cürassiere, 

26  Regimentern  Dragoner, 

20  Regimentern  Chasseurs, 

12  Regimentern  Husaren. 

Von  diesen  70  Linien-Regimentern  haben  die  56  alten  je  fünf, 
die  14  neuen  vorläufig  nur  je  vier  Escadrons.  Hierzu  treten  die 
Algierischen  Regimenter,  und  zwar: 

vier  Regimenter  Chasseurs  d’Afrique  und 

drei  Regimenter  Spahis  zu  je  vier  active  und  zwei  Depot-Escadrons ; 
in  Summa  also  77  Regimenter. 

Wenn  besondere  Depot-Escadrons  zwar  nur  bei  den  Algierischen 
Regimentern,  den  Chasseurs  d’Afrique  und  Spahis,  ausgeschieden 
sind,  und  zwar  per  Regiment  zwei,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass 
die  Linien-Regimenter  bei  einer  etwaigen  Mobilmachung  je  eine 
Escadron  zur  Aufnahme  der  unrittigen  Pferde  im  Lande  znrücklassen 
werden,  so  dass  also  Frankreich  nach  der  in  Aussicht  genommenen 
Formirung  der  fünften  Escadrons  bei  den  14  neuen  Cavallerie-Regi- 
mentern  308  Feld-Escadrons  zählen  würde,  was  gegenüber  der  1870 
aufgestellten  Zahl  ein  Plus  von  56  Feld-Escadrons  ergiebt.  — 

Von  den  70  Linien-Regimentern  sind  nun  zunächst  36,  in  18 
Brigaden  ä zwei  Regimenter  formirt,  als  Divisions-Cavallerie  den 
18  Armeecorps  zugetheilt  worden.  Das  Algierische  Corps,  dessen 
Gliederung  überhaupt  noch  nicht  erfolgt  ist,  hat  noch  keine  speciell 
abgetheilte  Divisions-Cavallerie.  — Die  34  übrigen  Linien-Regimenter 
sind  als  Reserve-Cavallerie  zu  17  Brigaden,  und  von  letzteren  wie- 
derum zwölf  zu  sechs  Divisionen  zusammengezogen.  Fünf  Linien- 
Brigaden  sind  somit  noch  zur  Formirung  von  Cavallerie- Divisionen 
disponibel,  sei  es,  dass  diese  den  sechs  augenblicklich  existirenden 
Cavallerie-Divisionen  noch  beigegeben  werden  sollen,  oder  dass  aus 
ihnen  unter  Hinzuziehung  einer  Algierischen  Brigade  noch  drei  neue 
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Cavallerie-Divisionen  — in  Summa  dann  also  neun  — formirt  wer- 
den sollen. 

Die  Artillerie  ist  in  der  Französischen  Armee  diejenige 
Waffe,  welche  am  meisten  vergröszert  worden  ist. 

Bei  Ausbruch  des  letzten  Krieges  zählte  sie: 

60  Batterien  ä .pied, 

126  Batterien  montöes, 

38  Batterien  sl  cheval; 

während  sie  jetzt,  nach  der  letzten  im  October  v.  J.  eingetretenen 
Umformung 

31  Batterien  k pied, 

6 Batterien  de  montaque, 

266  Batterien  montees  und 
57  Ratterien  ä cheval 

zählt. 

Diese  sämmtlichen  Batterien  vertheilen  sich  auf  38  Regimenter, 
von  denen  die  eine  Hälfte,  also  19  Regimenter,  je  acht  Batterien 
montdes,  die  andere  Hälfte  je  sechs  Batterien  montäes  und  drei  Bat- 
terien ä cheval  erhalten  hat.  Die  31  Batterien  k pied  und  die  sechs 
Batterien  de  montaque  sind  den  erst  genannten  Regimentern  zuge- 
theilt  worden. 

Je  ein  Regiment  der  ersten  Kategorie  bildet  mit  je  einem  der 
zweiten  Kategorie  eine  Brigade,  welche  sich  zu  je  einer  auf  die  19 
Corps  vertheilen.  — Wir  finden  also  augenblicklich  in  Frankreich 
dieselbe  Dotirung  der  Regimenter  mit  Feld- Batterien,  wie  bei  uns, 
und  dürfte,  obgleich  darüber  noch  nichts  veröffentlicht  ist,  auch  ihre 
Verwendung,  entsprechend  der  unserigen,  als  Divisions-  und  Corps- 
Artillerie,  beabsichtigt  sein. 

Aber  hiermit  scheint  man  ebenfalls  noch  nicht  abschlieszen  zu 
wollen.  Für  eine  noch  in  Aussicht  stehende  Vermehrung  an  Bat- 
terien sprechen  die  Nummern,  welche  die  Batterien  der  Corps-Regi- 
menter führen.  Die  sechs  Batterien  montöes  dieser  Regimenter 
variiren  nämlich  in  ihren  Nummern  innerhalb  der  Grenzen  1 und 
9,  die  reitenden  Batterien  haben  durchweg  die  Nummern  12 — 14. 
Es  sind  also  innerhalb  der  Batterien  montees  drei  Nummern,  auszer- 
dem  durchweg  bei  den  Corps-Regimentern  die  Nummern  10  und  11 
offen  geblieben,  was  um  so  auffallender  ist,  als  bei  der  letzten  Um- 
formung bereits  vielfach  ein  Nummerwechsel  eingetreten  ist.  Es  ist 
daher  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen,  dass  die  innerhalb  der  Num- 
mern 1 und  9 in  diesen  Regimentern  noch  fehlenden  je  drei  (im 
Ganzen  57)  Batterien  als  Batterien  montees  demnächst  noch  errichtet 
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werden.  Die  Nummern  10  und  11  werden  jedoch  wahrscheinlich 
für  Reserve-Batterien  zur  Dotirung  der  im  Kriegsfälle  nach  unserem 
Vorbilde  aufzustellenden  mobilen  Divisionen  der  Territorialarmee 
offen  gehalten  sein.  — 

Während  daher  Frankreich  im  Jahre  1870  nnr  Uber  164  Feld- 
Batterien  disponirte,  hat  es  jetzt  deren  323  und  kommt  in  nächster 
Zeit  voraussichtlich  auf  deren  380,  ganz  abgesehen  von  den  38 
eventuell  zu  formirenden  Reserve-Batterien. 

Zur  Artillerie  gehören  ferner: 
das  Pontonier-Regiment, 
die  Artillerie-Handwerker, 
die  Feuerwerker  und 

zwei  Regimenter  Train  d'Artillerie,  zur  Bespannung  der  Co- 
lonnen  bestimmt. 

Das  Genie  besteht  gegenwärtig  noch  Wie  vor  dem  Kriege  aus 
drei  Regimentern  zu  je: 

2 Mineur-Cotnpagnien, 

14  Sapeur-Compagnien, 

2 Sapeur-Conducteuren. 

Seine  Umformung  zu  19  selbstständigen  Bataillonen,  welche  sich 
zu  je  einem  auf  die  19  Corps  vertheilen  sollen,  steht  noch  bevor. 

Ebenso  verhält  eB  sich  mit  dem  Train,  welcher  gegenwärtig  aus 
vier  Regimentern  besteht  und  noch  der  Umformung  zu  selbstständi- 
gen Escadrons  bedarf. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  alle  diese  Formationen  zusammen, 
so  sind  es  also: 

476  Feld- Bataillone, 

294  Feld-Escadrons, 

323  Feld-Batterien, 

über  die  Frankreich  augenblicklich  verfügt;  so  sind  es  ferner: 

4 Infanterie-Regimenter, 

6 Jäger-Bataillone, 

14  Feld-Escadrons  und 
57  Feld-Batterien, 

um  welche  die  Feldarmee  voraussichtlich  noch  in  nächster  Zeit  ver- 
mehrt wird. 

Naturgcraüsz  ist  mit  dieser  Vermehrung  der  Cadres  auch  die 
Friedenspräsenzstärke  des  Heeres  gewachsen.  Während  dieselbe 
vor  dem  letzten  Kriege  auf  400,000  Köpfe  fixirt  war,  beträgt  der 
mittlere  Präsenzstand  des  Heeres  pro  1874  — 471,170  Köpfe  mit 
99,310  Pferden.  Diese  Erhöhung  hat  wiederum  eine  Steigerung  des 
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Armee-Budgets  zur  Folge  gehabt;  von  99  Millionen  Thalern  ist  es 
auf  124  gestiegen,  und  zwar  nur  als  Ordinarium;  das  Extraordinarium 
pro  1874  beläuft  sich  allein  auf  circa  40  Millionen  Thaler.  So  finden 
wir  in  Frankreich,  einem  Staate,  welcher  mehrere  Millionen  Seelen 
weniger  zählt  wie  Deutschland,  ein  um  circa  33  Millionen  Tbaler 
höheres  regnlaires  Armee  Budget  wie  das  Deutsche,  und  dies  nach 
einem  Kriege,  welcher  so  verheerend  auch  auf  die  Finanzen  des 
Landes  eingewirkt  hat.  — 

Der  Grundidee  nach  sollten  nun  eigentlich  die  Regimenter,  welche 
ein  Armeecorps  bilden,  im  Territorialbezirk  desselben  ihre  Garnisonen 
erhalten.  Hiervon  hat  man  aber  theilweise  vorläufig  abweichen 
mtissen,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1)  Wegen  der  groszen  Truppenansammlungen,  welche  in  und 
nm  Paris  und  Lyon  vorläufig  noch  für  notbwendig  erachtet  werden; 

2)  Weil  die  für  Algerien  bestimmten  Special-Truppen  — Zuaven, 
Turcos  und  Fremden-Regiment ; Chasseurs  d’Afrique  und  Spahis  — 
für  die  Besetzung  dieser  Colonie  nicht  ausreichend  erscheinen; 

3)  Wegen  des  noch  mangelnden  Casemements  in  den  west- 
lichen Gebieten.  — 

Ein  fernerer  im  Reorganisationsgesetz  erwähnter  Punkt  war  die 
Vertheilung  des  zur  kriegsmäszigen  Ausrüstung  der  Corps  erforder- 
lichen Materials  auf  die  einzelnen  Districte. 

Allerdings  findet  sich  bereits  augenblicklich  das  Kriegsmaterial 
auf  das  ganze  Land  vertheilt;  doch  ist  dies  noch  keine  regelmäszige, 
den  Bedürfnissen  der  einzelnen  Corps  entsprechende  Vertheilung. 
Sie  ist  unmittelbar  nach  dem  letzten  Kriege  nur  dadurch  eingetreten, 
dass  das  in  den  Händen  der  Truppen  befindliche,  sowie  in  den 
Fabriken  neugefertigte  Material  an  den  Orten,  an  welchen  es  zur 
Abnahme  kam,  oder  in  deren  Nähe  verblieben  ist,  und  dies,  um 
mehr  Arbeitskräfte  für  die  Reparatur  des  schadhaft  gewordenen 
Materials  disponibel  zu  haben.  Die  durch  das  Reorganisationsgesetz 
geforderte  Vertheilung  bleibt  daher  der  Hauptsache  nach  noch  zu 
bewerkstelligen,  was  sich  jedoch  ohne  Weiteres  nicht  vollziehen 
kann,  da  es  fast  überall  noch  an  den  entsprechenden  Unterkunfts- 
räumen fehlt. 

Was  die  Zählung  der  im  Privatbesitz  befindlichen  Pferde  und 
Fahrzeuge  anbetrifft,  so  ist  die  der  ersteren  im  Januar  d.  J.  in  An- 
griff genommen  und  sollte  bereits  am  1.  März  abgeschlossen  sein; 
die  Zählung  der  im  Privatbesitz  befindlichen  Fahrzeuge  ist  in  nächste 
Aussicht  genommen.  — 

Die  Rekrutirungsbttreau’s , wie  sie  durch  das  Reorganisatious- 
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gesetz  gefordert  werden,  sind  noch  nicht  etablirt;  es  existiren  bis 
jetzt  nur  die  alten,  sieb  an  die  bisherige  Territorial-Eintheilung  an- 
sebiieszenden.  — 

Die  Einziehung  der  Reserven  kann  auszerdem  angenblicklicb 
noch  nicht  durchweg  nach  dem  neuen  Modus  eintreten,  nach  welchem 
die  einzelnen  Regimenter  dieselben  aus  ihren  resp.  Bezirken  heran- 
zuzichen  batten,  weil,  wie  bereits  erwähnt,  die  Dislocation  der 
Truppen  eine  noch  sehr  ungleichmäszige  ist,  eine  Anzahl  von 
Linien-Regimentern  sich  auch  noch  in  Algier  befindet.  — 

Schlieszlich  existirt  von  der  ganzen  Territorialarmee  so  gut  wie 
nichts.  Die  Organisation  derselben  ist  erst  in  Ausarbeitung  be- 
griffen. — 

Hieraus  ist  also  ersichtlich,  dass  sich  die  Französische  Armee 
noch  vollständig  in  der  Organisation  begriffen  befindet;  dass  selbst 
ein  vorläufiger  Abschluss  der  letzteren  durchaus  noch  nicht  einge- 
treten ist,  dass  das  neue  System  noch  vielfach  mit  dem  alten  unter- 
mischt existirt,  und  dass  vermOge  dessen  gerade  jetzt  eine  Mobil- 
machung der  Französischen  Armee  mit  groszen  Schwierigkeiten  ver- 
kntlpft  ist.  Die  Schwierigkeiten  einer  solchen  würden  aber  haupt- 
sächlich dann  zu  Tage  treten,  wenn  dem  Französischen  Staate  in 
nächster  Zeit  von  einer  in  sich  organisatorisch  fertigen  Militairuiacht, 
wie  der  unseligen,  plötzlich  der  Krieg  erklärt  würde.  In  diesem 
Falle  würden  wohl  noch  gröszere  Confusionen  bei  den  Franzosen 
eintreten,  als  wie  wir  sie  1870  bei  ihnen  kennen  gelernt  haben. 
Ziehen  wir  jedoch  den  anderen  Fall  in  Betracht,  dass  Frankreich  mit 
der  Idee  umginge,  schon  in  diesem  Jahre  selbst  das  Schwert  zu 
ziehen,  und  dass  die  Französische  Regierung  Monate  lang  vor  der 
beabsichtigten  Kriegserklärung  darauf  bedacht  wäre,  die  augenblick- 
lich herrschenden  organisatorischen  Mängel  durch  für  den  in  Aus- 
sicht genommenen  Krieg  zu  erlassende  Specialbestimmungen  mög- 
lichst zu  beseitigen,  dass  auch  einem  solchen  Verfahren  nicht  durch 
eine  Initiative  von  Anszen  her  begegnet  würde,  dann  läszt  sich 
allerdings  bei  den  organisatorischen  Talenten,  welche  die  Franzosen 
namentlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  letzten  Krieges  bewiesen  haben, 
behaupten,  dass  die  augenblicklich  unfertige  Organisation  der  Fran- 
zösischen Armee  nicht  so  schwerwiegend  wäre,  als  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint,  und  zwar  hauptsächlich  desshalb,  weil  Personal 
wie  Material  für  den  Krieg  in  bedeutendem  Maaszc  schon  jetzt  vor- 
handen ist. 

Nur  dessen  ist  Frankreich  also  augenblicklich  nicht  fähig,  für 
einen  plötzlich  eintretenden  Krieg  eine  wohlorganisirte  Armee  sofort 
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aufzustellen ; es  besitzt  jedoch  schon  jetzt  die  Mittel,  eine  stärkere 
und  selbst  besser  disciplinirte  Armee  aufzustellen  wie  1870,  falls  ihm 
durch  irgend  welche  politischen  Constellationen  eine  längere  Zeit 
zur  Mobilmachung  gewährt  würde. 

Das  Letztere  soll  in  Folgendem  dargelegt  werden. 

Zunächst  hätten  wir  festzustellen,  Uber  wie  viel  kriegsbrauch- 
bare Soldaten  Frankreich  augenblicklich  verfügt. 

Die  zur  activen  Armee  und  deren  Reserve  gehörenden  Mann- 
schaften, welche  zur  Completirung  der  augenblicklich  bestehenden 
Cadres  dienen  würden,  sind  die  Altersklassen  1867 — 72,  also  nur 
sechs  Jahrgäuge  statt  deren  neun,  was  darin  seinen  Grund  hat,  dass 
die  letzten  nach  dem  Gesetz  vom  Jahre  1832  eingestellten  Klassen, 
dies  sind  all’  die  vor  der  von  1867  liegenden,  mit  dem  neuen  Wehr- 
gesetz sofort  zur  Territorialarmee  geschrieben  worden  sind,  wahr- 
scheinlich, um  für  diese  einen  gröszeren  Stamm  an  ausgebildeten 
Soldaten  zu  gewinnen.  — Diese  sechs  Jahrgänge  müssen  also  für  die 
Stärkeberechnung  sowohl  der  activen  Truppentheile,  wie  der  Depots 
zunächst  zu  Grunde  gelegt  werden.  Aus  ihnen  können  wir  von 
vornherein  alle  nicht  ausgebildeten  Mannschaften  für  die  Depots  ab- 
sondern. Es  sind  dies:  die  validen,  bisher  nicht  eingestellten  Leute 
der  Klasse  1871  — circa  50,000  Mann,  ferner  die  ganze  Klasse  1872 
mit  circa  150,000  Mann,  deren  premiöre  portion  erst  jetzt  zur  Ein- 
stellung gekommen  ist. 

In  den  nun  noch  bleibenden  Jahrgängen  1867 — 71  befinden  sich 
nach  angestellten  Berechnungen  augenblicklich  noch  circa  541,500 
Soldaten,  von  denen  etwas  mehr  als  die  eine  Hälfte  die  regulaire 
Ausbildung  genossen  hat,  während  die  andere  Hälfte  aus  solchen 
Mannschaften  besteht,  welche  in  den  Marsch-  und  Mobilgarden-Regi- 
mentern  während  des  Krieges  gefochten,  in  dessen  letzter  Hälfte  den 
Kern  der  Französischen  Streitmacht  abgegeben  und  sich  auch  ganz 
leidlich  geschlagen  haben,  wenigstens  im  Vergleich  zu  den  mobili- 
sirten  Nationalgarden.  — Wenn  wir  diese  letztgenannten  Mann- 
schaften für  die  activen  Cadres  in  Anrechnung  bringen,  was  ohne 
Bedenken  geschehen  kann,  da  direct  ausgesprochen  ist,  sie  eventuell 
in  dieselben  einzudoubliren,  so  sind  es  also  zunächst  541,500  ge- 
diente Soldaten,  über  welche  Frankreich  für  die  active  Armee  ver- 
tilgt, und  zwar  im  Speciellen: 

400,000  Mann  Infanterie, 

38.000  Mann  Cavallerie, 

74.000  Mann  Artillerie, 

9000  Mann  Genie, 

Jahrbücher  f.  d.  Deutsche  Armee  u.  Marine.  Band  XI.  4 
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14,000  Mann  Train, 

6500  Mann  Administrationstruppen. 

Hierzu  treten  noch  von  dem  permanenten  Stamm  an  Offizieren, 
Unteroffizieren  und  geworbenen  Truppen  (nämlich  den  Turcos,  dem 
Frcmden-Regiment  und  den  Spahis)  circa  70,000  Mann,  so  dass  also 
die  active  Armee  auf  Kriegsfusz,  nach  der  Zahl  der  ausgebildeten 
oder  wenigstens  gedienten  Mannschaften,  welche  ihr  angehören,  be- 
rechnet, 611,500  oder  rund  600,000  Mann  betragen  könnte. 

Dies  Personal  würde  gerade  ausreichen,  um  die  496  Feld- Ba- 
taillone auf  je  900,  308  Feld-Escadrons  auf  je  150  Mann  zu  bringen; 
bei  der  Artillerie,  dem  Genie  und  den  Trains  würde  sogar  noch  Per- 
sonal überschieszen.  Mit  diesen  Mannschaften  die  augenblicklich 
bestehenden  activen  Cadres  ausgefüllt,  erhielten  wir  incl.  Offiziere, 
Unteroffiziere  und  Beamte: 

446.000  Mann  Infanterie  in  496  Bataillonen, 

46,200  Mann  Cavallerie  in  308  Escadrons, 

50,000  Mann  Feld  Artillerie  in  323  Batterien, 

8000  Mann  Genie, 

50,000  Mann  an  Pontonieren,  an  Artillerie  ä pied,  an  Ar- 
tillerie und  Genie-Train,  an  Equipage-Train  und 
an  Administrationstruppen. 

In  Summa  600,000  Mann. 

Bei  dieser  Besetzung  der  Cadres  würden  also  noch  circa  11,000 
gediente  Soldaten  der  Klassen  1867 — 71  für  die  Depots  disponibel 
bleiben;  auszerdem  für  letztere  noch  hinzutreten: 

20.000  Mann  Stamm  an  Offizieren  und  Unteroffizieren, 

die  bisher  nicht  eingezogenen  Leute  der  Klasse  1871  — 
circa  50,000  Mann, 

die  ganze  Klasse  1872  mit  150,000  Mann  und 

50.000  Mann  der  Klassen  1867 — 72,  welche  bisher  vom 
Dienst  dispensirt  gewesen,  aber  bei  der  Mobilmachung 
eiuzuberufen  waren. 

In  Summa  würden  hiernach  in  den  Depots  der  mobilen  Armee 
vorhanden  sein: 

281,000  Mann, 

aber,  bis  auf  31,000,  vollständig  unaasgebildetes  Personal. 

Die  zur  Territorialarmee  gehörenden  Mannschaften,  die  Klassen 
1854—  66,  enthalten  nun  zwar  mehr  als  eine  Million  dienstpflichtige 
Leute,  doch  kaum  mehr  als  150,000  ausgebildete  Soldaten,  und  selbst 
für  diese  letzteren  existiren  bis  zu  diesem  Augenblicke  noch  keine 
Cadres.  — Es  fragt  sich  nun,  wie  viel  von  diesen  Massen  auf  die 
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Feldarmee  zu  rechnen  ist.  Bestimmungsmäszig  sollen  sämmtliche 
activen  Cadres,  also  496  Bataillone,  308  Escadrons,  323  Batterien 
mit  ihren  Trains,  augenblicklich  also  circa  600,000  Mann,  in  die 
Feldarmee  einrücken,  indem  man  die  Besetzung  des  eigenen  Landes, 
sowie  die  von  Algier,  der  Territorialarmee  Uberweisen  will.  Aber 
diese  Territorialarmee  existirt  augenblicklich  noch  nicht.  Mit  der 
Besetzung  des  eigenen  Territoriums  befindet  sich  Frankreich  augen- 
blicklich sogar  in  einer  weit  Übleren  Lage  wie  1870,  indem  man 
damals  die  Mobilgarden,  von  denen  ja  wenigstens  ein  Theil  bereits 
vor  Ausbruch  des  Krieges  organisirt  war,  hierfür  verwendbar  hatte, 
diese  aber  gegenwärtig  nicht  mehr  existiren  und  nichts  bisher  an 
ihre  Stelle  getreten  ist.  — Es  könnte  sich  jedoch  Frankreich  bei 
einem  noch  in  diesem  Jahre  beabsichtigten  Kriege  in  der  Weise 
helfen,  dass  es  die  gedienten  Soldaten  der  Territorialarmee  zu  den 
Depots  der  activen  Truppentheile  beorderte  und  unter  Hinzuziehung 
von  Stammmannschaften  vier  Bataillone,  sechs  Escadrons  und  Reserve- 
Batterien  formirte,  um  diese  als  Besatzung  der  Festungen  und  groszen 
Städte  zu  verwenden.  Auf  die  Weise  würde  man  allerdings  circa 
180,000  in  Cadres  eingestellte  gediente  Soldaten  zur  Besetzung  des 
Territoriums  gewinnen;  doch  würde  wohl,  bis  sich  eine  derartige 
Organisation  vollzogen  hätte,  ein  Theil  der  activen  Armee  im  Lande 
Zurückbleiben  müssen,  so  dass  also  jene  600,000  Mann  nicht  sämmt- 
lich  in  die  erste  Linie  der  Feldarmee  würden  einrücken  können. 
Berücksichtigt  man  jedoch,  dass  Frankreich  im  Jahre  1870  in  erster 
und  zweiter  Linie  in  Summa  nur  336,000  Fcldtruppen  aufzustellen 
im  Stande  war,  so  wird  der  grosze  Unterschied  in  der  Leistung  er- 
sichtlich. Er  hat  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dass  der  Krieg 
eine  Masse  Leute  geschult  und  verwerthbar  gemacht  hat,  die  bei 
Ausbruch  desselben  erst  in  die  Depots  zur  Ausbildung  geschickt 
werden  mussten,  dass  das  seit  dem  letzten  Kriege  bewilligte  höhere 
Armee-Budget  jährlich  mehr  Leute  zur  Ausbildung  hat  gelangen 
lassen,  und  dass  gegenwärtig  bedeutend  mehr  active  Cadres  vor- 
handen sind. 

Und  diese  Ziffer  von  gedienten  Soldaten  für  die  active  Armee 
wächst  noch  fortwährend  bis  zum  1.  Juli  1877.  Die  älteste,  augenblick- 
lich zur  Reserve  der  activen  Armee  gehörende  Klasse  — 1867  — 
scheidet  nämlich  erst  zum  1.  Juli  1877  zur  Territorialarmee  Uber. 
Bis  dahin  erhält  also  die  Feldarmee  durch  die  premteres  portions 
der  Klassen  1872,  1873  und  1874,  ja  selbst  1875,  wenn  letztere  im 
Herbst  1876,  wie  bestimmungsmäszig,  zur  Einstellung  gelangt,  Zu- 
wachs, so  dass  im  Frühjahre  1877  mehr  als  800,000  Mann  zur  Ein- 
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Stellung  in  die  activen  Cadres  disponibel  sind.  Es  ist  dies  die 
höchste  Leistung,  welche  Frankreich  bis  auf  Weiteres  in  dieser  Be- 
ziehung produciren  kann-  Es  würde  sogar  von  da  ab  diese  Ziffer 
etwas  herabsinken,  da  an  Stelle  der  aussebeidenden  Altersklassen, 
welche  in  Folge  des  Krieges  mit  groszer  Mannschaftszabl  herange- 
zogen werden  konnten,  weniger  starke  neue  Klassen  zur  Einstellung 
gelangen. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  zusammen,  über  welche  Mann- 
schaften Frankreich  im  Laufe  dieses  Jahres  verfügt,  so  sind 
es  also: 

600.000  gediente  Soldaten  der  activen  Armee  für  die  Feld- 
armee, 

150.000  gediente  Soldaten  der  Territorialarmee  zur  Be- 
setzung des  eigenen  Landes, 

281.000  fast  durchweg  unausgebildete  Mannschaften  der 
activen  Armee  fllr  die  Depots  und 

circa  eine  Million  unausgebildete  Mannschaften  der  Terri- 
torialarmee ; 

also  circa  750,000  gediente  Soldaten  und 

circa  1,300,000  unausgebildete  Mannschaften. 

Wie  steht  es  nun  ferner  mit  der  Remontirung  der  Armee?  — 
Nach  einem  von  officieller  Seite  veröffentlichten  Französischen  Tableau 
würde  die  mobile  active  Armee  nebst  deren  Reserve,  in  der  Stärke 
von  1,200,000  Köpfen  supponirt,  einen  Etat  von  250,000  Pferden 
haben.  Dieser  letzten  Ziffer  liegt  jedoch  eine  mehr  als  vollkommene 
Berechnung  zu  Grunde.  Beispielsweise  sind  für  die  Cavallerie-Regi- 
menter,  allerdings  incl.  der  Depot-Escadrons,  nahehin  je  1000  Pferde 
in  Anschlag  gebracht.  Ebenso  sind  die  anderen  Waffen  mehr  als 
ausreichend  mit  Pferden  dotirt.  Jene  250,000  Pferde  sind  daher  nicht 
unbedingt  erforderlich , um  selbst  wohlausgerüstet  einen  Krieg 
entriren  zu  können,  um  so  weniger,  als  die  mobile  active  Armee 
und  deren  Reserve  augenblicklich  noch  nicht  1,200,000  Köpfe  zählen 
würde. 

Wenn  man  für  jedes  der  77  Cavallerie-Regimenter  einen  Etat 
von  500  Pferden  für  die  vier  Feld-Escadrons,  von  200  Pferden  für 
die  Depots  festsetzt,  die  Artillerie,  Trains,  Stäbe  und  Branchen  nach 
den  bisherigen  Normen  mit  Pferden  versieht,  so  würden  für  die 
mobile  active  Armee  von  600,000  Köpfen  nebst  ihren  in  den  Depots 
befindlichen  Reserven  215,900  Pferde  nöthig  werden,  und  zwar  fielen 
hiervon  auf: 
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die  Cavallerie  53,900  Pferde, 

die  Artillerie,  den  Artillerie  - Train  und  die  Pontoniere 

110,000  Pferde, 
das  Genie  5000  Pferde, 
den  Equipage-Train  40,000  Pferde, 

die  Stäbe,  Branchen  und  Administrationstruppen  7000  Pferde. 

Hiervon  sind  bei  den  Truppen  gegenwärtig  eingestellt: 

40.000  Cavailerie-Pferde, 

28.000  Artillerie-Pferde, 

900  Pferde  beim  Genie, 

7000  Pferde  beim  Train, 

5000  Pferde  in  den  Stäben  und  Administrationstruppen; 
in  Summa  80,900  Pferde. 

Auszerdem  finden  sieb  auf  dem  Lande  ausgeliehen  noch  8000 
Pferde.  Im  Ganzen  verfugt  daher  das  Kriegsministerium  Uber  circa 
88,900  Pferde,  excl.  15,000  Gendarmerie-Pferde.  Bei  der  Completirung 
der  Armee  auf  Kriegsfusz  wären  daher  noch  circa  127,000  Pferde  zu 
beschaffen,  und  zwar  zu  drei  Viertel  Zug-,  zu  einem  Viertel  Reit- 
pferde. Für  die  ersteren,  die  circa  90,000  Zugpferde,  würde  das 
eigene  Land  unbedingt  aufkommen  können,  denn  Frankreich  besitzt 
Uber  drei  Millionen  Pferde;  auch  wurden  sich  ihrer  Heranziehung 
keine  Schwierigkeiten  entgegensetzen,  da  nach  dem  neuen  Reorgani- 
sationsgesetz sämmtliche  im  Privatbesitz  befindlichen  Pferde  zur 
VerfUgung  des  Kriegsministers  stehen,  und  bereits  die  Zählung  und 
Einregistrirung  derselben  für  Kriegszwecke  stattgefunden  hat.  FUr 
den  Ankauf  von  Reitpferden  sind  die  Chancen  im  eigenen  Lande 
allerdings  wenig  gUnstig,  da  Frankreich  an  kriegstauglichen  Reit- 
pferden stets  Mangel  gelitten  hat  und  seit  dem  letzten  Kriege  sich 
dieser  Mangel  nur  noch  vergröszert  hat.  Jene  circa  37,000  Reit- 
pferde mussten  daher  zum  gröszeren  Theil  im  Auslande  bezogen 
werden,  wie  es  Frankreich  auch  bisher  stets  gethan  hat.  Man  geht 
sogar  mit  der  Absicht  um,  den  Friedensetat  der  Armee  an  Zug- 
pferden möglichst  herabzusetzen,  um  fUr  die  Einstellung  von  im  Aus- 
lande angekauften  Reitpferden  mehr  Platz  zu  gewinnen  und  eine 
Mobilmachung  in  dieser  Beziehung  mehr  sicher  zu  stellen.  Ein 
fernerer  in  Betracht  zu  ziehender  Punkt  wäre  die  Bewaffnung. 

Es  ist  wohl  bekannt,  dass  sowohl  das  Chassepotgewehr  durch 
Einführung  einer  Metallpatrone  eine  Modification,  wie  dass  die  Feld- 
Artillerie  ein  neues  Geschütz  erhalten  soll.  Von  beiden  Verände- 
rungen wäre  jedoch  für  den  Augenblick  abzusehen,  da  in  den  gegen- 
wärtigen Beständen  sowohl  das  veränderte  Chassepotgewehr,  wie 
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auch  das  neue  Feldgeschütz  (das  5-KilogeschUtz)  in  zu  geringer  Zahl 
existirt,  uni  als  Ausrüstung  der  Armee  dienen  zu  können. 

Wir  würden  daher  unser  Hauptaugenmerk  auf  das  Chassepot 
Mod.  1866  und  das  canon  de  7 zu  richten  haben,  welches  letztere 
von  den  bisherigen  Französischen  Feldgeschützen  jedenfalls  das  voll- 
kommenste ist.  Ucber  die  Bestände  des  Französischen  Kriegs- 
materials liegen  uns  sehr  eingehende  und  auch  zuverläszige  Be- 
richte vor. 

In  Folge  Beschlusses  der  Nationalversammlung  vom  4.  Mai  1872 
statuirte  nämlich  eine  aus  16  Mitgliedern  bestehende  Untersuchungs- 
Commission  mit  847  Unter-Commissionen,  in  welchen  mehr  als  2600 
Offiziere  und  Militairbeamte  fungirten,  in  umfassender  Weise  den 
Effectivbestand  des  Kriegsmaterials. 

Dieser  Bestand  findet  sich  in  dem  Namens  der  Untersuchungs- 
Commission  abgefassten  Bericht  des  Herrn  L6on  Riant  detaillirt 
niedergelegt.  Die  in  demselben  gegebenen  Ziffern  sind  jedenfalls 
nicht  zu  hoch  gegriffen,  da  es  im  Interesse  der  Commission  lag, 
naehzuweisen,  dass  zur  Beschaffung  der  kriegsmäszigen  Ausrüstung 
der  Armee  noch  sehr  viel  Geld  bewilligt  werden  müsste.  An  Chasse- 
potgewehren hatte  Frankreich  nach  diesen  Zusammenstellungen  am 
12.  August  1872  mehr  als  eine  Million  Stück,  und  zwar  mit  Aus- 
schluss aller  unbrauchbaren  Gewehre.  Die  Französischen  Gewehr- 
fabriken liefern  nun  jährlich  450,000  neue  Exemplare.  Am  1.  März 
d.  J.  müssten  danach  bereits  1,700,000  Chassepots  vorhanden  ge- 
wesen sein.  Es  wäre  dies  mehr  als  die  doppelte  Ausrüstung  für 
die  gesammte  Infanterie  der  activen  Armee  und  deren  Reserve. 
Angestrebt  wird  nun  zwar  eine  dreifache  Ausrüstung ; doch  ist  klar, 
dass  selbst  bei  einer  doppelten  Ausrüstung  Frankreich  einer  Kriegs- 
eventualität ruhig  entgegenschen  kann  Auszerdem  existiren  aber 
auszer  einer  groszen  Zahl  von  Percussionsgewehren  noch  circa  280,000 
Hinterlader  anderer  Systeme  für  die  Territorialarmee,  so  dass  man 
also  die  augenblickliche  Ausrüstung  der  Französischen  Armee  mit 
Gewehren , wenn  auch  nicht  vollkommen , so  doch  als  ausreichend 
bezeichnen  muss. 

Die  Französische  Artillerie  verfügte  am  12.  August  1872  über 
382  vollständige  Batterien,  und  zwar  47  gezogene  12-Pfünder-,  15 
gezogene  8-Pftlnder-,  138  gezogene  canons  de  7-,  142  gezogene 
4-Pfünder-,  28  Mitrailleusen-  und  12  Gcbirgskanonen- Batterien. 

Da  man  nun  die  Versuche  mit  dem  neuen  Geschütze  nicht  über- 
stürzen, andererseits  aber  bei  einem  in  nächster  Zeit  ausbrecheudeu 
Kriege  nicht  auf  die  Vorderlader  angewiesen  sein  wollte,  so  hat 
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man  die  Constroction  der  canons  de  7 weiter  fortgesetzt,  um  mit 
diesen  die  Batterien  montöes  eventuell  durchweg  auszurüsten.  In 
Folge  dessen  existiren  solcher  canons  de  7 augenblicklich  mehr  als 
2000,  also  eine  mehr  als  ausreichende  Zahl;  die  Batterien  a cheval 
würden  jedoch  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  mit  einem 
leichteren  Geschütze,  dem  gezogenen  vierpfündigen  Vorderlader  aus- 
gerüstet werden  müssen.  Die  Bewaffnung  der  Feld-Artillerie  ist  da- 
her schon  augenblicklich  sicher  gestellt. 

Anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  der  Belagerungs-  und  Festungs- 
Artillerie,  für  die  seit  dem  letzten  Kriege  eigentlich  so  gut  wie  gar 
nichts  geschehen  ist  und  in  Folge  dessen  auch  wenig  vorhanden  ist. 
Am  unvollkommensten  sind  die  Bestände  des  Train-Materials.  Die- 
selben stehen  weit  hinter  den  Anforderungen  für  den  ersten  Bedarf 
zurück.  Dies  darf  aber  um  so  weniger  befremden,  als  in  Frankreich 
für  die  Trains  nie  in  so  eingehender  Weise  wie  bei  uns  gesorgt  ge- 
wesen ist,  man  sich  meist  auf  Improvisirungen  verliesz.  In  Zukunft 
scheint  dieses  System  noch  mehr  zur  Geltung  kommen  zu  sollen, 
indem  das  neue  Organisationsgesetz  bestimmt,  dass  sämmtliche  im 
Privatbesitze  befindlichen  kriegsbrauchbaren  Fahrzeuge  bereits  im 
Frieden  gezählt  und  gebucht  werden  sollen,  um  den  Truppen  bei 
der  Mobilmachung  sofort  zugewiesen  werden  zu  können;  eine  Be- 
stimmung, durch  weiche  jedenfalls  eine  Mobilmachung  wesentlich  er- 
leichtert wird. 

An  Ausrüstungsstücken  anderer  Art  dürfte  es  weniger  fehlen, 
da  die  Französische  Industrie  in  dieser  Beziehung  thätig  gewesen 
und  Groszes  zu  leisten  im  Stande  ist.  — 

Es  ist  somit  nachgewiesen,  dass  Frankreich  schon  jetzt  zur 
Aufstellung  einer  weit  stärkeren  Feldarmee  wie  die  von  1870  in 
hinreichender  Zahl  sowohl  gediente  Soldaten  wie  auch  Waffen  be- 
sitzt, dass  ferner  der  Heranziehung  der  bei  einer  Mobilmachung  er- 
forderlichen Pferde  sich  nicht  unüberwindliche  Schwierigkeiten  ent- 
gegensetzen, dass  schlieszlich  das  in  den  Beständen  fehlende  Train- 
Material  durch  die  organisatorische  Maaszregel,  nach  welcher  Listen 
sämmtlicher  im  Privatbesitze  befindlichen  Fahrzeuge  geführt  werden 
nnd  die  Heranziehung  letzterer  ohne  Weiteres  erfolgen  kann,  jeder 
Zeit  zu  ersetzen  ist.  Andererseits  ist  aber  darauf  aufmerksam  ge- 
macht worden,  dass  hinter  dieser  so  ausgerüsteten  Feldarmee  von 
600,000  Köpfen  für’s  Erste  eigentlich  keine,  wenigstens  keine  or- 
ganisirten,  Besatzungstruppen  existiren,  dass  in  Folge  dessen  zu 
Anfang  eines  Krieges  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Feldarmee 
würde  im  Lande  Zurückbleiben  müssen,  dass  aber  trotz  dieses  Er- 


Digitized  by  Google 


56 


Die  Französische  Armee  im  Frühjahre  1874. 


fordernisses  die  in  erster  Linie  auftretende  Feldarmee  noch  be- 
deutend stärker  sein  könnte  wie  1870. 

Zu  dem  Uebelstande,  dass  in  Frankreich  augenblicklich  noch 
keine  eigentlichen  Besatzungstruppen  existiren,  tritt  noch  das  mangel- 
hafte Festungsnetz  hinzu. 

Dadurch,  dass  Neubauten  bis  zu  diesem  Augenblicke  noch  nir- 
gends zur  Durchführung  gekommen,  ja  nicht  einmal  in  Angriff  ge- 
nommen sind,  sondern  man  sich  bisher  nur  darauf  beschränkt  hat, 
die  während  des  Krieges  schadhaft  gewordenen  Festungs-Anlagen 
zu  repariren,  liegt  die  Französische  Ostgrenze  fast  ganz  offen,  ist 
wenigstens  nicht  durch  Festungen  geschützt,  welche  eine  feindliche 
Armee  aufzuhalten  im  Stande  sind.  Es  existiren  jedoch  sehr  um- 
fangreiche Projecte.  Was  zunächst  das  System  der  Landesverteidi- 
gung anbetrifft,  welches  man  zur  Geltung  zu  bringen  beabsichtigt,  so 
besteht  es  in  Folgendem: 

1)  Paris  im  groszartigsten  Sinne  zum  Centrum  der  Landesver- 
teidigung zu  machen. 

2)  Ein  System  von  Abschnitten  herzustellen,  welche  uns  auf 
den  Operationslinien  Straszburg-Paris  und  Metz-Paris  direct  entgegen- 
treten sollen,  in  Verbindung  mit  je  einer  im  Norden  und  im  Süden 
dieser  Operationslinien  liegenden  flankirenden  Front. 

3)  Nahe  an  der  Grenze,  vorzüglich  an  den  Eisenbahnlinien,  an 
schwer  durch  passagere  Bahnen  zu  umgehenden  Punkten,  Sperrforts 
anzulegen. 

Bezüglich  der  Ausdehnung  der  Befestigung  von  Paris  ist  man 
zu  dem  Beschlüsse  gelangt, 

im  Norden:  Cormeille,  Montlignon  Domon  und  Stains; 

im  Osten:  Vaujours; 

im  Süden:  Villeneuve-St.-Georges,  Palaiseau,  Villeras,  Chatilion, 
Haut-Buc ; 

im  Westen:  St  Cyr  und  Marly  zu  befestigen. 

Hiervon  soll  der  Bau  der  im  Norden  und  Süden  von  Paris  an- 
zulegenden Forts  in  diesen  Tagen  beginnen. 

Die  peripherische  Ausdehnung  der  Gesammtanlagen  würde  16 
bis  17  Deutsche  Meilen  betragen,  und  schon  für  die  nothdürftige 
Vertbeidigungsbesatzung  würden  circa  100,000  Mann  erforderlich 
sein,  ganz  abgesehen  von  jeder  offensiven  Wirkung  über  die  Linien 
hinaus.  — 

Auf  der  directen  Linie  von  Metz  nach  Paris  sollen  Verdun  und 
Soissons  zu  groszen  Plätzen  ausgebaut  werden;  auszerdem  ist  auch 
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das  Project  von  Reims,  welches  seit  1867  schon  zu  wiederholten 
Malen  besprochen  worden  ist,  in  letzter  Zeit  wieder  ausgenommen 
worden.  Im  Norden  der  Operationslinie  Metz-Paris  sollen  Lille  und 
Douai,  im  Süden  Langres  und  Beifort  erweitert  werden.  Hinter  der 
durch  Beifort  und  Langres  bezeichncten  Linie  ist  ferner  Besangon 
in  Betracht  gezogen  worden,  welches  durch  einen  Gürtel  von  Forts 
erweitert  werden  soll.  Als  letztes  Reduit  soll  dann  nach  dieser 
Richtung  hin  das  zwischen  der  Yonne  und  Cöte  d’or  liegende  Morvan- 
Gebirge  dienen.  Durch  einzelne  Forts  befestigt  soll  es  zur  Central- 
stellung Frankreichs  werden.  Statt  nach  Norden,  heiszt  es  jetzt, 
hätte  sich  Mac  Mahon  1870  nach  dem  Morvan-Gebirge  binziehen 
müssen,  wodurch  er  zu  Neuformationen  hinter  der  Loire  mehr  Zeit 
gewährt  und  dadurch  mehr  genutzt  hätte,  als  wenn  er  im  Norden 
selbst  einen  Erfolg  errungen  hätte.  — Durch  seinen  Marsch  auf  das 
Morvan-Gebirge  würde  er  zugleich  beträchtliche  Kräfte  unserer 
Armee  in  einer  uns  unbequemen  Richtung  abgezogen  und  wahr- 
scheinlich eine  Einschlieszung  von  Paris  unmöglich  gemacht  haben, 
so  lange  Metz  gehalten  wurde;  hätten  wir  dennoch  Paris  einge- 
schlossen, so  würden  wir  vor  Metz  uns  haben  schwächen  müssen 
und  Bazaine  dadurch  die  Möglichkeit  gewährt  haben,  den  Cernirungs- 
Gürtel  zu  sprengen.  — 

Diese  Befestigung  des  Morvan-Gebirges  ist  jedoch  wohl  das- 
jenige Project,  dessen  Realisirung,  wenn  sie  überhaupt  jemals  ein- 
treten  sollte,  am  längsten  auf  sich  warten  lassen  wird;  es  ist  we- 
nigstens noch  nichts  in  dieser  Beziehung  klar  gelegt. 

Eben  so  dürfte  die  Anlage  von  Sperrforts  an  unserer  Grenze 
ftir’s  Erste  nicht  zur  Ausführung  kommen,  da  Frankreich  seine 
disponiblen  Mittel  zunächst  für  Paris  verwenden  zu  wollen 
scheint.  — 

Was  die  Befestigungsmanier  anbetrifft,  so  ist  für  die  neuen  An- 
lagen das  Polygonal-Tracd  adoptirt  worden.  Bezüglich  der  Grup- 
pirung  der  detachirten  Forts  steht  fest,  dass  man  sie  so  weit  wie 
möglich  hinausrücken  wird.  Ohne  sich  um  die  Stärke  der  Besetzung 
zu  kümmern,  fragt  man  nur  danach,  wie  ist  die  Stadt  gegen  das 
Bombardement  zu  sichern?  — Auch  die  Entfernung  der  einzelnen 
Forts  von  einander  scheint  eine  sehr  grosze  werden  zu  sollen.  — 

Dies  sind  ungefähr  die  Entwürfe,  mit  welchen  man  sich  in  der 
Festungsangelegenheit  hauptsächlich  beschäftigt  hat,  aber  eben  nur 
die  Entwürfe.  Thatsächlich  ist  von  all’  dem  augenblicklich  noch 
nichts  vorhanden.  — 
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Nachdem  wir  im  Vorangegangenen  die  organisatorischen  Ver- 
änderungen, welche  sich  anf  militairischem  Gebiete  Frankreichs  seit 
dem  letzten  Kriege  vollzogen  haben,  in  groszen  Zügen  skizzirt  nnd 
daran  eine  kurze  Darlegung  der  augenblicklichen  Verhältnisse,  so 
weit  sie  das  Materielle  betreffen,  angeknüpft  haben,  sei  es  gestattet, 
noch  Einiges  über  die  geistigen  Elemente  der  Französischen  Armee 
hinzuzufügen. 

Zunächst  würden  wir  ein  Moment  in  Betracht  zu  ziehen  haben, 
welches  bei  den  meisten  anderen  Armeen  wegfällt,  die  politische 
Haltung  der  Armee  Es  ist  allerdings  wohl  traurig,  wenn  dieses 
Moment  in  einer  Armee  einer  Erörterung  bedarf,  wenn  eine  Armee 
in  die  innere  Politik  des  Landes  mit  hinein  verwickelt  ist;  doch  die 
Geschichte  Frankreichs  hat  dies  unvermeidlich  gemacht.  In  einem 
Staate,  in  welchem  fortwährend  Dynastien  und  Regierungsformen 
gewechselt  haben,  ist  eine  einheitliche  politische  Stimmung  der 
Armee  nicht  gut  möglich.  Der  letzte  Krieg  nnd  nach  ihm  der  Com- 
mune-Aufstand  mussten  diese  Verhältnisse  nur  noch  verschlimmern. 
Die  Leidenschaften  waren  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  von 
Neuem  wachgerufen  und  traten  in  der  bedenklichsten  Weise  auch 
in  der  Armee  zu  Tage.  In  jedem  einzelnen  Bruchtheile  derselben, 
in  allen  Chargen,  standen  die  Gegensätze  in  unmittelbarer  Berührung 
und  wurden  verschärft  und  verbittert  dadurch,  dass  die  persönlichen 
Interessen  häufig  mit  der  politischen  Richtung  der  Individuen  zu- 
sammenfielen. In  der  Tagespresse,  in  Flugschriften  und  öffentlichen 
Reden  sah  man  fast  täglich  die  Offiziere  der  Gambetta’schen  Periode 
ihre  Kameraden  von  der  alten  Kaiserlichen  Armee  auf  verletzende 
Art  angreifen;  die  höheren  Chargen  gingen  vielfach  mit  bösem  Bei- 
spiele voran. 

Es  ist  ein  groszes,  unbestreitbares,  aber  wenig  anerkanntes  Ver- 
dienst der  Thiers’schen  Gouvernements,  diesem  Treiben  Einhalt  ge- 
than  zu  haben.  Unterstützt  durch  die  Grad-Revisions-Commission 
und  unbeirrt  durch  die  heftigen  Anfeindungen,  welche  die  Entschei- 
dungen dieser  Commission  hervorriefen,  ging  man  zunächst  an  die 
Reinigung  des  Offiziercorps  von  seinen  schlimmsten  Elementen. 
Gleichzeitig  begann  man  von  oben  herab  die  Diseiplinar-Gewalt 
strenger  wie  bisher  zu  handhaben.  Indem  man  endlich  die  Offiziere 
und  Mannschaften  mehr  wie  früher  dienstlich  beschäftigte,  und  die 
intellectuelle  Thätigkeit  in  neue  Bahnen  zu  lenken  verstand,  er- 
reichte man  es,  dass  das  Politisiren  in  der  Armee  wirklich  einiger- 
maaszen  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  — so  weit  dies  in  einem 
Lande  wie  Frankreich  überhaupt  möglich  ist.  Dies  scblieszt  aber 
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nicht  ans,  dass  bei  der  Art  der  Zusammensetzung  der  Französischen 
Offiziercorps  alle  Parteinuancen  in  demselben  vertreten  sind,  welche 
das  Land  zerspalten.  Trotzdem  aber  hat  die  straffere  Handhabung 
der  Zucht  die  Sachlage  zu  Gunsten  der  Subordination  und  des 
kameradschaftlichen  Verhältnisses  verändert,  so  dass  die  Armee 
besser  gehorchen  gelernt  hat  und  homogener  zu  werden  beginnt, 
als  wie  es  in  der  letzten  Zeit  des  Kaiserreichs  der  Fall  ge- 
wesen war.  — 

Ein  anderer  wesentlicher  Fortschritt,  der  sich  in  der  Franzö- 
sischen Armee  geltend  macht,  ist  die  Erkenntniss,  zu  der  man  ge- 
langt ist,  dass  so  ziemlich  Alles  in  der  Armee  krank  war,  und  dass 
man  durchfühlt,  wo  der  Grund  des  Gebrechens  sitzt.  Es  ist  dies 
allerdings  nur  ein  erster  Schritt,  aber  er  ist  der  wichtigste,  und 
konnte  nirgends  schwerer  sein,  als  in  der  Sphäre  von  Selbstüber- 
hebung und  Selbstberäucherung,  in  der  Alles  in  Frankreich  ge- 
boren, aufgewachsen  und  grosz  gezogen  war.  Gleich  nach  dem 
Kriege  fing  man  damit  an,  unsere  Heeresinstitutionen  genau  zu 
studiren,  nicht  nur  in  den  höheren,  sondern  selbst  in  den  niederen 
Offizierskreisen.  — Von  oben  herab  werden  diese  Tendenzen  auf  das 
Lebhafteste  begünstigt.  Vom  Kriegsministerinra  aus  geschieht  Alles, 
um  die  Aufstellung  und  Verbreitung  fachlicher  Zeitschriften,  die 
Einrichtung  von  Bibliotheken  und  Vereinigung  von  Offizieren  behufs 
wissenschaftlicher  Studien  zu  unterstützen.  Der  Deutsche  Unter- 
richt, kleine  Generalstabsreisen,  die  einzelne  Obersten  mit  ihren 
Offizieren  vornehmen,  und  andere  Neuerungen  in  dieser  Richtung 
sind  Symptome,  welche  damit  Hand  in  Hand  gehen. 

Diese  geistige  Thätigkeit  hat  auch  insofern  schon  ihre  Früchte 
getragen,  als  sich  mehr  und  mehr  das  Bedürfniss  herausgestellt  hat, 
in  der  Ausbildung  der  Offiziercorps,  in  der  Beschäftigung  der  Ge- 
neralstabsoffiziere tief  eingreifende  Veränderungen  eintreten  zu  lassen, 
durch  welche  einmal  die  geistige  Erziehung  gefördert,  ferner  die 
Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Chargen  erhöht  werden  soll.  Aller- 
dings sind  diese  Veränderungen,  wie  die  Reorganisation  des  General- 
stabes, sowie  des  Kriegsministeriums  zum  gröszten  Theil  noch  nicht 
zur  Durchführung  gekommen,  haben  jedoch  ihre  Decretirnng  jeden 
Augenblick  zu  gewärtigen. 

Auch  in  der  Ausbildung  der  Mannschaften  sind  wesentliche 
Veränderungen  eingetreten.  Abgesehen  davon,  dass  die  Leute  mehr 
dazu  angehalten  werden,  Lesen  und  Schreiben  zu  lernen,  geht  die 
Ausbildung  mit  gröszerer  Präcision  vor  sich,  und  zwar  dadurch,  dass 
der  dienstliche  Schwerpunkt  verlegt  worden  ist. 
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Bekanntlich  war  bisher  das  Regiment  derjenige  Verband,  wel- 
chem allein  die  Verantwortlichkeit  ftlr  die  Ausbildung  des  Mannes 
zufiel.  Diesen  Modus  hat  man  bereits  angefangen,  durch  rationellere, 
unseren  Institutionen  sich  nähernde  Vertheilung  der  Arbeit  zu  ver- 
lassen, und  hat  jeder  Charge,  vorzüglich  aber  dem  Compagniechef, 
mehr  Einfluss  auf  die  Ausbildung,  mehr  Initiative  bei  der  Wahl 
seiner  Methode,  mehr  Verantwortlichkeit  gegeben. 

Hiernach  ist  man,  glaube  ich,  zu  dem  llrtheil  berechtigt,  dass 
die  Französische  Armee  auch  in  geistiger  Beziehung  gewonnen  hat, 
doch  auch  auf  diesem  Gebiet  müssen  wir  zu  dem  Schlüsse  ge- 
langen, dass  die  Armee  noch  unfertig  ist,  dass  sie  noch  einiger  Zeit 
bedarf,  um  von  dieser  ihrer  Tbätigkeit  einen  hervorragenden  Vor- 
theil auf  dem  Schlachtfelde  davontragen  zu  können. 

Wir  gelangen  demnach  zu  folgendem  Schluss-Resum6 : 

Frankreich  ist  augenblicklich  vollständig  auszer  Stande,  durch 
eine  Mobilmachung  von  der  Zeitdauer  nur  annähernd  der  unserigeu 
eine  woblorganisirte  Armee  in’s  Feld  zu  stellen,  und  zwar  haupt- 
sächlich desshalb,  weil  es  organisatorisch  unfertig  ist;  es  besitzt 
jedoch  Personal  wie  Material  genug,  um  falls  durch  irgend  welche 
politischen  Constellationen  ihm  eine  längere  Zeit  zur  Mobilmachung 
seiner  Armee  gewährt  würde,  eine  weit  stärkere  und  selbst 
tüchtigere  Feldarmee  aufzustellen,  als  wie  sie  uns  1870  entgegen- 
getreten ist.  — 

Das  Unfertige  der  Organisation  kann,  wenn  in  derselben  Weise 
wie  bisher  weiter  gearbeitet  wird,  in  ein  bis  zwei  Jahren  ge- 
hoben sein.  — 

Im  Frühjahre  1877  besitzt  Frankreich  gediente  Soldaten  genug, 
um  die  durch  das  Reorganisationsgesetz  in  Aussicht  genommene 
Feldarmee  von  740,000  Mann  aufstellen  zu  können-,  auch  sind  dann 
die  Bestände  des  Kriegsmaterials  vollzählig.  — 
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Die  Reitergefechte  in  der  Schlacht  bei  Prag 
am  6.  Mai  1757. 

Eine  Studie  über  die  thats&chliche  Anwendung  der  Friedericianischen  Reiter- 
Instructionen  von  Kahler,  Major  im  Geucralatabe. 

(Mit  einer  Karte.) 

Die  Erfolge,  welche  die  Deutsche  Reiterei  in  den  letzten  Feld- 
ztigen  gegen  Frankreich  errungen  hat,  sowohl  auf  dem  Gebiete  des 
Aufklärungs-  und  Sicherungsdienstes  im  Groszen,  wie  auch  in  einigen 
Fällen  auf  dem  Schlachtfelde , sind  Veranlassung  geworden,  dass 
man  die  lange  gehegten  und  vielfach  mit  einem  gewissen  Wohl- 
behagen gepflegten  Zweifel  an  der  Verwendbarkeit  dieser  Truppen- 
gattung den  neueren  Feuerwaffen  gegenüber  bat  fallen  lassen,  dass 
man  sich  mit  ihr  wieder  eingehender  beschäftigt,  als  mit  einem 
gleichberechtigten  Gliede  in  der  Dreiheit  der  Waffen. 

Diese  eingehendere  Beschäftigung  nun  hat  zu  der  Ueberzeugnng 
geführt,  dass  es  der  Reiterei  zwar  durchaus  nicht  an  Tüchtigkeit 
und  Leistungsfähigkeit,  wohl  aber  gänzlich  an  entsprechenden  tak- 
tischen Bewegungs-  und  Verwendungsformen  fehlt,  um  jene  ihre 
ttlchtigen  Eigenschaften  auch  in  gröszerem  Maaszstabe  zur  Wirkung 
bringen  zu  können ; dass  es  ihr  namentlich  fehlt  an  jeglicher  Uebung 
in  der  Handhabung  solcher  Formen,  der  Bewegung  innerhalb  der- 
selben. Man  hat  den  Pfad  der  Forschung  rückwärts  angetreten, 
um  derartige  Formen  in  jenen  Zeiten  zu  suchen,  in  denen  die 
Reiterei,  wie  die  Geschichte  berichtet,  glänzende  Erfolge  im  Groszen 
errungen  hat,  sowohl  als  das  Auge  und  Ohr  des  Feldherrn,  wie 
auch  als  das  schneidige  Entscheidungsschwert  in  seiner  Hand.  Man 
hat  diesen  Pfad  verfolgen  müssen,  bis  in  die  Zeiten  hinauf,  da  der 
grosze  Friedrich  sich  jene  Reiterphalangen  heranbildete,  mit  denen 
er  siegen  wollte,  mit  denen  er  gesiegt  hat,  die  er  als  fertiges  Werk- 
zeug in  die  Hand  jener  Meister  legte,  welche,  ebenfalls  von  ihm 
erzogen,  nach  seiner  Anweisung  eine  Arbeit  mit  ihnen  lieferten,  die 
als  glänzender,  unzerstörbarer  Kuhmesbau  dastehen  wird,  so  lange 
die  Menschheit  lebt,  ihre  Geschichte  geschrieben  und  gelesen  wird. 

Die  Gedanken  nun,  welche  für  Friedrich  maaszgebend  waren 
bei  dieser  Erziehung  und  Verwendung  seiner  Reiter,  die  taktischen 
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Formen  in  denen  er  diesen  Gedanken  Ansdruck  gab,  die  Regeln  für 
ihre  Handhabung  sind  entwickelt  und  dargestellt  in  seinen  Instruc- 
tionen. Diese  Instructionen  aber  sind  eben  auch  nur  Instructionen, 
d.  h.  mehr  oder  minder  allgemeine  Anweisungen;  sie  sind  nicht  eine 
Sammlung  von  Recepten  für  jeden  acuten  Fall.  Die  Formen, 
welche  sie  geben,  sind  die  des  Uebungsplatzes,  in  denen  nur  der 
unter  allen  Verhältnissen  maaszgebende  Grundgedanke  zum  Aus- 
drucke kommen  kann.  „Soviel  differente  Terrains  sich  finden,  so 
viele  sind  auch  differente  Bataillen;  es  ist  also  unmöglich  voraus- 
zusagen, was  bei  einer  jeden  Bataille  Vorkommen  kann.  Ich 
attachire  mich  demnach  hierunter  nur  an  die  Gcneralregeln, 
um  solche  nebst  meinen  Ordres  den  Generalen  zu  imprimiren;  bei 
differenten  Vorfallenheiten  kommt  es  auf  die  habil i 1 6 und  p r 6 - 
sence  d’esprit  eines  jeden  Generals  an“;  so  schreibt  der 
König  selber  in  seiner  „Instruction  ftir  die  General-Majors  von  der 
Cavallerie,  vom  14.  August  1748“*),  in  dem  Abschnitte,  welcher 
davon  handelt:  „was  bei  den  Bataillen  zu  observiren“. 

Es  wäre  daher  ebenso  thüricht,  wollte  man  diese,  den  damaligen 
Zeitrcrhältnissen  angepassten  Formcu  starr  und  blindlings  nach- 
abmen,  wie  sie  als  veraltet  und  tiberlebt,  dem  hohen  Entwickelungs- 
grade heutiger  Intelligenz  nicht  mehr  entsprechend,  bei  Seite  zn 
werfen,  oder  mit  etwas  mehr  Pietät  einer  interessanten  Sammlung 
von  Seltenheiten  einzuvcrlciben.  Letzteres  Beides  ist  leider  ge- 
schehen, nachdem  auf  den  Schlachtfeldern  der  unglücklichen  Jahre 
1806  und  1807  jene  glänzenden  Reiter-Geschwader,  die  lebendigen 
Träger  jener  Formen,  ihrer  Verwendung  und  Weiterentwickelung, 
zertrümmert  waren.  Die  Preuszische  Reiterei  hat  über  ein  halbes 
Jahrhundert  hieran  gekrankt  und  viele  Kräfte,  viel  Mühe  und  Ar- 
beit kostet  eB  heute,  um  wieder  in  den  Vollbesitz  dessen  zu  ge- 
langen, was  damals  als  veraltet  bei  Seite  geschoben  worden,  trotz 
der  mahnenden  Stimme  solcher,  welche  den  vollen  Werth  des  edeln 
Steines  auch  in  der  veralteten  Fassung  theils  noch  aus  eigener  An- 
schauung kannten,  theils  durch  eingehende  und  denkende  Beschäfti- 
gung mit  diesen  Dingen  erkannt  hatten. 

Will  man  den  wahren  Werth  jener  Formen  Friedericianischer 
Reiter-Führung  und  -Verwendung  kennen  lernen,  so  muss  man 
ihnen  dorthin  nachgehen,  wo  sie  zur  Anwendung  kamen, 
auf  die  Uebungsfelder , namentlich  aber  auf  die  Schlacht- 
felder. Dort  erst  gewinnt  man  einen  vollen  Eindruck  davon, 

*)  Oeuvres  de  Frdddrie  lc  Grand,  Berlin  1856,  Tome  XXX,  Seite  167  ff. 
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mit  welcher  Vollendung  in  ihnen,  die  über  den  Wechsel  der  Zeiten 
erhabenen,  für  die  Erziehung,  Gliederung,  Führung  und  Verwendung 
der  Reiterei  maaszgebenden  Grundgedanken  zum  Ausdrucke  gelangt 
sind  und  zwar  in  einer  für  Jeden  fassbaren  und  verwendbaren 
Gestalt.  Dem  minder  Begabten,  dessen  Auge  weniger  weit  schaut, 
dessen  Phantasie  weniger  schöpferisch  ist,  dessen  Geist  weniger 
scharf  zu  denken  vermag,  sind  sie  ein  sicherer  Führer  durch  das 
blutige  Labyrinth  kriegerischer  Handlungen,  dem  höher  Begabten 
keine  hemmende  Schranke  für  den  Flug  seiner  Gedanken,  für  die 
Kraftäuszerung  seines  eigenartigen  Wollens  und  Könnens,  sondern 
der  kastalische  Quell,  aus  dem  er  stets  neue  Begeisterung  trinkt 
Frei  sollten  sie  gebraucht  werden  und  wurden  sie  gebraucht  diese 
„Generalregeln“;  mit  der  ganzen  „habilitö  und  prösence 
d’esprit  des  Einzelnen“,  mit  seiner  vollen  persönlichen  Verant- 
wortlichkeit sollten  sie  angewendet  werden  und  wurden  sie  ange- 
wendet auf  , jeden  differenten  Fall“. 

Es  ist  der  Zweck  nachfolgender  Zeilen,  einen  Versuch  zu  machen 
mit  der  Darstellung  dessen,  wie  dieser  Gebrauch,  diese  Anwendung 
sich  bei  einem  jener  differenten  Fälle  tbatsächlich  vollzogen  hat. 
Ich  habe  hiezu  die  Reitergefechte  in  der  Schlacht  bei  Prag  am 
6.  Mai  1757  gewählt,  einmal,  weil  dieselben  in  ihrer  Bedeutung 
wohl  noch  nicht  so  allgemein  bekannt  sein  dürften,  als  jene  Grosz- 
thaten  ersten  Ranges  bei  Hohenfriedberg,  Rossbach,  Leuthen,  Zorn- 
dorf. u.  a. ; dann  aber  auch,  weil  hier  weniger  wie  dort  einer  der 
Groszmeister  der  Kunst  das  Gewicht  seines  Wollens  und  Könnens 
in  die  Wagschale  warf,  der  Werth  jener  mehrfach  berührten 
„Generalregeln“  an  sieh  daher  um  so  schärfer  hervortritt.  Die  hier 
gegebene  Darstellung  des  thatsächlichen  Verlaufes  jener  Kämpfe 
weicht  in  einigen  Punkten  von  der  bisher  üblichen  ab.  Ich  habe 
mich  zu  diesen  Abweichungen  für  berechtigt  gehalten,  da  eingehende 
Prüfung  der  überlieferten  Ereignisse  von  dem  Gesichtspunkte  jener 
„Generalregeln“  und  eigener  kriegerischer  Erfahrung  aus,  mich  zu 
denselben  geführt  hat.  Hoffentlich  wird  cs  mir  gelingen  durch  die 
Schlussbetrachtungen  dieser  Zeilen  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
meine  Annahme  nicht  gänzlich  unberechtigt  gewesen.  — 

Bei  dem  Leserkreise,  welcher  diesen  Zeilen  voraussichtlich  seine 
geneigte  Aufmerksamkeit  schenkt,  kann  wohl  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden,  welches  die  kriegerischen  Ereignisse  waren,  die  zu 
der  Schlacht  bei  Prag  führten  ; welche  Stellungen  die  beiderseitigen 
Heere  an  dem  frühen  Morgen  jenes  denkwürdigen  6.  Mai  1757  ein- 
nahmen,  welche  Erwägungen  den  groszen  König  dazu  veranlassten, 
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den  kühnen  Umgehungsmarsch  in  des  Feindes  rechte  Flanke  aus- 
zuführen und  somit  die  Reihe  jener  gewaltigen  Entscheidungs- 
schlachten mit  verwandter  Front  zu  beginnen,  die  wir  seitdem  in 
allen  folgenden  Kriegen,  bis  auf  die  der  jüngsten  Zeit,  mit  gleich 
erschütternder  Wirkung  zu  Erscheinung  treten  sehen. 

Es  sind  vornehmlich  die  Reiterkämpfe  auf  dem  Preuszischen 
linken  Flügel,  welche  für  den  vorliegenden  Zweck  Bedeutung  haben, 
und  wende  ich  mich  daher,  unter  obiger  Voraussetzung,  denselben 
ohne  Weiteres  zu.  — 

Auf  dem  linken  Flügel  der  Preuszischen  Schlachtordnung, 
welcher  dem  Gesammtbefehle  des  greisen  Feldmarschalls  Grafen 
von  Schwerin  unterstellt  war,  hatten  vier  Cürassier-  und  vier 
Dragoner-Regimenter,  jedes  zu  fünf  Schwadronen,  ihren  Platz  ge- 
funden, im  ersten  Treffen  die  Cürassiere,  im  zweiten  die  Dragoner. 
Je  zwei  Regimenter  bildeten  eine  Brigade,  von  denen  die  des  ersten 
Treffens  die  Generalmajors  von  Blankensee  und  von  Krockow,  die 
des  zweiten  die  Generalmajors  von  Plettenberg  und  Prinz  Eugen 
von  Würtemberg-Stuttgart  führten.  Den  ganzen  „Flügel  Cavallerie“ 
befehligte  der  Generallieutenant  Prinz  von  Schönaich  Karolath- 
Beuthen. 

Als  allgemeine  Reserve  waren  unter  Befehl  des  Generallieutenant 
von  Zieten  noch  ein  Dragoner-Regiment  und  vier  Husaren-Regimenter 
gestellt,  jenes  zu  fünf,  diese  zu  zehn  Schwadronen,  welche  in  zwei 
Bataillone  eingereiht  waren.  Auch  hier  hatte  eine  Brigadeeinthei- 
lung  stattgefunden  und  zwar  führte  der  Generalmajor  von  Normann 
zwei  Husaren-Regimenter,  der  Generalmajor  von  Stechow  zwei 
Husaren-Regimenter  und  das  Dragoner-Regiment*). 


*)  Linker  Flügel  Cavallerie. 

General-Lieutenant  Prinz  von  Schönaicb-Karolath. 

Brite»  Treffen. 

Generalmajor:  von  Krockow.  von  Blankensee. 

J3  □ D D ° P P 

von  Kyiu  Nr.  12.  von  Krockow  Nr.  1.  Prinz  Schftniicli  Nr.  9.  ümf  üosaler  Nr.  4, 

Cürassiere. 

Zweites  Treffen. 

Generalmajor:  Prinz  von  Würtemberg.  von  Plettenberg. 

Wftrtomberg  Nr.  12.  von  Blankensee  Nr.  2.  von  Kitte  Nr.  4.  von  Normann  Nr.  1. 

Dragoner. 
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Die  Standesstürken  betragen  damals  bei  den  Cttrassier-  und 
Dragoner-Regimentern  150,  bei  den  Husaren-Regimentcrn  100  Pferde 
Itir  die  Schwadron.  Die  Regimenter  waren  jedoch,  auf  des  Königs 
ausdrücklichen  Befehl,  sämmtlich  im  April  mit  einer  den  gewöhn- 
lichen Stand  überschreitenden  Stärke  ausgerückt.  Diesen  Ueber- 
schuss  kann  man  den  verschiedenen  Angaben  nach  wohl  auf  durch- 
schnittlich 25  Pferde  für  die  Schwadron  annehmen.  Rechnet  man 
den  Abgang  in  den  bisherigen  kleinen  Gefechten,  an  Commandirten, 
Kranken  und  Deserteurs  auf  durchschnittlich  20  Mann  und  Pferde 
für  die  Schwadron,  welche  Zahl  jedenfalls  schon  recht  hoch  gegriffen 
ist,  so  wären  an  dem  Tage  der  Schlacht  von  Prag  die  Preuszischeu 
Cürassier-  und  Dragoner -Schwadrons  noch  155,  die  Husaren- 
Schwadrons  noch  105  Pferde  im  Durchschnitte  stark  gewesen.  Die 
vorhin  nachgewiesenen  vierzig  Schwadronen  des  linken  „Cavallerie- 
flügels“  hätten  somit  6200,  die  fünf  und  vierzig  Schwadronen  der 
Reserve  4975,  die  gesammte  an  dieser  Stelle  Preuszischerseits  in 
Thätigkeit  gekommene  Reitermasse  11,175  Pferde  betragen. 

Oesterreichischerseits  kamen  diesen  Preuszischen  Schwadronen 
gegenüber  zunächst  die  Reiterregimenter  des  rechten  Flügels  zur 
Verwendung,  welchen  in  seiner  Gesammtheit  der  Feldmarschall  Graf 
Browne  befehligte.  Es  waren  dies  tünf  Cürassier-  und  zwei  Dragoner- 
Regimenter,  jedes  zu  sechs  Schwadronen  und  einer  Carabinier-  bez. 
Grenadier-Compagnie*).  Auch  hier  hatte  die  Eintheilung  in  zwei 

Reserve. 

General-Lieutenant  von  Zieten. 

Generalmajor:  von  Xonnann. 

OOOOOOOOO J OOOOOOOOOO 

J—L  — J.  J. — 

von  Putkammer  Nr.  4.  von  Wartenberg  Nr.  3. 

Husaren. 

Generalmajor:  von  Stechow. 

toi  Werner  Nr.  6.  von  Zieten  Nr.  2. 

Husaren. 

von  Stechow  Nr.  11. 

Dragoner. 

*)  Die  Carabinier-  und  Grenadier-Compagnien,  jene  bei  den  Cürassier-, 
diese  bei  den  Dragoner-Regimentern,  waren  eine  Eigentümlichkeit  der  Oester- 
reichischen  Reiterei.  Sie  bestanden  im  Frieden  nicht  und  wurden  erst  für  den 
Krieg  in  der  Weise  gebildet,  dass  man  aus  jeder  Schwadron  eine  gewisse  An- 
zahl der  gewandtesten  und  am  besten  ausgebildcten  Leute  von  tadelloser  Füh- 

Jahrbücher  f.  d.  Deutsche  Armee  n.  Marine.  Band  XI.  5 


Digitized  by  Google 


66 


Dio  Keitergcfcchte  in  der  Schlacht  bei  Prag  am  6.  Mai  175". 


Treffen  und  in  Brigaden  stattgefunden.  Im  ersten  Treffen  vier 
Cürassier-,  im  zweiten  ein  Cürassier-  und  zwei  Dragoner-Regimenter, 
von  den  vier  Brigaden  zählten  drei  je  zwei  Regimenter,  eine  nur 
ein  Regiment. 

Das  erste  Treffen  befehligte  der  General  der  Cavallerie  Gra 
Luquesi,  unter  ihm  der  Feldmarschall-Lieutenant  Marquis  de  Spada; 
das  zweite  Treffen  der  General  der  Cavallerie  Freiherr  von  Pretlack, 
unter  ihm  der  Feldmarschall-Lieutenant  Graf  Aithan  ; die  einzelnen 
Brigaden  wurden  geführt  durch  die  Generalmajors  Marquis  de  Ville, 
Freiherr  von  Pretlack,  Graf  Lanthiiri  und  Baron  de  la  Rentrie. 

Auch  das  Oesterreichiscbe  Heer  hatte  eine  Reserve,  deren  Reiterei 
unter  dem  Feldmarschall-Lieutenant  Grafen  Hadik  aus  einem  Cü- 
rassier-  und  einem  Dragoner -Regimente  und  sechs  Husaren- 
Regimentern  bestand  und  in  drei  Brigaden  eingetheilt  war,  welche 
die  Generalmajors  Graf  Szccsdny,  d’Argenteau  und  Babocsay  be- 
fehligten. Von  den  Husaren-Regimentern  zählten  fünf  je  fünf,  eines 
nur  zwei  Schwadronen.  Es  waren  sämmtlich  nicht  zu  dem  regel- 
mäszigen  Heere  gehörige  Ungarische  National-Regimenter. 

Auszer  diesen  Reiter-Regimentern  des  rechten  Flügels  und  der 
Reserve  betheiligten  sich  noch  zwei  Ctlrassier-Regimenter  und  ein 
Dragoner-Regiment  des  zweiten  Treffens  linken  „Flügels  Cavallerie“ 
an  den  darzustelienden  Kämpfen.  Dieses  Treffen  befehligte  der 
General  der  Cavallerie  Graf  Stampacb,  unter  ihm  der  Feldmarschall- 
Lieutenant  Prinz  von  Hobenzollern,  die  beiden  Brigaden  — eine  zu 
zwei  Regimentern,  die  andere  zu  nur  einem  Regimente  — wurden 
geführt  durch  die  Generalmajors  Herzog  von  Modena  und  von 
Hedwiger*). 


rang  herauszog  und  in  diesen  Compagnieu  vereinigte.  Ihre  Stärke  scheint 
sehr  verschieden  genesen  zu  sein  und  wird  von  60  bis  zu  100  Pferden  ange- 
geben, weiche  in  die  standesmäszige  Stärke  der  Schwadronen  mit  eiugerechnet 
war.  Sie  stellten  somit  eine  auserwählte  Truppe  dar  und  fanden  ihre  Ver- 
wendung zur  Lösung  besonders  schwieriger  Aufgaben,  sowohl  im  Aufklärungs- 
und Sicherangsdienste,  als  auf  den  Schlachtfeldern.  Ihre  Stelle  in  der  regel- 
mässigen Schlachtordnung  war  auf  dem  rechten  Flügel  des  Regimentes. 

*)  Rechter  Flügel  Cavallerie. 

Erstes  Treffen. 

General  der  Cavallerie:  Graf  Luqueei. 

Feldmarschall-Lieutenant:  Marquis  de  Spada. 

Generalmajor:  Freiherr  von  Pretlack.  Marquis  de  Ville. 
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Trautmanusdorf.  Lnqupsi.  Erzherzog  Leopold.  Stumpach. 

Cürassiere. 
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Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  beiderseitigen  Schlacht- 
ordnungen mnss  das  unbefangene  Urtheil  zu  Gunsten  der  Preuszi- 
scben  stimmen.  Dort  beinahe  ebenso  viele  Generale  als  Regimenter, 
dabei  die  Truppenkörper  theils  ungleiehmäszig  gebildet,  theils  nicht 
in  der  vollen  Stärke  zur  Stelle,  der  ganze  Prunk  prahlender  Reichs- 
herrlichkeit; hier  Alles  auf  das  knappe  Maasz  des  Nothwcndigen 
beschränkt,  nach  strengem  Systeme  gegliedert,  in  jener  engen  Be- 
grenzung vollzählig,  jeder  selbstständige  taktische  Körper  in  die 
Hand  nur  eines  Führers  gelegt,  der  hiemit  auch  die  volle  Verant- 
wortung für  seine  richtige  und  rechtzeitige  Verwendung  trägt. 

Die  Standesstärken  waren  bei  den  Reiter-Regimentern  des  regel- 
mässigen Oesterreichischen  Heeres  150  Pferde  für  die  Schwadron. 


Zweites  Treffen. 

General  der  Cavallerie:  Freiherr  von  Pretlack. 
Feldmarschall-Lieutenant:  Graf  Althan. 

Generalmajor:  Baron  de  la  Rentrie.  Graf  Lanthieri. 

Anhalt-Zerbst.  Erzherzog  Joseph.  bathi&uy. 

Curassiere.  Dragoner. 


Cavallerie  der  Reserve. 
Feldmarchall-Lieutenant:  Graf  Hadik. 
Generalmajor:  Graf  Sz^caeny. 


Esterhazy.  Banuiyay.  Hadik. 

Husaren. 


Generalmajor : 

, LJ 

Carl  P»lTy. 
Cürassiere. 

Generalmajor : 


d'Argenteau. 

Modena.  Karl. stadter 

Dragoner.  Grenzhusaren. 
Habocsay. 


rfpleny.  I)e*MTy. 

Husaren. 


Linker  Flügel  Cavallerie. 

Zweites  Treffen. 

General  der  Cavallerie:  Graf  Stampacb. 
Feldmarschall-Lieutenant:  Prinz  von  Hohenzollcm. 
Generalmajor:  von  Hcdwiger.  Herzog  von  Modena. 


Popporati. 

Dragoner. 


±±±J-±  I JL  ±±±±±±±, 

Pretlack.  Löwenstein. 

Cüi-assiere. 
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Doch  waren  auch  hier  im  Winter  von  1756  auf  57  bedeutende  Ver- 
stärkungen angeordnet  worden:  die  sämmtlichcn  Cürassier-  und 
Dragoner-Regimenter  sollten  auf  je  1000,  die  Husaren-Regimenter 
der  Linie  auf  1320  Pferde  gebracht  werden.  Diese  Zahlen  sind  aber 
nach  den  Angaben  der  Oesterreichischen  Quellen  nie  erreicht  worden 
und  wird  man  daher  nicht  allzu  weit  feblgreifen,  wenn  man  die 
Schwadronsstärken  der  beiderseitigen  regelmäszigen  Reitereien  etwa 
gleich  annimmt,  zumal  die  Oesterreicbische  durch  den  fUr  die  Heere 
der  Kaiserin  äuszerst  ungünstigen  Beginn  des  Feldznges  jedenfalls 
mehr  gelitten  und  eingebüszt  hatte,  als  die  Preuszische.  Bei  den 
Ungarischen  National -Husaren -Regimentern  waren  die  Stärken- 
verhältnisse so  schwankend,  dass  hier  jeder  sichere  Anhalt  für  eine 
Berechnung  derselben  fehlt,  man  sich  also  ohne  jede  Möglichkeit 
einer  Prüfung,  den  Oesterreichischen  Angaben  gegenüber  befindet. 
Diese  nun  berechnen  für: 

die  zwei  und  vierzig  Schwadronen  sieben  Carabinier-  und 
Grenadier-Compagnien  des  rechten  „Flügels  Cavallerie“  5110 
Pferde ; 

die  neun  und  dreissig  Schwadronen  zwei  Carabinier-  und 
Grenadier-Compagnien  der  Reserve  3290  Pferde; 

die  achtzehn  Schwadronen  drei  Carabinier-  und  Grenadier- 
Compagnien  des  zweiten  Treffens  linken  „Flügels  Cavallerie“ 
2050  Pferde;  insgesammt:  10,450  Pferde. 

So  dass  der  König  sieb  durch  seine  geschickten  Anordnungen 
die  Möglichkeit  gewahrt  hatte,  auch  das  Uebergewicht  der  Zahl  in 
die  Wagschale  des  Kampfes  werfen  zu  können,  — 

Die  Reiter-Regimenter  des  Preuszischen  linken  Flügels  zogen 
mit  Zügen  links  abgeschwenkt  treffen  weise*)  in  zwei  Colonnen  neben 
einander  der  Infanterie  vorauf,  von  dem  Sammelpunkte  des  Heeres 
bei  KbM  gen  Süden,  dem  Dorfe  Unter-Pocernitz  zu.  Die  Reserve 
unter  Generallieutenant  von  Zieten  begleitete  diesen  Marsch  weiter 
links  in  gleicher  Höhe  mit  der  Infanterie  des  linken  Flügels  und 
zwar  in  nur  einer  Colonne,  die  beiden  Brigaden  hintereinander, 
Normann  voraus  Steehow  dahinter.  Sie  nahm  ihre  Richtung  von 
Chwala  aus,  bei  Sejprawitz  westlich  vorüber  auf  Bechowitz  zu. 


•)  Das  heiszt:  jede«  Treffen  bildete  eine  Culonne  für  sieb  von  denen  die 
des  ersten  rechts,  die  des  zweiten  links  marscbirtc. 


Treffen 


Infanterie. 
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Dieser  Vormarsch  des  Prenszischen  Heeres  veranlasste  bekannt- 
lich den  Feldmarschail  Browne  dazu,  die  unter  seinem  Befehle 
stehenden  Trappen  ebenfalls  nach  Süden  abmarschiren  za  lassen, 
um  sich  dem  drohenden  Angriffe  der  Preuszen  unmittelbar  vorzu- 
legen. Dem  Feldmarschail  Schwerin,  welcher  sich  an  der  Spitze 
der  Preuszischen  Colonnen,  bei  der  Reiterei  befand,  erwachte,  als  er 
diese  Bewegung  des  Gegners  gewahr  wurde,  die  Besorgniss,  der 
ganze  Vortheil  des  beabsichtigten  Flankenangriffes  könne  verloren 
gehen,  der  Erfolg  des  Tages  ernstlich  in  Frage  gestellt  werden, 
wenn  dem  Oesterreiehischen  Feldherrn  die  Ausführung  seiner  Ab- 
sicht gelänge.  Er  trieb  daher  zur  äuszersten  Beschleunigung  des 
Marsches. 

Das  erste  Treffen  der  Reiterei  ging  durch  das  Dorf  Unter-Pocer- 
nitz  und  überschritt  hier  den  dortigen  Bach  vermittelst  der  im  Orte 
befindlichen  Brücke.  Das  zweite  Treffen  zog  bei  dem  Schlosse 
vorüber  und  benutzte  den  hier  Uber  das  Gewässer  führenden  Damm. 
Derselbe  war  schmal  und  daher  nur  mit  Aufenthalt  zu  überschreiten, 
das  zweite  Treffen  blieb  in  Folge  dessen  hinter  dem  ersten  zurück. 
Noch  bedeutender  wurde  der  Abstand  von  der  Reserve,  da  dieselbe 
den  weiten  Umweg  über  Bechowitz  zu  machen  hatte. 

Unterdessen  formirten  die  Regimenter  des  ersten  Treffens  süd- 
lich Unter-Pocernitz  Schwadrons  and  setzten  den  Marsch  in  der  Rich- 
tung bei  Sterbohol  östlich  vorbei,  fort  Sobald  sie  bei  dem  ge- 
nannten Dorfe  vorüber  waren,  befahl  der  Feldmarschail,  welcher  sic 
bis  bieher  begleitet  batte  die  Entwickelung  des  Treffens. 

Das  Gelände,  bisher  stark  hügelig,  mehrfach  von  Wasserläufen 
und  nassen  Wiesen  durchzogen,  wurde  von  hier  aus  ganz  frei  und 
offen  und  setzte  weiter  gegen  Westen  hin  den  Bewegungen  der 
Reiterei  keinerlei  Schwierigkeiten  entgegen.  Im  Süden  gewährte 
der  von  nassen  Wiesen  umgebene  Teich  von  Unter-Mnecholup  und 
ein  aus  demselben  in  östlicher  Richtung  abflieszender  Graben  eine 
Anlehnung  für  die  linke  Flanke,  beschränkte  aber  gleichzeitig  nach 
dieser  Richtung  hin  die  freie  Bewegung,  was  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  hätte  von  äuszerst  nachtheiligem  Einflüsse  werden 
können,  da  es  dem  Gegner  Gelegenheit  bot  den  Prenszischen  Reitern 
die  linke  Flanke  abzugewinnen,  sobald  sie  aus  diesem  defilä- 
artigen  Bodenabschnitte  in  das  nach  Westen  hin  belegene  freiere 
Gelände  heraustraten. 

In  diesen  letzteren  nun,  der  Aufmarschlinie  der  Preuszen  gegen- 
über, auf  eine  Entfernung  von  etwa  1500  Schritten,  waren  die  Re- 
gimenter des  Oesterreiehischen  rechten  Flügels  in  zwei  Treffen  mit 
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weiten  Zwischenräumen  zwischen  den  Schwadronen  kurz  vorher 
eingeschwenkt.  Die  Schwadronen  des  zweiten  Treffens,  auf  die 
Zwischenräume  des  ersten  eingerichtet.  Überflügelten  dieses  nach 
rechts  bin.  Hinter  dem  zweiten  Treffen  trafen  bald  darauf  die  von 
Malesitz  im  Trabe  herbeieilendeu  neun  und  dreiszig  Schwadronen 
der  Reserve  ein,  denen  sich  später  auch  noch  die  achtzehn  Schwa- 
dronen des  zweiten  Treffens  linken  Flügels  anschlossen. 

Mit  sieben  Schwadronen  Husaren  aus  der  Reserve*)  nahm  der 
Feldmarschall  - Lieutenant  Graf  Uadik  rechts,  vorwärts  des  ersten 
Treffens,  eine  Flankenstellung,  den  linken  Flügel  gegen  das  West- 
eude  des  Teiches  von  Mnecholup  gerichtet,  Front  nach  Süden**), 
während  die  übrigen  zwei  und  dreiszig  Schwadronen  derselben  in 
einer  Linie  entwickelt  ein  drittes  Treffen  hinter  den  bereits  stehenden 
bildeten,  an  welches  später  auch  die  achtzehn  Schwadronen  des 
linken  Flügels  links  rückwärts  heranrückten. 

ln  der  linkeu  Flanke  dieser  Stellung  war  auf  dem  Homoliberge 
eine  starke  Batterie  schwerer  Geschütze  aufgefahren. 

Sobald  die  zwanzig  Schwadronen  Dragoner  des  Preuszischen 
zweiten  Treffens  herangekommen  und  mit  Treffenabstand  hinter  den 
bereits  stehenden  Cürassieren  aufmarschirt  waren,  ertheiltc  der  Prinz 
von  Schönaich  Befehl  zum  Angriffe  auf  die  feindliche  Reiterei.  Die 
Cürassiere  trabten  an,  die  Dragoner  folgten.  Das  erste  Oester- 
reichische  Treffen  — acht  und  zwanzig  Schwadronen***)  — , welches 
vermöge  der  von  ihm  angenommenen  weiten  Zwischenräume  eine 
bedeutend  breitere  Front  darstelite,  als  das  Preuszische,  liesz  dies  bis 
auf  80  Schritte  herankommen,  gab  eine  Carabinersalve  und  ritt  dann  im 
kurzen  Trabe  an.  Um  links  nicht  überflügelt  und  auf  die  eigene 
Infanterie  geworfen  zu  werden,  welche  sich  eben  nordöstlich  Ster- 


*)  Einzelnen  Andeutungen  uach  wohl  das  Husaren- Regiment  Hadik  und 
die  beiden  Schwadronen  Karlstädtcr  Grenz- Husaren. 

**)  Die  bisherigen  Darstellungen  dieser  Gefechte  lassen  Hadik  mit  seinen 
Husaren  die  Front  nach  Norden  nehmen,  einige  ihn  sogar  in  das  Gefecht  nörd- 
lich des  Teiches  mit  eingreifen.  Dem  scheint  aber  zu  widersprechen,  dass  er, 
als  Wamery  mit  seinem  Bataillon  Husaren  von  Dubec  her  gegen  ihn  heran- 
trabte, wie  Letzterer  sagte,  mit  vieren  rechtsum  machte  und  parallel  mit  ihm 
weiter  trabte,  er  muss  daher  mit  der  Front  nach  Südeu  gestanden  haben.  Hätte 
er  aber  iu  das  Reitergefecht  südwestlich  von  Sterbobol  mit  eingegriffen,  welches 
in  dem  Zeitpunkte,  als  YVarneiy  gegen  ihn  vorging,  gerade  in  seiner  Blüthe 
stand,  so  würde  er  dessen  Anmarsch  wohl  kaum  wahrgenommen,  viel  weniger 
mit  so  kühlem  Blute  Gegenmaszregeln  gegen  denselben  getroffen  haben.  — 

***)  Bei  den  folgenden  Darstellungen  sind  der  Kürze  wegen  die  Carabinicr- 
und  Grenadier-Compagnien  stets  auch  als  Schwadronen  bezeichnet. 
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bobol  entwickelte,  auch  wohl,  um  nicht  in  die  Schusslinie  der  groszen 
feindlichen  Batterie  auf  dem  Homoliberge  zu  gerathen,  zogen  die 
Preuszischen  Cürassiere  sich  im  Vorgehen  links,  so  weit  die  Bodeu- 
beschaffenheit  es  irgend  gestattete.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  sie, 
als  der  Zusammenstosz  mit  dem  Gegner  erfolgte,  dureh  neun 
Schwadronen  desselben  rechts  überflügelt  wurden.  Fünf  dieser 
Schwadronen  blieben  in  der  Böhe  der  groszen  Batterie  halten,  wohl 
um  dieselbe  zu  decken,  die  vier  übrigen  schwenkten  rechts  in  die 
Flanke  des  Prenszischen  Flügel-Regiments.  Das  zweite  Preuszische 
Treffen  war  gleich  nach  dem  ersten  angeritten.  Der  vom  Könige 
festgestellten  Schlachtordnung  entsprechend,  musste  es  gröszere 
Zwischenräume  nehmen,  als  das  erste ; um  dieser  Bestimmung  nacb- 
znkommen,  war  das  rechte  Flügel-Regiment  geradeaus  geblieben, 
wohl  sogar  noch  ein  wenig  halbrechts  gegangen,  während  die  übrigen 
sich  nach  links  hin  auseinanderzogen,  es  fasste  somit  den  beab- 
sichtigten Flankenstosz  der  Oesterreicher  seinerseits  in  Flanke  und 
Rücken  und  machte  ihn  unschädlich. 

Dem  mittlerweile  mit  der  eisernen  Geschlossenheit  und  dem 
ganzen  Ungestüme  damaliger  Prcuszischer  Reiter-Angriffe  geführten 
Stosze  der  Cürassiere  hatten  die  feindlichen  Reiter  in  der  Front 
nicht  zu  widerstehen  vermocht;  der  Flankenangriff  der  Dragoner 
wirkte  mit,  das  erste  Oestorreichische  Treffen  wurde  völlig  geworfen 
und  ging  mit  Ausnahme  jener  fünf  Schwadronen,  welche  bei  der 
groszen  Batterie  verblieben  waren,  tbeils  um  die  Flügel,  theils  durch 
die  Zwischenräume  des  zweiten  Treffens  zurück. 

Dieses  Treffen  — ein  und  zwanzig  Schwadronen  — welches, 
wie  erwähnt,  von  vorne  herein  das  erste  nach  rechts  hin  überflügelt 
hatte,  that  zwar  nichts  zur  Unterstützung  des  letzteren,  liesz  sich 
aber  auch  von  dessen  Flucht  nicht  mit  fortreiszen,  sondern  ging, 
als  dasselbe  hindurch  war,  in  der  üblichen  kurzen  Gangart,  den  nicht 
mehr  geschlossen  heranstürmenden  Preuszischen  Cürassieren  ent- 
gegen und  fasste  sic  zum  Theile  in  ihrer  linken  Flanke.  Das  Ge- 
fecht kam  zum  Stehen.  Es  entwickelte  sich  ein  Handgemenge, 
welches  um  so  wirrer  wurde,  als  der  Prinz  von  Würtemberg  „welcher 
ein  sehr  blödes  Gesicht  hatte“,  — wie  Gaudy*)  schreibt  — „wohl 
in  der  besten  Absicht  von  der  Welt“,  mit  seiner  Brigade  blindlings 
in  dasselbe  hineinritt.  Es  entstand  ein  regelloses  Hin  und  Her  des 
Kampfes,  das  sich  jeder  Beschreibung  entzieht,  da  es  sich  in  ein- 
zelne Reitergefechte  ohne  jede  taktische  Ordnung  auflüste.  Die 


*)  Archiv  des  groszen  Generalstabes.  C.  I.  1.  6.  das  Gaudy 'sehe  Journal. 
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Oesterreicher  wurden  jedoch  während  dieses  Handgemenges  im  All- 
gemeinen immer  mehr  nach  rückwärts  gedrängt,  und  da  die  zu 
dieser  Zeit  jedenfalls  bereits  eingetroffenen  Schwadronen  der  Reserve 
gar  nichts  zur  Entlastung  ihrer  Vordertreffen  thaten,  lüste  sich  auch 
das  zweite  derselben  endlich  aus  dem  Gefechte  los  und  floh  in  Auf- 
lösung dem  ersten  nach. 

Die  in  gleicher  Auflösung  nachhauenden  Freuszischen  Cürassiere 
und  Dragoner,  welche  vollkommen*)  zu  sammeln  bisher  noch  nicht 
gelungen  war,  fanden  an  der  Oesterreichischen  Reserve,  welche  sie 
in  geschlossener  Linie  stehenden  Fuszes  erwartete,  einen  Damm, 
wogten  zurück  und  geriethen  nun  ihrerseits  in  eine  üble  Lage,  da 
einige  der  feindlichen  Schwadronen,  welche  bei  der  groszen  Batterie 
verblieben  waren,  sie  rechts,  ein  Theil  der  Reserve  links  umfasste, 
während  die  Hauptmasse  der  letzteren  in  der  Front  auf  sie  ein- 
liieb.  Ein  Theil  des  Dragoner-Regiments  Würtemberg  war  bereits 
vollständig  umzingelt  und  in  Gefahr;  zusammengehauen  zu  werden, 
da  brachte  die  Preuszische  Reserve  unter  Generallieutenant  von 
Zieten  die  Entscheidung. 

Wir  hatten  dieselbe  auf  ihrem  Marsche  nach  Rechowitz  ver- 
lassen, sie  setzte  denselben  unterdessen  in  der  Richtung  auf  Dubec 
fort  und  war  die  Brigade  Normann  wohl  eben  im  Begriffe,  diesen 
Ort  zu  durchreiten,  als  auf  den  Feldern  südwestlich  Sterbohol  der 
erste  Zusammenstosz  der  beiderseitigen  Reitereien  erfolgte.  General 
von  Normann  und  Oberstlieutenant  von  Warnrey,  welch'  Letzterer 
das  an  der  Spitze  marsebirende  Bataillon  des  Husaren-Regiments 
von  Putkammer  führte,  waren  vorgeritten  und  übersahen  von  den 
westlich  des  Dorfes  sich  erhebenden  Höhen  des  Horkaberges  die 
ganze  Lage  der  Dinge.  Der  Oberstlieutenant  erbat  und  erhielt  die 
Eriaubniss,  mit  seinem  Bataillon  den  Teich  von  Unter-Mnecholup 
südlich  umgehen  und  dem  Feinde  so  die  rechte  Flanke  abgewinnen 
zu  dürfen.  General  von  Normann  folgte  ihm  mit  den  übrigen  lünf- 
zehn  Schwadronen  seiner  Brigade,  denen  General  von  Zieten  noch 
das  Dragoner  - Regiment  von  Stechow  als  Rückhalt  nachsendete, 
während  er  selber  mit  den  beiden  Husaren-Regimentern  der  Brigade 
Stecbow  weiter  südlich  Uber  Unter-Mnecholup  ausholte. 

Sobald  Oberstlieutenant  von  Warnery  an  dem  Teiche  vorüber 


*)  Es  hat  den  Anschein,  als  wären  die  beiden  Dragoner-Regimenter  der 
Brigade  Plettenberg  um  diese  Zeit,  zum  Theile  wenigstens,  wieder  geordnet 
gewesen,  doch  sind  die  Angaben  der  vorhandenen  Quellen  nicht  genau  genug, 
um  es  mit  Sicherheit  behaupten  zu  können. 
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und  mit  den  Schwadronen  des  Feldmarsehall-Lieutenant  Grafen 
Hadik*)  in  eine  Höhe  gelangt  war,  liesz  der  Letztere  rechts  am 
machen,  setzte  sich  in  Trab  und  gab  im  vollen  Reiten  noch  eine 
Carabiner-Salve  auf  die  Preuszischen  Husaren,  welche  gänzlich  ohne 
Wirkung  blieb.  Die  beiden  Abtheilungen  begleiteten  sich  auf  diese 
Weise  geraume  Zeit  „und  marschirten  sehr  geschwinde“,  wie  der 
Oberstlieutenant  selber  erzählt**),  „weil  es  darauf  ankam,  wer  seinen 
Feind  zuerst  Überflügeln  werde“. 

Unterdessen  vollzog  sich  jenes  bereits  geschilderte,  hin  und  her 
wogende  Reitergefecht  südlich  des  Homoliberges , welches  sich  in 
seinem  weiteren  Verlaufe  für  die  Preuszen  ungünstig  zu  gestalten 
drohte. 

„Als  ich  dies  sähe“,  — fährt  Warnery  fort,  — „marschirte  ich 
mit  doppelter  Geschwindigkeit,  formirte  im  Marsche  zwei  Glieder, 
nahm  grosse  Distanzen,  um  beim  Einschwenken  dem  Feinde  eine 
breitere  Front  entgegenstellen  zu  können,  und  cotoyirte  Hadiken 
immer  noch,  so  wie  er  mich.  Indem  wir  auf  diese  Art  marschirt 
waren,  hatten  wir  uns  allmälig  so  genähert,  dass  Frontschwenken 
und  Auf einanderlosgehen  nnr  eine  Bewegung  war.  Aber  ich 
überflügelte  den  Feind  auf  meinem  linken  Flügel,  um  eine  halbe 
Schwadron  und  warf  ihn , wo  ich  ihn  antraf,  Uber  den  Haufeu.“  ***) 

Der  Oberstlieutenant  liesz  den  geworfenen  Gegner  durch  zwei 
Schwadronen  verfolgen,  zwei  liesz  er  Kehrt  machen  und  den  feind- 
lichen Husaren  nachhauen,  welche  bei  dem  Zusammentreffen  der 
beiderseitigen  Linien  durch  die  weiten  Zwischenräume,  zwischen  den 
Preuszischen  Schwadronen  durchgebrochen  waren,  nunmehr  bei  dem 
Teiche  gestellt  und  gegen  300  Mann  stark  zu  Gefangenen  gemacht 
wurden.  Mit  der  fünften  Schwadron , welche  beim  Angriffe  den 
rechten  Flügel  gehabt  hatte,  f),  warf  er  sich  selber  in  das  Hand- 
gemenge, welches  bereits  beträchtlich  nach  der  Preuszischen  Seite 

*)  Welche  bekanntlich  westlich  des  Teiches  von  Untcr-Mneholup  in  einer 
Flankenstellmig  standen. 

**)  Des  Herrn  Generalmajor  von  Warnery  sämmtlicbe  Schriften.  Deutsch 
Hannover  1789.  Th.  VII. 

•**)  Nach  der  Oesterreichischen  militairischen  Zeitschrift.  I.  Bd.  1822  wären 
die  sieben  Schwadronen,  welche  Hadik  hier  befehligte,  nur  460  Pferde  stark 
gewesen. 

t)  Der  Obcrstlieutenant  erwähnt  dies  in  seiner  Darstellung  des  Gefechtes 
ganz  ausdrücklich ; sein  Bataillon  würde  sich  demnach  bei  dem  Angriffe  in  der 
Inversion  befunden  haben,  woraus  hervorgehen  dürfte,  dass  diese  Formation 
damals  bereits  bei  der  Preuszischen  Reiterei  nicht  unbekannt  war , mindestens 
bei  den  Husaren.  — 


Digitized  by  Google 


74  Die  Reitergefechte  in  der  Schlacht  bei  Prag  am  G.  Mai  175*. 

hinüberwogte,  und  fasste  zunächst  diejenigen  Oesterreichischen  Reiter 
in  Flanke  und  Rücken,  welche  eben  das  Dragoner  - Regiment  von 
Württemberg  so  hart  bedrängten. 

Unterdessen  war  General  von  Normann  hinter  den  Schwadronen 
des  Oberstlicutenants  von  Warnery  fortgetrabt,  hatte  weiter  nach 
Westen  zu  mit  seinen  fünfzehn  Schwadronen  Husaren  rechts  einge- 
schwenkt und  sich  in  Flanke  und  Rücken  des  noch  stehenden  Theiles 
der  Oesterreichischen  Reiterei  *)  geworfen , während  das  Dragoner- 
Regiment  von  Stechow  ihm  als  zweites  Treffen  folgte.  Diese  Be- 
wegung gab  den  Ausschlag.  Als  die  verfolgenden  Oesterreichischen 
Schwadronen  sich  auch  im  Rücken  bedroht  ihre  letzte  Reserve  eben- 
falls mit  in  den  Kampf  verwickelt  sahen,  lieszen  sie  ab.  Die 
Prenssiscben  Kürassiere  und  Dragoner  machten  wieder  Front  und 
sammelten  sich,  aber  nur  zum  Theil.  Auch  die  noch  neben  der 
groszen  Batterie  verbliebenen  Schwadronen  des  Feindes  wurden  mit 
fortgerissen  und  die  ganze  Rcitermasse  warf  sich  in  wildem  Durch- 
einander in  die  Richtung  von  Zabelitz,  die  Oesterreicher  in  voller 
Flucht,  die  Preussen  hinterher  in  lustiger  Hatz,  aber  auch  fast  gänz- 
lich aufgelöst. 

Westlich  des  genannten  Dorfes  hatten  die  zuerst  geworfenen 
beiden  Treffen  des  Feindes  sich  unterdessen,  „wenn  auch  nicht  in 
vollkommener  Ordnung“,  — wie  Gaudy  erzählt,  — aber  doch  gesetzt 
nnd  versuchten  den  Strom  der  fliehenden  Ihren,  darnachhauenden 
Prenszen  aufzuhalten.  General  von  Zieten  war  aber  mit  der  bisher 
noch  nicht  an  den  Kämpfen  betbeiligten  Brigade  Stechow,  von  Unter- 
Mnecholup  südlich  ausholend  Uber  Hostiwac  vorgegangen  und  be- 
drohte nunmehr  die  Stellung  jener  Oesterreichischen  Reiter  bei  Za- 
belitz in  ihrer  rechten  Flanke.  Dieselben  warteten  seiuen  Angriff 
nicht  ab  und  warfen  sich  von  Neuem  in  die  Flucht,  bei  Ober-Krc  und 
dem  Kundratitzer  Walde  vorbei  bis  südlich  Kundratitz,  eine  gute 
Meile  vom  Schlachtfelde. 

Ein  Theil  der  Reiter  des  zuletzt  geworfenen  Oesterreichischen 
dritten  Treffens,  der  durch  den  kurzen  Widerstand,  welchen  die 
Reste  des  ersten  und  zweiten  Treffens  bei  Zabelitz  leisteten,  wieder 
ein  wenig  Luft  bekommen  hatte,  versuchte  sich  bei  Ober-Krc.  zu 
setzen,  doch  General  von  Zieten  ging  ihnen  bei  Chodow  vorbei  in 
Flanke  und  Rücken,  worauf  auch  sie  das  Weite  suchten,  bevor  es 
znm  Zusammenstosze  kam. 


*)  Dies  waren  wohl  die  zuletzt  herangekommenen  Regimenter  des  zweiten 
Treffens  Oesterreichischen  linken  „Flügels  Cavalterie“. 
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Die  gesammte  Preuszische  Reiterei,  welche  auf  diesem  Theile 
des  Schlachtfeldes  gefochtea  hatte,  auch  die  Husaren  der  Brigade 
Stechow,  welche  nicht  mehr  zu  halten  waren  und  den  Oesterreichern 
nachjagten,  waren  gänzlich  aufgelöst  Uber  das  Gelände  von  Michle 
bis  Krc  und  Chodow  zerstreut  und  gelang  es  im  Laufe  der  Schlacht 
nicht  mehr,  sie  derart  zu  sammeln,  dass  ihre  weitere  Verwendung 
möglich  gewesen  wäre.  Nur  das  Dragoner- Regiment  von  Stechow 
war  geschlossen  geblieben  und  hatte  in  Folge  dessen  Gelegenheit, 
im  weiteren  Verlaufe  der  Kämpfe  des  Tages  auf  die  Oesterreichische 
Reiterei  des  ersten  Treffens  linken  Flügels  einzuhauen,  welche  sich 
heldenmüthig  opferte,  um  die  fliehende  Infanterie  zu  decken.  Es 
erbeutete  hiebei  drei  Estandarten,  wahrscheinlich  von  dem  Drago- 
ner-Regimente  Lichtenstein.  — 

Das  hier  gegebene  Bild  dieses  interressanten  Reitergefechtes 
kann  nur  den  Charakter  einer  Skizze  tragen,  wie  überhaupt  jede 
Schilderung  eines  Reiterkampfes,  die  cs  verschmäht,  dichterisches 
Beiwerk  mit  zur  Hülfe  zu  nehmen,  um  die  einzelnen  Gestalten  des 
Gemäldes  farbenreicher  hervortreten  zu  lassen.  Um  die  Uebersicht- 
lichkeit  der  Haupthandlung  nicht  zu  beeinträchtigen,  habe  ich  es 
absichtlich  vermieden,  die  zahlreichen  Einzelnheiten  des  Kampfes 
einzuflechten,  welche  verschiedene  frühere  Darstellungen  desselben 
geben  und  die  sich,  wie  immer,  vielfach  widersprechen,  da  sie  särnint- 
lich  einer  mehr  oder  minder  subjectiven  Auffassung  und  Anschauung 
entflossen  sind.  Das  Gegebene  dürfte  trotzdem  genügen,  um  daran 
nachzuweisen,  wie  es  hier  65  Preuszischen  Schwadronen  mit  9075 
Pferden*)  nur  dadurch  gelang,  die  1 1 1 Schwadronen  desFeindes  mit  10450 
Pferden  im  mehrfach  hin  und  her  schwankendem  Gefechte  endlich  aus 
demFeldezu  schlagen,  weil  sie  geschickter  in  dies  Gefecht  und  wäh- 
rend desselben  geführt  wurden;  wie  diese  grössere  Geschicklichkeit 
der  Führung  aber  wiederum  die  Folge  davon  war.,  dass  die  betref- 
fenden Führer  die  in  den  Instructionen  Friedrich  des  Grossen  ihnen 
gegebenen,  durch  die  regelmäszig  wiederkehrenden  Uebun- 
geu  ihnen  zur  anderen  Natur  gewordenen  Grundsätze  und  Formen 
für  diese  Führung  ihrer  Truppe  in  einer  der  Bodenbeschaffenheit  und 
Gefechtslage  entsprechenden  Weise  zur  Anwendung  brachten. 

Betrachten  wir  uns  jene  Instructionen,  ihre  Anwendung  in  dem 
vorliegenden  Falle,  aus  diesem  Gesichtspunkte  ein  wenig  näher.  — 

Die  Grundlage,  so  zu  sagen,  die  Normal -Schlachtordnung  für 


*)  Die  zwanzig  Schwadronen  der  Husaren-Brigade  Stechow  sind  hier  nicht 
mit  gerechnet,  da  aic  sich  an  dem  eigentlichen  Kampfe  nicht  betheiligt  haben. 
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die  hier  thatsächlicb  zur  Ausführung  gelangte  Gliederung,  Leitung 
und  Verwendung  einer  gröszeren  Reiter -Abtheilung,  den  „Flügel 
Cavallerie  einer  Armee“;  finden  wir  zunächst  in  des  Königs:  „Dis- 
position, wie  sich  die  Offiziere  von  der  Cavallerie  und  zwar  die  Ge- 
nerale sowohl,  als  die  Commandeurs  der  Escadrons  in  einem  Treffen 
gegen  den  Feind  zu.  verhalten  haben.“  d.  d.  Berlin,  den  25.  Juli 
1744  *). 

Dort  lesen  wir: 

„Wenn  es  mit  dem  Feinde  zu  einer  Hauptaction  kommen  soll, 
so  müssen  die  Colonnen  Cavallerie,  wenn  sie  bald  an  den  Ort  hin 
kommen,  wo  sie  aufmarschiren  sollen  und  keine  zu  passirende  De- 
file’s  vor  sich  haben,  mit  ganzen  Escadrons  marschiren.“ 

Wir  sehen  in  unserem  Beispiele  hienach  die  Cürassiere  des  ersten 
Treffens,  sobald  sie  das  Defile  von  Unter-Pocemitz  hinterlegt  haben, 
in  Schwadronen  aufmarschiren.  Es  ist  wohl  anzunebmen,  dass  die 
Dragoner  des  zweiten  Treffens  ein  Gleiches  gethan  haben,  wenngleich 
es  mir  nicht  gelungen  ist,  biefür  eine  bestimmte  Angabe  aufzu- 
finden. 

Die  königliche  Disposition  fährt  fort: 

„Wenn  befohlen  wird  aufzumarschiren , so  muss  mit  dem  rech- 
ten Flügel  gleich  an  den  Ort  hinmarsebirt  werden,  wo  die  Armee 
sich  appuyiren  soll.  Die  Leib- Escadrons**)  von  den  Regimentern,  so 
in  dem  ersten  Treffen  zu  stehen  kommen , ziehen  sich  alle  linker 
Hand  hervor,  nehmen  wohl  auf  ihre  Distanz“  — (ist  nach  der  heu- 
tigen Aasdrucksweise  Intervalle  gemeint)  — „zwischen  den  Regi- 
mentern Acht,  observiren  das  Allignement  — (Richtung)  — gut,  for- 
miren  sich  — (nämlich  die  Regimenter)  — also  so  geschwinde  als 
es  möglich  ist,  nach  diesem  ungefähren  Schema“; 


*)  Oeuvre«  de  Frederic  le  Grand;  Berlin  1856;  Tome  XXX.  Seite  127. 

**)  Dies  wareu  die  ersten  Schwadronen  der  Regimenter,  standen  in  ent- 
wickelter Front  auf  dem  rechten  Flügel,  befanden  sich  bei  rechts  abmarschirter 
Colonne  an  der  Spitze. 
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Es  ist  dies  eine  ähnliche  Bewegung  mit  ganzen  Regimentern, 
wie  sie  unser  neuestes  Reglement  für  die  Bildung  der  Schwadrons- 
Colonnen  aus  der  Zug-Colonne  vorschreibt.  Das  in  der  Disposition 
gewählte  Beispiel  ist  dem  „rechten  Flügel  Cavailerie“  einer  Armee 
entnommen;  bei  Prag  haben  wir  es  mit  dem  linken  zu  thun.  Es 
musste  hier  daher  auch  zunächst  der  linke  Flügel  „an  den  Ort  mar- 
schiren,  wo  die  Armee  sich  appuyiren  sollte“;  dieser  Punkt  war  der 
Teich  von  Unter-Mnecholup ; die'Bewegung  wurde  ausgeftlhrt.  Dem- 
nächst befanden  sich  die  fünften  Schwadronen  an  den  Spitzen  der 
Regimenter,  da  dieselben  links  abmarsebirt  waren,  sie  mussten  sich  rechts 
heran  in  das  Allignement  ziehen,  die  Regimenter  demnächst  in  sich  rechts 
aufmarschiren.  Auch  dies  ist  ausgeftlhrt  worden,  wenigstens  sagt 
Gaudy,  die  Regimenter  hätten  sich  gegen  Sterbohol  hin  formirt. 

Ein  in  dieser  Weise  entwickeltes  erstes  Treffen  sollte  nach  dem 
Wortlaute  der  „Disposition“  höchstens  10  Schritt  Intervalle  zwischen 
den  Schwadronen  haben.  Die  Preuszischen  Cürassiere  konnten  an- 
fänglich selbst  diese  Intervallen  nicht  aufrecht  erhalten,  da  der  Raum 
zwischen  dem  Teiche  und  dem  Dorfe  Sterbohol  ihnen  nur  eben  die 
Entwicklung  in  Regimenter  gestattete,  sie  haben  dieselben  aber 
jedenfalls  auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Angriffes  nicht  überschritten, 
denn  sämmtliche  Quellen,  Oesterreichische  wie  Preusziscbe,  rühmen 
die  mauerartige  Geschlossenheit  des  ersten  Preuszischen  Treffens. 

„Das  zweite  Treffen  bleibt  dreihundert  Schritt  zurück  und  hält 
Intervallen  von  sechszig  Schritt“;  fährt  die  „Disposition“  fort. 

Der  erste  Theil  dieser  Bestimmung  wurde  von  den  Preuszischen 
Dragonern  inne  gehalten,  der  Ausführung  des  zweiten  stellte,  wie 
schon  oben  erwähnt,  zunächst  das  Gefechtsfeld  Hindernisse  entgegen. 
Eine  derartige  Entwickelung  der  zwanzig  Schwadronen  hätte  einen 
Frontraum  von  2150  Schritten  erfordert,  zwischen  dem  Teiche  von 
Unter-Mnecholup  und  dem  Dorfe  Sterbohol  war  aber  nur  ein  Abstand 
von  wenig  über  1200  Schritten.  Die  reglementarische  Breitenaus- 
dehnung des  zweiten  Treffens  konnte  daher  erst  allmälig  in  der 
Vorwärts -Bewegung  gewonnen  werden.  Dass  dies  angestrebt  wurde 
und  auch  theilweise  zur  Ausführung  kam,  hat  die  Darstellung  des 
Gefechtes  bereits  gezeigt. 

Die  „Disposition“  fordert  ferner:  „Diejenigen  Escadrons  vom 
zweiten  Treffen  aber,  welche  die  nächsten  bei  der  Infanterie  sind, 
sollen  hundert  fünfzig  Schritte  vorwärts  hinter  das  erste  Treffen  rücken, 
auf  dass,  wenn  ihnen  der  Feind  daselbst  in  die  Flanke  kommen 
wollte,  sie  sogleich  das  erste  Treffen  secundiren  und  dem  Feinde  in 
die  Flanke  gehen  können“. 


Digitized  by  Google 


78  Die  Reitergefechte  in  der  Schlacht  bei  Prag  am  t>.  Mai  1757. 

Es  ist  in  den  Darstellungen  des  vorliegenden  Gefechtes,  welche 
ich  aufzufinden  vermocht  habe,  nirgend  geradezu  ausgesprochen,  dass 
auch  dieser  Bestimmung  des  Königs  Folge  geleistet  sei,  eine  nähere 
Betrachtung  seines  Verlaufes  aber  lässt  die  Annahme  nicht  ganz 
unbegründet  erscheinen,  dass  wenigstens  der  ihr  zur  Grunde  liegende 
Gedanke  thatsächlichen  Ausdruck  gefunden  hat. 

Die  Brigade  Plettenberg,  welche  in  dem  zweiten  Preusziscben 
Treffen  rechts  stand,  war  zur  Hand,  um  den  vier  Schwadronen  des 
Oesterreicbischcn  ersten  Treffens,  als  sie  gegen  den  rechten  Flügel 
der  Preussischen  Cürassiere  herumschwenkten,  sofort  in  Flanke  und 
Rücken  zu  fallen.  Die  links  stehende  Brigade  Württemberg  hingegen 
griff  erst  in  einem  späteren  Zeitpunkte  in  den  Kampf  ein,  als  das 
erste  Treffen  des  Gegners  bereits  geworfen  war,  die  siegreichen 
Preuszischen  Cürassiere  mit  seinem  zweiten  Treffen  in’s  Handgemenge 
gerathen  waren. 

Der  Schluss , dass  die  Brigade  Plettenberg  somit  gleich  beim 
Anreiten  zur  Attacke  sich  dem  ersten  Treffen  näher  befunden  habe, 
als  die  Brigade  Württemberg,  liegt  daher  auf  der  Hand.  Dass  die 
verschiedenen  Schlachtberichte  dessen  nicht  besonders  Erwähnung 
thun,  entkräftet  diese  Annahme  durchaus  nicht,  im  Gegentheile  be- 
stätigt sie  eher.  Man  war  so  gewöhnt,  die  von  dem  Könige  anbe- 
fohlenen und  anerzogenen  Gefechtsformen  jederzeit  auf  die  „dif- 
ferenten Terrains“  und  in  den  „differenten  Bataillon“ 
anzuwenden  und  angewendet  zu  sehen,  dass  es  keinem  der  Dar- 
steller nothwendig  erschien,  dies  noch  ausdrücklich  anzuführen,  es 
war  eben  selbstverständlich. 

General  von  Plettenberg  konnte  keinen  Augenblick  im  Zweifel 
sein,  was  er  zu  thun  hätte,  als  er  die  Oesterreichischen  Schwadro- 
nen gegen  den  rechten  Flügel  des  ersten  Treffens  herumschwenken 
sah,  denn  in  des  Königs  „Disposition“  stand  es  ja,  welches  seine 
Aufgabe  sei  als  Führer  „derjenigen  Escadrons  vom  zweiten  Treffen, 
welche  die  nächsten  bei  der  Infanterie“  waren,  nämlich:  „hundert 
fünfzig  Schritt  — (halben  Treffenabstand)  — hinter  das  erste  Treffen 
zu  rücken,  und  wenn  ihnen  der  Feind  daselbst  in  die  Flanke  kom- 
men wollte,  sogleich  das  erste  Treffen  zu  secundiren  und  dem  Feinde 
in  die  Flanke  zu  gehen“. 

Der  General  Prinz  von  Württemberg  glaubte  sicherlich,  als  er 
zur  Unterstützung  des  ersten  Treffens  anritt,  durchaus  im  Sinne  der 
königlichen  „Disposition“  zu  handeln,  welche  von  ihm,  als  einem  der 


Digitized  by  Google 


Die  Reitergefeebte  in  der  Schlacht  bei  Prag  am  0.  Mai  1757.  79 

Generale  des  zweiten  Treffens,  forderte:  „sehr  attentzn  sein  und  sehr 
wohl  zu  ohserviren,  was  bei  dem  ersten  Treffen  passiret,  auf  dass, 
wenn  wider  Vermutben  hier  oder  da  eine  Escadron  sollte  poussiret 
werden,  er  solche  sogleich  secundiren  könnte.“  Das  bisher  siegreiche 
erste  Treffen  war  auf  das  zweite  des  Gegners  gestoszen , welches 
Stand  hielt,  ja  sogar  den  linken  Flügel  bedrohte;  das  Gefecht  kam 
zum  Stehen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  die  eine  oder 
andere  der  Preusziscben  Cürassier  - Schwadronen , durch  den  Zusam- 
men8tosz  mit  dem  ersten  Treffen  der  Oesterreicher  bereits  in  ihrem 
Verbände  gelockert,  durch  eine  kräftiger  vordrängende  Schwadron 
des  Feindes  zurück  gedrückt  worden.  Wenn  nun  auch  diese  Gefahr 
noch  nicht  so  dringend  gewesen  zu  sein  scheint,  dass  ein  Eingreifen 
des  zweiten  Preuszischcn  Treffens  nothwendig  gewesen  wäre;  — 
wenn  der  Prinz  von  Württemberg  einen  weiteren  Missgriff  dadurch 
beging,  dass  er  geradezu  in  das  Handgemenge  hinein  attakirte  und 
nicht  wie  die  königliche  „Disposition  vorschrieb,  bemüht  war:  „ein 
Mouvement  dagegen  zu  machen,  um  der  feindlichen  Reserve  selbst 
in  die  Flanke  zu  kommen,  und  auf  die  Art  das  erste  Treffen  zu 
secundiren“;  — so  findet  dies  seine  Erklärung  und  theilweise  Ent- 
schuldigung darin,  dass  der  prinzliche  Herr  „ein  sehr  blödes  Gesicht 
hatte“.  Sein  schwaches  Auge  täuschte  ihn  Uber  den  Stand  des  Ge- 
fechtes, es  täuschte  ihn  Uber  den  richtigen  Punkt  des  Eingreifens, 
der  auf  dem  linken  Flügel  des  eigenen  Vortreffens  gelegen  hätte, 
dort  wo  dasselbe  durch  die  Ueberflügelung  Seitens  des  Feindes  be- 
droht wurde.  Dass  Gaudy,  der  gewissenhafte  Chronist,  der  nur  selten 
sich  zu  kritischer  Beleuchtung  der  von  ihm  dargestellten  Ereignisse 
herbeilässt,  den  Prinzen  in  der  oben  angeführten  Weise  entschuldigt, 
ist  wohl  ein  Beweis  dafür,  dass  er  dies  fitr  nötbig  hielt,  weil  er 
voraussetzen  musste,  dass  jedermann  im  Heere,  im  vollen  Bewusst- 
sein von  dem,  was  der  genannte  General  eigentlich  hätte  thun  sollen, 
fragen  würde,  warum  er  dies  nicht  gethan.  Dass  er  diese  Entschul- 
digung noch  verstärkt  durch  den  Zusatz,  der  Prinz  habe  „wohl  in 
der  besten  Absicht  von  der  Welt“  so  gehandelt,  wie  er  handelte,  soll 
wohl  nur  andeuten,  dass  auch  er  gewusst,  was  er  zn  thun  gehabt 
und  dass  nur  sein  „blödes  Auge“  ihn  verführt  habe,  nicht  so  zu 
handeln,  wie  er  selber  gewollt,  wie  jedermann  cs  von  ihm  zu 
erwarten  sich  für  berechtigt  hielt  Denn  keiner  kannte  es  anders, 
jeder  war,  durch  die  Instructionen  des  Königs  belehrt,  durch  die 
Uebungen  in  der  Handhabung  der  Formen  geschult,  welche  diese 
Instructionen  vorschrieben,  nicht  einen  Augenblick  über  das  im  Zweifel» 
was  hier  hätte  geschehen  müssen.  — 
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Mehrere  Schriftsteller,  unter  ihnen  auch  Scharnhorst  *)  machen 
dem  Prinzen  Schönaich  einen  Vorwurf  daraus,  dass  er  die  feindlichen 
Reiter,  deren  Ueberlegenheit  an  Zahl  ihm  nicht  entgangen  sein  könne, 
angegriffen  habe,  bevor  die  Reserve  heran  war.  Im  Hinblicke  aut 
die  „Disposition“  des  Königs  aber  dürfte  der  Versuch  entschuldbar 
sein,  den  Prinzen  gegen  diesen  Vorwurf  selbst  aus  so  gewichtigem 
Munde  in  Schutz  zu  nehmen.  Dort  heiszt  es  nämlich:  „Wenn  die 
Flügel  Cavallerie  dergestalt  formiret  sind  und  der  Feind  keine  Mou- 
vements machet,  so  sollen  die  Generale  den  König  fragen  lassen,  ob 
sie  attaqniren  sollen.  Sollte  aber  der  Feind  in  der  Zeit  die  geringste 
Bewegung  machen  oder  die  Generale  absehen,  dass  sie  den  Feind 
mit  Vortheil  attaquiren  können,  so  sind  sie  hiermit  vom 
Könige  autorisirt,  solches  ohne  Anstand  zu  thun. 

„E s verbietet  der  König  hierdurch  allen  Offiz ieren 
von  der  Cavallerie  bei  infamer  Cassation,  sich  ihr 
Tage  in  keiner  Action  vom  Feinde  attaquiren  zu  las- 
sen, Bondern  die  Preuszen  sollen  allemale  den  Feind 
attaquiren.“ 

Und  an  anderer  Stelle  *) : „Bei  allen  Bataillen  im  freien  Felde 
muss  die  Cavallerie  gleich  auf  den  Feind  losgehen  und  ihn  atta- 
quiren; dieses  ist  eine  Hauptregel  und  mein  ernstlicher 
Beschluss.  Dieserwcgen  wird  eben  auf  das  geschwinde  Formiren 
der  Armen  so  sehr  gehalten,  damit  man  immer  eher  fertig  sei, 
als  der  Feind  und  dass  man  von  solchem  nicht  sürpre- 
niret  werden  könne.“ 

Schon  in  dem  Reglement  lesen  wir  **) : „Bei  der  Attaque  vom 
Feinde  müssen  die  Offiziers  allezeit  dahin  trachten,  dass  sie  zum 
ersten  attaquiren  und  sich  nicht  attaquiren  lassen.“ 

Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  die  ganze  Stellung  der  Oester- 
reicher auf  den  Prenssischen  General  den  Eindruck  gemacht  hat, 
dass  er  dieselbe  .mit  Vortheil  attaquiren  könne“,  denn  er  hat  sich 
darüber  nicht  geäuszert.  Keinenfalls  aber  kann  ein  Zweifel  darüber 
obwalten,  dass  man  in  jenem  Zeitpunkte,  als  die  beiden  Treffen  der 
schweren  Preuszischen  Reiterei  sich  bei  Sterbohol  entwickelten,  in 
ihren  Reihen  die  Besorgnis  hegte,  der  Gegner  werde  attackiren, 

*)  Denkwürdigkeiten  der  militairischen  Gesellschaft  in  Berlin.  Band  III. 
1803.  Abschnitt  IIL  Uebcr  die  Schlacht  bei  Prag. 

*)  Instruction  für  die  Generalmajors  von  der  Cavallerie.  Potsdam,  den  14. 
August  1748.  Oeuvres  de  Freddric  le  Grand.  Berlin  1856.  Tome  XXX. 
Seite  167. 

**)  Reglement  vor  die  königl.  Preusz.  Dragoner  Regimenter.  Berlin,  1.  Juni 
1743.  XIX.  Titul.  HL  Artic. 


Digitized  by  Google 


Die  Reitergefechte  io  der  Schlacht  bei  Prag  am  6.  Mai  1757.  81 

wenn  man  ihm  nicht  zuvorkäme.  Unter  dem  Eindrücke  dieser  ßo- 
sorgniss  hatte  man  bereits  den  Marsch  von  Unter-Pocernitz  aus  be- 
schleunigt, hatte  der  Feldmarschall  den  Aufmarsch  befohlen,  obgleich 
das  Gelände  demselben  wenig  günstig  war.  Dieser  Möglichkeit  aber 
musste  der  Prinz  bei  Gefahr  „infamer  Cassation“  zuvorkommen,  er 
konnte  nicht  anders  handeln,  er  musste  attackiren;  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  allem  Anscheine  nach  sein  Oberbefehlshaber,  der 
Feldmarschall  Graf  von  Schwerin,  der  Greis  mit  der  Jünglingsseele 
— wie  der  König  ihn  nannte  — ihn  drängte , es  zu  thun. 

Hiegegen  nun  könnte  man  das  Beispiel  von  Seydlitz  anführen, 
der  bei  Zorndorf  und  Kunersdorf  sogar  dem  Könige  gegenüber  nicht 
Anstand  nahm,  mit  dem  Angriffe  zu  zögern,  bis  derselbe  seiner  An- 
schauung nach  „mit  Vortheil“  ausführbar  war.  Bei  einem  solchen 
Vergleiche  darf  man  aber  Eines  nicht  übersehen,  den  Unterschied  in 
der  Befähigung;  nur  eine,  wenn  auch  tüchtige,  so  doch  nur  hand- 
werksmäszige  Verwendung  des  Werkzeuges  kann  man  billiger  Weise 
fordern,  darf  man  als  Maaszstab  einer  gerechten  Kritik  anlegen; 
jenen  freien  künstlerischen  Gebrauch  mag  man  als  eine  Aeuszerung 
des  Genius  bewundern,  sich  seiner  freuen,  das  eigene  Wollen  und 
Können  an  ihm  stärken,  darf  ihn  aber  nicht  dazu  benutzen,  um  jene 
in  ihrem  Werthe  herabzusetzen;  denn  jene  ist  die  Regel,  dieser  bleibt 
immer  nur  Ausnahme. 

Und  dennoch  liesze  sich  aus  den  Aussprüchen  des  Königs  selbst 
der  Vorwurf  einer  Uebereilung  gegen  den  Prinzen  herleitcn,  wollte 
man  dieselben  nur  nach  ihrem  Wortlaute  auf  den  gegebenen  Fall  an- 
wenden, ohne  die  Lage  der  Dinge  mit  in  Rechnung  zu  ziehen,  denn 
in  den  einleitenden  Worten  jenes  oben  angeführten  Abschnittes  der 
„Disposition“  heiszt  es:  „erst  wenn  die  Flügel  Cavallerie  dergestalt 
formiret  sind“,  solle  der  Angriff  erfolgen;  in  der  „Instruction  für 
die  Generalmajors  von  der  Cavallerie  ‘ lesen  wir  an  der  angeführten 
Stelle : „Dieserwegen  wird  eben  auf  das  geschwinde  Formiren  der 
Armee  so  sehr  gehalten,  damit  man  immer  eher  fertig  sei,  als  der  Feind.“ 

Zu  diesem  „formiret  sein“  und  „fertig  sein“  genügte  aber  nicht, 
dass  die  beiden  eigentlichen  Schlachttreffen  entwickelt  waren,  der 
König  hatte  es  auch  für  nöthig  erachtet,  die  Flanken  derselben  be- 
sonders zu  decken,  durch  ein  drittes  Treffen  die  Nachhaltigkeit  ihrer 
Wirkung  sicher  zu  stellen.  In  seiner  mehrfach  benutzten  „Dispo- 
sition“ heiszt  es:  „Auf  dem  rechten  Flügel  von  der  Armee  und  dem 
linken  Flügel  sollen  Uber  den  Cürassieren  vom  ersten  Treffen  Hu- 
saren halten,  und  zwar  zwei  Escadrons  in  front  und  fünf  Escadrons 
hinter  einander,  also: 

Jahrbbchor  f.  d.  Deuteche  Armee  u.  Marine  Baud  Xf.  6 
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R.  Fl.  Kavallerie  Husaren 
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i i i i in  solcher  Disposition,  dass 
sie  die  Flanke  der  Cavallerie  und  die  Intervalle  der  beiden  Treffen 
bedecken.  Hinter  dem  zweiten  Treffen  Dragoner  soll  ein  Husaren- 
Regiment  dreihundert  Schritt  in  dritter  Linie  sich  formiren,  um  in 
der  Attaque  der  Cavallerie  den  Rücken  frei  zu  halten.“  *) 

llienach  nun  hätte  Prinz  Schönaich  warten  müssen,  bis  die  Hu- 
saren unter  General  von  Zieten  heran  waren,  um  ihre  Stellen  in  der 
Schlachtordnung  einznnehmen.  Doch  einerseits  waren  dieselben  noch 
weit  zurück;  bis  sie  hernukamen,  konnte  der  Feind  attackiren;  an- 
dererseits wusste  der  Prinz,  dass  sie  ihn  nicht  im  Stiche  lassen, 
dass  sie  sicher  und  noch  rechtzeitig  genug  herankommen  würden, 
um  die  ihnen  von  der  „Disposition“  zugewiesenen  Aufgaben  in  ge- 
eignetster Weise  zu  erfüllen.  Denn  während  die  schwere  Reiterei 
sich  bei  den  selbstständigen  Heeres-Abtheilungen  ihrer  Hauptmasse 
nach  stets  in  dem  Verhältnisse  befand,  in  welchem  sie  in  der  Schlacht 
zur  Verwendung  kommen  sollte,  das  heiszt:  bei  treffenweisem  Ab* 
marsche  an  der  Spitze  und  dem  Ende,  bei  flügelweisem  Abmarsche 
auf  den  Flanken  **),  wurden  die  Husaren  vielfach  anderweit  ver- 


*)  Die  bereits  mehrfach  angegebene  Ausgabe  der  „Oeuvres  de  Frederic  le 
Grand“  giebt  von  dieser  Disposition  zwei  Ausfertigungen,  welche,  ihrem  Inhalte 
nach  vollständig  gleichartig,  in  der  Ausdrucksweise  mehrfach  von  einander  ub- 
wcicheu.  Die  unter  A.  gegebene , aus  der  die  bisher  hier  angeführten  Stellen 
entnommen  sind,  ist  augenscheinlich  für  eine  bestimmte  Gelegenheit  erlassen 
und  an  bestimmte  Regimenter  gerichtet,  welche  in  ihr  namentlich  aufgcfiihrt 
werden;  die  Ausgabe  B. , nach  welcher  die  oben  angeführte  .Stelle  gegebeu 
wurde,  ist  mehr  allgemein  gefasst  und  stellt  wohl  den  ersten  Entwurf  dar,  auf 
Grund  dessen  die  weiteren  Ausfertigungen  für  die  verschiedenen  Revuen  nnd 
die  bei  denselben  betheiligteu  Regimenter  abgefasst  worden  sind. 

**)  Treffenweiser  Abmarsch.  Flügelweiser  Abmarsch. 

Front  Front  und  .Marschrichtung. 
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wendet,  zur  Aufklärung  und  Verschleierung,  Aufrechterhaltung  der 
Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Heeresabtheilungen , welche  auf 
getrennten  Marschlinien  zu  dem  gemeinsamen  Schlachtziele  heran- 
rtlckten,  zur  Avantgarde,  weit  ausgreifenden  Recognoscirungen, 
Deckung  der  Flanken  und  des  Trosses.  Man  war  daher  im  Heere 
daran  gewöhnt,  sie  erst  im  Augenblicke  des  eigentlichen  Kampfes 
ihre  Plätze  in  der  Schlachtordnung  einnebmen  zu  sehen;  sie  selber 
aber  waren  gewöhnt,  im  Sinne  der  ihnen  gestellten  Schlachtenaufgabe 
zu  handeln,  auch  ohne  dass  ihnen  hieftlr  noch  besondere  Befehle  und 
Anweisungen  zugingen.  Und  so  geschah  es  denn  auch  hier. 

Die  Husaren,  während  des  Anmarsches  und  der  Einleitung  zur 
Schlacht  zum  gröszten  Theile  mit  Lösung  der  eben  angedeuteten 
Aufgaben  beschäftigt,  wurden  zunächst  unter  General  von  Zieten 
hinter  dem  Heere  vereinigt  und  erhielten  dann  Befehl  nach  dem 
linken  Flügel  zu  marschiren,  auf  welchen  der  König  das  Schwer- 
gewicht der  Entscheidung  zu  verlegen  gedachte. 

Dort  auf  einem  Umwege  hingelangend  und  eintreffend,  als  das 
Reitergefecht  bereits  begonnen  hatte,  haben  wir  sie  auf  das  geschick- 
teste und  entscheidend  in  dasselbe  eingreifen  sehen.  Ein  Blick  in 
die  „Disposition“  des  Königs  wird  uns  davon  überzeugen,  dass  auch 
hiebei  es  die  is  ihr  enthaltenen  Anweisungen  waren,  deren  geschickte 
Anwendung  auf  den  gegebenen  Fall  ein  so  glückliches  Ergebniss 
batten ; freilich  nicht  der  dort  gegebenen  Form  nach,  aber  desto  voll- 
endeter ihrem  Inhalte,  ihrem  Zwecke  nach. 

Die  Haupt-Schlachtaufgabe  der  Husaren  war  es,  der  schweren 
Reiterei  die  Sicherheit  zu  geben,  „dass  sie  mit  nichts  Anderem,  als 
mit  dem  Feinde,  der  vor  ihr  stehet,  zu  thun  habe“.  Behufs  Lösung 
dieser  Aufgabe  hatten  sie  sich  theils  auf  die  Flanke,  theils  hinter 
das  zweite  Treffen  derselben  zu  setzen.  Die  Husaren  auf  den  Flan- 
ken sollten;  „sobald  die  Attaque  gesebiehet,  mit  dem  ersten  Treffen 
in  gleicher  Linie  avanciren“,  und  war  dieselbe  geglückt  mit  den 

Cürassieren  „den  flüchtigen  Feind  verfolgen ihm  nicht  die 

Zeit  geben,  wieder  zusammenzukointnen , sondern  ihn  so  weit  ver- 
folgen, als  wo  ein  Defilde  oder  dunkler  Wald  oder  dergleichen  ist“. 

Die  als  Reserve  dem  zweiten  Treffen  folgenden  Husaren  aber 
„müssen  in  währender  Attaque  der  Cavallerie  den  Rücken  frei  halten ; 
sobald  aber  die  völlige  Confusion  bei  dem  Feinde  ist,  so  sollen  sechs 
Escadrons  mit  nachbauen  helfen,  vier  aber  müssen  beständig  den 
Rücken  der  Cavallerie  decken“. 

Die  unter  General  von  Zieten  auf  Dubei-  heranmarschirenden 
Husaren  nun  hätten,  um  dem  Wortlaute  der  Königlichen  „Disposition“ 

ti* 
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Folge  za  geben,  mit  einem  Regimente  sich  auf  den  linken  Flllgel 
der  Ctlrassiere  setzen,  mit  einem  zweiten  den  Dragonern  auf  drei- 
hundert Schritte  folgen  mtlssen;  die  andere  Husaren -Brigade  nebst 
dem  Dragoner -Regimente  von  Steekow  wäre  alsdann  noch  als  all- 
gemeine Reserve  znr  Verfügung  geblieben.  *) 

Als  jedoch  die  an  der  Spitze  befindlichen  Offiziere,  General  von 
Normann  und  Oberstlieutenant  von  Warnery,  auf  die  Höhen  bei  dem 
genannten  Dorfe  gelangten,  Überzeugte  sie  das,  was  sich  ihren  Blicken, 
bezüglich  sowohl  der  Bodenbescbaffenheit,  als  auch  der  Gefechtslage 
darbot,  sehr  bald  davon,  dass  der  erste  Theil  ihrer  Aufgabe  — ein 
Setzen  auf  die  linke  Flanke  der  Cürassiere  — unausführbar,  der 
Zweck  des  letzteren  Theiles  derselben  — als  drittes  Treffen  dem 
zweiten  zu  folgen  — unter  den  mittlerweile  eingetretenen  Verhält- 
nissen in  der  vorgeschriebenen  Weise  kaum  mehr  zu  erreichen  sein 
werde. 

.,Nun  fordert  aber  der  König  von  Preuszen  von  seinen  Caval- 
lerie-Offiziers“  — schreibt  Oberstlieutenant  von  Warnery  — „dass 
sie,  ohne  Befehl  zu  erwarten,  nach  den  Umständen  handeln,  dafern 
sie  nur  hinlängliche  Gründe  ihres  Verhaltens  anzugeben  wissen“. 

Zu  einem  solchen  Handeln  nach  den  Umständen  aber  hatte  der 
König  seinen  Offizieren  durch  seine  Belehrung  und  Erziehung  da- 
durch, dass  er  ihnen  auf  den  Uebungsplätzen  den  Sinn  und  Zweck 
seiner  Instructionen  praktisch  auslegte,  die  Gründe  für  dieselben 
klar  machte,  die  Befähigung  gegeben,  er  war  daher  auch  gar  wohl 
berechtigt,  ein  solches  von  ihnen  zu  fordern,  und  sie  thaten  und 
leisteten,  was  er  forderte. 

Die  beiden  genannten  Offiziere  erkannten,  wie  ihrer  schweren 
Reiterei  eine  zweifache  Gefahr  drohte:  einmal,  dass  die  Husaren 
Hadik’s  und  das  überflügelnde  feindliche  zweite  Treffen  sie  in  die 
linke  Flanke  fassen ; dann  dass  die  massenhaften  Reserven  des  Geg- 
ners sich  in  den  Raum  zwischen  sie  und  die  eigene  Infanterie  werfen, 
sie  von  dieser  trennen,  in  rechte  Flanke  und  Rücken  fassen  konnten 
Ihre  Aufgabe  aber  forderte  von  ihnen,  „der  Cavallerie  in  währender 
Attaque  den  Rücken  frei  zu  halten  und  ihr  die  Sicherheit  zu  geben, 
dass  sie  es  mit  nichts  Anderem,  als  mit  dem  Feinde,  der  vor  ihr 
steht,  zu  thun  habe“.  Es  musste  rascb  gehandelt  werden,  sollte  es 
für  die  Lösung  dieser  Aufgabe  nicht  zu  spät  werden.  Schon  stockte 
der  Angriff  des  Preuszischen  ersten  Treffens  an  der  guten  Haltung 


*)  Ueber  diese  allgemeine  Reserve  vergl.  Oeuvres  de  Fräddric  le  Grand. 
Berlin  1856.  T.  XXX.  Seite  13«. 
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des  feindlichen  zweiten ; schon  war  das  zweite  Treffen  der  Preuszen, 
— freilich  znm  Theile  in  irrthümlicber  Weise  — in  das  Handgemenge 
hineingeritten,  um  das  erste  zu  ,,8ecnndiren“;  schon  begann  das 
rechte  Fitigel-Regiment  des  letzteren  sich  rechts  zn  schieben,  nach 
jener  Lücke  hin,  die  es  von  der  Infanterie  trennte,  und  sich  dadurch 
von  seiner  eigentlichen  Aufgabe  abzuwenden:  „den  Feind,  der  vor 
ihm  stand,  zn  attaquiren“.  In  diesem  bedenklichen  Augenblicke 
fanden  und  thaten  jene  Offiziere  durchaus  das  „denUmständen  nach“ 
Richtigste. 

Seiner  eigenen  Darstellung  dieser  Ereignisse  nach  war  es  im 
Besonderen  Oberstlieutenant  von  Warnery,  der  hier  die  allein  der 
Sachlage  entsprechende  Bewegung  in  Flanke  und  Rücken  des  Feindes 
in  Vorschlag  brachte,  und  zwar  unmittelbar  zur  Entlastung  der  be- 
drohten linken  Flanke  mit  seinem  eigenen  Bataillon-,  weiter  ansho- 
lend mit  den  übrigen  fünfzehn  Schwadronen  der  Brigade  Normann 
gegen  die  feindlichen  Reserven,  um  sie  abzuziehen  von  dem  Einbrüche 
in  jene  bedrohliche  Lücke  zwischen  rechter  Flanke  und  Infanterie. 

Es  ist  nirgend  ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  General  von 
Zieten  es  gewesen,  welcher  dem  Dragoner  Regimente  von  Stechow 
den  Befehl  ertheilt  habe,  der  Brigade  Normann  nachzurücken,  nm  ihr 
bei  ihrer  kühnen  Bewegung  als  Rückhalt  zu  dienen,  doch  aber  als 
ziemlich  gewiss  anzunehmen,  dass  die  Anregung  biezu  von  ihm  ans- 
gegangen, denn  er  war  ja  zur  Stelle,  und  liegt  daher  kein  Grund 
vor,  diese  überaus  sachgemäsze  und  zweckentsprechende  Anordnung 
seiner  Initiative  nicht  zuzuschreihen , um  so  mehr,  als  niemand 
anderes  dieselbe  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Jedenfalls  aber  war 
er  es,  der  die  Brigade  Stechow  als  jene  letzte  Reserve  in  seiner 
Hand  fest  hielt,  von  der  der  König  auqji  dann  nur  einen  Theil 
verwendet  wissen  wollte,  „wenn  die  völlige  Confusion  bei  dem  Feinde 
ist“;  deren  Aufgabe  es  war:  „wenn  es  gegen  alles  Vermuthen  ge- 
schehen sollte,  dass  etwa  ein  Flügel  Cavallerie  reponssiret  würde, 
. . . . den  verfolgenden  Feind  mit  den  Husaren  von  allen  Seiten  zu 
attaquiren  und  unserer  Cavallerie  die  Zeit  zu  geben,  sich  wieder  zu 
formiren.  Im  Falle  aber  die  beiden  Flügel  von  unserer  Cavallerie 
gleich  glücklich  sind,  so  sollen  alsdann  die  Reserven  nicht  anders 
gebraucht  werden,  als  in  die  flüchtige  Infanterie  des  Feindes  einzu- 
hauen, sie  mit  ihren  frischen  Pferden  zu  coupiren  und  Gefangene  zu 
machen“. 

Der  in  obigen  Sätzen  angedeutete  Fall  nun,  „dass  ein  Flügel 
Cavallerie  reponssiret  würde“  war  noch  nicht  eingetreten , der  Ge- 
neral hatte  daher  vorläufig  noch  die  Verpflichtung,  seine  Regimenter 


Digitized  by  Google 


86  Die  Heitergefechte  io  der  Schlacht  bei  Prag  am  6.  Mai  1757. 

io  der  Hand  zu  behalten;  die  Möglichkeit  jedoch,  dass  dieser  Fall 
eintreten  könnte,  lag  nicht  allzu  fern,  desshalb  musste  er  sich  jetzt 
bereits  die  Frage  vorlegen,  welches  wohl  der  Punkt  sei,  an  dem  er 
einzusetzen  haben  würde , „um  den  verfolgenden  Feind  mit  den  Hu- 
saren von  allen  Seiten  zu  attaquiren  und  unserer  Cavallerie  die  Zeit 
zu  geben,  sich  wieder  zu  formiren“. 

Hätte  er  bei  Dubcö  verbleiben  und  hier  den  Lauf  der  Dinge 
abwarten  wollen,  so  würde  ihm  für  den  Fall  eines  Eingreifens  in  den 
Gang  des  Gefechtes  nur  übrig  geblieben  sein:  entweder  in  die  vor- 
aussichtlich bei  Sterbohol  vorbei  nach  Osten  fluthende  Masse  der 
geworfenen  eigenen  und  nachbauenden  feindlichen  Reiter  hineinzu- 
stoBzen,  oder  dieselben  vorüber  zu  lassen  und  dann  erst  dem  verfol- 
genden Feinde  in  Flanke  und  Rücken  zu  fallen.  Im  ersteren  Falle 
würde  sein  Stosz  ohne  nachhaltige  Wirkung  geblieben  sein,  wie  der 
Tropfen,  der  in  das  Meer  fällt;  im  zweiten  Falle  würde  er  die  ganze 
wirre  Reitermasse  auf  die  eigene  Infanterie  und  Artillerie  geworfen 
haben,  die  eben  im  Begriffe  war,  theils  bei  Stfrbohol  nördlich  vorbei 
zum  Angriffe  vorzugehen , theils  sich  aus  den  Engwegen  von  Unter- 
Pofernitz  zu  entwickeln. 

Es  blieb  nur  Eines,  und  zwar  das,  was  der  König  seinen  Reiter- 
Offizieren  immer  von  Neuem  „imprimirte“,  auf  den  Uebungsplätzen 
ihnen  zeigte,  wofür  er  ihnen  die  Beispiele  selber  auf  den  Schlacht- 
feldern gab:  sichsozu  setzen,  dass  der  Angriff  auf  Flanke 
und  Rücken  des  Feindes  im  Bereiche  ihrerWahl,  ihres 
freien  Entschlusses  lag.  Schon  das  Reglement  sagte*):  „Es 
muss  ein  jeder  Offizier  von  der  Cavallerie  sich  fest  imprimiren,  dass 
es  nur  auf  zweiSachen  ankomme,  den  Feind  zu  schlagen:  Nemlich, 
vors  erste,  ihn  mit  der  grössten  Geschwindigkeit  und  force  zu  atta- 
quiren, und  zweytens  zu  suchen,  selbigen  zu  überflügeln; 
Ein  jeder  Offizier  von  der  Cavallerie  muss  auch  sich  niemahls  aus 
den  Gedanken  kommen  lassen,  dass  er  suche,  den  Feind  in 
die  Flaue  zu  attaquiren,  um  ihn  desto  eher  Uber  den 
Hauffen  zu  werfen.“ 

In  seiner  bereits  angeführten  „Instruction  für  die  Generalmajors 
von  der  Cavallerie“  kommt  der  König  wieder  darauf  zurück  in  den 
Worten : „Denn  die  Attaque  auf  die  Flanke  der  beiden  feindlichen 
Treffen  die  sicherste  und  kürzeste  ist,  indem  sodaun  die  Linien  wie 
ein  Kartenhaus  übern  Haufen  gehen.“ 

*)  Reglement  vor  die  König).  Premrischen  Dragoner-Regimenter.  Den  I . 
Juni  174*.  VI.  Th.  XIX.  Tit.  VII.  Art. 
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Wenn  Friedrich  non  auch  bei  letzterem  Aussprüche  ira  Beson- 
deren den  Angriff  auf  die  Infanterie  im  Auge  hatte,  so  gilt  doch, 
was  er  darüber  sagt,  in  gleichem  Maasze  auch  Air  den  auf  die  Rei- 
terei, kommt  aber  in  dem  uns  vorliegenden  Falle  um  so  mehr  in 
Betracht,  als  ja  Zieten's  Aufgabe  sich  nicht  nur  darauf  beschränkte, 
die  eigene  Reiterei  erforderlichen  Falles  zu  entlasten,  sondern  auch 
die  Infanterie  des  Feindes  zu  werfen,  wenn  dies  mit  seiner  Reiterei 
geglückt. 

Und  Zieten  tbat  nach  seines  Königs  Befehl  und  Rath.  In  der 
Gegend  westlich  Unter-Mnecholup,  nahe  bei  Hostiwar,  wohin  er  zu- 
nächst seinen  Marsch  richtete,  stand  er  dem  Gegner  gerade  in  der 
Flanke,  von  hier  aus  konnte  er  die  Oesterreichische  Reiterei , wurde 
die  Entlastung  der  eigenen  erforderlich,  in  Flanke  und  Rücken  fassen ; 
von  hier  aus  die  Linien  der  feindlichen  Infanterie  „wie  ein  Karten- 
haus über  den  Haufen  werfen“,  nachdem  es  gelungen,  jene  zu 
werfen. 

Es  ist  aus  der  Darstellung  des  Gefechtes  bekannt  dass  sein 
Eingreifen  in  den  eigentlichen  Reiterkanipf  nicht  mehr  erforderlich 
wurde,  dass  es  den  geschickten  Bewegungen  des  Oberstlieutenant 
vonWarnery  und  General  von  Normann  gelang,  die  acht  und  zwanzig 
bisher  noch  vom  Kampfe  nicht  berührten  Schwadronen  *)  des  Gegners 
zu  werfen,  den  eigenen  Cürassieren  und  Dragonern  dadurch  Luft 
zu  machen,  mit  ihnen  vereint  ,.den  flüchtigen  Feind  bis  an  die  De- 
filees  zu  verfolgen und  ihm  tapfer  nachznsetzen“. 

Doch  hiemit  war  noch  nicht  das  ganze  Werk  vollendet.  Die 
„Disposition“  des  Königs  fordert  weiter:  „Die  Husaren  müssen  ihn 
— (den  Feind)  — begleiten  bis  an  den  Ort,  wo  er  sich  setzen  will, 
ihn  die  ganze  Nacht  in  Allarm  halten,  bis  die  Armee  nachkommt, 
welche  ihn  zwingt,  seine  Flucht  weiter  fortzusetzen.“ 

Dieser  Ort  nun,  wo  der  Feind  sich  „setzen“  wollte,  war  bei 
ZabMitz.  Zieten  folgte  ihm  dorthin  und  veranlasstc  ihn  durch  das 
blosze  Erscheinen  seiner  noch  fest  geschlossenen  zwanzig  Schwa- 
dronen zur  Fortsetzung  seiner  Flucht.  Und  noch  einmal  versuchte 
der  Feind  es,  sich  zu  setzen,  bei  Ober-Krc,  und  wieder  war  Zieten 
da  und  nöthigte  ihn,  das  Weite  zu  suchen.  Doch  nun  gingen  auch 
ihm  seine  Husaren  ans  der  Hand.  Die  gesamnite  hier  am  Kampfe 
und  der  Verfolgung  betheiligte  Preuszische  Reiterei  mit  Ausnahme 


*)  Sieben  Schwadronen  Hadik's.  ein  und  zwanzig  des  zweiten  Treffens  linken 
Flügels. 
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eines  einzigen  Regimentes,  — achtzig  Schwadronen,  — war  auf- 
gelöst durch  die  wiederholten  Zasammenstösze  mit  dem  Gegner,  es 
gelang  ihren  Führern  nicht,  die  sieges-,  zum  Theil  auch  weintrunkenen 
Reiter  wieder  zu  sammeln. 

Der  König  kannte  sie  sehr  wohl,  diese  auflösende  Wirkung 
jedes  Reiterkampfes.  Ueberall,  in  dem  Reglement,  in  jeder  seiner 
Instructionen  kommt  er  wieder  und  immer  wieder  darauf  zurück, 
seine  Reiteroffiziere  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  jeder  Zu- 
sammenstosz  mit  dem  Feinde,  sei  er  von  Erfolg  begleitet  oder  nicht, 
die  Glieder  löse,  dass  in  ersterem  Falle  die  Leute  sieb  gar  leicht  zu 
hitzigem  Nachhauen  verleiten  lieszen,  dies  aber  sie  ebenso  ans  der 
Hand  der  Führer  kommen  lasse,  wie  eine  regellose  Flucht,  sie  wehr- 
los einer  geschlossenen  Reserve  des  Gegners  überliefere.  Desshalb 
machte  er  diese  Auflösung  des  Kampfes,  das  Sammeln  aus  derselben, 
die  Verfolgung  nur  mit  einem  Theile  der  Schwadronen,  welche  attackirt 
haben,  znm  Gegenstände  reglementarischer  Uebung,  vom  ein- 
zelnen Zuge  bis  aufwärts  zu  jenen  Flügeln  Cavallerie,  in  denen  er 
Tausende  von  Pferden  gegliedert,  geordnet,  geschlossen  und  einheit- 
lich geführt  wie  ein  Regiment  dem  Feinde  entgegen  warf  *). 

*)  In  dem  Reglement  vor  die  Königl.  Preuszischo  Dragoner  Regimenter 
vom  1.  Juni  1743  heiszt  cg: 

II.  Th.  II.  Art.  Nr.  3 Marche  1 „Worauf  die  ganze  Eequadron  nach  vor- 
wärts zu  aus  und  durch  einander  im  starken  Galop  reitet,  auszer  dem  Com- 
mandcur,  welcher  »ich  nebst  dem  Fahnen-Junker  und  Tambours  auf  den  rechten 
Flügel  von  dem  Platz,  wo  die  Eequadron  aus  einander  gejagt,  ziehet,  daselbst 
stille  hält,  und  nach  ein  oder  ein  paar  Minuten  locken  lässet,  wonach  die  Leute 
den  Augenblick  zur  linken  Hand  von  der  Fahne  sich  in  ihre  Glieder  railliren ; 
dabey  aber  weder  ihre  Züge  noch  Nebenmänner  suchen  müssen,  damit  die 
Esquadron  nur  desto  hurtiger  zusammen  kommt." 

und  III.  Art  „ Den  Dragoners  muss  auch  gesaget  werden , dass 

man  sie  beym  Exerciren  deshalb  auseinander  jagen  liesze,  weil  man  aus  der 
Erfahrung  hätte,  dass  niemahls  eine  Esquadron,  welche  ein- 
brfiche,  geschlossen  durch  käme,  sondern  allezeit  etwas  anseinander 
jage,  damit  eie  bei  solcher  Gelegenheit,  wenn  der  Offizier  locken  liesze,  gewohnt 
wären,  wieder  bei  der  Fahne  sich  anzuBChlieszen. 

NB.  Des  Commandeurs  von  der  Esquadron  seine  Schuldigkeit  ist,  wann 
er  attaquirt  hat,  locken  zu  lassen,  um  seine  Esquadron  wieder  zu  railliren 
damit  er  im  Stande  ist,  das  zweite  Treffen,  oder  wie  es  sonsten  die  Um- 
stände mit  sich  brächten,  von  neuem  zu  attaquiren. 

Ferner : VI.  Th.  XIX.  Tit.  III.  Art  „ und  wann  der  Feind  übern 

Hauffen  geworfen  ist,  ihn  nicht  so  hitzig  verfolgen,  sondern  sogleich,  wann 
gclocket  wird , sich  hurtig  an  ihre  Esquadrons  anschlieszcn  sollen , weilen  ein 
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Und  trotz  alledem  gelang  es  hier  seinen  Reiteroffizieren,  die  noch 
soeben  die  glänzendsten  Proben  dafür  abgelegt  batten,  wie  die  Lehren, 


einzelner  Dragoner  nichts,  hingegen  eine  formirte  Infanterie  viele*  ausriehtcn 
kann.“ 

und  V.  Art.  „Sobald  da*  erste  Treffen  vom  Feinde  übern  Hauffen  geworfen 
ist,  ao  müssen  die  Commandeurs  der  Esquadrons  locken  lassen,  die  Esquadrons 
so  geschwinde  wie  möglich  wieder  formiren  und  ohne  Zeit  zu  verlieren  das 
zweite  Treffen  vom  Feinde  attaquiren.“ 

In  der  „Instruction  für  die  Cavallerie  für  den  Fall  einer  Bataille.  Selowitz 
den  17.  Mürz  1742.“  (Oeuvres  Seite  55): 

3. 

„Die  Commandeurs  der  Esqnadrons  und  die  Rittmeister  müssen  vor  allen 
Dingen  Acht  haben,  dass,  wenn  sie  die  feindlichen  Esquadrons  poussiret  haben, 
sie  sich  gleich  wieder  formiren  und  schlieszen,  welches  sie  auch  den  Gemeinen, 
sowohl  Reitern  als  Dragonern  vorher  wold  einprügeu  müssen , und  alsdann 
allererst  müssen  sie  das  zweite  Treffen  vom  Feinde  attaquiren 
wie  denn  den  Reitern  und  Dragonern  wohl  imprimiret  werden  muss,  dass  eie 
nicht  einzeln  den  Feind  verfolgen  sollen.“ 

6. 

„ IJeberhaupt  soll  die  ganze  Aufmerksamkeit  und  Attention  der 

Offiziere  dahin  gehen,  dass  sie  mit  einer  groszen  Gewalt  den  Feind  attaquiren 
und  dass,  wenn  sie  den  Feind  attaquiret  haben,  sie  allemal  ihre 
Leute  wohl  wieder  zusammen  schlieszen.“ 

In  der  „Instruction  für  die  Obersten  und  sümmtliche  Offiziere  von  den 
Husaren-Regimentern , Selowitz  den  21.  März  1742“.  (Oeuvres  Seite  61). 

4. 

„Wenn  das  Regiment  auf  feindliche  Husaren  stöszet,  können  sie  per  Es- 
qnadron  höchstens  einen  Zug  schwärmen  lassen;  dieweil  aber  über- 
haupt aus  allem  dem  Husaren  Schieszen  nichts  wird,  so  müssen  diese  Regimenter 
den  Feind,  wofern  er  schwächer  ist  wie  sie,  wohl  geschlossen,  mit  dem 
Säbel  in  der  Faust  attaquiren  und  vor  sich  wegjagen.“ 

IT. 

„Es  muss  kein  Offizier  von  den  Husaren,  jemalen  den  Feind  zu  weit  ver- 
folgen, indem  man  oilemale  gewiss  glauben  muss,  dass  der  Feind  allemale  einen 
Rückhalt  hat,  wodurch  er  stärker  werden  kann,  als  wie  Diejenigen,  so  ihn  ver- 
folgen; sodann  werden  auch  durch  ein  hitziges  Verfolgen  des  Feindes  die  Pferde 
müde  und  aus  dem  Athem  gejagt  und  können  also  leicht,  von  des  Feindes 
seinem  Rückhalt,  welcher  frische  Pferde  hat,  eingeholet  und  die  Leute  sodann 
zu  nichte  gehauen  werden.“ 

In  dem  „Reglement  für  die  Cavallerie  und  Dragoner,  was  bei  dem  Exer- 
ciren  geändert  wird,  Kuttenberg  den  17.  Juni  1742.“  (Oeuvres  Seite  104). 

10. 

„Weil  durch  das  Einbrechen  der  Cavallerie  und  hitziges  Nachhauen,  die 
Esquadrons  mehrentheils  auseinander  kommen,  so  sollen  die  Offiziere  alsdann 
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welche  er  ihnen  ertheilt,  bei  ihnen  Fleisch  und  Blut  geworden,  nicht 
die  wirr  durcheinander  rasenden  Schaaren  ihrer  Reiter  wieder  zu 
sammeln,  zu  ordnen,  alle  ihre  noch  so  ernstlichen  Bemühungen  blieben 
ohne  jeden  Erfolg.  Der  unter  der  Führung  von  Reitcrscbaaren  er- 
grante  Zielen  musste  dem  Könige  noch  gegen  Ende  der  Schlacht 
eingestchen,  dass  es  ihm  nicht  möglich  sei,  auch  nur  hundert  nüch- 
terne Husaren  zusammen  zu  bringen. 

In  diesen  Thatsachen  liegt  eine  gar  ernste  Mahnung  für  jeden 
Reiterfübrer,  keinen  Uebnngstag  seiner  Truppen  vorübergehen  zu 
lassen  ohne  mit  ihr  diese  Auflösung,  das  schnelle  und  sichere  Sam- 
meln aus  derselben  in  einer  ihrem  augenblicklichen  Erzielmngsstand- 
pnnkte  entsprechenden  Weise  durchzumachen.  Eine  Reiterei,  die 
kühn,  umgestüm  nnd  geschlossen  angreift,  hat  unter  allen  Umständen 
Aussicht  auf  glänzende  Erfolge;  sichere,  entscheidende, 
nachhaltige  Erfolge  kann  aber  nur  eine  solche  Reiterei  erringen, 
die  es  versteht,  nach  gelungenem  Angriffe  sich  rasch  und  sicher 
wieder  zu  sammeln,  in  ihre  Reihen  und  Glieder  zu  ordnen.  Dies 
aber  ist  und  bleibt  eine  der  schwersten  Aufgaben,  welche  ihre  innere 
Erziehung  und  Ausbildung  zu  lösen  hat.  Beginnt  man  mit  dieser 
Lösung  nicht  schon  beim  einzelnen  Rekruten,  indem  man  ihn  lehrt, 
stets  und  unter  allen  Umständen  seinen  Offizier  im  Auge  zu  behal- 
ten, jeden  seiner  Winke  mit  Blitzesschnelligkeit  zu  befolgen,  fährt 
man  damit  nicht  fort,  bei  jeder,  auch  der  kleinsten  Uebung,  sei  es 
auf  dem  Reitplätze,  sei  es  im  freien  Felde,  so  kann  und  wird  man 
nie  ein  befriedigendes  Ergebniss  erzielen. 

Dies  Sammeln  und  Ordnen  gelang,  wie  gesagt,  der  Preuszischen 


(beim  Excrciren  nämlich)  die  Bursche  auseinander  schwärmen  lassen  und  nur 
die  Fahnenjunker  und  Trompeter  bei  sich  behalten ; so  wie  der  Apell  geblasen 
wird,  muss  jeder  Kerl  sich  wieder  zu  der  Estandarte  einfinden,  so  geschwinde 
wie  möglich . nnd  muss  jedem  Kerl  nur  eingeprägt  werden , sich  in  sein  Glied 
zu  rangiren;  Züge  aber  dürfen  nicht  eingetheilet  sein,  und  schadet  es  nicht, 
dass  die  Leute  durch  einander  sind,  wenn  sie  sich  nur  geschwinde  rangiren  und 
drei  Matm  hoch  stehen“. 

In  der  „Instruction  für  die  Inspecteurs  der  Cavallerie.  Potsdam  den  5. 
August  1781.  (Oeuvres  Seite  369). 

nur  muss  ich  noch  eine  Sache  dabei  erinnern,  dass,  wenn  eine 
Attaque  gegen  die  Linie  von  der  Cavallerie  geschiehet,  so  muss  allen  Offizieren 
von  den  Cuirassirreu  wohl  imprimiret  werden,  dass  sie  ihre  Leute  wohl 
beisam  men  halten , damit  sie,  wenn  sic  im  ersten  Choc  den  Feind  geschmissen 
haben,  noch  auf  die  zweite  Linie  chociren  können;  ein  Zug  per  Esquadron 
kann  ausfallen,  die  andern  aber  müssen  geschlossen  sein.“ 
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Reiterei  bei  Prag  nicht,  und  so  blieb  auch  die  so  glänzend  begonnene 
Kampfesarbeit  ein  unvollendetes  Bruchstück,  die  letzte  der  Aufgaben 
ungelbst,  welche  der  König  seiner  Reiterei  stellte,  wenn  er  in  der  „In- 
struction an  die  Generalmajors  von  der  Cavallerie“  sagt:  „Wenn  die 
feindliche  Cavallerie  bis  über  das  nächste  Dcfilee  getrieben  worden 
ist,  alsdann  gebühret  der  Cavallerie  zwei  Sachen  zu  thun,  nämlich 
dass  etwas  von  ihr  detachiret  werden  muss,  damit  die  feindliche 
Cavallerie  nicht  wieder  zurückkommen  darf,  und  dass  das  Uebrige 
sodann  sich  der  feindlichen  Infanterie  in  den  Rücken  setze,  um  ihr 
die  Retraite  abzuschneiden.“ 

Wohl  kanm  noch  einmal  hat  sich  der  Preuszischen  Reiterei  die 
Gelegenheit  so  günstig  geboten,  auch  diesen  letzten  Theil  der  glän- 
zenden Aufgabe  zu  lösen,  welche  ihr  königlicher  Erzieher  ihr  gestellt. 
Weit  in  Flanke  und  Rücken  des  Feindes  hatte  der  siegreiche  Kampf 
gegen  dessen  Reiter  die  Preuszischen  Schwadronen  geführt,  es  be- 
durfte nur  eines  geschlossen  und  nachdrücklich  geführten  Stoszes 
nach  Norden  hinauf  und  dem  kaiserlichen  Heere  wäre  nur  übrig 
geblieben  zu  sterben  oder  seine  Waffen  zu  Friedrich’s  Füszen  nieder- 
zulegen. Ein  Siegeskranz  winkte  Preuszens  Reitern  so  glanzvoll,  wie 
nie  wieder,  er  berührte  bereits  ihre  Stirne,  aber  sie  versäumte  es. 
nach  ihm  zu  greifen  und  er  entschwebte,  denn  sie  hatte  in  der  Hitze 
des  Kampfes  den  Wahrspruch  vergessen,  der  stets  vor  jedes  Soldaten, 
namentlich  aber  vor  jedes  Reiters  Auge  schweben  sollte:  viribus 
unitis!  — 

So  dankte  die  Prenszische  Reiterei  Alles,  was  sie  konnte,  ihre 
glänzenden,  noch  nicht  wieder  erreichten  Erfolge  den  Lehren,  der 
Erziehung  ihres  Königs,  so  missglückte  ihr  Eingreifen,  wo  sie  diese  Lehren 
nicht  befolgte,  von  den  gegebenen  Regeln  abwich.  In  der  Einheit 
ihrer  Ausbildung,  der  Formen  und  Gedanken,  nach  denen  sie  geführt 
und  verwendet  wurde,  welche  der  Ausfluss  jenes  mächtigen  könig- 
lichen Geistes  waren,  darin  ruhte  ihre  unwiderstehliche  Kraft.  Jeder 
General,  jeder  Offizier,  jeder  Reiter  war  keinen  Augenblick  im  Zweifel 
über  das,  was  er  in  jedem  Falle  zu  thun  hatte,  denn  er  kannte  nur 
eine  Norm  für  sein  Handeln  und  das  war  die,  welche  sein  König 
ihm  gegeben.  Desshalb  gab  es  damals  eine  Prcuszische  Reiterei, 
dieselbe  auf  allen  Uebungsplätzen,  auf  allen  Schlachtfeldern,  überall, 
wo  sie  anftrat,  die  gleiche,  überall  gleich  siegreich,  gleich  unwider- 
stehlich! — 
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IV. 

Ueber  die  Zutheilung  von  reitender  Artillerie 
an  die  Cavallerie-  Divisionen. 

Von  Schsehe,  Secondelieutenant  im  Feld- Artillerie- Regiment  Nr.  15, 
commandirt  zur  Kriegs-Academie. 

Der  Deutsch-Französische  Krieg  bietet  eine  reiche  Ausbeute  von 
Erfahrungen  filr  Verbesserungen  nach  allen  Seiten  hin.  Besonders 
die  durch  den  Feldzug  von  1866  angeregten,  das  taktische  Gebiet 
berührenden  Fragen  haben  in  Folge  dessen  grösztentheils  ihre  Lö- 
sung gefunden ; so  auch  jene,  ob  Beibehaltung  oder  Abschaffung  der 
reitenden  Artillerie,  ist  zu  Gunsten  dieser  Waffe  entschieden  worden. 
— Es  wird  noch  allenthalben  in  Erinnerung  sein,  mit  welcher  Heftig- 
keit nach  dem  Jahre  1866  ein  Federkrieg  gegen  das  Fortbestehen  - 
der  reitenden  Artillerie  unternommen  wurde;  nicht  allein  hob  man 
dabei  die  Vortheile  der  Vusz-Batterien  in  ihrer  Eigenschaft  als  solche 
mehr  als  gebührlich  hervor,  sondern  man  griff  auch  vor  Allem  die 
reitende  Artillerie  in  ihrem  innersten  Wesen  an  mit  der  Behauptung, 
dass  die  leichten  Fusz-Batterien  dasselbe  an  Schnelligkeit  und  Aus- 
dauer bei  einiger  Vorbereitung  durch  Friedensübungen,  Gleichstellung 
im  Pferdematerial  u.  s.  w.  zu  leisten  vermöchten.  Wenn  nun  schon 
in  dem  letzten  Feldzuge  diese  Ueberzeugung  nicht  gewonnen  wurde, 
und  zahlreiche  Beispiele  der  Eigenthümlichkeit  der  reitenden  Ar- 
tillerie die  vollste  Anerkennung  verschafften,  so  musste  jeder  Ge- 
danke, einen  Ersatz  für  dieselbe  durch  leichte  Fusz-Batterien  herbei- 
zuführen, schlechtweg  aufgegeben  werden,  als  das  Streben  in  den 
Vordergrund  trat,  die  Feld- Artillerie  mit  einem  Einheitsgeschütze  zu 
bewaffnen,  welches  eine  gesteigerte  Wirkung  gestattete.  Letztge- 
nannte Bedingung  konnte  nämlich  nicht  ohne  eine  gleichzeitige  Er- 
höhung des  Gesammtgewicbtcs  erreicht  werden,  ein  Umstand,  der 
wohl  auf  die  Beweglichkeit  der  Feld-Artillerie,  letztere  Benennung 
im  heutigen  Sinne  gebraucht,  den  taktischen  Ansprüchen  gegenüber, 
ohne  wesentlich  nachtheiligen  Einfluss  ist,  aber  für  die  Batterien  er- 
heblich ins  Gewicht  fällt,  welche  der  Cavallerie  beigegeben  werden 
und  hier  durch  eine  möglichst  hohe  Beweglichkeit  sich  auszeichnen 
müssen.  Diese  Erwägungen  führten  zu  der  Construction  eines 
leichteren  Geschützes  von  kleinem  Kaliber  für  die  reitende  Artillerie, 
bei  welchem  jenem  Bedürfnisse  Rechnung  getragen,  aber  auch  zu- 
gleich eine  nicht  unerhebliche  gröszere  Wirkung  als  die  des  bis- 
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herigen  Vier-Pfündere  erreicht  wurde.  Erlangten  bisher  die  reiten- 
den Batterien  durch  den  Fortfall  der  bei  den  Feld-Batterien  noch 
mitzuführenden  fünf  Bedienungsmannschaften  im  Wesentlichen  das 
Uebergewicbt  für  ihre  Leichtigkeit,  so  wird  dieses  durch  die  Aus- 
rüstung mit  dem  neuen  Kaliber  noch  erheblicher.  In  der  That  dürfte 
eine  Concurrenz  in  der  ausdauernden  Schnelligkeit  jetzt  nicht  mehr 
zuläszig  erscheinen  und  damit  diese  Streitfrage  ihren  Abschluss  ge- 
funden haben. 

Durch  die  Ausrüstung  mit  einem  leichteren  Geschütze  hat  in 
noch  bestimmterer  Weise  als  vordem  der  Hauptzweck  der  reitenden 
Artillerie  Ausdruck  gefunden,  mit  der  Cavallerie  zu  kämpfen:  jene 
schönste  Verbindung  der  blanken  mit  der  Feuerwaffe,  wie  ein  Aus- 
spruch Napoleon’s,  des  Schöpfers  der  modernen  Cavalleriemassen, 
lautet.  — Es  drängt  sich  hierbei  aber  die  Frage  auf,  ob  das  Vor- 
handensein von  reitender  Artillerie  nur  aus  dem  Bedürfnisse,  für  die 
Cavallerie  Batterien  zu  besitzen , herzuleiten  ist , oder  ob  es  nicht 
wUnschenswerth  und  begründet  erscheint,  dem  Armeecorps  auch 
solche  zu  überweisen  für  Aufgaben,  welche  durch  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  reitenden  Artillerie  am  besten  gelöst  werden  dürften. 

Wie  schon  erwähnt,  wird  die  heutige  Feld- Artillerie  im  Gefechte 
und  im  groszen  Ganzen  allen  Ansprüchen  an  ihre  Beweglichkeit  zu 
entsprechen  vermögen.  In  dem  eigentlichen  Geschützkampfe  der 
Schlacht  wird  sich  das  Bedürfniss  nach  reitender  Artillerie  nicht 
geltend  machen,  an  artilleristischer  Tüchtigkeit  erscheint  sogar  im 
Allgemeinen  die  Feld-Artillerie  überlegen.  Aber  die  Kriegsgeschichte 
beweist,  dass  es  oft  höchst  vortheilhaft  war,  aus  den  noch  weit  vom 
Kampfplatze  entfernten  anrückenden  Colonnen  Artillerie  so  schnell 
wie  irgend  möglich  nach  vorn  in  den  Kampf  zu  schicken,  um  dort 
kritische  Momente  überwinden  zu  helfen.  In  solchen  Fällen,  wo  es 
sich  hauptsächlich  um  eine  ausdauernde  erhöhte  Schnelligkeit  handelt 
und  die  geringste  aber  schnelle  Unterstützung  mehr  nützt  als  eine 
späte  an  Zahl  noch  so  erhebliche,  ist  das  Vorhandensein  von  reiten- 
der Artillerie  bei  den  Infanteriemassen,  den  Divisionen  oder  Armee- 
corps, von  unverkennbarem  Nutzen;  nicht  minder  ist  sie  es  in  den 
wohl  seltenen  Fällen,  dass  die  Divisions-Cavallerie  nach  stattge- 
habtem siegreichem  Gefechte  zur  Verfolgung  des  Feindes  vorgebt, 
wie  in  ähnlicher  Weise  zum  Beispiel  die  Cavallerie  der  12.  Infanterie- 
Division,  im  Vereine  mit  zwei  reitenden  Batterien  der  Corps-Artillerie, 
nach  der  Schlacht  bei  Sedan  mit  der  Verfolgung  des  von  Rethel  anf 
Laon  zurückeilenden  Corps  Vinoy  beauftragt  wurde. 

Es  darf  somit  wohl  die  Behauptung  aufgestellt  werden,  dass  die 
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Zutbeilung  von  reitender  Artillerie  an  die  Cavallerie-Divisionen  un- 
entbehrlich, an  die  Armeecorps  wünschenswertb  ist,  und  es  fragt 
sieh  nur,  in  welcher  Weise  und  nach  welchen  Grundsätzen  die  vor- 
handenen reitenden  Batterien  zu  vertheilen  sind.  Selbstredend  muss 
das  Bedürfniss,  also  das  Vorhandensein  bei  den  Cavallerie-Divisionen, 
hier  den  hauptsächlichsten  Anhalt  für  eine  Entscheidung  geben.  Als 
Basis  der  anzustellenden  Betrachtungen  möge  der  letzte  Feldzug 
dienen,  dessen  reiche  Erfahrungen  hauptsächlich  die  Ursache  sind, 
dass  der  Ausbildung  der  Cavallerie-Divisionen  fllr  ihren  Gebrauch 
im  Kriege  eine  gröszere  Aufmerksamkeit  wie  bisher  zugewendet  wird. 

Von  den  im  letzten  Feldzuge  gebildeten  Cavallerie-Divisionen 
bestand 

die  1.  (v.  HartmaDn)  aus  2 Brigad.  k 3 Regtr.  mit  1 reit  Batt. 
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Die  Zutheilung  der  reitenden  Artillerie  an  diese  Divisionen 
scheint  nach  dem  Grundsätze  erfolgt  zu  sein,  bei  den  Armeecorps 
möglichst  viel  reitende  Artillerie  zu  belassen;  die  Ordre  de  bataille 
weist  für  jedes  Corps  die  Zahl  von  je  2,  bei  dem  8.  und  Gardecorps 
sogar  die  ganze  Friedensstärke  von  3 reitenden  Batterien  nach;  bei 
Letzterem  war  jedoch  der  Fall  vorgesehen,  die  Garde-Cavallerie- 
Division,  welche  ein  integrirender  Theil  des  Gardecorps  war,  nach 
Bedarf  bei  einem  selbstständigen  Auftreten  mit  reitenden  Batterien 
zu  versehen. 

Erscheinen  somit  die  einzelnen  Armeecorps  ziemlich  gleich- 
mäszig  mit  reitenden  Batterien  ausgerüstet,  so  fällt  im  Gegensätze 
hierzn  eine  Ungleichheit  in  Betreff  der  Zutheilung  derselben  an  die 
Cavallerie-Divisionen  auf. 

Einmal  ist  z.  B.  sechs  Regimentern  nur  eine,  das  andere  Mal 
sind  aber  der  gleichen  Anzahl  zwei  reitende  Batterien  beigegeben; 
man  findet  bei  neun  Regimentern  nur  zwei  Batterien,  bei  vier  Regi- 
mentern eine.  Aus  alledem  dürfte  die  Schlussfolgerung  zu  ziehen 
sein,  dass  das  Vorhandensein  einer  bestimmten  Anzahl  von  reiten- 
den Batterien  bei  der  Corps-Artillerie  als  Bedürfniss  angesehen 
und  dass  der  übrig  bleibende  Theil  derselben  dann  an  die 
Cavallerie-Divisionen  vertheilt  wurde.  Im  Durchschnitte  kamen  auf 
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diese  Weise  in  Zahlen  ausgedrückt  auf  1U00  Reiter  3 — 4 Geschütze. 
Es  wäre  nun  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  dieses  Stärkeverhältniss 
auch  für  die  Zukunft  genügend  erscheint,  oder  ob  es  sich  nach  dem 
Stande  der  heutigen  Kriegführung  als  Bedingung  herausgestellt  hat, 
andere  Grundsätze  walten  zu  lassen. 

Erst  die  Verbindung  der  Cavallerie  mit  reitender  Artillerie  hat 
jene  Armeekörper,  die  Cavallerie-Divisionen,  geschaffen,  welche  bei 
richtiger  Verwendung  für  die  HeertÜhrung  von  so  groszem  Nutzen 
sind  und  so  wesentlich  auf  die  ganze  Kriegführung  influiren.  Kommt 
die  Schlachtenverwendung  der  Cavalleriemassen  für  die  Zukunft 
vielleicht  nicht  in  der  Ausdehnung  zur  Geltung,  wie  dies  noch  die 
Napoleonischen  Kriege  erwarten  lieszen,  so  ist  den  Cavallerie-Di- 
visionen dafür  eine  ganz  besondere  Bedeutung  durch  die  Ausübung 
des  strategischen  Aufklärungsdienstes  zugewiesen  worden.  Selbst- 
ständig auftretend  sollen  sie  hierbei  als  Auge  und  Ohr  des  Feld- 
herrn durch  unaufhörliche  Recognoscirungen  gegen  den  Feind  dienen, 
den  Vormarsch  der  Armee  verhüllen,  eine  überraschende  Annäherung 
des  Feindes  verhindern,  die  weitgehendsten  Streifzüge  unternehmen, 
grosze  von  Heeren  entblöszte  Landesstrecken  durcheilen,  Eisenbahn 
und  Telegraphen  zerstören  u.  s.  w.  Alle  diese  Aufgaben  sind  in 
den  meisten  Fällen  nicht  ohne  Kämpfe  zu  erfüllen.  — Unser  ganzes 
Zeitalter  mit  seiner  allgemeinen  Wehrpflicht  drückt  allen  Kriegen 
einen  vorherrschend  nationalen  Charakter  auf,  demzufolge  eine  be- 
waffnete Volksmiliz  bei  jeder  Invasion  mehr  oder  weniger  abwehrend 
mit  eingreifen  wird  und  ihre  Tbätigkeit  .besonders  gegen  die  von 
den  Massen  abgetrennten  Abtheilungen,  also  namentlich  gegen  die 
auf  klärenden , streifenden  oder  verfolgenden  Cavallerie-Divisionen, 
kehren  wird.  Es  gilt  dann  für  diese  Cavallerie-Abtheilungen  gegen 
einen  Feind  zu  fechten,  der  sich  fast  nie  im  offenen  Felde  zeigt, 
sondern,  gedeckt  durch  Busch  und  Haus,  jeden  Streifen  Landes  dem 
Eindringlinge  streitig  zu  machen  sucht.  Einem  solchen  Gegner 
gegenüber  wird  jedes  schneidige  Schwert  und  muthige  Pferd  un- 
brauchbar, man  muss  vom  Pferde  steigen  und  ihn  mit  gleichen 
Mitteln  bekämpfen.  Auch  auf  vereinzelte  feindliche  Heeres- Abthei- 
lungen, Avantgarden,  Arrieregarden,  Versprengte,  Nachzügler  u.  s.  w. 
werden  die  weit  vorgeschobenen  Cavallerie-Divisionen  vielfach  stoszen. 
Man  kann  es  darum  im  Interesse  der  Cavallerie  und  überhaupt  für 
die  Kriegführung  nur  mit  Genugthuung  begrüszen,  dass  die  Zeit 
nicht  mehr  fern  sein  dürfte,  wo  der  bisherige  Carabiner  durch  eine 
bessere  Schusswaffe  ersetzt  wird  und  auch  diejenigen  Cavallerie- 
Gattungen,  Ulanen,  Cürassiere,  welche  ihn  noch  nicht  besitzen,  in 
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gleicher  Weise  bewaffnet  werden.  Auf  diese  Weise  wird  die  Ca- 
vallerie  in  die  glückliche  Lage  gebracht  sein,  mehr  wie  früher  selbst- 
ständig ein  Feuergefecht  zu  Fusz  durchführeu  zu  können.  Jedes 
Feuergefecht  bedingt  eine  möglichst  kräftige  Unterstützung  durch 
Artillerie ; ist  diese  vorhanden,  so  wird  der  Erfolg  schneller  und  unter 
geringeren  Verlusten  erreicht  werden.  Da  nun  aber  bei  der  grösze- 
ren  Selbstständigkeit  der  aufklärenden  Cavallerie-Divisionen  und  bei 
dem  Charakter  der  Kriege  auch  das  Fuszgefecht  künftighin  eine 
häufige  Erscheinung  sein  wird,  so  bildet  sich  hieraus  die  nothwendige 
Folge,  dieser  Cavallerie,  deren  Eigenthümlichkeit  es  bei  alledem 
nicht  entspricht,  ein  Feuergefecht  als  Hauptsache  zu  betrachten  und 
deren  Auigabe  es  im  Allgemeinen  durchaus  nicht  ist,  längere  Feuer- 
gefechte zu  fuhren,  diejenige  Waffe  zahlreicher  als  früher  zu  über- 
weisen , deren  Gefechtsthätigkeit  lediglich  in  der  Ausübung  der 
Feuerwirkung  beruht. 

Mehr  als  je  hat  die  Feuerwirkung  heutigen  Tages  an  Bedeutung 
gewonnen;  sie  ist  die  Begründerin  einer  neuen  Periode  in  der  Taktik, 
welche  den  Infanteriekämpfen  den  Charakter  der  Einzelordnung 
giebt.  Die  Ueberzeugung,  dass  der  Entscheidung  auf  dem  Gefechts- 
felde am  besten  durch  Hebung  der  Feuerkraft  vorgearbeitet  wird 
und  man  sich  bemühen  muss,  schon  von  vornherein  in  dieser  Be- 
ziehung ein  Uebergewicbt  über  den  Gegner  zu  erlangen,  veranlasste 
auch  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Artillerie  in  den  meisten  Staaten. 
Es  liegt  hierbei  zwar  die  Absicht  zu  Grunde,  dem  Kampfe  der  In- 
fanterie eine  erhöhte  Unterstützung  zu  gewähren,  aber  — ganz  ab- 
gesehen von  obigen  Gründen  — dürfte  hieraus  sich  als  weitere 
Consequenz  ergeben,  auch  die  Cavallerie  im  gleichen  Verhältnisse 
zu  bedenken  d.  h.  die  Zahl  von  4 Geschützen  auf  1000  Reiter,  welche 
schon  zu  der  Zeit  Norm  war,  als  die  glatten  Feuerwaffen  die  Thätig- 
keit  der  Cavallerie-Divisionen  nicht  in  der  Weise  lahm  legen  konnten, 
wie  dies  die  heutigen  Handfeuerwaffen  vermögen,  entsprechend  zu 
erhöhen. 

Wesentlich  wird  diese  Forderung  durch  die  Erfahrungen  des 
letzten  Feldzuges  unterstützt.  Die  grosze  Inanspruchnahme  der  Ar- 
tillerie bei  jenen  Divisionen,  welche  meistentheils  selbstständig  zn 
operiren  hatten,  liesz  gar  bald  erkennen,  dass  eine  Stärke  von  zwei 
Batterien  auf  sechs  Regimenter  eine  unzureichende  sei.  In  einzelnen 
Zeitabschnitten  von  Früh  bis  Abends  jeden  Tag  im  Gefechte  oder 
ganz  oder  mit  Theilen  der  Batterien  bei  Recognoscirungs-Detache- 
ments  etc.  betheiligt,  trat  mit  der  Zeit  bei  diesen  Batterien  jene  Er- 
müdung und  Erschlaffung  ein,  welche  sich  nur  dann  zeigt,  wenn  die 
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durcbgemachten  Anstrengungen  die  Kräfte  des  ganzen  Organismus 
tibersteigen  und  eine  wohlverdiente  Rahe  zur  neuen  Kräftigung  nicht 
gewährt  wird  resp.  werden  kann.  Ist  aber  der  menschliche 
Geist  zur  Ueberwindung  weiterer  Strapazen  auch  immer  willig,  so 
kommen  doch  noch  andere  Factoren,  um  kämpfen  zu  können,  dabei 
in  Betracht,  auf  welche  moralische  Einflüsse  sich  nicht  äuszern  und 
welche  daher  am  Ende  ihren  Dienst  zu  versagen  drohen,  nämlich 
die  Pferde  und  das  Material.  — Alle  diese  aus  einer  Uberangestrengten 
Thätigkeit  entspringenden  Missstände  machten  sich  vor  Allem  bei 
den  an  der  Loire  operirenden  Divisionen  bemerklich,  wo  neben  den 
Leiden  eines  Winterfeldzuges  auch  ein  besonders  tbätiger  und  zahl- 
reicher Feind  zu  bekämpfen  war.  Wäre  hier  reitende  Artillerie  in 
gröszerer  Anzahl  vorhanden  gewesen,  so  würde  einerseits  eine  gröszere 
Entlastung  für  die  Betreffenden  eingetreten  sein,  andererseits  aber 
auch  aus  gleichem  Grunde  eine  durchgreifendere  Erfüllung  der 
speciellen  Aufträge,  energischere  Verfolgung  des  Gefecbtsz weckes  in 
manchen  Fällen  ermöglicht  gewesen  sein.  — 

Nicht  unerwähnt  mag  ferner  der  Vortheil  bleiben,  dass  durch 
eine  stärkere  Zutheilung  von  reitender  Artillerie  an  die  Cavallerie- 
Divisionen  auch  der  Munitionsbedarf  gesicherter  erscheint,  indem  im 
Bedarfsfälle  eine  Anshttlfe  der  einzelnen  Batterien  untereinander 
möglich  ist,  aber  auch  die  Munition  jeder  einzelnen  Batterie,  da  sie 
von  der  übrigen  Artillerie  im  Gefecht  unterstützt  werden  kann,  nicht 
so  bald  aufgebraucht  sein  wird,  als  bisher.  Aus  dem  Umstande,  dass 
der  Munitionsersatz  bei  den  oft  weit  detachirten  Divisionen  den 
gröszten  Schwierigkeiten  unterlag,  leitet  sich  das  sehr  natürliche 
Verlangen  her,  zur  besseren  Vermittelung  desselben  eine  Munitions- 
colonne  der  Cavallerie-Division  attachirt  zu  sehen.  Die  Erwägung 
jedoch,  dass  durch  ihre  Beigabe  ein  nicht  unbeträchtliches  Hinder- 
niss für  die  raschen  Bewegungen  der  Division  entsteht,  und  auf  ein 
rechtzeitiges  Eintreffen  bei  schnellem  Ortswechsel  auch  nicht  mit 
Sicherheit  zu  zählen  ist,  läszt  diese  Maaszregel  nicht  für  opportun 
erscheinen,  und  dürfte  die  Frage  des  Munitionsersatzes  besser  durch 
eine  reichlichere  Zutheilung  von  Batterien  gelöst  sein. 

Die  ganze  Frage  der  Vermehrung  bängt  aber  auch  schlieszlich 
innigst  mit  den  Formationsverhältnissen  der  CavaUerie-Divisioneu 
zusammen  und  beeinflusst  die  Verwendung  ihrer  Theile  dergestalt, 
dass  schon  aus  diesem  Grunde  eine  solche  nur  ersprieszlich  wäre. 
Nach  den  jüngsten  Kriegserfahrungen  und  gestutzt  auf  die  Er- 
gebnisse der  groszen  Cavalleriellbungen  im  vergangenen  Jahre,  er- 
scheint als  die  zweckmäszigste  Zusammenstellung  einer  CavaUerie- 
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Division  die  zu  drei  Brigaden  ä zwei  Regimenter.  Bei  der  Verwendung 
der  Division  als  Schlachten-Cavallerie  birgt  eine  solche  Eintheilung 
schon  von  vornherein  die  ja  ganz  unbedingt  nothwendige  Gliederung 
in  drei  Treffen  in  sich.  Sie  gestattet  die  Bildung  von  drei  Körpern, 
von  denen  jeder  gentlgend  stark  für  alle  ihm  zufallenden  Aufträge 
ist  und  welcher  somit  eigentlich  die  Einheit  bildet,  mit  welcher  iu 
der  Regel  die  Führung  der  Cavallerie-Divisionen  zu  rechnen  hat 
Sowohl  bei  der  Deckung  des  Vormarsches  einer  Armee,  bei  gröszeren 
Recognoscirungen  etc.,  als  auch  bei  dem  Auftreten  der  Division  als 
Schlachten-Cavallerie,  überall  trittdie  Brigade  uns  als  derjenige  ausfübr- 
ende  Theil  entgegen,  welcher  einen  genau  begrenzten,  abgetrennten 
Wirkungskreis  hat.  Wenn  man  daher  den  Begriff  Cavallerie  - Di- 
vision schlechtweg  als  ein  organisirtes  Gefüge  von  drei  Brigaden 
definirt,  so  wäre  der  eigenen  Bedeutung  des  Verbandes  von  zwei 
Regimentern  hiermit  der  richtige  und  treffende  Ausdruck  geworden. 

Es  wirft  sich  dabei  naturgemäsz  die  Frage  auf,  ist  bei  einer 
Zuthcilung  von  zwei  Batterien  auf  eine  Division  von  drei  Brigaden 
die  Brigade  wirklich  ein  so  abgerundetes  Ganze,  wie  dies  im  In- 
teresse der  Verwendung  derselben  wünschenswert  und  sogar  ge- 
fordert werden  muss?  Die  Antwort  kann  augenscheinlich  nieht  in 
bejahender  Weise  erfolgen,  denn  immer  wird  bei  einer  Verteilung 
von  zwei  Batterien  auf  drei  Brigaden  eine  ohne  Artillerie  sein.  Zwar 
wird  in  der  Schlacht  sich  dieser  Nachtheil  weniger  fühlbar  machen, 
da  in  derselben  Bowohl  die  Brigaden  wie  auch  die  Batterien  meistens 
unter  einheitlicher  Führung  kämpfen  werden.  Desto  mehr  wird  sich 
aber  dieses  Missverhältnis  beim  Auftreten  der  Division  im  Auf- 
klärungsdienste bemerklich  machen,  was  um  so  gröszere  Beachtung 
verdient,  als  ja  besonders  aus  diesem  die  gewichtigen  Vorzüge 
der  Cavallerie-Division  resultiren.  Zur  besseren  Veranschaulichung 
dürfte  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Ausführung  dieser  Hauptaufgabe 
der  Cavallerie-Divisionen  au  der  Stelle  sein.  Es  wird  in  der  Regel 
in  diesem  Falle  eine  derartige  Gliederung  der  Division  eintreten, 
dass  zwei  Brigaden  nebeneinander  in  erster  Linie  sich  diesem  Dienste 
speciell  unterziehen,  während  die  dritte  geschlossen  in  Reserve  folgt. 
Um  Artillerie  sofort  erforderlichen  Falles  für  jedes  nachdrückliche 
Auftreten  bei  der  Hand  zu  haben,  wären  die  beiden  vorhandenen 
Batterien  auf  die  beiden  vordersten  Brigaden  zu  vertheilen,  denn  ihr 
Zurückbebalten  bei  der  Reserve-Brigade  dürfte  einen  zu  bedeutenden 
Zeitverlust  ftir  das  Hervorholen,  sobald  Artillerie  vorn  nöthig  wird, 
nach  sich  ziehen.  Welche  Nachtheile  ergeben  sich  aber  aus  dem 
Fehlen  von  Artillerie  bei  der  Reserve-Brigade?  Abgesehen  davon, 
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dass  bei  der  erforderlichen  Ablösung  der  Brigaden,  welche  von  Zeit 
zu  Zeit  angesichts  der  groszen  Strapazen  des  ganzen  Aufklärungs- 
dienstes eintreten  muss,  da  Artillerie  vorn  nicht  zu  entbehren,  der 
betreffenden  Batterie  jede  Erholung  zu  ihrem  Nachtheile  versagt 
wird,  dürfte  die  Reserve-Brigade  ohne  Artillerie  für  Aufträge,  welche 
ihre  sofortige  Verwendung  verlangen,  wie  Verstärkung  der  anderen 
Brigade,  Detacbimng  seitwärts  der  Marschrichtung,  zur  Occupirung 
wichtiger  Orte  etc.,  der  Führung  der  Division  nicht  als  ein  so  hand- 
liches Werkzeug  erscheinen  und  solche  Verwerthung  linden,  wie  dies 
zum  Besten  des  Ganzen  sein  sollte.  Es  kann  daher  wohl  behauptet 
werden,  dass  durch  einen  solchen  Missstand  die  Thätigkeit  einer 
Cavallerie-Division  in  gewissem  Sinne  lahm  gelegt  und  ihre  Führung 
erschwert  wird. 

Wie  wären  nun  die  hervorgehobenen  Unzuträglichkeiten  zu  be- 
seitigen? Jedenfalls,  wie  schon  vorstehend  berührt,  durch  eine  per- 
manente Zutheilung  von  Artillerie  an  die  drei  Brigaden,  und  es 
würde  sich  darum  handeln,  über  die  Zahl  der  zuzutheilenden  Artillerie 
eine  Entscheidung  zu  treffen.  Hierzu  bieten  sich  zwei  Wege,  ein- 
mal eine  Batterie  auf  zwei  Brigaden  zu  vertheilen  und  Beigabe  der 
zweiten  an  die  Reserve-Brigade.  Diesem  Vorschläge  stehen  jedoch 
gewichtige  Bedenken  entgegen,  indem  man  eine  dauernde  Theilung 
der  Batterie  durchaus  verwirft  und  letztere  nur  für  vorübergehende 
Zwecke  artilleristischerseits  zuläszt.  So  bleibt  nur  der  zweite 
Weg  übrig,  jeder  Brigade  eine  Batterie  beizugeben.  Durch 
diese  Maaszregel  wird  der  taktische  Werth  der  drei  Brigaden,  ihrer 
Bedeutung  entsprechend,  erst  zu  vollem  Ausdrucke  gebracht;  durch 
diesen  dauernden  Verband  wird  sich  bald  ein  Verhältniss  und  Ver- 
ständnis zwischen  beiden  Waffen  entwickeln,  durch  welche  beide 
nur  gewinnen  können. 

Sonacb  birgt  es  wohl  nur  Vortheile  in  sich,  den  Cavallerie- 
Divisionen  drei  Batterien  beizugeben.  Ob  diese  Maaszregel  aber 
unter  Zugrundelegung  des  vorhandenen  Materials  möglich,  und  ob 
es  auch  dabei  zu  erreichen  ist,  die  Corps-Artillerie  in  wünschens- 
werter Weise  mit  reitender  Artillerie  zu  versehen,  dies  bleibt 
schliesziich  eine  wichtige,  entscheidende  Frage. 

Die  Deutsche  Armee  besitzt  gegenwärtig  93  Reiter-Regimenter 
und  46  reitende  Batterien.  Rechnet  man  37  Regimenter  als  Divisions- 
Cavallerie  auf  37  Infanterie- Divisionen  ab,  so  würden  demnächst  zur 
Zusammenstellung  in  Cavallerie-Divisionen  56  übrig  bleiben.  Letztere 
würden  nun  in  neun  Divisionen  zu  je  sechs  Regimentern  ä drei  Bri- 
gaden mit  drei  reitenden  Batterien  zu  formiren  sein,  so  dass  also 
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von  der  genannten  Anzahl  der  letzteren  27  zur  Cavallerie  kämen, 
die  übrigen  19  auf  die  Armeecorps  sich  vertheilen  würden.  — Hieraus 
folgt,  dass,  abweichend  von  der  Norm,  nach  welcher  1870  verfahren 
wurde,  im  Durchschnitt  zwei  reitende  Batterien  per  Armeecorps  ab- 
gegeben werden,  die  dritte  hingegen  bei  der  Corps- Artillerie  ver- 
bleibt. — 

Die  Zahl  von  nur  einer  reitenden  Batterie  beim  Armeecorps 
dürfte  genügend  erscheinen,  denn  man  muss  sich,  wie  schon  im 
Eingänge  dieser  Betrachtung  gesagt  ist,  vergegenwärtigen,  dass  die 
bei  der  Corps-Artillerie  befindliche  reitende  Artillerie  nur  den  Zweck 
haben  kann,  von  weit  her  schnell  einen  Punkt  zn  erreichen.  Noch- 
mals sei  es  hervorgehoben,  es  kommt  in  solchen  Fällen  mehr  auf 
die  Schnelligkeit,  auf  das  moralische  Wirken,  welches  jedem  Auf- 
treten von  Artillerie  eigen  ist,  an,  als  auf  eine  Massen  Wirkung. 
Wo  es  sich  in  der  Schlacht  um  diese  handelt  und  wo  es  gilt  mit  einer 
möglichst  groszen  Anzahl  von  Geschützen  aufzutreten,  in  solchen 
Momenten,  in  welchen  der  Unterschied  zwischen  reitender  und  Feld- 
Artillerie  wohl  ganz  verschwindet,  stehen  auch  die  Batterien  der 
Cavallerie-Divisionen  zur  VerfUgung.  Denn  während  der  Schlacht 
befinden  sich  die  Letzteren  ja  dicht  hinter  den  schlagenden  Truppen.  — 
Es  scheint  also  auch  nach  dieser  Richtung  hin  nicht  bedenklich,  das 
Bedürfniss  von  drei  reitenden  Batterien  ftlr  die  Cavallerie-Divisionen 
zu  befriedigen. 

Fasst  man  zum  Schlüsse  das  Ergebniss  aus  den  vorstehenden  Be- 
trachtungen noch  einmal  kurz  zusammen,  so  begründet  sich  eine  Zu- 
theilung von  reitender  Artillerie  in  der  Zahl  von  1 Batterie  auf  der 
Brigade-Eintheilung  der  Cavallerie-Divisionen: 

aus  der  heutigen  potenzirten  Feuerwirkung  und  der  Noth- 
wendigkeit,  die  Cavallerie-Divisionen  zur  Ausführung  ihrer 
selbstständigen  Aufgaben  befähigter  zu  machen ; aus  den  Er- 
fahrungen des  letzten  Krieges,  welche  die  bisher  zugetheilte 
Geschtttzzahl  als  zu  gering  erscheinen  lieszen,  aus  der  Mög- 
lichkeit, den  Munitionsbedarf  gesicherter  zu  erhalten  und 
aus  dem  Bedürfnisse  in  organisatorischer  Beziehung  die 
Brigaden  unter  sich  gleichmäszig  zu  stellen  zur  Erhöhung 
ihrer  Thätigkeit  und  ihres  Wirkens. 

Diese  Punkte  sind  zu  wesentlich  und  ihre  Vorzüge  zu  sehr  in 
die  Augen  springend,  als  dass  sie  bei  dem  Eifer,  mit  welchem  man 
bei  uns  den  letzten  Krieg  und  die  Taktik  unserer  Zeit  studirt,  hätten 
unbeachtet  bleiben  können.  Wenn  es  daher  gerechtfertigt  ist,  aus 
den  vorjährigen  groszen  Cavallerieübungen  (die  Divisionen  hatten 


Digitized  by  Google 


an  die  Cavallerie-Diviaionen. 


101 


sechs  Regimenter  mit  drei  reitenden  Batterien)  eben  Schloss  za 
ziehen,  so  durfte  dem  Bedürfnisse  der  Verstärkung  der  reitenden 
Artillerie  bei  den  Cavallerie-Divisionen  bei  einem  künftigen  Kriege 
augenscheinlich  Rechnnng  getragen  sein,  und  sollten  die  hier  ange- 
stellten  Betrachtungen  zur  Beleuchtung  nnd  Klärung  dieser  Frage 
fördernd  beitragen,  so  ist  dem  Zwecke  der  gestellten  Aufgabe 
genügt. 


V. 

Die  Entwickelung  der  Organisation  der 
Russischen  Armee. 

Vou  Krahmer,  Hauptmtum  im  Groszen  Generalatabe. 

I.  Die  Zeit  von  Peter  dem  Groszen  bis  Catharina  II. 

Nachdem  durch  das  Allerhöchste  Manifest  am  1./13.  Januar  1874 
in  unserm  mächtigen  Nachbarreiche,  Russland,  ein  neues  Rekrutirungs- 
gesetz  — die  allgemeine  Wehrpflicht  zur  Einführung  gekommen  ist, 
muss  das  gesammte  Heerwesen,  da  sebe  Grundlage  eine  vollständig 
andere  geworden  ist,  mehr  oder  weniger  reorganiairt  werden.  Ein 
Theil  dieser  Umformungen  hat  sich  bereits  in  neuester  Zeit  vollzogen, 
ein  anderer  ist  erst  angebabnt  und  möchte  Uber  kurz  oder  lang  er- 
folgen. Wenn  sich  aber  b einem  Reiche  von  der  Mächtigkeit  Russ- 
lands so  schwer  wiegende  Dinge  zu  vollziehen  beginnen,  die  einen 
unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Machtentwickelung  nach  Aussen,  deren 
Instrument  die  Armee  ja  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ist,  haben 
müssen,  ist  es  wohl  begründet,  einen  Blick  in  die  Vergangenheit  zu 
werfen,  zu  sehen,  aus  welchen  Anfängen,  auf  welchen  Grundlagen 
Bich  das  entwickelt  hat,  was  jetzt  — oder  doch  in  naher  Zukunft  — 
als  abgeschlossenes  Product,  mit  welchem  wir  dann  rechnen  müssen, 
uns  entgegentritt. 

So  habe  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt,  in  dem  Folgenden  zu 
versuchen,  die  allmähliche  Entwickelung  der  Russischen  Armee  von 
der  Zeit  Peter  des  Groszen  bis  zu  der  Catharina’s  II.,  und  dann 
weiter  bis  auf  die  Jetztzeit  zu  skizziren.  Es  kann  nur  von  einem 
„Skizziren“  die  Rede  sein,  weil  leider  noch  manche  Lücken  in  dem 
stetigen  Zusammenhänge,  in  welchem  die  organisatorischen  Maasz- 
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nahmen  mit  einander  stehen,  hier  nicht  ausgefüllt  werden  konnten. 
Das  Schöpfen  ans  Originalquollen  verbot  sich  von  selbst,  und  so 
konnte  nur  benutzt  werden,  was  die  neuere  Russische  Literatur*)  — 
keineswegs  aber  in  reichlichem  Maaszc  — Aber  das  vorliegende  Thema 
gebracht  hat. 

Nur  kurz  sei  hier  zuvor  der  Heereseinrichtungen  Erwähnung  ge- 
than,  welche  Peter  der  Grosze,  der  grosze  Reformator  Russlands 
und  der  Schöpfer  von  Russlands  Grösze,  vorfand. 

Wenn  auch  der  Zar  Feodor  Alexiäjewitsch  (1676 — 1682)  seiuem 
Nachfolger  ein  Heer  von  über  200,000  Mann,  und  zwar  an  60,000 
Mann  „Russischer  Ordnung“,  an  90,000  Mann  „ausländischer  Ordnung“ 
und  an  60,000  Mann  Kasaken  hinterliesz,  so  kann  man  doch  den- 
selben kaum  den  Namen  von  Truppen  in  der  modernen  Bedeutung 
des  Wortes  beilegen.  Schon  unter  der  Regierung  Feodor’s  Jobanno- 
witsch  (1584—1598)  hatte  Boris  Godunow,  einer  der  fünf  vornehmsten 
Bojaren,  welche  dem  Zaren  als  Rath  beigegeben  waren,  Ausländer 
in  den  Dienst  genommen,  und  so  versucht,  einen  Theil  der  Russischen 
Truppen  nach  Europäischem  Muster  zu  organisiren,  die  „ausländische 
Ordnung“  oder  „Stellung“  im  Gegensätze  zu  der  „Russischen  Ordnung“ 
einzuftlbren. 

Die  Truppen  beider  Ordnungen  zerfielen  in  Fuszvolk  und 
Reiterei.  Das  Fuszvolk  der  Russischen  Ordnung  bestand  haupt- 
sächlich aus  „Striälzen“,  welche  in  22  Regimentern  formirt,  und  au 
deren  Spitze  ausschlieszlich  Russische  Obersten  oder  „Sstolniki“ 
(Hofchargen,  deren  Dienst  ursprünglich  in  der  Bedienung  der  Zaren 
bei  Tische  — „Sstol“  — bestand;  später  fanden  sie  eben  als 
Regimentscommandeure  Verwendung)  standen.  Jedes  Regiment  hatte 
eine  Stärke  von  1000  Mann  und  zerfiel  in  Ssotnien,  welche  unter 
dem  Befehle  von  Capitainen  standen.  Die  Striälzen  wohnten  in  be- 
sonderen Ssloboden  (Vorstädten),  erhielten  von  der  Staatskasse 
Sold,  Land,  konnten  Handel  treiben  und  waren  von  jeder  Abgabe 


*)  Die  Hauptquellen  waren:  Brix,  Rittmstr.  im  Königl.  Preusz.  Ulauen- 
Rgt.  Nr.  15  „Geschichte  der  alten  Russischen  Heeres-Einrichtungen  bis  zu  den 
von  Peter  dem  Groszen  gemachten  Veränderungen,  — „Das  Milit.  Statistische 
Handbuch“,  Russland,  St.  Petersburg  1871;  — Wajennyi  Ssbornik  Nr.  11 

— 1571:  Glinojezkij,  Einige  Nachrichten  über  die  Ausbildung  der  russischen 
Truppen  in  der  2.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts;  — Nr.  1 — 1872:  Glino- 
jezkij  — „Der  Russische  Generalstab  während  der  Regierung  Cathariua's  U.; 

— Nr.  2 — 1872:  Fortsetzung;  — Nr.  6 — 1872:  Peter  der  Grosze  und  seine 
Armee;  — Nr.  12  — 1873:  Bogdanowitsch:  Die  Russische  Armee  zur  Zeit  der 
Kaiserin  Catbarina  II.  — 
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befreit.  Der  Stand  eines  Striälzen  war  erblich  und  ging  von  dem 
Vater  auf  den  Sohn  über,  wodurch  die  Ergänzung  der  Striälzen- 
Regimenter  gekennzeichnet  ist.  Im  Frieden  tliaten  sie  Garnison- 
und  Polizeidienst,  im  Kriege  rückten  sie  mit  Musketen.  Säbeln  nud 
Hellebarden  bewaffnet  in’s  Feld.  Jedes  Regiment  hatte  seine  Ar- 
tillerie, 7— 8 kleine  Kanonen  auf  Gestellen.  Die  Geschützbedienung 
— die  „Puschkari“  — wurden  übrigens  nicht  aus  den  Striälzen  ge- 
nommen, sondern  besonders  aufgebracht. 

Zu  dem  Fuszvolke  der  Russischen  Ordnung  gehörten  noch  Ka- 
snken,  welche  als  sogenannte  „Stadt-Kasaken“  mit  den  Striälzen  in 
gleichen  Rechten  nnd  Dienstverhältnissen  standen  und  ihnen  analog 
formirt  waren,  und  die  „Datotschen“-Leute,  welche  je  nach  Bedarf 
von  einer  bestimmten  Anzahl  Höfe  vom  Lande  gestellt  wurden.  Es 
geschah  dies  nur  im  Falle  eines  Krieges.  Ferner  gehörten  hierzu 
die  „Possochi“,  welche  vom  Pfluge  („ot  ssochi“)  fortgenommen 
wurden  und  „mit  dem  Fuhrwerke,  dem  Pferde,  und  mit  der  Teliäga, 
und  mit  dem  Kummet,  und  mit  der  Axt,  und  mit  dem  Grabscheit, 
nnd  mit  dem  Spaten,  und  mit  der  Schaufel“  Dienst  thaten,  und  nicht 
bewaffnet  waren.  Nach  Beendigung  des  Krieges  kehrten  die  Kasa- 
ken,  die  Datotschen-Leute  und  die  Possochi  wieder  zu  ihren  früheren 
Beschäftigungen  zurück. 

Die  Reiterei  der  Russischen  Ordnung  bestand  ans  Adligen,  welche 
die  Verpflichtung  hatten,  persönlich  dem  Zaren  Kriegsdienste  zu 
leisten.  Im  Frieden  jagten  sie,  trieben  Ackerbau  und  gingen  über- 
haupt ihren  Privatbeschäftigungen  nach,  bis  der  Befehl  des  Zaren 
erging:  „zu  Hause  zu  bleiben,  sich  zum  Dienste  fertig  zu  machen, 
Vorräthe  bereit  zu  stellen  und  die  Pferde  zu  füttern“.  Nun  wurde 
zu  den  alten  verrosteten  Rüstungen  gegriffen,  die  Wagen  mit  Proviant 
beladen,  die  eigenen  Leute  ausgerüstet,  die  einen  zum  Gefecht,  die 
anderen  zum  Train  bestimmt,  und  auf  einen  neuen  Ukas  des  Zaren 
rückte  man  nach  den  Sammelpunkten.  Gab  es  nun  auch  Viele, 
die  in  voller  Ausrüstung,  schnell,  ohne  Rücksicht  anf  hohes  Alter 
und  lange  Dienstzeit  zu  den  Sammelplätzen  eilten,  so  erfüllten  doch 
Andere  nur  mit  Zögern,  schlecht  bewaffnet  und  ausgerüstet  ihre 
Pflicht  und  kamen  häufig  erst  gegen  Ende  der  Campagne  oder  gar 
nicht  beim  Heere  an.  Letztere  nannte  man  die  „Niäty"  (die  nicht 
vorhandenen).  Bei  den  Inspicirungsmusternngen  wurde  nach  dem 
Grunde  ihres  Nichterscheinens  geforscht  und  danach  die  bezügliche 
Strafe  erkannt,  die  in  der  Knute,  Gefängniss,  ja  Confiscation  der 
Güter  und  Vertheilung  derselben  an  Andere  bestehen  konnte. 
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Nicht  viel  besser  als  diese  Truppen  der  „Russischen  Ordnung“ 
waren  auch  die  der  „ausländischen  Formation“. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  waren  schon  unter  Feodor  Jobanno- 
witseh  Ausländer  in  den  Russischen  Dienst  aufgenommen,  und  aus 
diesen  die  erste  Drujine  in  der  Stärke  von  2500  Mann  formirt, 
welchen  vom  Staate  Sold  und  auch  Land  angewiesen  wurde,  ln 
Folge  von  inneren  Unruhen  wurde  sie  aber  bald  wieder  zerstreut. 

Der  Krieg  mit  Polen,  welcher  unter  der  Regierung  von  Michael 
Feodorowitsch  (1613—1645)  wüthete  und  in  welchem  der  Polnische 
General  Chodkiewicz  bis  vor  die  Russische  Hauptstadt  rückte,  zwang 
Michael  zur  Anwerbung  ganzer  Fremdenregimenter.  Er  ermächtigte 
dazu  den  Obersten  Leslie  und  den  Obersten  von  Dam.  Ersterer 
brachte  dann  auch  4 ganz  aus  Fremden  bestehende  Regimenter  zu- 
sammen, denen  man  auch  noch  eine  Anzahl  Ausländer,  die  schon 
seit  längerer  Zeit  in  Russland  lebten,  zutheilte.  Es  wurden  aber 
noch  einige  Reiter-  und  Fuszregimenter  aus  russischen  Adligen  und 
freien  Leuten  aller  Art  formirt,  und  solche  unter  das  Commando 
von  ausländischen  Offizieren  gestellt,  welche  sie  „nach  ihrer  Art“  im 
Kriegshandwerke  ausbilden  sollten 

Alexiäj  Michailowitsch  (1645—1676)  suchte  die  militairischen 
Einrichtungen  zu  vervollständigen,  wozu  auch  er  speciell  Ausländer, 
die  nach  der  Beendigung  des  30jährigen  Krieges  in  groszer  Menge 
ihm  zuströmten,  verwandte.  Es  wurde  ihnen  ein  bedeutendes  Ge- 
halt, ausgedehnte  Ländereien,  Glaubensfreiheit  und  eventuell  eine 
ungehinderte  Rückkehr  in  ihre  Heimath  nach  Abdienung  ihres  con- 
tractlichen  Engagements  zugesichert.  Im  Jahre  1662  standen  an 
ausländischen  Offizieren:  2 Generale,  2 Generalmajors,  Uber  100 
Obersten  und  eine  grosze  Zahl  anderer  Offiziere  im  Dienste  des  Zaren. 
Auch  der  später  so  berühmt  gewordene  Lefort  nahm  im  Jahre  1675 
Russische  Dienste.  Die  Rückkehr  in  die  Heimath  blieb  aber  für 
tüchtige,  talentvolle  Leute  immerhin  problematisch  und  oft  versuchte 
man  es,  sie  durch  grosze  Versprechungen,  oder  durch  Drohungen, 
sie  nach  Sibirien  zu  schicken,  festzuhalten.  So  konnte  z.  B.  der 
bekannte  Gordon  ungeachtet  aller  seiner  Bemühungen  und  selbst 
trotz  der  Verwendung  seines  Königs  nicht  seine  Entlassung  aus 
Russischen  Diensten  durchsetzen,  und  wurde  sogar  für  zu  hartnäckiges 
Beharren  auf  derselben  unter  der  Regierung  der  Zarin  Sophia  vom 
Generallieutenant  zum  Fähnrich  degradirt. 

Die  Ausbildung  der  Russischen  Truppen  in  der  ausländischen 
Ordnung  nahm  einen  so  guten  Verlauf,  dass  schon  in  den  letzten 
Jahren  der  Regierung  Feodors  Alexiäjewitsch  (1676—1682)  unter 
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den  9 Corps,  aus  welchen  damals  die  Russische  Armee  bestand, 
63  Regimenter  der  ausländischen  Ordnung  sich  befanden,  und  zwar 
25  Reitende  und  38  Fusz-Soldatenregimenter. 

Um  diese  Zeit,  wo  bei  den  Truppen  immer  mehr  das  regulaire 
Element  anwucbs,  war  auch  die  Organisation  des  Heeres  der  in 
Westeuropa  üblichen  immer  näher  gekommen.  Das  ganze  Land 
wnrde  in  feststehende  Administrationsbezirke  eingetheilt,  welche, 
tbeils  Regimenter  (polki),  theils  Rasrjadi  (Abtheilungen)  genannt, 
unter  einer  Centralverwaltung  standen  und  alle  die  Städte,  deren 
Mannschaften  im  Kriege  zur  Bildung  einer  der  groszen  Heeres- 
abtheilungen — Corps  — bestimmt  waren,  umfassten. 

Wir  sehen  also  schon  in  dieser  Periode  die  Grundlage  für  eine 
territoriale  Eintbeilung  entstehen,  wie  sie  — nach  mannigfachen 
Unterbrechungen  — erst  in  neuerer  Zeit  wieder,  freilich  in  voll- 
kommenerer Form,  zur  Geltung  gekommen  ist. 

Die  Corps  zerfielen  wieder  in  2—3  Abtheilungen,  welche  — 
analog  den  jetzigen  Divisionen  — aus  Infanterie  und  Cavallerie  be- 
standen, und  in  Regimenter  eingetheilt  wurden.  Jedes  Corps  hatte 
seinen  eigenen  Artilleriepark;  die  leichteren  Feldgeschütze  waren 
bei  den  Truppen  eingetheilt,  die  schwereren  wurden  zu  Belagerungen 
mitgefübrt. 

Die  Regimenter  waren  Reiter-  (Reitarsskije),  Dragoner-  und 
Soldaten-Regimenter. 

Zum  Reiterdienste  wurden  auszer  den  Ausländern  kleine  adlige 
Gutsbesitzer,  Bojarenkinder  und  andere  freie  Leute  bestimmt  Sie 
erhielten  während  des  Feldzuges  Gehalt  von  15—20  Rubel,  Waffen 
und  Ausrüstung , zuweilen  auch  Kleidung  und  ein  Pferd.  Im 
Frieden  lebten  sie  auf  ihren  Gütern  und  wurden  nur  einmal  im 
Jahre,  gewöhnlich  im  Herbst  nach  der  Getreideernte,  zu  Uebungen 
versammelt 

Die  Dragoner  hatten  eine  ähnliche  Organisation,  erhielten  aber 
nur  einen  jährlichen  Sold  von  3 Rubel.  Sie  thaten  zu  Pferde  und 
zu  Fusze  Dienste,  und  bildeten  so  eine  berittene  Infanterie,  wie  sie 
jetzt  noch  — somit  wohl  als  echt  nationale  Institution  — in  der 
Russischen  Armee  besteht.  Nach  Beendigung  des  Feldzuges  wurden 
auch  sie  nach  Hause  geschickt,  während  die  Pferde  den  Einwohnern 
zur  Wartung  übergeben,  die  Waffen  aber  bei  den  Wojewoden  oder 
in  den  Klöstern  niedergelegt  wnrden.  — Unter  dem  Zaren  Alexiäj 
Michailowitsch  wurden  die  Dragoner  ansässig  gemacht  und  vorzugs- 
weise in  der  Ukraine  angesiedelt. 

Die  Soldaten-Infanterie-Regimenter  wurden  ebenfalls  aus  freien 
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Lenten  und  aus  Bauern  formirt,  und  — den  Striälzen  analog  — bei 
den  Städten  in  Ssloboden  angesiedelt.  Im  Frieden  ernährten  sich  die 
Soldaten  von  dem  ihnen  überwiesenen  Lande,  im  Kriege  erhielten 
sie  Gehalt  und  Verpflegungsgelder.  In  jedem  Regimente  waren  der 
Oberst  und  33  Offiziere  Ausländer,  so  dass  sie  unter  besseren 
Führern  standen,  und  in  Folge  dessen  besser  geübt  waren,  als  die 
Striälzen-Rcgimenter,  mit  welchen  sie  übrigens  einen  gleichen  Etat 
hatten. 

Die  oben  kurz  berührte  Friedensverwaltnng  hörte  sofort  mit  dem 
Beginne  des  Krieges  auf;  an  ihre  Stelle  trat  die  Kriegsverwaltung. 
Es  wurde  ein  Ober-Wojewode  ernannt,  welcher  als  oberster  Befehls- 
haber oder  General  en  chef  die  ans  mehreren  Corps  formirte  Armee 
befehligte.  Ihm  stand  ein  Armeestab  zur  Seite,  welcher  aus  dem 
Towarischtsch  (einem  General  ad  latus,  eine  Stellung,  die  noch  jetzt 
in  der  Russischen  Armee  besteht),  dem  Chef  der  Soldauszahlung, 
dem  Chef  der  Artillerie,  den  Wojewoden  der  einzelnen  Regimenter, 
dem  Wojewoden  bei  der  Fahne  (hatte  für  die  Bewachung  der  groszen 
oder  Heerfabne  Sorge  zu  tragen),  dem  Chef  des  Verpflegungswesens, 
dem  Wojewodengefolge  und  den  Essaulen  (Ordonnanzoffizieren),  dem 
Lager-  und  Quartiermeister,  den  Richtern,  Aerzten,  Apothekern,  Feld- 
geistlichen bestand.  — 

Diese  Organisation  fand  Peter  der  Grosze  bei  seiner  Thron- 
besteigung — 1682  — vor,  dies  waren  die  Truppen,  mit  welchen 
er  ein  Reich,  das  damals  schon  70,000  Quadratmeilen  in  Europa  und 
150,000  Quadratmeilcn  in  Asien  bei  10—16  Millionen  Einwohnern 
umfasste,  nach  Auszen  hin  sichern  sollte. 

Schon  von  Jugend  auf  hatte  Peter  eine  grosze  Neigung  zum 
Soldatenbandwerke  gezeigt,  welche  speciell  noch  durch  seinen  Lehrer 
und  späteren  Freund,  den  Genfer  Lefort,  genährt  wurde.  Dieser 
suchte  vor  Allem  den  Zaren  zu  überzeugen,  dass  der  Grund  jeder 
Macht  in  einer  Armee  und  zwar  in  einer  stehenden  Armee  beruhe, 
aus  der  die  Disciplin  ein  gelehriges  und  leicht  zu  handhabendes 
Werkzeug  geschaffen  habe.  Selbst  die  Spiele,  welche  er  zu 
Preobrajensk , einem  Dorfe  bei  Moskau,  mit  adligen  Knaben  trieb, 
mussten  ihm  zur  Vorbereitung  dieser  Armee  dienen.  Es  waren 
Soldatenspiele,  deren  Theilnehmer  „Potiäschnvje“  (von  potiächa  — 
das  Spiel)  hieszen,  und  in  welchen  Peter  unter  der  Leitung  seiner 
Lehrer  — neben  Lefort  fungirte  als  ein  solcher  auch  Gordon,  ein 
besonders  ausgezeichneter  Organisator  — den  Grund  seiner  militai- 
rischen  Kenntnisse  legte.  Diese  Spiele  zu  Preobrajensk  nahmen 
nach  und  nach  einen  ernsteren  Charakter  an,  wurden  zu  wirklichen 
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Exercitien  and  bildeten  den  ersten  Anfang  fttr  die  Organisation  und 
Ansbildung  der  modernen  Armee  Russlands,  indem  Peter  aus  den 
„Potiäschnyje“  bald  zwei  Compagnien  formirte,  die  nach  Preobrajensk 
und  einem  anderen  in  der  Nähe  von  Moskau  gelegenen  Dorfe 
Semenow,  die  Preobrajenskische  und  Semenowskische  genannt 
wurden.  Sie  sind  der  Stamm,  der  noch  heute  unter  diesem  Namen 
existirenden  beiden  ersten  Leib-Garde-Regimenter  der  Russischen 
Armee  geworden.  Später  worden  die  zwei  Compagnien  zu  zwei 
Regimentern,  die  bald  auf  vier  an  wuchsen.  — Von  einfachen  Exer- 
citien ging  man  dann  zu  Manövern  Ober,  die  ihren  Höhepunkt  in 
dem  sogenannten  ,,Kojuchowskischen  Feldzuge“  1(594  erreichten. 
Die  Stärke  der  daran  Theil  nehmenden  Truppen  war  schon  verhält- 
nissmäszig  bedeutend : auf  beiden  Seiten  operirten  mindestens  15,000 
Mann.  Die  weite  Ebene  am  rechten  Ufer  der  Moskwa,  jenseits  des 
Dorfes  Kojuchowaja,  war  als  Schlachtfeld  bestimmt,  wo  sieh  die 
Potiäschnyje  mit  den  Striälzcn  messen  sollten.  Das  Neue  wurde 
dem  Alten  gegcnübergestellt,  und  darin  beruht  die  Wichtigkeit  dieses 
Manövers  für  die  Entwickelung  der  Organisation. 

Man  hatte  auf  der  Ebene  von  Kojuchowaja  ein  fünfeckiges  Erd- 
werk aufgeworfen,  welches  man  „kleine  Stadt“  (gorodok)  nannte, 
und  um  welche  sich  die  Operationen  beider  Armeen  concentrirten. 
Die  eine  derselben  — die  „Russische“  — unter  dem  Befehle  des 
Generalissimus  Fürsten  Romanowsky  und  unter  Theilnahme  des 
„Bombardiere“  Peter  Alexiäjewitscb  bestand  aus  dem  Stabe,  zwei 
Regimentern  und  9 Compagnien  Reitern,  sechs  regulairen  Infanterie- 
Regimentern  mit  sechs  geschmiedeten  eisernen  Geschützen,  sechs 
leichten  und  einem  groszen  Mörser.  Ferner  gehörten  zu  derselben 
Mineure,  Sappeure  und  Train.  Sie  operirte  offensiv  und  sollte  nach 
Ueberschreitnng  des  Moskwa-Flusses  die  Stadt  nehmen 

Die  andere  — die  feindliche  — Armee  hatte  die  Aufgabe,  den 
Flussübergang  zu  verhindern  und  die  „Stadt“  aufs  Unszerete  zu  ver- 
theidigen.  Sie  wurde  vom  Generalissimus  Fürst  Buturlin  commandirt 
und  bestand  aus  dem  Stabe,  vierzehn  Compagnien  Cavallerie  und 
sechs  Regimentern  Striälzen. 

Die  Manöver  dauerten  mehrere  Wochen,  wobei  die  Truppen  in 
allen  möglichen  Bewegungen,  im  Gebrauche  der  blanken  und  Feuer- 
waffen geübt  wurden.  Der  Zar  legte  besonderen  Werth  darauf,  dass 
die  Festung  nach  allen  Regeln  der  Ingenieurkunst  genommen  werde, 
wobei  selbst  Mincn-Gallerien  angelegt,  ein  Grabcnübergang  ausge- 
fllhrt  und  Bresche  gelegt  wurde. 

Schon  im  nächsten  Jahre  — 1695  — sollten  sich  die  Uebuugen 
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in  den  Ernst  des  Krieges  verwandeln.  Der  erste  Feldzug  gegen 
Asow  begann.  — Noch  kamen  die  alten  und  neuen  Elemente  ge- 
mischt zur  Verwendung,  indessen  machten  sich  doch  die  neueren 
Formen  der  Heeresorganisation  bemerkbarer,  indem  hier  zum  ersten 
Male  in  der  Russischen  Armee  die  grüszeren  Heeresunterabtheilungen 
„Divisionen“  genannt  werden. 

Bei  Eröffnung  der  Campagne  wurden  nach  altem  Brauch  150,000 
Mann  der  alten  „Russischen  Ordnung“  aufgeboten  und  unter  das  Ober- 
Commando  des  Bojaren  Boris  Petrowitsch  Scheremtjew  gestellt.  Ihr 
Zweck  war  die  Bewegungen  des  eigentlichen  Operationsheeres  zu 
maskiren.  Letzteres  bestand  aus  31,000  Mann  Truppen  der  neuen 
Organisation,  und  war  in  drei  „Divisionen“  unter  drei  Generalen 
getbeilt. 

Die  1.  Division  (Avantgarde)  unter  dem  General  Gordon  um- 
fasste 

das  Butyrskische  Regiment, 

4 Regimenter  Tambow’sche  Soldaten, 

7 Regimenter  Moskauer  Striälzen. 

Die  2.  Division  unter  dem  General  Golowin: 

das  Preobrajenskische  und  Semenowskische  Regiment, 

6 Regimenter  Striälzen. 

Die  3.  Division  unter  dem  General  Lefort: 
das  Soldaten-Regiment  Lefort, 

Abtheilungen  von  Zaredworzen, 
einige  Striälzen-Regimenter. 

Ein  Obercommandirender  war  nicht  eingesetzt,  alle  gemeinsamen 
Angelegenheiten  sollten  in  einem  „Concilium“  der  drei  Generale 
unter  Einverständniss  des  Bombardiere  des  Preobrajenskischen  Re- 
giments — des  Zaren  Peter  — entschieden  werden. 

An  dem  zweiten  Zuge  gegen  Asow  — 1696  — nahmen  die- 
selben Truppen,  und  zwar  zum  letzten  Male  in  ihrer  alten  Organi- 
sation Theil.  Nachdem  Peter  nämlich  von  seiner  ersten  Reise  im 
westlichen  Europa  1699  zurtlckgekommen  war,  brach  er  definitiv 
mit  der  alten  Organisation.  Der  erste  Schritt  dazu  war  die  Auf- 
lösung der  Striälzen  Dieses  Corps  war  Ober  die  vom  Zaren  einge- 
führten Neuerungen  erbittert  und,  um  der  Gefahr  der  Verabschiedung 
zu  entgehen,  hatte  es  zum  vierten  und  fünften  Male  seit  dem  Tode 
Feodor’s  revoltirt.  Peter  wurde  ihnen  ein  unerbittlicher  Richter: 
viele  Hunderte  wurden  zum  Tode  verdammt  und  hingerichtet,  viele 
Andere  weit  von  der  Hauptstadt  verwiesen. 
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Oa  Peter  bereits  den  Entschluss  gefasst  hatte,  sowohl  gegen 
Polen,  als  auch  gegen  das  mächtige  Schweden  Front  zu  machen,  so 
musste  für  die  aufgelösten  Striälzen  Ersatz  geschafft  werden.  Die 
alten  Formen  konnten  den  weit  gehenden  Plänen  Peter’s  nicht  mehr 
genügen,  er  bedurfte  eines  schneidigeren  Instruments,  das  — seinem 
Willen  gehorsam  — zu  j e d e r Zeit  bereit  war.  Seinen  Anforderungen 
konnte  nur  eine  stehende  regulaire  Armee,  deren  Completirung 
gesichert  war,  entsprechen.  Der  Grundstein  zu  dem  in  der  Folge- 
zeit sich  immer  mächtiger  erhebenden  Baue  der  Russischen  Armee 
wurde  im  November  1699  gelegt,  indem  die  erste  Rekruten-Aus- 
hebung  in  Russland  ausgeschrieben  wurde:  von  je  25 — 30  Höfen 
sollte  je  ein  Mann  als  Soldat  gestellt  werden.  Die  Verpflichtung 
war  eine  allgemeine,  und  besonders  der  Adel  gezwungen,  derselben 
persönlich  nachzukommen,  — ein  Zwang,  der  erst  unter  Peter  III. 
thatsächlich  und  unter  Catharina  LI.  gesetzlich  wieder  aufhörte.  Es  war 
der  erste  Anfang  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  die  freilich  erst  jetzt 
zu  ihrer  vollen  Entwickelung  gekommen  ist. 

Zu  Tausenden  kamen  täglich  die  Rekruten  aus  dem  ganzen 
Reiche  nach  dem  Dorfe  Preobrajenskoje,  wo  der  Zar  sie  selbst  be- 
sichtigte, die  Schwachen  zurückstellte,  die  Tauglichen  aber  einreihte 
und  mit  diesen  die  Uebungen  beginnen  liesz.  Hauptsächlich  standen 
ihm  hierin  Golowin,  Woide  und  Repnin  zur  Seite.  — Nach  Verlauf 
von  drei  Monaten  hatte  Peter  eine  neue  Armee  von  29  Infanterie- 
und  2 Dragoner-Regimentern,  welche  in  drei  Divisionen  zu  je  neun 
Regimentern  und  einem  Detachement  bei  Nowgorod  formirt  waren, 
zur  Disposition. 

Die  Artillerie  in  dem  neu  geschaffenen  Heere  Peters  war  ver- 
bültnisBmäszig  stark  und  stand  unter  einem  General-Feldzeugmeister. 

In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Abfassung  des  „Woinskij  Ustaw“,  welcher 
die  Rechten  und  Pflichten  der  oberen  und  unteren  Chargen  festsetzte. 

Indess  die  erste  Probe  bestand  diese  so  schnell  formirte  Armee 
nicht:  Carl  XII.  warf  sie  mit  einem  Schlage  in  der  Schlacht  von 
Narwa  nieder.  Die  Truppen  wurden  von  einem  panischen  Schrecken 
ergriffen,  verloren  jeden  Halt  und  zerstoben  in  alle  Winde,  nur  die 
eben  erst  zur  Leib-Garde  erhobenen  Regimenter  Preobrajenskij  und 
Semenowskij  bewahrten  die  Ordnung. 

Peter  wurde  aber  nicht  entmuthigt;  nur  noch  mit  gröszerer 
Energie  ging  er  zu  Werke,  um  das  Verlorene  wieder  herzustcllen. 
Zur  Verstärkung  wurde  eine  neue  Rekruten-Aushebung  angeordnet 
und  dem  Fürsten  Repnin  befohlen,  die  „in  Confusion“  gerathenen 
Truppen  zu  ordnen.  Ein  Theil  der  Neuausgehobenen  wurde  zur 
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Formirung  von  zehn  neuen  Dragoner-Regimentern,  ein  anderer  Theil 
zur  Completirung  der  bereits  bestehenden  Truppen  verwandt.  Die 
Formation  der  Artillerie  stiesz  auf  besonders  grosze  Schwierigkeiten 
und  erforderte  auszergewöhnlicke  Maaszregeln : Peter  befahl  das  Ein- 
schmelzen der  Kirchenglocken,  und  gegen  Ende  des  Winters  waren 
300  Geschütze  fertig. 

In  materieller  Beziehung  war  somit  die  Armee  wieder  retablirt. 
Es  kam  nun  darauf  an,  sie  auch  in  moralischer  Beziehung  zu  heben, 
sie  zur  Lösung  ihrer  Aufgabe  zu  befähigen.  Sie  sollte  an  den  Feind 
gewöhnt,  ftlr  den  Sieg  geschult  werden.  Es  geschah  dies  unter 
Scheremetjew  und  Apraxin,  welchen  15,000  Mann  Schweden  in  Inger- 
manland und  Liefland  gegenüber  standen.  Das  „wie“  zu  erörtern, 
möchte  hier  zu  weit  fuhren. 

In  den  fUnf  Jahren  nach  der  Schlacht  bei  Närwa  brachte  es 
das  organisatorische  Talent  des  Zaren  dahin,  Ende  1706  Uber  eine 
regulaire  Armee  von  90,000  Mann  vertilgen  zu  können.  In  diese 
Zeit  fallen  die  wichtigsten  organisatorischen  Maasznahmen,  die  näher 
zu  charakterisiren  jetzt  hier  versucht  werden  soll. 

Peter’s  Hauptaugenmerk  war  auf  die  regelrechte  Completirung 
der  Armee  mit  Mannschaften  gerichtet.  Zu  dem  Ende  wurden,  wie 
schon  oben  angeführt,  Rekrutirungen  angeordnet.  Da  aber  eine 
gleichmäszige  Repartition  der  zur  Completirung  der  Armee  nöthigen 
Mannschaften  fast  unmöglich  war,  so  fanden  auszer  den  allgemeinen 
Aushebungen,  die  sich  auf  das  ganze  Land  erstreckten,  noch  solche 
statt,  die  blos  einzelne  Stände  betrafen,  um  den  fehlenden  Ersatz 
zu  schaden.  Vom  Februar  1705  bis  zum  März  1706  kamen  drei 
allgemeine  Rekrutirungen  und  eine  speciclle  unter  den  Bewohnern 
der  Possaden  (Vorstädte,  wo  Handelsleute  wohnten)  zur  Ausführung. 
Es  braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
es  aller  Energie  bedurfte,  um  eine  solche,  das  gesammte  Volk  schwer 
belastende  Neuerung  in’s  Werk  zu  setzen,  wenn  man  erwägt,  dass  damals 
der  Schritt  von  dem  alten  zu  dem  neuen  Completirungsmodus  noch  viel 
tiefer  in  die  Verhältnisse  einschnitt,  als  das  heute  der  Fall  sein  möchte. 

Die  Armee  mit  Offizieren  zu  completiren,  war  noch  schwieriger. 
Wie  schon  erwähnt,  hatte  man  zu  dem  Ende  viele  Ausländer  in 
Dienst  genommen.  So  sehr  Peter  auch  den  letzteren  geneigt  war, 
so  dachte  er  doch  darauf,  seinen  Truppen  nationale  Offiziere  zu 
geben : der  Adel  sollte  ihm  das  nöthige  Material  liefern.  Es  kostete 
eine  unendliche  Mühe,  den  Widerwillen  desselben  gegen  die  neue 
Form  des  Militairdienstes  zu  brechen;  er  gab  sogar  oft  seine  Stan- 
desrechte auf,  um  nur  nicht  Soldat  zu  werden.  Der  eiserne  Wille 
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des  Zaren  wusste  aber  einem  solchen  Gebahren  entgegen  zu  treten: 
die  Oblasstj-Wojewoden  mussten  bei  Todesstrafe  die  Adligen  herbei- 
sehaffen,  die  sich  zu  verbergen  wussten,  ja  oft  in  die  Klöster  gingen 
und  Mönche  wurden. 

Waren  bis  zur  Zeit  Peter’s  die  Truppen  mit  eigener  Bewaffnung 
und  auf  eigene  Kosten  in  das  Feld  gertlckt,  so  musste  jetzt  — wo 
dieselben  auch  im  Frieden  im  Dienst  blieben  — auf  andere  Weise 
für  ihre  Bewaffnung,  Bekleidung  und  Verpflegung  gesorgt  werden. 
Tuch  und  Waffen  bekam  man  anfangs  aus  Holland,  da  das  eigene 
Land  Derartiges  noch  nicht  produciren  konnte.  Als  aber  Holland 
während  des  nordischen  Krieges  die  Lieferungen  einstellte,  war  Peter 
auf  seine  eigenen  Mittel  angewiesen.  Es  entstanden  jetzt  Fabriken 
besonders  unter  der  Mitwirkung  von  Menschikow  und  1701  wurde 
in  der  Umgegend  von  Moskau  die  erste  Gewehr -Fabrik  gegründet, 
welche  jährlich  8000  Gewehre  lieferte,  so  dass  man  in  dieser  Be- 
ziehung vom  Auslande  unabhängig  wurde.  — Man  legte  ferner  auch 
Hospitäler  und  Apotheken  an,  verschrieb  Aerzte  und  scheute  keine 
Kosten,  um  den  Verwundeten  und  Kranken  ihr  Loos  zu  erleichtern. 

Das  Commando  Uber  die  Truppen,  sowie  die  Verwaltung  der- 
selben concentrirte  sich  in  der  „Generalität“,  wozu  die  comman- 
direnden  Generale,  sowie  alle  mit  den  Commissariats- , Proviant-, 
Militärgerichts-,  Medicinal-  und  sonstigen  Verwaltungs- Angelegen- 
heiten betrauten  Personen  gehörten.  In  dem  Etat  von  1711  sind 
auch  zuerst,  allerdings  nur  für  den  Krieg,  5 Quartiermeister  attfge- 
ftlhrt,  nachdem  schon  1701  der  Fürst  Schachowsskij  zum  General- 
Quartiermeister  — dem  ersten  in  der  Russischen  Armee  — ernannt 
war.  1720  wurden  übrigens  die  Offiziere  für  die  Quartiermeister- 
angelegenheiten  schon  auf  19  vermehrt. 

Die  Verwaltung  des  Regiments  concentrirte  sich  in  dienstlicher 
und  wirtschaftlicher  Beziehung  in  der  Person  des  Regiments-Com- 
mandeurs.  Bei  Empfangen  von  Geld,  Ankäufen  und  Lieferungen, 
der  Annahme  von  Sachen,  der  Führung  der  Rechnungsbücher  fun- 
girten  auch  andere  Offiziere,  die  eventuell  mit  dem  Regiments-Com- 
mandeur  zusammen  die  Unterschriften  zu  vollziehen  hatten.  Die 
Gerichtsangelegenheiten  leitete  der  Auditeur.  Aerzte  verwalteten 
das  Regimentslazareth  und  die  Apotheke;  Compagnie  - Feldscherer 
standen  ihnen  zur  Seite.  Der  Regimentsprofoss  hatte  die  Arrestanten 
unter  sich. 

Die  Infanterie  wurde  in  Regimenter  zu  zwei  Bataillonen  getheilt. 
Das  Prcobrajenskische  Regiment  aber  bestand  aus  vier  Füsilier- 
Bataillonen,  einer  Grenadier-  und  einer  Bombardier-Compagnie,  welche 
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letztere  die  Grundlage  ftlr  die  spätere  Garde-Artillerie  bildete.  Das 
Semenowskische  Regiment  batte  drei  Bataillone  und  eine  Grenadier- 
Compagnie.  — Jedes  Bataillon  war  600  Mann  stark  und  zerfiel  in 
vier  Compagnien.  Zwei  Drittel  der  Leute  jeden  Bataillons  waren 
mit  Bajonettgewehren,  ein  Drittel  mit  Piken  und  Säbeln  bewaffnet. 

Die  Cavallerie  bestand  ausschlieszlich  aus  Dragonern  und  rei- 
tenden Grenadieren.  Das  etwa  1000  Mann  starke  Regiment  zerfiel 
in  zehn  Compagnien.  Sie  waren  mit  Säbeln  und  Flinten  oder  auch 
Carabinern  bewaffnet.  Die  reitenden  Grenadiere  hatten  auszerdein 
auch  noch  eine  Tasche  mit  Handgranaten. 

Die  Artillerie  zerfiel  in  die  Regiments-  und  Haupt  (Batterie-) 
Artillerie.  Erstere  hatte  dreipfündige  Geschütze,  welche  auf  die 
Bataillone  zu  je  zwei  vertheilt  waren.  Jedem  Dragoner -Regimente 
wurde  eine  halbpudige  Haubitze  mit  einer  berittenen  Bedienungs- 
mannschaft beigegeben.  — Die  Hauptartillerie  umfasste  die  Bombar- 
dier-Compagnie  des  Preobrajenskischen  Regiments  und  ein  Artillerie- 
Regiment.  Erstere  hatte  vier  sechspfündige  Geschütze  und  sechs 
Mörser.  Letzteres  zerfiel  in  6 Kanonier-Compagnien ; dio  Anzahl  der 
Geschütze  war  aber  nicht  bestimmt. 

Eine  Mineur-Compagnie,  ein  Ingenieur-  und  Pontonier-Commando 
waren  dem  Artillerie-Regimente  beigegeben. 

Die  Vervollkommnung  der  Artillerie  liesz  sich  Peter  besonders  ange- 
legen sein ; er  stellte  fremde  Offiziere  ein,  und  liesz  sich  selbst  als  Capi- 
tain  der  Bombardier-Compagnie  des  Preobrajenskischen  Regiments 
führen.  Sie  stand  aber  trotzdem  weit  hinter  den  anderen  Waffen 
zurück  und  war  oft  ein  Impediment  für  dieselben,  ohne  ihnen  be- 
sonders viel  zu  nützen.  Im  Jahre  1706  wurden  zum  ersten  Male 
Rekruten  zu  Fahrern  ausgehoben,  während  bis  dahin  die  Geschütze 
durch  gewöhnliche  Fuhrleute  fortgeschafft  wurden. 

Im  Jahre  1711  wurden  specielle  Etats  festgesetzt,  so  dass  die 
Russische  Armee  im  nächsten  Jahre  (1712)  auf  folgende  Stärke  ge- 
bracht worden  war: 

Generalität  u.  Stab  der  Armee  184  Offiz,  resp.  Mann, 

42  Feld-Infanterie-Regimenter  62,454  „ „ „ 10,080  Pferde, 

43  Garnison-Regimenter  . . 64,769  „ „ „ — ,, 

33  Oavallerie-Regimenter  . 43,824  „ ,,  „ 42,900  „ 

Hauptstab  der  Artillerie  19  „ „ „ 

Regimentsstab  d.  Artillerie  2340  „ „ „ 

1 Bombardier-Compagnie  113  „ „ ,, 

6 Kanonier-Compagnien  . . 912  „ „ „ 

Ingenieurtruppen  ....  142  „ „ „ 

Summa:  174,757  Offiz,  resp.  Mann  62,980  Pferde. 
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Für  das  Gehalt  und  die  Erhaltuug  der  Armee  waren  2,384,895  Rubel 
ausgeworfen. 

Das  Jahr  1712  kann  somit  als  der  Zeitpunkt  angenommen 
werden,  wo  die  Reorganisation  der  Russischen  Truppen  unter  Peter 
dem  Groszen  zum  vollständigen  Abschlüsse  gekommen,  wo  die  alten 
Formationen  endgültig  den  neuen  gewichen  waren.  Eigentlich  aus 
einem  Nichts  hatte  Peter  eine  rcgulaire  Armee  geschaffen,  den  Grund 
zu  deren  weiterer  Entwickelung  gelegt. 

Die  im  Jahre  1712  festgesetzten  Etats  blieben  bis  zum  Jahre 
1720  ohne  Veränderung,  wurden  in  der  Folge  aber  verstärkt,  so  dass 
gegen  Ende  der  Regierung  Peter  des  Groszen  eine  210,000  Mann 
starke,  vollständig  regulaire  Armee  und  an  110,000  Mann  irregulaire 
Kasaken-Truppen  vorhanden  waren. 

Die  Entwickelung  der  letzteren  — so  interessant  sie  auch  ist  — 
hier  eingehender  zu  behandeln,  möchte  nicht  angängig  sein.  Es  sei 
nur  kurz  erwähnt,  dass  die  Kasakentruppen  schon  lange  vor  Peter 
dem  Groszen  bestanden  haben.  Das  älteste  und  zahlreichste  ist  das 
jetzige  Don-Heer,  das  sich  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  aus 
Auswanderern  aus  ganz  Russland,  hauptsächlich  aber  aus  dem  Mos- 
kauer Reiche  zu  einer  Gemeinschaft  von  Kriegern  — einem  „Woisko‘f 
— verschmolz ; 1570  erhielt  es  die  Gramota  des  Zaren  Johann  Gros- 
nyi  und  wurde  (Jadurch  officiell  anerkannt.  Fast  gleichzeitig  mit 
den  Doniern  entstand  auch  das  Kleinrussische  Kasakentbum  mit  den 
„Saporogern“,  den  Wasserfall  - Kasaken  am  Dnepr.  In  dem  XVI. 
und  theilweisc  auch  in  dem  folgenden  Jahrhunderte  bildeten  neue 
Ansiedler  aus  der  Ukraine  und  vom  Don  das  Wolga’sche,  Jaizkische, 
Asstrachansskischc,  Grobenskische  und  Ssibiriscbe  Woisko.  Bei  der 
gegen  Asow  operirenden  Armee  Peter  des  Groszen  befanden  sich 
schon  Uber  5000  Kasaken;  an  dem  letzten  Kriege  mit  Schweden 
nähme»  schon  an  15,000  Theil.  — / 

Wenn  man  nun  auch  im  Groszen  und  Ganzen  an  den  Grund- 
sätzen der  Organisation,  wie  sie  sich  unter  Peter  herausgebildet 
hatten,  bis  zur  Regierung  Catharina’s  II.  festhielt,  so  fanden  doch  in 
der  Folgezeit  nicht  unerhebliche  Umformungen,  resp.  Neuforma- 
tionen statt. 

So  wurde  unter  der  Regierung  von  Anna  Johannowna  — 1731  — 
das  Leib-Garde-Ismailowskische  Regiment  zu  drei  Bataillonen,  sowie 
das  Leib-Garde-Reitende  Regiment  zu  fHnf  Compagnien  formirt.  Drei 
Dragoner-Regimenter  wurden  zu  Cürassier  - Regimentern  umgeformt 
und  daflir  drei  neue  Dragoner-Regimenter  errichtet.  — Um  dieselbe 
Zeit  wurde  auch  festgesetzt,  dass  ein  Qnartiermeisterstab  nicht  blos 

Jahrbücher  f.  d.  Deutsche  Armee  u,  Marine.  Band  XI.  S 


Digitized  by  Google 


114 


Die  Entnickelung  der  Organisation  der  Russischen  Armee. 


im  Kriege,  sondern  anch  im  Frieden  bestehen  solle,  nnd  dafür  fol- 
gender Etat,  welcher  bis  1763 maaszgebend  blieb,  bestimmt: 
General-Quartiermeister  . . 1 im  Frieden,  2 im  Kriege, 
General-Qnartiermeisterlieut.  2 „ „ 2 „ „ 

Oberquartiermeister  ...  — „ ,,  5 „ ,, 

Generalstabsquartiermeister  2 „ „ 2 „ „ 

Stabsfouriere — „ „ 2 „ ,, 

Des  „Kriegs-Collegiums“  finden  wir  bei  der  Ernennung  von 
MUnnich  zum  Präsidenten  desselben  und  zum  Feldmarschall  im  Jahre 
1732  erwähnt.  Die  speciellen  Functionen  dieser  Behörde  haben  sich 
nicht  feststellen  lassen,  sie  mag  wohl  dem  heutigen  Kriegsministerium 
entsprochen  haben. 

Das  Nisow’sche  Corps,  das  1722  zum  Kriege  mit  Persien  aus 
Feldtruppentheilen  formirt  und  nach  dem  Tode  Peter  des  Groszen 
auf  acht  Regimenter  gebracht  war,  wurde  1734  nach  Russland  zu- 
rückgeftibrt,  um  die  durch  den  Vertrag  zu  Rescht,  welcher  mit  dem 
Schah  Nadir  abgeschlossen  war,  an  Persien  zurückgegebenen  Pro- 
vinzen zu  räumen. 

ln  der  Ukraine  wurde  eine  Landmiliz  zu  20  Reiter-Regimentern 
und  jenseits  der  Kama  eine  solche  zu  einem  Fusz-  und  drei  Reiter- 
ltegimentern  formirt.  Die  Stärke  der  Husaren,  die  schon  vor  Peter 
dem  Groszen  aus  nationalem  Materiale  formirt  zu  sein  scheinen,  wurde 
auf  6000  Mann  gebracht  und  daraus  vier  Husaren-Regimenter  ge- 
schaffen. Den  Begriff  der  leichten  Reiterei  darf  man  aber  nicht  mit 
den  Husaren  der  damaligen  Zeit  verbinden;  ursprünglich  waren  es 
sogar  Abtheilungen  besonders  schwer  geharnischter  Reiter.  — Endlich 
wurde  auch  die  Anzahl  der  Kasaken  im  Charkower  Gouvernement 
auf  4200  Mann  festgesetzt. 

1740  bestand  somit  die  Feldarmee  an  Infanterie  und  Cavallerie 
aus  drei  Garde-,  50  Armee-Infanterie-,  3 Cürassier-  und  33  Dragoner- 
Regimentern. 

Unter  der  Regierung  der  Zarin  Elisabeth  Petrowna  (1741 — 
1762)  wurden  vier  Infanterie-Regimenter  zur  Completirung  der  Flotte 
verwandt,  dafür  aber  vier  Grenadier-Regimenter  neu  formirt.  Gleich- 
zeitig wurden  neun  Dragoner -Regimenter  in  drei  Cürassier-  und 
sechs  reitende  Grenadier-Regimenter  verwandelt. 

Im  Jahre  1756  bestanden  die  Feldtruppen  Russlands  aus: 

3 Garde-Regimentern, 

4 Grenadier  - Regimentern , welche  letztere  2 Bataillone  ä 4 
Compagnien  hatten,  und  aus  46  Militair-Regimentern.  Letztere  batten 
je  3 Bataillone  zu  4 Compagnien  und  2 Grenadier-Compagnien. 
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Die  Cavallerie  umfasste  nur  1 Garde-Regiment, 

6 Cürassier-Regiraenter, 

6 Reitende  Grenadier -Regimenter, 
18  etatsmiiszige  Dragon.- Reg.  und 
6 tlberetatsmäszige  Drag.-Regim. 

Die  Cürassier-  und  Reitenden  Grenadier- Regimenter  hatten  fllnf 
Escadrons  zu  zwei  Compagnien;  — die  etatsmäszigen  Dragoner- 
Regimenter  ein  Grenadier-  und  zehn  Dragoner-Compagnien. 

Die  Artillerie  setzte  sich  aus  zwei  Regimentern  Feld- Artillerie 
ä zwei  Bataillonen  mit  je  einer  Bombardier-  und  zwei  Kanonier-Com- 
pagnien, 

1 Haubitz-Corps  & 4 Compagnien, 

1 Pontonier-Compagnie  und 

1 Ingenieur-Regiment  ä 2 Mineur-,  2 Pionier-  und  2 Hand- 
werker-Compagnien zusammen.  — Auszerdem  bestand  bei  allen  In- 
fanterie-, ebenso  wie  bei  jedem  etatsmäszigen  Dragoner-  und  Rei- 
tenden Grenadier-Regimente  ein  Artillerie-Commando. 

In  diese  Zeit  fielen  drei  Kriege : Bei  der  Thronbesteigung  Elisa- 
beth’s  befand  sich  Russland  im  Kriege  mit  Schweden;  — dann 
betheiligte  sich  die  Kaiserin  an  dem  Oesterreichischeu  Erbfolge-  und 
später  an  dem  siebenjährigen  Kriege.  Bevor  Russland  in  den  letz- 
teren eintrat,  wurde  ein  Observations-Corps  aufgestellt,  das  aus  einem 
Grenadier-  und  fünf  Musketier -Regimentern  ;i  5000  Mann  bestand. 
Jedes  Regiment  hatte  vier  Bataillone  mit  einem  Artillerie-Commando. 
Auszerdem  waren  demselben  auch  über  16,000  Kasaken  zugewiesen. 

Obgleich  die  Russischen  Truppen  bei  Grosz- Jägerndorf  (1757) 
und  später  bei  Kunersdorf  (1759)  Siege  erfochten,  so  war  doch  die 
frühere  strenge,  unerschütterliche  Disciplin,  welche  Peter  der  Grosze 
bei  seiner  Armee  mit  allen  möglichen  Mitteln  angestrebt  hatte,  längst 
verloren  gegangen.  Sie  waren  der  Schrecken  der  friedlichen  Ein- 
wohner, sie  raubten,  plünderten,  verwüsteten  das  Land,  wohin  sie 
kamen,  und  litten  doch  selbst  am  Allernothwendigsten  Mangel. 
Selbst  jene  Siege  waren  ihnen  eigentlich  unversehens  in  den  Schoosz 
gefallen,  ein  wahrhaftes  Verdienst  hatten  sie  dabei  nicht  Die  Krieg- 
führung war  eine  zögernde,  unentschiedene,  da  die  Führer  bei  der 
hinfälligen  Gesundheit  der  Kaiserin  ihre  Maasznahmen  schon  den 
Ansichten  des  Thronfolgers,  Peter  Feodorowitsch,  eines  glühenden 
Verehrers  Friedrich  des  Groszen,  anzupassen  suchten. 

Sowie  nun  dieser  als  Kaiser  Peter  III.  seiner  Tante  am  5.  Januar 
1762  in  der  Regierung  gefolgt  war,  trat  ein  vollständiger  Umschwung 
der  Dinge  ein.  Die  eroberten  Lande  wurden  Friedrich  dem  Groszen 
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zurückgegeben  und  die  Armee,  die  bis  dabin  gegen  Preuszen  im  Felde 
gestanden  hatte,  wurde  schon  gegen  die  Feinde  desselben  gewandt.  — 
Die  grosze  Vorliebe  Peter’s  für  alles  Deutsche  trat  während  seiner 
— allerdings  nur  halbjährigen  — Regierung  überall,  speciell  aber 
in  seinen  Anordnungen  für  die  Armee  zu  Tage  Aus  seinen  Hol- 
stein’scheu  Landsleuten  formirte  er  eine  Garde  von  600  Mann  In- 
fanterie und  50  Mann  Cavalleric  und  beabsichtigte  sogar  sieben  In- 
fanterie- und  sechs  Reiter  - Regimenter  in  Holstein  auf  bringen  zu 
lassen.  — Die  früheren  Reglements  wurden  durch  neue,  nach  Preuszi- 
schem  Muster  gearbeitete  ersetzt;  die  Bekleidung  nach  demselben 
Modell  abgeändert;  die  Regimenter  verloren  ihre  bisherigen  Namen 
und  wurden  nun  nach  ihren  Chefs  genannt;  ja  sogar  das  Strafver- 
fahren modelte  sich  nach  dem  in  der  Preuszischen  Armee  üblichen. 

DaBS  die  letzten  Kriege  einen  desorganisireuden  Einfluss  auf 
die  Russischen  Truppen  gehabt  batten,  und  eine  Reorganisation  der- 
selben zu  einer  unbedingten  Nothwendigkeit  geworden  war,  lässt 
sich  wohl  nicht  verkennen.  Ebenso  wenig  braucht  wohl  hervorge- 
hoben zu  werden,  dass  die  durch  den  Kaiser  Peter  III.  angebahnten 
Reformen,  als  vom  Auslande  entlehnt,  in  den  national  - russischen 
Kreisen  eine  grosze  Opposition  hervorrufen  mussten.  In  Folge 
dessen  lenkte  denn  auch  seine  Nachfolgerin  auf  dem  Throne  Russ- 
lands, Catharina  II.,  sofort  in  andere  Bahnen  ein,  obwohl  auch  sie 
die  Reorganisation  der  Armee  als  eine  ihrer  ersten  und  wichtigsten 
Aufgaben  ansah.  Sie  basirte  alle  ihre  Maasznahmen  auf  die  von 
Peter  dem  Groszen  aufgestellten  Grundsätze,  entwickelte  diese  mehr 
und  mehr  und  passte  sie  den  Anforderungen  der  Zeit  an. 

Gleich  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Thronbesteigung  wurde 
von  Catharina  eine  specielle  Militair-Commission  eingesetzt,  welche 
die  Reorganisation  der  Armee  durebberathen  sollte.  Zu  Mitgliedern 
derselben  wurden  fast  ausschlieszlich  Russen  berufen,  so  die  General- 
Feldmarschäile  Rasumowsskij  und  Ssaltykow,  der  General-Feldzeug- 
meister Wilboa,  die  „Vollen“ -Generale  Fürst  Golizyn,  Graf  Tscher- 
nyschew,  Panin,  Fürst  Wolkonsskij,  Fürst  Dolgorukow,  die  General- 
lieutenants Wassilij  Ssuworow,  Lopuchin  und  Berg.  Die  Commission 
hatte  die  Befugniss,  sich  selbst  ihre  Gehülfen  auszuwählen  und  zu 
den  Verhandlungen  die  fähigsten  Generale  und  Civilbeamten  zuzuziehen. 

Bevor  aber  auf  die  Ergebnisse  dieser  Reorganisations-Vorschläge 
näher  eingegangen  wird,  scheint  es  angezeigt,  hier  die  Bestandtheile 
der  Armee  aufzuführen,  welche  Catharina  II.  bei  ihrem  Regierungs- 
antritte vorfand,  indem  manche  Aenderungen  seit  der  Regierung  der 
Kaiserin  Elisabeth  eingetreten  waren. 
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Die  Leibgarde  bestand  aus  vier  Regimentern:  dem  Preobra- 
jenskischeu,  Ssemenowskischen  und  Ismailowskisehen  (ersteres  hatte 
drei,  die  beiden  letzteren  zwei  Bataillone),  dem  Leibgarde-Bombardier- 
Bataillon,  und  dem  Leibgarde-Reiter-Regiment  zn  fttnf  Compagnien ; — 
die  Grenadiere  aus  sechs  Grenadier-Bataillonen, 
die  Musketiere  aus  48  Musketier-Regimentern  zn  zwei  Bataillonen, 
die  Cavallerie  aus  eilf  C’Urassier-,  sechs  Reitenden  Grenadier-, 
15  Feld-Dragoner-Regimentern,  welche  fttnf  Escadrons  incl.  einer  Re- 
serve-Escadron  hatten,  — 

aus  acht  Regimentern  Feld-Husaren  und  sechs  Regimentern  Hu- 
saren aus  den  Nowoserbischen  und  Slavischserbischen  Ansiedelungen, 
zu  je  acht  activen  und  je  zwei  Reserve-Escadrons.  1764  wurden 
diese  letzteren  zu  drei  Husaren-  und  vier  Pikenier-Regimentern  um- 
geformt. 

Die  Artillerie  zählte  zwei  Regimenter  Feld-Artillerie,  ein  Hau- 
bitzcorps und  80  Artillerie-Commando’s  bei  den  Regimentern  der 
Infanterie  und  Cavallerie,  und  endlich  gehörte  dazu  noch  ein  In- 
genieur-Regiment. 

An  Garnisontruppen  bestanden  55  Ostsee-  und  Innere  Garnison- 
(incl.  sieben  Dragoner-)  Regimenter. 

Zur  Miliz  gehörten  ein  Fusz-  und  23  reitende  Regimenter  der 
Ukrainischen  und  Transkamaischen  Landmiliz. 

Die  irregulairen  Truppen  setzten  sich  aus  den  Donischen,  Jaiz- 
kischen,  Grebenskischen,  Terek’sehen,  Klein-Russischen,  Sscmeischen, 
Wolga’schen,  Orenburgischen,  Slobodskisehen  und  Saporogischcn  Ka- 
saken,  — aus  den  Stawropolskischen  getauften  Kalmüken,  — den 
Tschngujewskischcn,  Astrachanskisehen,  Asow’schen  und  Bachmutski- 
seben  Reitenden  Kasaken-Regimentern  zusammen. 

Schlieszlich  bestand  noch  das  sogenannte  Observationscorps, 
welches  seiner  Zeit,  wie  oben  erwähnt,  unter  der  Regierung  der 
Kaiserin  Elisabeth  Petrowna  formirt  war;  in  seiner  Zusammensetzung 
hatte  sich  Nichts  geändert. 

Um  nun  zuerst  die  Reorganisationen  theoretischer  Natur,  wenn 
man  sich  so  ausdrUeken  darf,  in  der  Regierungsperiode  Catharina's  II. 
anfzuzählen,  so  wurde  auf  Grund  der  Erfahrungen,  welche  man  im 
siebenjährigen  Kriege  gemacht  hatte,  zuerst  1763  ein  „Infanterie- 
Dienstreglement“,  und  „ein  Reglement  ftlr  die  Exercitien  der  Reiter“, 
im  folgenden  Jahre  eine  speciell  von  Panin  geschriebene  „Instruction 
für  den  Infanterie-Regimentscommandeur“  erlassen.  1766  wurde  dann 
auch  eine  „Instruction  für  den  Obersten  eines  Reiter-Regiments“ 
publicirt.  In  beiden  Instructionen  wurde  den  Obersten  besonders  an 
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das  Herz  gelegt,  „fllr  ihre  Untergebenen  zu  sorgen,  wie  ein  Vater 
fllr  seine  Kinder,  nnd  die  Ehre  des  ihnen  anvertrauten  Regiments 
hochzuhalten“.  Später  erfolgte  eine  „General-Anordnung  Uber  die 
Einziehung  der  Rekruten“  und  eine  „Verordnung  für  den  General- 
Adjutanten  nnd  Uber  die  Pflichten  der  FlUgel-Adjutanten“. 

Die  hauptsächlichsten  der  praktischen  Umformungen  — um  sich 
dieser  Bezeichnung  zu  bedienen  — , welche  gleich  nach  der  Thron- 
besteigung der  Kaiserin  eintraten,  bestanden  im  Folgenden: 

Aus  dem  Bombardier- Bataillon  der  Leibgarde  wurden  bei  dem 
Preobrajenskischen  Regimentc  eine  Bombardier-Compagnie  und  bei 
den  beiden  anderen  Leibgarde  - Infanterie  - Regimentern  Artillerie- 
Commando's  formirt.  — Die  sechs  Grenadier-Bataillone  wurden  zu 
zwei  Grenadier-Regimentern  vereinigt.  — An  Stelle  der  von  Peter  III. 
aufgelösten  Leib-Compagnie  wurde  eine  Chevalier -Garde  zu  60 
Mann  errichtet.  — Die  Benennung  der  Regimenter  nach  ihren  Chels 
hörte  auf  und  die  früheren  Regimentsnamen  wurden  wieder  herge- 
stellt. 

Ein  ganz  besonders  wichtiger  Erlass  erfolgte  am  14.  Januar  1763, 
wodurch  die  Quartiermeister-Abtheilung  auf  ganz  neuen  Grundlagen 
formirt  wurde,  indem  sie  ganz  aus  der  „Generalität“,  worunter  bis 
dahin  — wie  schon  an  anderer  Stelle  hervorgehoben  — sämmtliche 
Generale,  sowie  die  Chargen  der  verschiedenen  Militair-Verwaltungen, 
welche  nicht  in  der  Front  standen,  verstanden  wurden,  ausschied. 

Da  die  Organisation  des  Quartiermeisterstabes,  oder  — mit 
anderen  Worten  — des  Generalstabes,  für  eine  Armee  von  groszer 
Wichtigkeit  ist,  so  möchte  auch  hier  etwas  näher  auf  diese  Institu- 
tion eingegangen  werden,  zumal  durch  jene  Verordnnug  das  bis 
dahin  in  der  Russischen  Armee  Bestehende  auf  einer  vollständig 
neuen  Basis  weiter  entwickelt  wurde,  so  dass  die  Einführung  eines 
Generalstabes  nach  modernen  Begriffen  dort  erst  von  dieser  Zeit 
datirt  werden  kann. 

In  den  Motiven  des  Organisationsentwurfes  hiesz  es,  dass  bei 
der  ungenügenden  Anzahl  von  Quartiermeister-Chargen,  man  im 
Siebenjährigen  Kriege  „zur  Erforschung  der  Situation“  aller  Divi- 
sionen und  Colonnen,  zur  Vorbereitung  der  Wege  für  sie  und  zur 
Führung  der  Coionnen,  besonders  aber  zur  Führung  der  Detache- 
ments nicht  vorbereitete  Regiments-Offiziere  zn  nehmen  gezwungen 
gewesen  sei,  was  besonders  bei  den  Detachements  viele  Unzuträg- 
licbkeiten  im  Gefolge  gehabt  habe.  Um  dem  abzuhelfen,  solle  ein 
besonderer  Generalstab  der  Armee  formirt  werden,  welcher  mit  den 
General-Quartiermeistern  während  des  Friedens  allein  unter  der 
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obersten  Heeresleitung  stehen  solle.  Letztere  habe  darin  dann  ein 
Mittel,  während  des  Friedens  eingehende  Nachrichten  zu  sammeln 
und  Karten  sowohl  der  Grenzgebiete  wie  auch  der  Communicationen 
zusammen  zn  stellen,  und  im  Falle  eines  Krieges  den  in’s  Feld 
rückenden  Truppen  die  nöthige  Anzahl  vorbereiteter  Offiziere  mit- 
zugeben. 

Nach  dem  entworfenen  und  bestätigten  Etat  bestand  der  General- 
stab aus: 

2 General-Quartiermeisteru  m.  d.  Range  eines  Generalmajors, 

3 General-Quartiermstr  -Lieutenants  m.  d.  R.  eines  Obersten, 
3 Ober-Quartiermeistern  mit  Obersten-Range, 

6 „ „ mit  Majors- Range, 

6 Divisions-Quartiermstr.  m.  d.  Range  von  Capitains, 

8 „ „ „ „ „ „ Lieutenants, 

16  „ „ „ „ „ „ Unt.- Lieutenants. 

Sa:  40  Offiziere. 

Die  früheren  General-Stabs-Quartiermeister  und  Stabs-Fouriere 
zählten  nicht  mehr  zum  Generalstabe,  sondern  zur  „Generalität'1  und 
dienten  lediglich  dazu,  l'Ur  den  Stab  Quartier  zu  machen. 

Ein  Theil  der  Gencralstabsoffiziere  wurde  nicht  auf  die  Truppen 
vertheilt,  sondern  dem  „Kriegs-Collegium“  und  speciell  der  „Zeichen- 
kammer des  Generalstabes“  zugewiesen,  zu  welcher  übrigens  auch 
Offiziere  und  Unteroffiziere  aus  der  Armee  commandirt  wurden. 

Die  unmittelbare  Leitung  des  Generalstabes  und  der  Zeichen- 
kammer lag  dem  Vice -Präsidenten  des  Kriegs -Collegiums  — zu 
dieser  Zeit  dem  Grafen  Tschernyschew  — ob,  welcher  auch  an  die 
Spitze  der  durch  Ukas  vom  6.  October  1763  formirten  „Geheimen 
Expedition  des  Kriegs- Collegiums“  trat.  Letztere  hatte  alle  ge- 
heimen Anordnungen  in  Betreff  der  Bewegung  der  Truppen  und  der 
Zusammeuziebung  der  zu  Operationen  bestimmten  Corps  zu  treffen. 
Später  ging  der  Dienst  des  Generalstabes  immer  mehr  in  den  dieser 
„Geheimen  Expedition“  auf. 

Bei  der  Armee  selbst  fanden  nun  in  der  Periode  von  1762—1768. 
also  vor  Anfang  des  Confilderations-  und  des  ersten  Türkischen  Krieges 
folgende  Reformen  statt: 

Die  Regimenter,  welche  bis  dahin  das  Observations-Corps  ge- 
bildet hatten,  wurden  zur  Completirung  der  Artillerie  verwandt;  in 
Ssibirien  wurde  das  Sselenginskische  und  Tomskische  Regiment  for- 
mirt;  bei  einigen  Regimentern  wurden  Jäger -Comnmndo’s  in  der 
Stärke  von  60  Mann  errichtet. 
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Die  Cavailerie  wurde  auf  eine  Stärke  von  32  Regimentern  ge- 
bracht, und  umfasste  dann  6 Cürassier-,  19  Carabinier-  und  7 Dra- 
goner-Regimenter. In  Ssibirien  wurde  das  Jakutskische  Carabinier- 
Regiment  errichtet.  Alle  Garnison-Dragoner-Regimenter  wurden  end- 
lich in  Feld-Regimenter  verwandelt. 

Die  Artillerie  kam  auf  einen  Etat  von  5 Regimentern:  einem 
Bombardier-,  zwei  Kanonier-  und  zwei  Füsilier-Regimentern.  Jedes 
Regiment  bestand  ans  zwei  Bataillonen,  das  Bataillon  aus  fünf  Com- 
pagnien. 

Auch  die  Etats  wurden  geändert,  so  dass  jetzt  — 1763  — ein 
Grenadier-  und  Musketier-Regiment  im  Kriege  bestand  aus: 


einem  Regimentsstabe 4 Mann 

einem  Unterstabe 69  „ 

Combattanten  (Leute  der  prima  plana)  1885  „ 

Handwerker 100  „ 

Sa.:  2058  Mann; 

ein  Cavailerie- Regiment  aus: 

einem  Regimentsstabe 4 Mann, 


einem  Unterstabe 33  „ 

Combattanten 791  ,, 

Handwerker 63  ,, 

•Sa.:  891  Mann. 

Die  Offiziere  zerfielen  in  folgende  Chargen: 

Bei  der  Garde:  der  Artillerie:  der  Armee: 

Oberst,  Oberst,  Oberst, 

Oberstlieutenant,  Oberstlieutenant,  Oberstlieutenant, 

Premier-Major,  Major,  Premier-Major, 

Secund-Major,  Capitain,  Secund-Major, 

Capitain,  Lieutenant,  Capitain, 

Capitainlieutenant,  Unterlicutenant,  Lieutenant, 

Lieutenant,  StUck-Junker,  Unterlieutenant, 

Unterlieutcnant,  Fähnrich, 

Fähnrich. 

Während  der  ersten  Kriege  gegen  die  Confbderirten  und  die 
Türken  bis  zum  Anfänge  des  zweiten  Türkischen  Krieges,  also  in 
der  Periode  von  1768—1787,  ist  vor  Allem  wieder  eine  Aenderung 
in  der  Organisation  des  Generalstabes  hervorzuheben,  welche  auf 
Grund  eines  Befehles  vom  30.  Januar  1772  erfolgte.  Speciell  war 
es  Baur,  welcher  — 1762  General-Quartiermeister  der  gesammten 
Preuszischen  Armee  — 1769  in  Russische  Dienste  getreten,  sehr 
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bald  zu  gleicher  Charge  befördert,  den  Anlass  dazu  gab.  Besonders 
in  dem  Türkischen  Kriege  hatte  sich  wieder  ein  Mangel  an  General- 
stabsoffizieren, und  hauptsächlich  an  Colonnenfübrern  herausgestellt? 
und  so  wurde  der  Etat  auf 

1 General- Quartiermeister, 

1 General-Quartiermeister- Lieutenant  mit  dem  Range  eines 
Brigadiers, 

1 General-Quartiermeister-Lieutenant  mit  dem  Range  eines 

Obersten, 

2 Ober-Quartiermeister  mit  Obristlieutenants-Rang, 

8 Ober-Quartiermeister  mit  Majors-Rang, 

12  Divisions-Quartiermeister  mit  Capitains-Rang, 

12  Divisions- Quartiermeister  mit  Lieutenants-Rang, 

10  Colonnenführer  mit  dem  Range  von  Sergeanten, 

50  Colonnenführer  mit  dem  Range  von  Capitaind’armes 
festgesetzt.  Die  oberen  Chargen  waren  also  vermindert,  und  dafür  die 
untern  Chargen,  sogar  unter  Heranziehung  von  Unteroffizieren,  vermehrt. 

Der  Generalstab  wurde  nunmehr  dem  Obervorsitzenden  des 
Kriegs-Collegiums  unterstellt,  welcher  mittels  des  General-Quartier- 
meisters  die  einzelnen  Chargen  auf  die  Armee  vertheilte.  In  dem 
Dienste  des  Generalstabes  ändert  sich  im  Allgemeinen  Nichts. 

Auf  den  Vorschlag  Baur’s  wurde  auch  ein  Pionier-Bataillon 
formirt,  das,  speciell  von  dem  Generalstabe  ressortirend , für  die 
Instandsetzung  der  Communicationen  dienen  sollte.  Dasselbe  wurde 
zu  vier  Compagnien  1771  errichtet,  aber  schon  1775  wieder  aufgelöst. 

In  dieser  Periode  wurden  nun  bei  allen  Regimentern  Jäger- 
Commando’s  formirt,  die  dann  zu  Jäger-Corps  zusammengestellt 
wurden.  Einige  neue  Infanterie-Regimenter  errichtete  man,  andere 
löste  man  auf,  verschiedene  Musketier-Regimenter  formte  man  zu 
Grenadier-Regimentern  um. 

Nach  diesen  mannigfachen  Aenderungen  bestand  die  Infanterie 
aus  10  Grenadier-,  lö  Infanterie-Regimentern,  ferner  aus  14  Fcld- 
und  2 Jäger  Bataillonen  und  aus  8 Jäger-Corps  zu  4 Bataillonen. 

Die  Schwere  Cavallerie  zählte  1787,  nachdem  auch  sie  verschiedene 
Aenderungen  erfahren  hatte,  5 Cürassier-,  9 Carabinier-  und  10  Dra- 
goner-Regimenter. Alle  Husaren  und  Pikeniere  wurden  von  jetzt  ab 
zur  Leichten  Cavallerie  gerechnet. 

Die  Landmiliz  wurde  aufgelöst  und  trat  theilweise  zu  den 
Dragonern,  theilweise  zu  anderen  Commando’s  Uber. 

Nachdem  nun  schlieszlich  die  Armee  auch  die  letzten  Organisa- 
tions-Aenderungen  in  der  letzten  Periode  der  Regierung  Catharina's  II. 
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— vom  Anfänge  des  zweiten  Ttirken-Krieges  bis  zum  Tode  der 
Kaiserin,  1787 — 1796  — durcbgemacht  hatte,  war  dieselbe  1796 
folgendermaaszen  zusammengesetzt: 

Die  Garde:  Das  Preobrajenskische,  Semenowskische  und  Ismai- 
lowskiscbe  Regiment.  Ersteres  hatte  vier  Bataillone,  zwei  Grenadier- 
und  eine  Bombardier-Compagnie,  — letztere  beiden  drei  Bataillone, 
eine  Grenadier-Compagnie  und  ein  Artillerie-Commando. 

Die  Feld-Infanterie:  12  Grenadier)  _ . 

55  Musketier-)  Regimentcr’ 

10  Jäger-Corps, 

20  Feld 
3 Jäge 

Die  Grenadier-Regimenter  hatten  je  fünf  Bataillone  zn  fünf 
Compagnien,  wovon  die  fünfte  die  Reserve-Compagnie  war.  — Die 
Musketier-Regimenter  hatten  je  zwei  Bataillone  zu  einer  Grenadier- 
und  fünf  Musketier-Compagnien.  — Die  Jäger-Corps  bestanden  aus 
vier  Bataillonen  k sechs  Compagnien;  und  die  Feld-  und  Jäger- 
Bataillone  endlich  waren  auch  zu  sechs  Compagnien  formirt. 

Die  Cavallerie  zerfiel  in  eine  schwere  und  leichte.  Zur  erstereu 
gebürten : 


y 


Bataillone. 


5 Cürassier-Regimenter  zu  je  6 Escadrons, 

16  Carabinier-Regimenter,  und  zwar  8 Regt,  zu  5,  8 Regt, 
zu  6 Escadrons, 

1 Reit.  Grenadier-„Kriegs-Ordens“-Regiment  zu  10  Escad., 
11  Dragoner-Regimenter  zu  je  10  Escadrons;  eins  derselben, 
das  Piskowsche,  hatte  anszerdem  noch  5 Escadrons 
Husaren. 

Die  leichte  Cavallerie,  deren  Nothwendigkeit  sich  besonders  in 
den  Kriegen  gegen  die  Türken  herausgestellt  hatte,  zählte: 

2 Husaren-Regimenter  zu  6 Escadrons, 

11  leicht  berittene  Regimenter, 

4 Reitende  Jäger-Regimenter. 

Die  Artillerie  bestand  aus: 

5 Regimentern,  jedes  zu  2 Bataillonen  a 5 Compagnien, 
welche  10  — 12  Geschütze  hatten  Die  Regiments- Ar- 
tillerie war  pro  Regiment  4 dreipfündige  Geschütze  stark. 


Was  nun  die  Kasaken  betrifft,  so  bestanden  während  der  Re- 
gierung der  Kaiserin  Catliarina  II.  37  Regimenter.  Die  Klein- 
Russischen  Regimenter  verloren  um  diese  Zeit  ihre  Rechte  und  Frei- 
heiten für  immer.  Im  Jahre  1775  erhielt  das  Jarizkische  Woisko 
den  Namen  Ural-Woisko,  und  ein  groszer  Theil  der  Wolga-Kasaken 
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wurde  nach  dem  Kaukasus  zur  Ansicdlung  geschickt — 1792  wurde 
die  „Saporojskaja  Ssiätsch‘‘  aufgelöst:  ein  Theil  der  Saporoger  bildete 
das  „Schwarze  Meer-Kasaken-Woisko“  und  liesz  sich  in  der  Gegend 
von  Odessa  nieder,  — ein  anderer  zog  an  die  untere  Donau  in 
Türkisches  Gebiet,  wo  er  bis  1828  blieb,  dann  zurückkehrte  und 
das  Asow-Woisko  bildete.  Die  ersten  regulairen  Kasaken-Regimenter 
wurden  in  dieser  Regiernngsperiode  formirt. 

Sämmtliche  regulairen  Truppen  waren  nun  im  Frieden  in  Di- 
visionen eingetheiit,  welche  aber  keineswegs  den  jetzt  bestehenden 
entsprachen.  Sie  hatten  vielmehr  einen  territorialen  Charakter,  in- 
dem sie  alle  in  einem  gewissen  Districte  dislocirten  activen  Truppen 
umfassten,  und  die  Anzahl  der  Regimenter  in  denselben  eine  ganz 
nngleicbartige  war. 

Im  Jahre  1764  finden  wir  die  Smolenskiscbe,  Lief  ländische, 
Estländische , Finnländische,  Moskauische,  Ssiäwskische  und  Ukrai- 
nische, — im  Jahre  1774  die  Moskauische,  Ukrainische,  Nijego- 
rodskische,  Liefländische,  Estländische,  Smolenskiscbe,  Finnländische. 
Ssiäwskische,  Kasanskische,  St.  Petersburger  und  Weiszrussische  Di- 
vision anfgeführt. 

Innerhalb  der  Divisionen  waren  sowohl  Infanterie-  wie  Cavallerie- 
Rrigaden  zu  zwei  Regimentern  formirt. 

Zum  Kriege  bildete  man  Armeen.  Im  Jahre  1769  waren  z.  B. 
an  der  Türkischen  Grenze  zwei  Armeen  aufgestellt.  Die  erste  und 
Hanptarmee,  unter  dem  Befehle  des  Generals  en  chef  Fürsten  Golizyn, 
bestand  aus  30  Infanterie-,  19  Cavallerie-Regimentern,  60<ö  Däni- 
schen und  3000  Kleinrnssischen  Kasakcn,  110  Geschützen  und  100 
Pontons,  oder  aus  61,740  Mann  Infanterie  und  16,929  Mann  regu- 
lairer  Cavallerie. — Die  zweite  Armee  unter  dem  Generale  Rum  janzew 
war  11  Infanterie-  und  14  Cavallerie- Regimenter,  4000  Donische 
und  6000  Kleinrussische  Kasaken,  50  Geschütze  stark. 

Der  Stab  der  ersten  Armee  setzte  sich  aus  einem  General-,  zwei 
Flügel- Adjutanten , 16  Generalstabsoftizieren , einem  Ober- Auditeur, 
einem  Secretair,  einem  Dolmetscher,  einem  Kanzlisten,  zwei  Schrei- 
bern und  aus  vier  Offizieren,  zehn  Sergeanten,  zwei  Musketieren  und 
zwei  Grenadieren  zu  Ordonuanzdiensten  zusammen.  Bei  dem  Stabe 
befanden  sich  ferner  ein  Generalmajor  der  Artillerie,  ein  Ingenieur- 
Generalmajor  mit  zwölf  Ingenieurotfizieren,  sechs  Commissariats-  und 
sieben  Proviantbearate.  — Für  den  Stab  der  zweiten  Armee  finden 
wir  sechszehn  Generalstabs-,  zwölf  Ingenieuroffizierc , vier  Com- 
missariats- und  drei  Proviantbeamte  angegeben.  — 

Wir  sehen  also,  dass  die  Russische  Armee  unter  Catharina  II. 
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ein  vollständig  gegliedertes  Ganze  geworden  war.  Vergleichen  wir 
nnn  zum  Schluss  die  Truppenstärke  zu  Ende  und  zu  Anfang  der 
Regierung  der  Groszen  Catharina,  so  kommen  wir  zu  dem  Resultate, 
dass  die  regulairen  Truppen  von  280,000  auf  500,000  Mann  ge- 
wachsen sind.  Betrugen  die  Feldtruppen  anfangs  nur  130,500 
(112,000  Mann  Infanterie,  33,000  Mann  Cavallerie,  8500  Mann  Ar- 
tillerie) Mann,  so  zu  Ende  der  Regierung  396,400  (314,000  Mann 
Infanterie,  580,000  Mann  Cavallerie,  24,400  Mann  Artillerie)  Mann. 

Die  Armee  Peter’s  des  Groszen  war  fast  nur  ein  Dritttheil  der 
Catharina’s  II.,  welche,  auf  den  Grundlagen  des  Groszen  Zaren  fort- 
bauend, sich  eine  Truppenmacht  geschaffen  hatte,  mit  welcher  sie 
allein  im  Stande  war,  das  Reich  um  11,420  Quadratmeilen  zu 
vergröszern. 


VI. 

Umschau  in  der  Militair-Literatur. 

Reglstrande  der  geographisch-statistischen  Abtheilung  des 
groszen  Generalstabs.  — Neues  aus  der  Geographie,  Karto- 
graphie und  Statistik  Europa’s  und  seiner  Colonien.  Vierter 
Jahrgang:  von  October  1872  bis  October  1873.  Quellennach- 
weise, Auszüge  und  Besprechungen  zur  laufenden  Orientirung 
bearbeitet  vom  groszen  Generalstabe.  Geographisch-statistische 
Abtheilung.  — Mit  einer  kartographischen  Uebersicht  der  Ar- 
beiten der  Königl.  Italienischen  Marine  über  das  Adriatische 
Meer  etc.  etc.  Berlin  1873.  E.  S.  Mittler  und  Sohn. 

Der  sehr  ausführliche  Titel  des  Werkes  belehrt  uns,  was  in  dem 
527  Seiten  starken  Buche  zu  finden  ist.  Die  Angaben  Uber  Geo- 
graphie und  Kartographie  zeigen  eine  Meisterschaft,  welche  gewiss 
von  keinem  anderen  literarischen  Products  auf  diesem  Gebiete  Uber- 
troffen wird.  In  der  allgemeinen  sowohl  wie  in  der  Militair-Statistik 
hat  die  Wissenschaft  in  den  letzten  Jahren  solche  Fortschritte  ge- 
macht, und  werden  in  dieser  Beziehung  so  sehr  hohe  Anforderungen 
gestellt  und  auch  befriedigt,  dass  das  hier  Gebrachte  für  den  Laien 
gewiss  höchst  interessant  sein  wird,  für  den  Forscher  aber  wohl 
noch  manche  Wünsche  offen  läszt.  Mit  besonderer  Freude  begrüszen 
wir  die  Zusammenstellungen  Uber  das  Heerwesen  der  einzelnen 
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Staaten;  dieselben  werden  einen  vortrefflichen  Anhalt  fUr  weitere 
Studien  bieten.  Zu  bedauern  ist  es,  dass  bereits  mehr  wie  ein  halbes 
Jahr  seit  Zusammenstellung  dieser  Angaben  verflossen  ist.  Das  rege 
Leben  und  Treiben  bei  allen  Heeren  Europa's  hat  gerade  in  der 
letzten  Zeit  fast  Überall  fortwährend  Veränderungen  ins  Leben  ge- 
rufen, so  dass  die  einzelnen  Angaben  Uber  die  verschiedenen 
Heere  grösztentheils  jetzt  nicht  mehr  vollständig  zutreffend  sind. 
Sind  diese  Angaben  auch  im  Allgemeinen  keine  Original-Arbeiten, 
sondern  nur  aus  anderen  Aufsätzen  etc.  zusammengestellt,  so  durfte 
es  sich  aber  doch  wohl  für  die  Zukunft  empfehlen,  nur  solche  wieder- 
zugeben, welche  sich  nicht  widersprechen,  da  sonst  Derjenige,  welcher 
die  Angaben  der  Registrande  benutzen  will,  in  eine  schwierige  Lage 
gebracht  ist.  Dieser  Standpunkt  ist  in  dem  vorliegenden  Theile  der 
Registrande  nicht  immer  inne  gehalten.  Unschwer  läszt  es  z.  B.  sich 
beweisen,  dass  die  Kosten  eines  Soldaten,  welche  auf  Seite  46  an- 
gegeben sind,  nicht  mit  den  Angaben  Ubereinstimmen,  welche  bei 
den  einzelnen  Heeren  gemacht  sind;  ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
auf  derselben  Seite  aufgefUhrten  Gesammtkosten  der  Truppen  und 
Marinen  der  einzelnen  Staaten  im  Vergleiche  mit  den  gesammten 
Staatsausgaben.  Auch  die  Seite  47  gebrachten  Zahlen  Uber  die 
Kriegsstärke  der  Reitereien  der  Europäischen  Heere  stimmen  schein- 
bar nicht  mit  den  an  anderen  Stellen  des  Buches  gebrachten.  Bei- 
spielsweise ist  auf  der  genannten  Seite  gesagt,  die  Oesterreichische 
Reiterei  habe  37,160  Pferde,  während  Seite  171  steht,  dieselbe  sei 
39,319  Köpfe  stark;  Seite  471  ist  für  die  Stärke  der  Deutschen  Rei- 
terei die  Zahl  55,800,  Seite  85  hingegen  59,814  angegeben  u.  s.  w. 
Nur  ungern  vermissen  wir  auch  in  den  meisten  Fällen  die  Angaben 
Uber  die  Schulbildung  bei  den  einzelnen  Heeren;  ein  Gegenstand, 
welcher  gewiss  die  eingehendste  Beachtung  verdient. 

Glauben  wir  im  Interesse  der  Sache  und  mit  der  Hoffnung  ge- 
rade den  militair-statistischen  Theil  der  Registrande  weiter  aufbliihen 
zu  sehen,  die  vorstehenden  Bemerkungen  nicht  unterdrücken  zu 
dürfen,  so  drängt  es  uns  aber  auch,  unseren  Dank  sowohl  für  das 
so  reichlich  Gebrachte,  als  auch  dafUr  abzustatten,  dass  man  das 
eigentlich  nur  fUr  den  groszen  Generalstab  Bestimmte  dem  Publikum 
zugänglich  gemacht  hat  Der  Chef  der  geographisch-statistischen 
Abtheilung,  unter  dessen  bewährter  Leitung  das  vorliegende  Werk 
zusammengestellt  worden  ist,  starb  bekanntlich  leider  kurz  nach  Ab- 
schluss desselben.  Er  bat  sich  durch  dasselbe  ein  Denkmal  gesetzt, 
würdig  der  hervorragenden  Stellung,  welche  er  in  der  Militair-Wissen- 
sebaft  einnahm. 
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Anleitung  zum  Studium  der  Kriegsgeschichte  von  J.  v.  H. 
Fortgesetzt  von  Th.  Frhrn.  t.  Troschke,  Königl.  Preuszi- 
scher  Generallieotenant  z.  D.  Dritter  Theil.  Dritte  Lieferung. 
Darmstadt  und  Leipzig,  Eduard  Zernin  1873. 

Das  bekannte  Werk  von  J.  v.  H.  „Vorlesungen  über  Kriegsge- 
schichte u.  b.  w.“  erscheint  unter  obigem  Titel  schon  seit  einigeu 
Jahren  lieferungsweise  in  zweiter,  wesentlich  veränderter,  Auflage. 
Der  umgeänderte  Titel  scheint  uns  recht  glücklich  gewählt  zu  sein, 
denn  filr  denjenigen,  welcher  einen  der  grosseren  Kriege  eingehend 
studiren  will,  bietet  das  vorliegende  Werk  eine  treffliche  Anleitung, 
die  besten  Quellen  und  einen  schnellen  Ucberblick  zu  erhalten. 

Wenn  wir  auf  die  dritte  Lieferung  des  dritten  Theiles  (des 
ganzen  Werkes  elfte  Lieferung)  hier  besonders  aufmerksam  machen, 
so  geschieht  dies  desshalb,  weil  mit  dieser  Lieferung  das  Werk  in 
der  Person  des  Generals  v.  Troschke  einen  neuen  Verfasser  erhalten 
hat.  Ueber  die  Gründe  dieses  Personenwechsels  und  die  Stellung 
des  neuen  Verfassers  zu  dem  Werke  belehrt  uns  das  Vorwort 

Es  ist  keine  gewöhnliche  Erscheinung  in  der  Literatur,  dass 
mitten  in  dem  angefangenen  Capitel  eines  Buches  ein  neuer  Verfasser 
anftritt  und  dass  eine  Lieferung  abschlieszt,  indem  sie  von  der 
Schilderung  eines  Krieges  nur  die  erste  Seite  bringt  und  nicht  ein- 
mal einen  begonnenen  Satz  beendigt.  Tritt  man  dem  Inhalt  der 
vorliegenden  Lieferung  näher,  so  findet  man  in  derselben  eine  An- 
leitung zum  Studium  des  Krieges  Frankreichs  in  Algier,  der 
Kriege  Russlands  gegen  Polen,  der  Belagerung  der  Citadelle  von 
Antwerpen,  des  Krieges  Oesterreichs  gegen  Ungarn  1848  und  1849, 
der  Schlachten  von  Mortara  und  Novara.  Besondere  Beachtung  ver- 
dienen in  den  Darstellungen  die  strategischen  Skizzen  der  einzelnen 
FeldzUge;  es  werden  in  diesen  Skizzen  mit  wenigen  Worten  der 
Verlauf  des  betreffenden  Feldzuges  und  die  einzelnen  Ereignisse 
charakterisirt.  Dem  geographischen  Elemente  ist  in  dem  vor- 
liegenden Hefte  an  den  bezüglichen  Stellen  eine  ganz  besondere 
Sorgfalt  gewidmet  worden,  weil  in  diesem  einer  „der  wichtigsten 
eonstanten  Factoren  für  die  Ergebnisse  kriegsgeschichtlicher  For- 
schung“ erkannt  wird.  Ueber  die  Wichtigkeit  dieses  Factors  sind 
nun  allerdings  die  Gelehrten  heut  zu  Tage  nicht  mehr  vollständig 
einig,  giebt  man  ihm  aber  eine  solche,  wie  es  in  dem  Werke  jetzt 
geschehen  ist,  so  müssen,  unserer  Ansicht  gemäsz,  vor  allen  Dingen 
der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  einigermaaszen  entsprechende 
Karten  beigetügt  werden.  Alle  geographischen  Beschreibungen  und 
Erwägungen  dürfen  schlieszlich  doch  nur  das  enthalten,  was  auf 
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einer  Karte  nicht  genügend  dargestellt  werden  kann;  geographische 
Beschreibungen  ohne  genügende  Karten  sind  ebensowenig  lehrreich, 
wie  Darstellungen  einer  Schlacht  ohne  beigegebenen  Plan.  Die  in 
der  vorliegenden  Lieferung  gebrachten  Zeichnungen  entsprechen  sol- 
chen Aniorderungen  nicht-  Ob  dann  weiterhin  die  kurzen  Angaben 
über  den  Verlauf  der  Schlachten  von  Novara  und  Mortara  die  Ent- 
wickelung der  Taktik  seit  den  Napoleonischen  Kriegen  deutlich 
machen,  welches  nach  Seite  14  des  Werkes  der  Zweck  der  Schilde- 
rung sein  soll,  muss  sehr  bezweifelt  werden 

Wir  haben  uns  hiermit  erlaubt  einige  Bemerkungen  Uber  das  im 
Uebrigen  sehr  verdienstvolle  Werk  zu  machen,  da  wir  zu  hoffen  wagen, 
dass  durch  deren  Berücksichtigung  vielleicht  das  Interesse,  welches 
man  jetzt  schon  der  Fortsetzung  des  verdienstvollen  Unternehmens 
zuwendet,  noch  wesentlich  erhöht  wird.  Wir  verkennen  keineswegs 
die  Schwierigkeiten,  welche  es  in  sich  birgt,  das  begonnene  Werk 
eines  Anderen  in  dem  Geiste  des  Letzteren  fortznsetzen  und  in 
Würdigung  derselben  müssen  wir  bekennen,  dass,  abgesehen  von 
den  angeregten  Gegenständen,  es  ganz  vortrefflich  gelungen  ist,  in 
der  neuen  Lieferung  des  Werkes  den  vorgezeichneten  Plan  des  ur- 
sprünglichen Gründers  inne  zu  halten.  Die  Stellung,  welche  der 
neue  Verfasser  in  der  Militair-Literatur  einnimmt,  die  bekannte,  be- 
deutende Arbeitskraft  desselben  bürgen  dafür,  dass  das  begonnene 
Werk  schnell  und  in  geeignetster  Weise  fortschreiten  wird. 


Zwei-  oder  droigllederig  l Eine  reglementarische  Studie  von  W . v. 

Scherff,  Major  im  Generalst.  Berlin  1874.  Verlag  von  A.  Bath. 

Der  in  der  Militair-Literatur  bereits  rühmlichst  bekannte  Ver- 
fasser, der  namentlich  in  seiner  1.  und  3-  Studie  mit  einer  so  genia- 
len Auffassung  die  moderne  Taktik  behandelt,  verschmäht  es  nicht 
in  der  vorliegenden  Schrift  bis  in  das  innerste  Detail  des  kleinen 
Dienstes  nieder  zu  steigen  und  mit  der  ihm  eigenen  logischen  Schärfe 
zn  beweisen,  dass  es  vorteilhafter  ist,  sich  in  drei  wie  in  zwei 
Gliedern  aufzustellen.  Es  ist  nur  zu  wahr,  wenn  behauptet  wird, 
Strategen  habe  die  Armee  genug,  ja  zu  viel  — prüft  doch  schon 
nach  wenigen  Jahren  fast  jeder  junge  Offizier  seine  militairische 
Begabung  daran,  dass  er  die  Schlachten  der  grüszten  Feldherm  zu 
kritisiren  versucht  — es  verdient  daher  ganz  besonders  hervorge- 
boben  zu  werden,  dass  der  Verfasser,  dem  durch  seine  ganze  Stellung 
gewiss  ein  anderes  Feld  offen  stände,  als  das  des  Detaildienstes  bei 
der  Truppe,  es  für  nothwendig  erachtet,  sich  so  eingehend  mit  den 
anscheinend  so  unbedeutenden  Einzelheiten  der  militairischen  Er- 
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Ziehung  nnd  Ausbildung  zu  befassen.  Hoffentlich  werden  viele 
Kameraden  einem  solchen  Beispiele  folgen,  die  Flüge  ihres  Geistes 
nicht  zu  hoch  hinaus  gehen  lassen  und  sich  erst  in  den  taktischen 
Details  eine  recht  gründliche  und  feste  Stellung  aneignen,  ehe  sie  in 
ihrer  Phantasie  Schlachten  schlagen,  ehe  sie  Feldberrn  werden  wollen. 

Was  nun  die  vorliegende  Arbeit  anbetrifft,  so  sind  wir  aller- 
dings von  den  Vortheilen  der  dreigliederigen  Stellung  so  sehr  über- 
zeugt, dass  es  uns  eigentlich  nicht  einmal  nothwendig  erscheint,  diese 
Vorzüge  auf  solch’  eingehende  gelehrte  und  philosophische  Weise, 
wie  hier  geschehen,  darzuthun.  Andererseits  sind  wir  leider  aber 
auch  in  Betreff  der  Mathematik  und  Arithmetik  so  stiefmütterlich 
ausgestattet,  dass  wir  einem  Archimedes  gegenüber  stets  gezwungen 
sein  werden,  dessen  Kreise  nicht  zu  berühren.  So  glauben  wir  denn 
auch  nicht  Begabung  genug  zu  besitzen,  um  für  die  hier  beige- 
brachten wissenschaftlichen  Beweise  des  Verfassers  eine  Lanze 
brechen  zu  können  und  überlassen  dies  einem  mehr  Berufenen, 
wenn  es  überhaupt  noch  nothwendig  sein  sollte,  diese  Seite  der 
kleinen  Schrift  zu  empfehlen.  Hoffentlich  wird  aber  durch  diese  Ab- 
handlung mancher,,  der  bisher  der  Theorie  der  Drei-Glieder-Stellung 
abhold  war,  überzeugt  werden,  dass  nicht  nur  die  Praxis  eine  solche 
Stellung  nach  mancher  Richtung  hin  vorteilhaft  erscheinen  läszt. 

Instruction  für  die  Anwendung  des  Infanterie-Spatens  (nach 
System  Linnemann).  Wien.  Aus  der  Kaiserl.-Königl.  Hof- 
und  Staatsdruckerei  1873.  — 

Bei  der  Oesterreichischen  Infanterie  wird  jeder  zweite  Mann 
mit  dem  Linnemann’schen  Spaten  ausgerüstet ; der  Erfinder  desselben, 
Capitain  Linnemann,  ist  Dänischer  Offizier.  Da  bei  der  ganz  auszer- 
ordentlich  gesteigerten  Präcision  der  Handfeuerwaffen  eine  Deckung 
im  Terrain  durch  schleunigst  hergestellte  Erdaufwürfe  etc.  oft  von 
wesentlichem  Vortheil,  oft  sogar  von  unabweisbarer  Notwendigkeit 
sein  wird,  so  glauben  wir  auf  das  vorliegende  Büchlein  aufmerksam 
machen  zu  müssen.  Dasselbe  giebt  eine  genaue  Beschreibung  des 
erwähnten  Spatens,  belehrt  über  seine  Handhabung  und  die  mit  ihm 
auszuführenden  Arbeiten.  Entschlieszt  man  sich,  die  Infantcriemann- 
schaft  mit  einem  Spaten  auszuiüsten,  so  dürfte  der  Linnemann’sche 
viele  Vortheile  bieten ; er  ist  mit  Stiel  19  Zoll  lang,  1 Pfund  8 Loth 
bis  1 Pfund  12  Loth  schwer  und  wird  im  Knieen  gebraucht. 

Verantwortlich  redigirt  von  Hauptmanu  v.  Mirtai,  Berlin,  Derfflinger  Str.  1. 
Verlag  von  F.  Schneider  i Oo.  'Goldschmidt  & Wilhelmi),  Berlin,  Unt.  d,  Linden  21. 

Pier  er 'sehe  Hofbuchdruckoroi.  Stephan  Qeibel  Sc  Co.  in  Altenburg. 


VII. 

Die  Initiative. 

(Vortrag,  gehalten  zu  Perugia  von  Ph.  Gazzurclli,  Haupt  mann  im  Italienischen 
groszeu  Generalstabe  — Uebersetzt  durch  I&nk6,  Premieriieutenant  im 
8.  Pommer’schcn  Infanterie  - Regiment  Nr.  61,  commandirt  zum  groszen 
Generalstabe.) 

„Hier  stehe  ich.  ich  kann  nicht  anders“. 

Luther. 

I.  Entstehung  der  Initiative. 

Einheit  der  Leitang  nnd  hierarchische  Gliederung 
bilden  die  beiden  wichtigsten  Triebfedern,  mit  deren  Hülfe  das  Heer 
die  gleichzeitige  Aufbietung  aller  Kräfte  zu  einem  einzigen  Anprall 
ermöglichen  kann. 

Der  Sieg  ist  jedoch  ein  so  gigantischer  Coloss,  dass  er  sich 
nicht  von  jenen  beiden  Principien  allein  beherrschen  läszt  Anf  dem 
Schlachtfelde,  wo  er  in  seiner  ganzen  Grösze  auftritt,  entstehen  so 
viel  Reibungen  materieller,  moralischer  und  intellectueller  Art,  dass 
auf  der  einen  Seite  bisweilen  alle  Kräfte  gegen  einen  unüberwindlichen 
Widerstand  eingesetzt,  auf  der  anderen  auszerordentliche  Kräfte 
gegen  kaumnennenswerthen  Widerstand  verschwendet  werden. 

Diese  Beobachtung,  welche  stets  richtig  war,  hatte  jedoch  nicht 
immer  in  der  Geschichte  dieselbe  Bedeutung. 

Zieht  man  z.  B.  eine  Parallele  zwischen  Marathon  nnd  Sadowa, 
so  zeigt  sich  ein  gewaltiger  Unterschied.  Miltiades  beherrscht  als 
oberster  Führer  mit  seinem  Blicke  die  compacte  Phalanx  und  folgt 
den  Wechselfällen  des  Kampfes,  wie  ein  Schachspieler  den  einzelnen 
Zügen.  Moltkc  UberBieht  bei  Sadowa  im  Geiste  die  entferntesten 
Linien  der  Schlacht,  und  doch  gelingt  cs  ihm,  die  wandelbare  Be- 
wegung derselben  erst  dann  ganz  zu  erfassen,  wenn  die  detaillirten 
Berichte  an  der  Stelle  znsammenflieszen,  wo  er  die  Zusammenstellung 
der  Feldzugsgeschichte  leitet. 

Miltiades  theilt  bei  Marathon  seinen  Impuls  gleichsam  unmittel- 
bar dem  Letzten  seiner  Peltasten  mit;  bei  Sadowa  befindet  sich  der 
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Bataillons-Commandeur,  der  siebente  in  der  militairiscben  Hierarchie, 
häutig  nicht  in  der  Lage,  auf  die  Compagnien,  die  Züge,  die  achten 
und  neunten  Grade  der  militairischen  Stufenleiter  seine  Leitung 
Einfluss  üben  zu  lassen. 

Miltiades  sab  die  Schlacht,  als  wäre  sie  auf  einer  Leinwand 
gemalt;  Moltke  musste  eine  lange  Galleric  von  Gemälden  durcheilen. 

Miltiades  und  Moltke  bringen  mir  jene  Worte  Napoleon’s  in  das 
Gedächtniss : der  Eine  „n’a  rien  ä deviner,  il  sait  oü  est  son  ennemi, 
il  connait  sa  force“;  dem  Anderen  „lorsque  les  arm<tes  sont  en  prC- 
sencc,  le  moindre  accident  du  terrain,  le  moindre  bois  cache  une 
partie  de  l’armäe.  L’oeil  le  plus  exercö  ne  peut  pas  dire,  s'il  voit 
tonte  l’armdc  ennemie  ou  seulement  les  trois  quarts.  C’est  par  les 
yeux  de  l’csprit,  par  Tensemble  de  tout  le  raisonnement,  par  une 
espice  d'inspiration  que  le  g6ndral  voit,  connait  etjuge“.  Der  Erste 
befindet  sich  auf  allen  Punkten  und  verbessert  die  Fehler.  Der 
Andere  . . . doch  wir  wollen  der  weiteren  Untersuchung  nicht  vor- 
greifen, welche  immer  mehr  die  Vielfältigkeit  und  den  Einfluss  der 
auf  den  heutigen  Schlachtfeldern  vorkommenden  Reibungen  klar 
legen  und  erkennen  lassen  wird,  wie  in  Folge  derselben  die  Einheit 
der  Leitung  und  die  Fortpflanzung  des  obersten  Willens  durch  die 
hierarchische  Stufenleiter  nicht  mehr  genügen,  um  den  Sieg  zu  er- 
langen. 

Bei  den  gigantischen  Massen,  aus  denen  die  modernen  Heere 
bestehen,  bei  der  groszen  Terrain-Strecke,  auf  welcher  sie  sich  aus- 
dehnen müssen,  um  zu  leben  und  sich  zu  bewegen,  bei  der  auszer- 
ordentliehen  Beweglichkeit,  welche  die  strategischen  Verhältnisse  von 
heute  zu  morgen  vollständig  verändern  kann,  bietet  das  heutige  Krieg- 
führen eine  besondere  Schwierigkeit,  60  dass  man  behaupten  kann, 
dass  jede  Unternehmung  in  ihrem  Beginne,  in  ihrer  Entwickelung 
und  Beendigung  sich  in  einer  Art  von  Dämmerung  befindet,  die,  wie 
der  Nebel  oder  der  Schein  des  Mondes,  den  Dingen  bisweilen  ganz 
ungewöhnliche  Formen  und  ein  seltsames  Aussehen  verleiht. 

Das  Mögliche,  das  Wahrscheinliche,  das  Unvorhergesehene,  das 
Missgeschick,  das  Glück,  die  tauseud  Hindernisse  moralischer  und 
materieller  Natur  schlingen  eine  unberechenbare  Kette;  während  sie 
irgend  einen  Plan  vernichten,  gewähren  sie  nicht  die  Zeit  zum  Fassen 
und  Ausfuhren  eines  neuen. 

Dieses  ganze  Drama  entwickelt  sich  in  groszartiger  Ausdehnung. 
Am  Abend  vor  Forbach  und  Wörth  ist  die  Preuszische  Armee  Uber 
ein  Dreieck  von  3000  Quadrat- Kilometer  vertheilt. 

Zur  Abwendung  der  verhängnissvollen  Folgen,  die  eine  so  aus- 
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gedehnte  Vertheilung  nach  sich  ziehen  kann,  haben  allerdings  der 
Telegraph  und  die  Eisenbahnen  im  Dienste  der  einheitlichen  Leitung 
etwas  beigetragen,  aber  doch  nur  so  viel,  dass  sie  vor  vollständiger 
Auflösung  schützten.  Aus  dem  despotischen  Könige  ist  ein  con- 
stitutioneller  Fürst  geworden;  die  centralisirende  Gewalt  ist  in  eine 
moderirende  Kraft  verwandelt. 

„La  fortune  est  femme“,  sagte  der  gro'sze  Mann.  Wehe,  wenn 
Ihr  sie  nicht  beim  Schopfe  fasst,  sobald  Ihr  sie  ergreifen  könnt! 

Die  strategische  Ueberraschung  hat  die  Kriegsgeschichte  mit 
den  glorreichsten  Daten  bereichert.  Ohne  auf  die  Thaten  des  Alter- 
thums zurückzugehen,  erinnern  wir  nur  an  Ulm,  Jena,  Mars-la-Tour. 
Aber  strategische  Ueberraschung  und  Einheit  der  Leitung,  von  denen 
wir  oben  gesprochen  haben,  werden  unmöglich.  Wie  konnte  Moltke 
von  seinem  Hauptquartiere  aus  den  Anstosz  zur  Schlacht  am 
14.  August  gehen,  welche  die  verhängnisvolle,  Bazaine  an  Metz 
fesselnde  Katastrophe  einleitet?  Wie  konnte  er  die  Schlacht  am 
16.  August,  das  Vorspiel  zur  Katastrophe  von  St.  Privat,  veranlassen  ? 

Während  die  Einheit  der  Leitung  einst  als  das  Geleise  betrachtet 
werden  konnte,  welches  das  Gelähr  in  sicherer  Weise  bis  zu  einem 
gegebenen  Bestimmungsorte  leitet,  kann  jetzt  die  Einheit  der  Leitung 
nur  der  Polarstern  sein,  welcher  dem  Schiffer  auf  dem  weiten  Welt- 
meere als  Führer  dient 

Nehmen  wir  für  einen  Augenblick  an,  dass  drei  oder  vier  Armee- 
corps in  einem  von  dem  Ober-Feldherrn  genau  bezeiebneten  Terrain 
schlachtbereit  stehen.  Jedes  derselben  findet  bei  dem  Betreten  des 
Schlachtfeldes  ein  unaufgeklärtes  Terrain,  einen  Feind,  Uber  den  es 
nicht  orientirt,  Umstünde,  die  nicht  vorauszusehen  waren.  Jedes  der- 
selben muss  sclbstthätig  auftreten.  Und  bei  dieser  Selbstthätigkeit 
muss  sich  jedes  mit  den  neben  ihm  operirenden  Corps  in  Verbindung 
setzen,  damit  die  Ucbereinstimmung  des  Handelns  nicht  verloren 
geht  und  eine  Kraftvergeudung  vermieden  wird.  So  beginnt  schon 
die  Einheit  der  Leitung  den  Beschlüssen  zu  weichen,  welche  ihrer- 
seits die  Corps- Commandeure  fassen;  dann  modificiren  sich  wieder 
diese  Beschlüsse,  indem  sie  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden, 
und  sie  nehmen  kraft  dieser  Amalgamirung  eine  andere  Gestalt  an. 
Dann  kömmt  ein  dritter  ungünstiger  Factor  d.  i.  der  Feind  zur 
Geltung,  der  auch  bei  der  Berathung  berücksichtigt  werden  will. 
Beim  Donner  der  Kanonen,  beim  Lärme  des  Infanterie-Feuers,  bei 
der  von  den  vielen  Gliedern  der  Hierarchie  zu  entwickelnden  Thätig- 
keit  breitet  sich  eine  Wolke  über  das  Schlachtfeld,  unter  der  die 
Verwirrung  herrscht.  Wenn  Miltiades  auferstände  und  sein  Marathon 
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wiederholen  wollte,  so  würde  man  ihn  an  der  Spitze  von  zwei  oder 
drei  Compagnie-Colonnen  finden  und  er  würde  zu  seinem  Leidwesen 
die  Züge  derselben  weniger  in  der  Hand  haben,  als  damals  seine 
Phalanx. 

Hieraus  der  Schluss : Alle  Reibungen  des  Schlachtfeldes  werden 
nicht  mehr  von  den  beiden  Triebfedern  — der  Einheit  der 
Leitung  und  der  Uebermittelung  des  obersten  Willens 
an  die  einzelnen  Glieder  der  hierarchischen  Stufen- 
leiter — allein  überwunden.  Sie  bedürfen  noch  einer  anderen 
Macht  als  Alliirten,  welche  — in  dem  ganzen  Heere  vertheilt  — 
die  verschiedenen  Muskeln  desselben  in  den  Stand  setzt,  ihre  Kraft 
im  geeigneten  Momente  zu  entfalten;  einer  Macht,  welche  wie  eine 
Feder  nach  Bedürfniss  losschnellt;  einer  Macht,  welche  an  die 
Stelle  des  von  oben  kommenden  Impulses  einen  anderen  setzt,  der 
von  den  augenblicklichen  Zeitumständen  erzeugt  wird  und  der  von 
denen  ausgebt,  welche  diese  Umstände  sehen.  Diese  Macht  — in 
den  erforderlichen  Schranken  gehalten  — war  die  Hauptnrsache  der 
Prenszischen  Siege,  ich  werde  ihre  Tragweite  zu  bestimmen  und  zu 
entwickeln  versuchen,  wie  sic  sich  äuszem  und  wie  sie  erzeugt 
werden  muss. 

Sie,  meine  Herren,  werden  sich  Uber  die  zahlreichen  Citate,  die 
ich  beibringe,  wundern.  Das  bescheidene  Erzeugniss  meines  Geistes 
wollte  ich,  da  es  einen  so  kostbaren  Gegenstand  betrifft,  mit  glän- 
zenden Farben  schmücken,  um  der  Sache  so  den  gebührenden  Glanz 
zu  verleihen. 


II.  Grenzen  der  Initiative. 

Ich  muss  bemerken,  dass  dieses  wichtige  Instrument  des  Sieges 
dem  Willen  derjenigen,  welche  es  handhaben  sollen,  gegenüber  sich 
nicht  so  gefügig  erweist,  als  die  Hierarchie  und  die  Einheit  der 
Leitung.  Diese  sind  festgewurzelt,  jenes  hat  keine  Schranken;  da- 
her die  Gefahren,  die  seine  Anwendung  zur  Folge  haben  kann. 

Indem  die  Initiative  jedes  hierarchische  Band  zerreiszt,  das  Ge- 
setz der  Uebereinstimmung  verletzt,  kann  sie  zur  Verwirrung  und 
zur  Niederlage  führen.  Sie  ist  einem  edlen  Rosse  vergleichbar, 
welches,  von  einem  unfähigen  Reiter  bestiegen,  ihn  in  den  Abgrund 
stürzt.  Um  die  Initiative  zu  zügeln,  bleibt  kein  anderes  Mittel 
übrig,  als  die  Grenzen  genau  festzusetzen,  in  denen  sie  sich  ent- 
falten darf. 

Hierbei  möchte  ich  den  Versnch  machen,  diese  Macht  zu  de- 
finiren.  Die  Definition  wird  lang  und  vielleicht  unvollständig  aus- 
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fallen,  möge  dies  einen  Anderen  veranlassen,  sie  kurz  und  genau 
zu  geben. 

Die  Initiative  ist  in  derTheorie  einRecht  und  eine 
Pflicht,  welche  mit  einer  bestimmten  verantwortlichen 
Stellung  verbunden  sind. 

Die  Initiative  ist  in  der  Praxis  der  Entschluss, 
welcher  voneinemTruppen-Commandeure  beim  Ent- 
stehen gewisser  Umstände,  in  Ermangelung  von  Be- 
fehlen des  abwesenden  Oberfeldherrn  oder  mit  Ab- 
änderung der  von  letzterem  gegebenen  Befehle  ge- 
troffen wird;  ein  Entschluss,  welcher  den  Zweck  hat, 
unvorhergesehene  Nachtheile  abzuwenden  oder  unge- 
hoffte  V ort heile  au szun ut zen. 

Vor  Allem  erkennen  wir  also  zuerst  in  der  Initiative  ein  Recht 
und  eine  Pflicht.  Ein  Recht,  welches  mich  autorisirt,  den  Ansichten 
eines  Vorgesetzten  entgegenzutreten,  welcher  in  einem  Verkennen 
seiner  Machtgrenzen  beanspruchen  wollte,  die  Thätigkeit  lahm  zu 
legen,  welche  zum  Besten  des  Heeres  und  also  auch  des  Landes 
immer  angespannt  werden  muss.  Eine  Pflicht,  deren  Vernachlässi- 
gung eine  Strafe  nach  sich  ziehen  muss,  welche  mit  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  im  richtigen  Verhältnisse  steht 

Die  Initiative  ist  zweitens  der  Ausfluss  der  auf  jedem  Grade 
ruhenden  Verantwortlichkeit.  Daraus  folgt,  dass  — um  die  Trag- 
weite zu  erkennen,  welche  ich  der  Initiative  beizulegen  das  Recht 
habe  — die  Grenzen  der  Verantwortlichkeit  genau  bestimmt  sein 
müssen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werden  wir,  um  unserer  Aus- 
einandersetzung grössere  Klarheit  zu  verleihen,  vier  Grade  der  Ver- 
antwortlichkeit unterscheiden:  nämlich  diejenige  des  Ober-Befehls- 
habers, die  der  Unter-Feldberrn,  welche  leiten,  die  der  Commandeure, 
welche  commandiren,  die  der  Commandeure,  welche  kämpfen.  Im 
Allgemeinen  würde  man  diese  vier  Kategorien  folgendermaaszen  be- 
zeichnen können: 

1)  Ober-Befehlshaber, 

2)  Armee-  und  Corps-Fiihrer, 

3)  Divisions-Commandeure, 

4)  Brigade-,  Regiments -Commandeure  etc.  bis  zum  Zug- 
Führer. 

Nur  die  Bemerkung  sei  mir  noch  gestattet,  dass  ich  nicht  eine 
strenge  Grenzlinie  festzusetzen  gedenke,  weil  zuweilen  ein  Oberst 
auf  einem  Theile  des  Schlachtfeldes  eine  wichtigere  Rolle  spielen 
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kann,  als  ein  Divisions-Commandern'  auf  einem  anderen  Punkte  des- 
selben. Ich  hebe  dies  hervor,  damit ^mir  nicht  Principien  zuge- 
schoben  werden,  zu  denen  ich  mich  nicht  bekenne.  — 

Der  Ober-Befehlshaber  „est  la  tete,  est  le  tont  d’une  armöe“. 
Seine  Verantwortlichkeit  ist  unbegrenzt.  Er  ist  seinem  Könige, 
seinem  Vaterlande,  der  Geschichte,  er  ist  für  das  Wohl  des  Heeres 
verantwortlich.  Sollte  er  irren,  so  wird  ihm  das  wohl  seinen  Ruhm 
schmälern,  aber  sein  Ruf  wird  unbefleckt  bleiben  können  Wenn  er 
sich  dagegen  zum  Vollstrecker  von  Plänen  macht,  welche  er  für 
fehlerhaft  hält,  so  begeht  er  ein  Verbrechen : „Tout  general  cn  chef 
qui  se  Charge  d’executer  un  plan,  qn’il  trouve  mauvais  et  däsastreux, 
est  criminel;  il  doit  representer,  insister  pour  qu’il  soit  change,  enfiu 
donner  sa  demission  plutöt  que  d’etre  l’instrument  de  la  ruine  des 
siens.  Tout  genöral  en  chef,  qui  en  eonsöquence  d’ordre  supörieur 
livre  une  bataille  avec  la  certitude  de  la  perdre,  est  cgaleraent 
criminel“  *). 

Und  an  anderer  Stelle  schreibt  Napoleon:  „La  marche  de 

Tnrenne  ....  sans  ordre  de  la  cour,  et  de  son  propre  mouvement 
est  digne  de  lui“. 

So  oft  ich  Uber  diese  Aussprüche  nachdachte,  habe  ich  mich  ge- 
fragt, welche  Verantwortlichkeit  auf  Mac  Mahon  fUr  die  Niederlage 
von  Sedan  lastet.  Er  wusste  — wenigstens  wird  es  behauptet  — 
dass  er  einen  groszen  Fehler  begehe,  aber  er  beging  ihn,  weil  die 
Regierung  ihm  befahl.  Er  durfte  selbstverständlich  nicht  ungehorsam 
sein,  aber  er  konnte  verlangen,  dass  man  ihn  vom  Obercomraando 
entbinde.  Diese  Art  von  Energie  würde  zu  Paris  vielleicht  den 
Ideen  eine  andere  Richtung  gegeben  und  die  Zurücknabme  des  ge- 
gebenen Befehls  veranlasst  haben.  Als  das  Directorinm  die  Armee 
in  Italien  theilen  wollte,  was  gewiss  ihren  Untergang  herbeigeführt 
haben  würde,  bot  Napoleon  seine  Entlassung  an,  UDd  die  Armee  in 
Italien  wurde  nicht  getlieilt. 

Dazu  kommt,  dass  ein  Befehl,  wenn  er  gut  ausgeführt  werden 
soll,  sozusagen  in  Fleisch  und  Blut  Ubergegangen  sein  mnss,  d.  h. 
ein  Ober-Befeblshaber  muss  einen  Pinn  ausführen,  der  von  ihm  ent- 
worfen ist  oder  den  er  billigt  und  vollständig  erfasst. 

Also  die  Initiative  des  Ober- Befehlshabers  hat 
keine  Grenzen. 

Nicht  so  steht  es  mit  den  Armee-  und  Corps-Führern.  Zwischen 


*)  Vgl.  Lea  mdmoires  de  Napoltfou.  Vol.  4,  pag.  12.  Edition  Boaaance 
Pere  1830. 
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der  Verantwortlichkeit  des  Ober-Befehlshabers  und  derjenigen  der 
Armee-Führer,  mögen  sie  auch  über  Hundert  oder  noch  mehr  Tau- 
sende das  Commando  haben,  ist  ein  gewaltiger  Unterschied. 

Letztere  sind  dafür  verantwortlich,  dass  die  Thätig- 
keit  ihrer  Armee  sich  dergestalt  entwickelt,  dass  sie 
das  von  dem  Ober-Befehlshaber  gesteckte  Ziel  er- 
reicht. Die  allgemeinen  Linien  sind  ihnen  vorgezeich- 
net, so  weit  sie  den  Raum  oder  die  Zeit  betreffen,  in 
denen  sich  ihre  Thätigkcit  entwickeln  soll. 

Ihre  Initiative  ist  eine  Curve,  in  der  die  Achsen  vom  Ober-Be- 
fehlshaber vorgezeichnet  sind;  ihre  Initiative  ist  an  den  Willen  des 
Ober-Befehlshabers  gebunden,  wie  ein  Schiff  an  die  Richtung  der 
Magnetnadel.  Auf  ihrer  Fahrt  leiten  sie  die  Operationen  des  Schiffs- 
volks in  der  Weise,  welche  sie  für  die  beste  halten ; beim  Entstehen 
des  Sturmes  wenden  sie  die  geeignetsten  Segel  an;  sie  meiden  die 
Felsen  und  die  Sandbänke,  wie  ihnen  ihr  Geist  es  eingiebt. 

Ihre  Initiative  ist  andererseits  begrenzt  in  der  Thätigkeit  der 
zu  dem  gemeinschaftlichen  Zwecke  mitwirkenden  Armee -Führer. 
Demnach  sind  der  Initiative  der  Armee-Führer  zwei  Grenzen  gesetzt: 
Die  Notbwendigkeit,  sich  an  die  Directiven  des  Ober- 
Befehlshabers  zu  halten,  und  die  Nothwendigkeit,  in 
Uebereinstimmungmit  den  anderen  gleichzeitig  operi- 
renden  Armeen  zu  bandeln. 

Wenn  wir  nun  zu  den  Corps  - Commandeurcn  übergehen,  so 
sehen  wir,  dass  der  Kreis  ihrer  Verantwortlichkeit  sich  verkleinert, 
aber  nicht  so,  dass  ihrer  Initiative  nicht  ein  ausgedehntes  Feld 
überlassen  bleibt. 

Der  Befehl,  welchen  der  Corps-Commandeur  erhält,  ist  weniger 
elastisch,  als  eine  Directire;  die  Zone,  in  der  er  handelt,  ist  weit 
beschränkter;  die  Combinationcn  möglicher  Manöver  sind  an  Zahl 
geringer. 

Aber  dennoch  sind  die  Verhältnisse,  in  denen  ein  Corps-Com- 
mandeur sich  bewegen  kann,  so  mannigfaltig,  dass  cs  mir  unmög- 
lich ist,  die  Grenzen  der  Initiative,  zu  der  er  berechtigt  ist,  genau 
zu  bestimmen. 

Vielleicht  ist  dies  eine  jener  Fragen,  welche  — wie  Clausewitz 
sagt  — sich  weder  in  Zahlen  noch  in  Klassen  bringen  lassen.  Man 
muss  sie  begreifen  und  fühlen.  Auch  Cialdini  ist  dieser  Ansicht. 
Derselbe  schreibt:  „Vor  Allem  ist  die  Erwägung  angebracht,  dass 
es  im  Kriege  nichts  Absolutes  giebt,  umsoweniger,  wenn  es  sich  um 
eine  so  wichtige  und  delicate  Frage  handelt,  wie  diejenige  es  ist, 
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ob  die  Initiative  den  einem  Obercommando  unterstellten  Generalen 
vorgeschrieben  oder  ein  für  alle  Male  verboten  werden  soll. 

Der  Zweck,  den  der  Armee-Führer  ihnen  mitge- 
theilt  hat,  die  Uebereinstimmung  mit  den  Truppen,  die 
ihm  nicht  unterstellt  sind  und  welche  ihm  zur  Seite 
stehen,  sind  seine  Richtschnur.  Die  Curve  wird  sich 
den  Dispositionen  des  Feindes  und  der  Kraft  des 
letzteren  gernäsz  mehr  oder  weniger  krümmen. 

Wenn  ein  Corps- Commandeur  in  die  Lage  kommt,  sich  von  den 
ihm  gegebenen  Befehlen  entfernen  zu  müssen,  dann  tritt  der  Grund- 
satz Napoleon’s  zur  Geltung:  „il  doit  examiner  s’ii  est  ou  non  dans 
l'intöret  des  intentions,  que  son  superieur  immediat  lui  a i'ait  con- 
nattre,  de  s’^earter  de  l’ordre  re^u“. 

Eine  Vorschrift  jedoch,  welche  ein  Corps-Commandenr  als  un- 
umstöszlichen  Grundsatz  zu  befolgen  hat,  ist  diejenige,  stets  nach 
dem  Kanonendonner  zu  marsehiren,  wenn  er  nicht  einen  besonderen 
Auftrag  erhalten  hat  oder,  wenn  die  allgemeine  strategische  Situation 
ihn  nicht  zwingt,  von  dieser  Vorschrift  abzuweichen 

„Ein  Sieg“,  sagt  Clausewitz,  „ist  immer  ein  Sieg“.  Eine  Nieder- 
lage auch  eines  kleinen  Detachements  des  Heeres  kann  immer  ver- 
hängnisvolle Folgen  haben. 

Desaix  hatte  bei  Marengo  die  Ehre,  von  Napoleon  auf  dem 
Schlachtfelde  umarmt  zu  werden.  Er  war  nach  dem  Kanonendonner 
marschirt ! 

Morand  sagte  zu  Grouchy  am  Tage  vor  Waterloo:  „Monsieur 
le  Maröchal,  il  faut  marcher  sur  le  fen;  je  suis  un  vieux  Soldat  de 
farmte  d’Italie,  j'ai  cent  fois  entendu  le  gtedral  Bonaparte  precher 
le  principe“. 

Grouchy  tbat,  als  ob  er  ihn  nicht  hörte,  und  Napoleon  erlitt 
eine  Niederlage! 

„Die  unterstellten  Generale“,  schrieb  Cialdini,  „sollen  beim  Ka- 
nonendonner sich  nähern,  wenn  sie  fern  sind,  sich  vereinigen  und 
Stellung  nehmen,  wenn  sie  nahe  sind,  offensiv  handeln,  wenn  es 
nöthig  wird.  In  ähnlichen  Fällen  ist  die  Initiative  eine  Pflicht,  die 
Unthätigkeit  ein  Fehler.  Das  Nichtvorbandensein  von  Befehlen 
würde  nicht  zur  Entschuldigung  dienen,  weil  im  Felde  ein  für  alle 
Male  der  Befehl  existirt,  den  Feind  zurückzuwerfen,  der  uns 
angreift“. 

„Auch  in  dieser  Schlacht“,  schreibt  General  Cosenz,  indem  er 
von  Forbaeh  spricht,  „war  es  der  Kanonendonner,  der  die  verschie- 
denen l’reuszischen  Armeecorps  auf  das  Schlachtfeld  rief.“  Um  dies 
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zu  constatiren,  möchte  ich  die  Worte  Borbstädt’s  anführen;  „Die 
isolirten  Armee-Führer  beeilten  sich,  ohne  höhere  Befehle  abzuwarten, 
nach  dem  Kanonendonner  zu  marsebiren,  mit  einander  auf  dem 
Schlachtfelde  sich  zu  vereinigen  und  auf  eigene  Verantwortung  mit 
Geschicklichkeit  und  Schnelligkeit  einzugreifen.“ 

Von  Weissenbnrg  sagt  Cosenz:  „Ein  vorher  verabredetes  Ma- 
növer hätte  nicht  mit  gröszerer  Uebereinstimmung  durchgeführt 
werden  können“.  „Wellington  war  es“,  sagt  De  Cristoforis,  „der  die 
Schlacht  von  Waterloo  verlor,  Blücher  war  es,  der  sie  gewann“. 
„Die  Explosion  einer  Mine“,  sagt  Clausewitz,  „ist  nicht  mehr  der 
Leitung  unterworfen,  wenn  an  das  Pulver,  durch  welches  sie  ge- 
sprengt werden  soll,  Feuer  gelegt  ist“.  Alles  ist  in  den  Worten 
Napoleon’s  zusammengefasst:  „II  attendait  des  ordres;  mais  fallait-il 
donc  des  ordres  pour  prendre  part  au  combat  et  secourir  ses  cama- 
rades?  Lorsque  le  vin  est  tirö,  il  faut  le  boire“. 

Bis  zu  diesem  Punkte  ist  die  Uebereinstimmung  wohl  fast  voll- 
ständig; über  einen  anderen  sind  die  Meinungen  aber  gethellt. 

Kann  ein  Corps-Commandeur  aus  eigener  Initiative  sich  in  den 
Kampf  einlassen,  auch  wenn  dies  nicht  in  den  Intentionen  seines 
Vorgesetzten  liegt? 

Das  Beispiel  Zastrow’s,  der  den  General  v.  Kameke  zum  En- 
gagement seiner  Division  bei  Saarbrücken  veranlasst,  das  Beispiel 
des  Generals  v Kirchbach  bei  Wörth,  sind  es  Acte  von  Kühnheit, 
die  zum  Muster  zu  nehmen  sind,  oder  von  Tollkühnheit,  die  man 
vermeiden  muss?*) 

Sich  für  die  eine  oder  die  andere  Meinung  zu  entscheiden,  er- 
fordert sicherlich  Muth,  weil  dies  eine  jener  Fragen  ist,  welche  Na- 
poleon nannte  : „probl&mes  de  geomötrie  trascendentale.  Un  novice 
seul  peut  la  trouver  simple  et  facile;  Euler,  La-Grange.  La-Place, 
passeraieut  bien  des  nuits  avant  d’eu  degager  les  inconnues“. 

Es  ist  dies  eine  jener  Fragen,  möchte  ich  hinzufügen,  welche 
sich  eher  durch  das  Gefühl,  als  durch  das  Raisonuement  entscheiden 
lassen. 

Einige  sprechen  ihre  Meinung  dahin  aus:  Wenn  Frossard,  von 
Bazaine  unterstützt,  seine  passive  Vertheidigung  auf'gegeben,  wenn 
er  sich  auf  die  isolirten  Detachements  geworfen  hätte,  die  sich  ihm 

*)  Es  ist  bek&unt,  wie  am  6.  August  die  erste  und  zweite  Armee  keines- 
wegs eine  Schlacht  erwarteten,  so  dass  bei  Spichereu  die  Preuszischen  Kräfte 
getrennt  auf  dem  Schlachtfelde  ankamen,  und  dass  es  ebenfalls  nicht  in  den 
Intentionen  des  Commandirenden  der  dritten  Armee  lag,  am  6.  August  die 
Truppen  Mac  Mabon’s  anzugreifen. 
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bei  Saarbrücken  entgcgenstellten,  wie  würde  es  den  in  Folge  eigener 
Initiative  dem  Donner  der  Scblacbt  entgegenrückenden  Divisionen 
ergangen  sein? 

„Wenn  Mac  Mahon  bei  den  ersten  Gefechten  des  6.  August  sieh 
zuerst  gegen  die  Bayerische  Division,  welche  auf  dem  rechten  Flügel 
und  — jeglicher  Reserve  entbehrend  — mindestens  eine  Front  von 
vier  Kilometer  einnahm,  gewendet  und  nach  dem  Anseinander- 
sprengen derselben  sich  auf  das  Corps  von  Kirchbach  geworfen 
hätte,  bevor  die  magnetische  Anziehungskraft  der  Kanone  andere 
Kräfte  an  die  Sauer  führte,  welche  Triumphe  würde  die  Preuszische 
Initiative  alsdann  geerndtet  haben?“ 

Das  sind  allerdings  fragliche  Punkte,  welche  ohne  Ende  auf- 
tauchen können,  auszer  wenn  man  ihnen  andere  durch  eine  andere 
Ideenfolge  eingegebene  gegenüberstellt.  Es  wäre  sicherlich  eine  der 
schönsten  Kriegsthaten  gewesen,  wenn  vier  Preuszische  Arrnee- 
corps  — durch  das  Streben  nach  einem  und  demselben  Ziele  ver- 
bunden — majestätisch  den  Raum  durchschnitten  hätten,  welcher  die 
Saar  von  den  Höhen  von  Spicberen  trennt;  wenn  eins  dieser  Corps 
über  Wehrden  und  Emmersweiler  auf  der  Höhe  von  Morsbach  er- 
schienen wäre,  um  den  Französischen  Rückzug  zu  beunruhigen.  Und 
Frossard  würde  sich  dazu  hergegeben  haben,  das  Werkzeug  der 
Preuszischen  Gymnastik  zu  sein  ? Würde  er  sich  nicht  auf  St.  Avold 
und  dann  auf  Metz  repliirt  haben,  in  dessen  Umgebung  200,000  in- 
tacte  Franzosen  die  Schlacht  angenommen  haben  würden? 

Es  wäre  eine  der  schönsten  Kriegsthaten  gewesen,  wenn  am 
7.  August  der  Kronprinz  seine  sieben  Armeecorps  majestätisch  gegen 
die  Sauer  hätte  avanciren  lassen,  eins  mit  dem  Aufträge  die  Strasze 
von  ßitsch,  ein  zweites  die  Strasze  von  Hagenau  zu  bedrohen.  Das 
Schauspiel  würde  imposant  gewesen  sein.  Wenn  nur  Mac  Mahon 
sich  herbeigelassen  hätte,  zu  der  Aufführung  dieses  Schauspiels  mit- 
zuwirken! Ich  wette  jedoch,  dass  die  Pässe  der  Vogesen  ihn  ange- 
zogen haben  würden,  und  dass  er  an  ihnen  auch  mit  geringeren 
Kräften  die  kühne  Offensive  der  Preuszen  hätte  aufhalten  können. 

„Ein  Sieg  ist  immer  ein  Sieg“,  sagt  der  berühmte  Clausewitz 
wiederholentlich.  La  fortune  est  femme.  Wenn  Ihr  den  Ball  nicht 
beim  Aufspringen  ergreift,  so  rollt  er  fort  und  vergröszert  nur  die 
Wahrscheinlichkeit,  durch  den  Gegner  besiegt  zu  werden. 

Die  Initiative  ist  ein  radicales  Mittel.  Sie  ist  eine  Tochter  der 
Energie,  welche  in  der  Geschichte  für  sich  allein  90  Procent  der 
Siege  in  Anspruch  nehmen  kann.  Die  Energie  läszt  so  viel  frag- 
liche Punkte,  so  viel  „Wenn“,  so  viel  „Aber“  und  so  viel  „Vielleicht“ 
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verschwinden , dass  sie  im  Kriege  den  am  grünen  Tische  ausge- 
klügelten Vorschriften,  jenen  Vorschriften  vorzuziehen  ist,  welche 
aus  der  Kriegführung  eine  Kunst,  wie  die  des  Bildhauers,  des  Archi- 
tekten etc.  machen  möchten. 

Wer  erkennt  übrigens  nicht  in  solchen  heroischen  Kühnheiten 
den  mächtigsten  Hebel,  um  den  Gegner  in  die  höchste  Bestürzung 
zu  versetzen?  Wer  erkennt  nicht  in  diesen  unvorgesehenen  An- 
läufen den  Stahl,  der  die  Klinge  härtet  und  der  sie  mit  Glanz  um- 
giebt?  Die  Schleuder  David's  wirft  Riesen  zur  Erde  und  auch  den 
Golossen  imponirt  die  Initiative. 

Ich  ende  mit  einer  letzten  Betrachtung.  Ein  Armeecorps  kann, 
selbst  wenn  es  einer  zwei-  oder  dreimal  überlegenen  Macht  gegen- 
Ubersteht,  immer  vier  oder  fünf  Stunden  kämpfen,  ohne  seine  Existenz 
auf  das  Spiel  zu  setzen.  Dies  ist  wenigstens  die  Meinung  von  Na- 
poleon und  Clausewitz,  den  beiden  gröszten  Schriftstellern  der 
Kriegskunst. 

Wenn  jenes  Armeecorps  zu  einer  Armee  gehört,  deren  Dislo- 
cation und  Marsch  von  dem  Gesichtspunkte  aus  angeordnet  worden 
sind,  in  ziemlich  kurzer  Zeit  eine  Vereinigung  und  eine  gegenseitige 
Unterstützung  zu  ermöglichen,  so  ist  es  sicher,  da^s  dasselbe  durch 
den  Kanonendonner  noch  so  zeitig  auf  dem  Schlachtfelde  eintreffen 
wird,  dass  die  von  dem  Kühnsten  und  am  weitesten  Vorgerückten 
ergriffene  Initiative  nicht  resultatlos  bleibt  oder  was  noch  schlimmer, 
nicht  Ursache  partieller  Niederlagen  wird. 

Nach  meinem  Dafürhalten  darf  daher  der  Armeecorps-Führer, 
wenn  er  nicht  einen  besonderen  Auftrag  erhalten  hat  oder  wenn  die 
allgemeine  strategische  Situation  es  ihm  nicht  verbietet,  sein  Recht 
der  Initiative  nicht  nur  derartig  ansüben,  dass  er  dorthin  eilt,  wo 
der  Kampf  entbrannt  ist,  sondern  er  darf  sich  auch  auf  eigene  Ver- 
antwortung in  letzteren  einlassen. 

Indem  er  die  allgemeine  Situation  der  Armee,  zu 
der  er  gehört,  und  die  allgemeine  Situation  beim 
Feinde,  so  weit  sie  ihm  bekannt  ist,  erwägt,  fasst  er 
diejenigen  Entschlüsse,  welche  ihm  am  geeignetsten 
erscheinen. 

Indem  wir  nun  die  groszen  taktischen  Körper,  deren  Machtent- 
faltung mehr  auf  strategischem  Gebiete  liegt,  verlassen,  wollen  wir 
die  in  Rede  stehende  wichtige  Frage  auf  die  kleineren  Körper  über- 
tragen, deren  Action  weniger  durch  hohe  strategische  Directiven 
beeinflusst  wird.  Ich  bemerke  jedoch  vorher,  dass  die  Frage  gcthcilt 
werden  muss. 


Digitized  by  Google 


140 


Die  Initiative. 


Eine  Brigade  oder  eine  Division,  welche  getrennt  von  ihren 
Armeecorps  operirt  oder  eine  Avantgarde  bildet,  muss  meiner  Mei- 
nung nach  im  Allgemeinen  die  Initiative  nach  den  von  uns  fttr  das 
Armeecorps  entwickelten  Normen  ergreifen.  Obschon  in  engeren 
Grenzen  kann  ihre  Initiative  dennoch  ein  nicht  unerhebliches  Gewicht 
in  die  strategische  Wagschale  legen.  Diese  Ausdehnung  wollen  ihr 
jedoch  nicht  Alle  geben.  Dass  ich  unter  den  Gegnern  auch  den 
General  Cosenz  finde,  bedauere  ich,  da  seine  Autorität  eine  so  grosze 
ist.  Cosenz  billigt  die  ktlbne  Initiative  Kameke’s  bei  Spicheren 
nicht  und  schlieszt  mit  folgenden  Worten:  „Ist  es  vielleicht  einem 
Divisions-Coramandeur  erlaubt,  selbst  Uber  den  Moment  zu  entschei- 
den, wann  eine  Schlacht  geschlagen  werden  soll?  Ein  erster  Miss- 
erfolg konnte  sehr  verhängnissvolle  Folgen  haben!  Den  Sieg  ver- 
dankte man  der  von  der  14.  Division  bewiesenen  Festigkeit,  sowie 
der  Anziehungskraft,  welche  der  Kanonendonner  ausübte“. 

Indem  ich  der  Autorität  des  General  Cosenz  nicht  meine  un- 
maaszgebliche  Ansicht  gegenUberstellen  will,  werde  ich  mich  des 
Ausspruchs  Napoleon  s bedienen : „Le  plus  mauvais  parti  est  presque 
toujours  ä la  guerre  le  plus  pusillanirae,  ou,  si  l'on  veut,  le  plus 
prudent.  La  vr^ie  sagesse  pour  un  gönöral  est  dans  une  döter- 
mination  dnergique“.  „Achille  etait  fils  d’une  döesse  et  d’un  mortel, 
o’est  l’image  du  g<$nic  de  la  guerre;  la  partie  divine  c’est  tout  ce 
qui  derive  des  considdrations  morales,  du  caractöre,  du  talent,  de 
l’interöt  de  vötre  adversaire,  de  l’opinion,  de  l’esprit  du  soldat  qui 
est  fort  et  vainquenr,  faible  et  battu,  selon  qu’il  croit  l’etre“. 

General  Kameke  wusste  in  dem  vorliegenden  Falle,  dass  seine 
Truppen  eine  auszerordentliche  Festigkeit  besaszen  ; er  wusste,  dass 
der  Donner  der  Artillerie  viele  Verstärkungen  auf  das  Schlachtfeld 
fuhren  werde,  denn  das  Marschiren  nach  dem  Kanonendonner  ist  in 
den  Reihen  des  Preuszischen  Heeres  eine  ünumstöszliche  Vorschrift. 

Der  General  Cosenz  würde  es  empfohlen  haben,  dass  Kameke 
bis  zum  7.  August  wartete,  weil  an  diesem  Tage  die  Schlacht  mit 
den  Kräften,  welche  an  der  Saar  mitwirken  wollten,  leicht  und  ohne 
so  viel  Blutvergieszen  gewonnen  sein  würde.  Ich  meinerseits  hege, 
wie  ich  schon  oben  betont  habe,  einigen  Zweifel,  dass  Frossard  auch 
nach  erhaltener  Verstärkung  durch  Bazaine  den  Kampf  auf  den 
Feldern  von  Spicheren  angenommen  haben  würde. 

„Kameke“,  würde  Napoleon  sagen,  „paya  d’audace,  il  ötait  sür, 
que  par  ce  mouvement  il  d^concerterait  l’enneini,  qu’il  accroitrait  son 
irr6solntion“.  Die  Resultate  der  Schlachten  von  Spicheren  und  Wörth 
autorisiren  dazu,  beiden  einen  auszerordentlicben  Einfluss  auf  den 
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weiteren  Gang  des  Feldzuges  zuzuschreiben.  Contades  perdit  la 
tete  — um  ihn  sich  bei  Metz  und  Sedan  abschneiden  zu  lassen. 

Als  ein  anderes  Beispiel  kühner  Initiative  wird  von  Cosenz  das 
des  General  Goltz  am  14.  August  angeführt.  Folgendes  sind  seine 
Worte:  „Der  General  Goltz  erndtete  das  Lob  des  groszen  Haupt- 
quartiers, aber  in  Wahrheit  scheint  es  mir,  dass  man  einer  That  zu 
bereitwillig  Lob  gespendet  hat,  welche  unstreitig  die  günstigsten 
Resultate  hervorrief,  welche  aber  auch  die  ungünstigsten  zur  Folge 
haben  konnte,  so  dass  sie  meiner  Meinung  nach  mehr  Tadel  als  Lob 
verdiente.  Wenn  der  Marschall  Bazaine  seine  Divisionen  der  Kaiser- 
lichen Garde  — anstatt  sie  unbeschäftigt  zu  lassen  — gut  verwandt 
hätte,  so  war  es  nicht  schwer,  jene  unentschiedene  Schlacht  in  eine 
Niederlage  zu  verwandeln.  Dadurch  wären  die  Französischen  Chancen 
zwar  nicht  umgewandelt,  aber'  wesentlich  verbessert  worden.  Daher 
scheint  es  mir  nicht  in  der  Sphäre  der  wahren  und  gerechtfertigten 
Initiative  zu  liegen,  dass  ein  Divisions-  oder  Brigade-Commandeur 
aus  eigenem  Antriebe  eine  Schlacht  beginnt,  deren  Folgen  für  das 
Vaterland  verbängnissvoll  werden  können“.  „Ein  Brigade-General 
kann  in  jenem  Momente  weder  die  Dislocation  des  Heeres,  noch  die 
örtlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse  und  die  tausend  anderen  Dinge 
erkennen,  welche  nur  der  Ober-Befehlshaber  beurtbeilen  kann,  daher 
mag  man  das  Beispiel  von  Goltz  wohl  bewundern,  aber  eine  Nach- 
ahmung desselben  würde  meiner  Meinung  nach  verhängnissvoll 
werden“. 

Zunächst  glaube  ich,  dass  Goltz  über  die  allgemeine  strategische 
Situation  informirt  war,  dass  er  also  wissen  musste,  wie  wichtig  es 
war,  Bazaine  bei  Metz  festzuhaltcn  und  dadurch  Zeit  für  die  Be- 
wegung zu  gewinnen,  welche  bei  St.  Privat  enden  sollte.  Und  wenn 
er  informirt  war,  so  ist  es  gerechtfertigt,  auf  ihn  das  anzuwenden, 
was  Napoleon  in  Betreff  Türenne’s  schrieb:  „Voilk  qui  tient  ä la 
partie  divine  de  l’art  de  la  guerre“.  Die  Initiative  des  General  Goltz 
ist  vorzüglich  und  berechtigt. 

Desais  hat  sich  nicht  um  sein  Heer  so  verdient  gemacht,  als 
der  Prenszische  Brigade-Commandeur.  Der  General  ist  nicht  nur 
ein  Arbeiter,  er  ist  auch  ein  Künstler,  ln  gewissen  durch  Kühnheit 
und  Patriotismus  hervorragenden  Situationen  erhebt  er  sich  über 
jene  Atmosphäre,  welche  die  nachträgliche  Kritik  mit  ihren  Aus- 
lassungen zu  erfüllen  pflegt. 

Heil  dem  Führer,  der  durch  das  Vertrauen  seiner  Soldaten, 
durch  die  Ruhe,  welche  ihm  seine  Intelligenz  verleiht,  dort,  wo  die 
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Niederlage  den  Keim  znm  Missgeschick  und  zur  Verzweiflung  hätte 
legen  können,  das  Siegeszeichen  aufzurichten  versteht! 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  zweiten  Falle,  in  dem  die  Initiative 
eines  Divisions-  oder  Brigade-Generals  ihre  Erklärung  finden  kann, 
wenn  nämlich  die  Division  in  dem  Rahmen  des  Armeecorps,  die 
Brigade  in  dem  der  Division  sich  befindet. 

FUr  diesen  Fall  muss  man  sich  erinnern,  dass,  je  kleiner  der 
Truppenkörper  ist,  desto  mehr  wächst  die  Macht  des  Auges,  welches 
sieht  und  misst,  und  die  der  Stimme,  welche  commandirt.  Dabei 
wird  der  Einfluss  von  Zeit  und  Raum,  welche  die  Einheit  der  Hand- 
lung trennen,  und  folglich  auch  das  Feld  der  Initiative  mehr  und 
mehr  beschränkt. 

Wir  verhehlen  uns  auch  nicht,  dass  der  moderne  Kampf  den 
Corps-Cominandeur  verhindert,  seinen  Einfluss  allen  ihm  unterstellten 
Elementen  fühlbar  werden  zu  lassen.  Die  physische  Sehkraft  genügt 
nicht,  wie  Jemand  sagt,  man  muss  auch  moralische  besitzen.  Dies 
gilt  nicht  nur  für  den  Divisions-General,  sondern  auch  für  den  Bri- 
gade-General gegenüber  dem  Divisions-General. 

Die  Grenzen  der  von  den  Vorgesetzten  gegebenen  Instructionen 
gestatten  den  Divisions-  und  Brigade-Generalen  immer  noch  eine 
gewisse  Freiheit  des  Handelns  und  sie  sind  nicht  nur  für  die  Aus- 
führung der  erhaltenen  Vorschriften,  sondern  auch  für  die  Deutung 
verantwortlich,  welche  sie  ihnen  den  momentanen  Umständen  gemäsz 
und  in  liebereinstimmung  mit  der  Absicht  des  Befehlenden  gegeben 
haben. 

Bisweilen  werden  sie  auch  nicht  nur  für  eine  gewisse  elastische 
Interpretation  des  erhaltenen  Befehls,  sondern  sogar  für  eine  Modi- 
fication  des  letzteren  die  Verantwortung  übernehmen  können: 
„Cartaux  insista;  rnais  quelles  que  soient  les  rigueurs  de  la  dis- 
cipline  militairc,  cet  ordre  ne  fut  pas  cxöcutö“.  „Un  ordre  n’exige 
une  oböissance  passive  que  lorsqu’il  est  donnö  par  un  superieur,  qni 
se  trouvant  präsent  au  moment  oü  il  lc  donnc,  a connaissance  de 
l’dtat  des  choses,  peut  ecouter  les  objections  et  donner  des  expli- 
cations  ä celui,  qui  doit  exöcuter  l’ordre“.  (Napoleon.) 

Jetzt  sind  wir  so  weit  gekommen,  um  die  Grenzen  der  Verant- 
wortlichkeit oder  die  Ausdehnung  der  Initiative,  zu  der  die  käm- 
pfenden Führer:  Brigade-Generale,  Obersten,  Bataillons-Comman- 
deure,  Compagnie-  und  Zug-Führer  berechtigt  sind,  einer  Betrachtung 
zu  unterziehen. 

Indem  wir  die  Geschichte  der  Feldzüge  18G<3,  1870 — 71  dureh- 
blättern,  werden  wir  durch  die  Zahl  und  die  Tragweite  der  Initiativ- 
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Fälle  selbst  derjenigen  Offiziere  überrascht,  welche  den  untersten 
Grad  in  der  Militair-Hierarehie  einnahmen.  Es  ist  eine  überaus 
reiche  Vegetation,  wie  Clausewitz  sagt,  welche  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  verräth.  Es  ist  nicht  nur  ein  Grundsatz,  der  bis  in 
die  untersten  Schichten  verbreitet  ist,  nicht  nur  eine  gelehrte, 
verbreitete,  befohlene  Norm,  es  ist  eine  sichere  Tugend,  welche 
auch  der  Maschine  Festigkeit  verleiht.  Ich  wiederhole  die  Worte 
von  Clausewitz:  „Es  ist  der  Stahl,  welcher  die  Klinge  härtet  und 
ihr  Glanz  verleiht“.  Die  Instruction  erleuchtet  den  Pfad,  der  darum 
leichter  zum  Ziele  führt;  das  Pflichtgefühl  stählt  mit  auszerordent- 
licher  Energie  jenes  Heer  und  ein  gegenseitiges  Vertrauen  aller  der 
Kämpfenden  bewahrt  der  Action  die  Ruhe  in  den  wechselvollsten 
Momenten. 

Der  Gott  des  Sieges  gefällt  sich,  seine  Gunst  den  Athleten  zu- 
zuwenden. Wer  würde  nicht  stolz  sein,  sie  nachahmen  zu  können? 
Welche  Nation  würde  nicht  der  Gewalt  der  Orkane  mit  möglichst 
gut  construirten  und  gepanzerten  Schiffen  zu  trotzen  versuchen? 

Wenn  man  erforschen  wollte,  welche  Grenzen  der  Initiative  der 
kämpfenden  Commandeure  zu  stellen  sind,  so  würde  die  Frage 
schwer  zu  lösen  sein.  Weniger  schwer  scheint  es  mir,  einige  Kri- 
terien aufzustellen. 

Je  mehr  eine  taktische  Einheit  von  den  Corps,  zu  dem  sie  ge- 
hört, detachirt  ist,  um  so  gröszer  wird  der  Kreis  ihrer  Initiative. 
Das  Nichtvorhandenscin  bestimmter  Befehle  im  Vereine  mit  der 
Kenntniss  der  allgemeinen  Situation  erweitert  den  Bereich  des 
Führers  mehr  und  mehr.  Die  Unterstützung  der  Kameraden,  welche 
kämpfen,  muss  auf  einem  permanenten  Befehle  beruhen,  auszer  wenn 
ein  bestimmter  Auftrag  ertheilt  ist.  Je  mehr  eine  Truppe  in  zer- 
streuter Ordnung  sieh  befindet,  um  so  gröszer  ist  die  Kraft  der 
Initiative,  welche  die  einzelnen  Elemente  entwickeln  sollen,  ln  Er- 
mangelung von  Befehlen  inmitten  der  Ungewissheiten  befolge  man 
als  allgemeine  Regel,  unter  den  Mitteln,  die  der  Initiative  zu  Gebote 
stehen,  stets  das  kühnste  zu  wählen. 

Die  Acte  von  Kühnheit  und  Energie  lassen,  auch  wenn  sie  unter 
den  verhängnisvollsten  Einflüssen  in  das  Werk  gesetzt  werden, 
immer  eine  moralische  Spur  in  dem  Geiste  des  Gegners,  edle  Bei- 
spiele unter  den  Gefährten  zurück.  Die  Acte  von  Schwäche  sind 
in  den  meisten  Fällen  zerstörende  Elemente,  die  in  die  Reihen  des 
Heeres  geworfen  sind  und  immer  Ursachen  verhängnisvoller  Ver- 
wirrung werden. 

Man  lese  die  Geschichte  der  Feldzüge  von  1866  und  1870 — 71. 
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Wenn  irgend  Jemand  ans  dieser  Lectüre  sieb  nicht  eine  richtige 
Idee  von  dem  zu  machen  versteht,  was  er  zu  thun  hat,  und  ob  ihm 
das  Recht  zusteht,  aus  eigener  Initiative  zu  bandeln,  so  möchte  ich 
bezweifeln,  ob  dieser  Jemand  diejenigen  Eigenschaften  besitzt, 
welche  man  haben  mnss,  um  Soldaten  auf  dem  Scblachtfelde  zu 
fuhren. 

III.  Die  zur  Entwickelung  der  Initiative  nothwendigen 
Bedingungen. 

Nachdem  wir,  so  weit  als  möglich,  den  Kreis  vorgezeichnet 
haben,  in  welchem  die  Initiative  sich  entwickeln  darf,  können  wir 
jetzt  die  zur  Entfaltung  dieses  mächtigen  Elements  erforderlichen 
Bedingungen  aufsuchen. 


1. 

Der  von  De  Cristoforis  citirte  Byron*)  läszt  Lucifer  sagen: 

And  J,  who  know  all  tbings, 

Fear  nothing. 

Der  kundige  Flihrer  entscheidet,  ohne  sich  der  Tortur  des 
Zweifels  zu  unterziehen;  er  entscheidet  ohne  Aengstlichkeit,  daher 
wahrscheinlich  gut  Für  den  nicht  kundigen  Führer  wachsen  die 
Dinge  den  Gesetzen  der  Perspective  zuwider  mit  der  Entfernung. 

Einem  kühnen,  wenig  geschickten  Reiter  kann  auf  einem  edlen 
Rosse  Furcht  anwandeln,  dagegen  ein  furchtsamer  aber  sehr  ge- 
schickter Reiter  zähmt  und  leitet  ruhig  das  unruhigste  Thier. 

„Die  Anwendung  der  Segel“,  sagt  Bugeaud,  „erfordert  bei  dem 
Seemanne  die  Geschicklichkeit,  je  uach  dem  herrschenden  Winde  die 
passendsten  Segel  auszuwählen“. 

„Die  Intelligenz  ist  die  furchtbarste  Waffe  des  Menschen.  Dem 
kundigen  Offizier  stehen  viel  mehr  Mittel  zur  Erreichung  seines 
Zweckes  zu  Gebote,  als  dem  unwissenden  Offizier;  dem  Ersteren 
werden  die  Auswege  und  Ilülfsmittel  nicht  mangeln,  wenn  der 
Zweite  bereits  verloren  ist.  (Pönitz.)  L'ötude  est  l’arsenal  dans 
lequel  vons  pniserez  vos  armes  au  jour  de  l’action.  Etudier  avec 
soin  aide  st  penser  et  agir  vite;  et  penser  et  agir  vite,  est  le  secret 
de  l’officicr  modele.  So  predigte  De  Brack  seinen  Offizieren. 

Das  Wissen  also  ist  die  erste  unumgänglich  zur  Ent- 
wickelung der  Initiative  nothwendige  Bedingung. 


*)  Cain,  scenc  I. 
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Ich  möchte  jedoch  ein  wenig  bei  der  Bedeutung  des  Wortes 
Wissen  verweilen,  da  dieses  zuweilen  mit  dem  ganzen  Haufen  secun- 
därer,  zum  Kriege  gehöriger  Kenntnisse  verwechselt  wird.  Das 
Wissen  des  Schlachtfeldes  bedeutet  die  Kcnntniss  der  Principien, 
nach  welchen  die  Verwendung  der  drei  Waffen  sich  richtet;  es  be- 
deutet das  sichere  Gefühl  für  und  die  klare  Einsicht  in  die  ver- 
wickelten Wechselfälle,  welche  ein  Kampf  herbeifuhrt;  es  bedeutet, 
Uber  die  Natur  des  menschlichen  Herzens  nachgedacht  und  gelernt 
zu  haben,  wie  die  Triebfedern  desselben  die  meiste  Kraft  ent- 
wickeln, wie  man  sie  in  Bewegung  setzt;  es  bedeutet,  die  Haupt- 
Principien  des  Krieges  begriffen , mit  Enthusiasmus  die  Schriften  von 
Napoleon,  Clausewitz  etc.  studirt  und  wieder  studirt  zu  haben ; kurz 
das  Wissen  bedeutet,  zu  kämpfen,  indem  man  denkt,  oder  besser  zu 
denken,  indem  man  kämpft;  es  bedeutet,  die  wichtigsten  Feldzüge 
und  namentlich  die  gleichzeitigen  studirt  zu  haben. 

Aber  das  Wissen  allein  genUgt  nicht;  das  Wissen  muss  sich 
in  ein  K ö n n e n verwandeln.  „Das  Wissen“,  sagt  Clausewitz,  „muss 
in  Fleisch  und  Blut  Ubergegangen  sein,  es  muss  gleichsam  ganz  seine 
objectiven  Eigenthümlichkeiten  aufgeben“. 

Die  beständig  veränderliche  Form  der  Dinge  macht  cs  durch- 
aus nothwendig,  dass  derjenige,  welcher  leitet,  seinen  ganzen  eigenen 
intellectuellen  Apparat  mit  sich  bringen  muss.  An  jedem  Orte  und  in 
jedem  Augenblicke  muss  er  in  sich  selbst  die  günstigste  Entschei- 
dung zu  finden  wissen.  Alsdann  geht  das  Wissen  in  ein  Können  Uber. 
Dadurch  ist  es  auch  erklärlich,  dass  die  wirklich  hervorragenden 
Männer  im  Kriege  mit  so  viel  Leichtigkeit  und  Ungezwungenheit  zu 
handeln  scheinen. 

Also  die  erste  Bedingung  ftir  die  Entwickelung  der  Initiative  ist 
jene  Geschicklichkeit,  welche  — durch  Studium,  durch  Uebcrlcgung 
und  eine  einsichtsvolle  Erfahrung  gebildet  — einen  Truppen-Führer 
in  den  Stand  setzt,  schnell  sachgemäsze,  von  Maximen,  die  zur  Ueber- 
zeugung  geworden  sind,  eingegebene  Entscheidungen  zu  treffen.  Ich 
muss  noch  hinzufUgen,  dass  eine  solche  Fähigkeit  bei  den  Unter- 
gebenen, — das  Instrument,  dessen  sich  die  Initiative  bedienen 
muss,  — Zutrauen  hervorruft  und  hierdurch  immer  kräftiger  und 
fester  wird.  Diese  Arten  von  Kühnheit  entfernen  sich  daher  mehr 
und  mehr  von  jenen  Grenzen,  jenseits  deren  sie  als  Tollkühnheiten 
bezeichnet  werden  müssen. 


Jahrbücher  f.  J.  Deutsche  Armee  n.  Marine.  Band  XI. 
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J3.  B<Mlin{fuii(f. 

Man  muss  ein  Bild  von  der  allgemeinen  Situation 
haben,  d.  h.  man  muss  die  Dislocation  derjenigen  Truppen,  welche 
zur  Erreichung  eines  gemeinsamen  Zieles  Zusammenwirken,  und  die 
Bedeutung  der  Dislocation,  d.  h.  den  Grund  der  Stellungen  kennen. 
Das  Schlachtfeld  ist  immer  von  dem  Nebel  der  Ungewissheit  be- 
deckt; nur  bei  dem  Lichte,  welches  die  Kenntniss  der  bei  der  Lösung 
eines  taktischen  Problems  zur  Geltung  kommenden  Thatsachen  ver- 
breitet, wird  der  Nebel  verscheucht,  um  der  Entfaltung  einer  sach- 
gemäszen  Thätigkeit  Platz  zu  machen.  Diese  muss  die  Kräfte  mit 
dem  Widerstande,  den  Widerstand  mit  den  Kräften  in  ein  richtiges 
Verhältniss  zu  bringen  wissen,  eine  weise  Oeconomie  der  Kräfte  ein- 
treten  lassen,  die  Wichtigkeit  der  vom  Kampfe  entferntesten  Momente 
abwägen  und  unterscheiden  können,  wo  die  Stösze  dem  Gegner  die 
tödtliehsten  Wunden  beibringen.  Kurz,  diese  Thätigkeit  wird  dem 
Führer  den  Weg  des  Sieges  erklimmen  lehren. 

Richten  wir  für  eine  kurze  Zeit  unseren  Blick  auf  die  Tbätig- 
keit  des  Prcuszischen  Heeres  in  den  ersten  Stunden  eines  entschei- 
denden Tages.  Die  Colonnen  rücken  mehr  oder  weniger  parallel 
gegen  die  Front  des  Feindes  vor,  ihnen  vorauf  die  Cavallerie,  welche 
das  letzte  Fähnlein  des  Feindes  erspäht.  Offiziere  des  Generalstabes 
und  Adjutanten  werden  nach  allen  Richtungen  entsendet,  um  allen 
Colonnen  anzuzeigen,  wo  sie  die  zugehörige  Colonne  finden  und  um 
zu  sehen,  wo  die  ersten  sich  befinden.  Das  Ziel  der  verschiedenen 
Colonnen  wird  Allen  mitgetbeilt,  und  wenn  ein  Kanonenschuss,  durch 
den  Marsch  der  Avantgarde  veranlasst,  sich  aus  der  Ferne  hören 
läszt,  dann  sendet  jeder  General  einen  Offizier  an  den  Ort,  von  dem 
der  Schuss  kommt,  um  zu  wissen,  um  was  es  sich  handelt.  Dem 
ersten  Schüsse  folgt  ein  zweiter,  ein  dritter,  bis  sie  so  häufig  werden, 
dass  man  sie  nicht  mehr  zählen  kann.  Dann  werden  Weisungen 
nach  allen  Richtungen  gesendet;  hier  ist  einer,  der  den  Nachbar 
avertirt,  dass  er  der  Hülfe  bedürftig  ist,  dort  einer,  der  sie  dem 
Nachbar  anbietet. 

Vor  der  Gefahr  hören  die  Eifersucht,  das  Streben,  die  erste 
Rolle  spielen  zu  wollen,  die  Furcht,  aus  eigenem  Antriebe  handeln  zu 
müssen,  auf,  und  Alle  eilen  herbei,  weil  sie  wissen,  wohin  sie  gehen, 
wen  sie  finden  werden  und  mit  wem  sie  sich  vereinigen  sollen.  Aus 
diesem  übereinstimmenden  Zusammenwirken  Aller  entsteht  die  Soli- 
darität des  Erfolges*). 

*)  Zur  Bestätigung  de«  Gesagten  entnehmen  wir  dem  Preuszisehcn  General- 
stabswerke über  den  Feldzug  1S7U— 71  die  folgenden  Notizen:  „Steinmetz  theilt 
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3.  Bedingung:. 

Man  muss  Herz  haben,  um  die  kritischen  Situatio- 
nen zu  beherrschen.  „Der  Kampf“,  sagt  Clausewitz,  „bringt 
das  Element  der  Gefahr  hervor,  in  welchem  alle  Functionen  des 
Krieges  sich  bewegen  müssen,  wie  die  Vögel  in  der  Luft  und  die 
Fische  im  Wasser“.  Die  Gefahr  übt  auf  den  Handelnden  Einfluss 
aus,  indem  sie  nicht  nur  ihn  persönlich,  sondern  auch  alle  Diejenigen 
bedroht,  welche  ihm  anvertraut  sind;  die  Gefahr  übt  diesen  Einfluss 
nicht  nur  aus,  wenn  wir  uns  ihr  gegenüber  befinden,  sondern  wesent- 
lich auch  indirect  durch  den  Gedanken  an  diejenigen  Momente, 
welche  sich  auf  sie  beziehen;  sie  macht  schliesslich  ihren  Einfluss 
nicht  nur  in  directer  Weise,  sondern  auch  indirect  vermittelst  der 
Verantwortlichkeit  geltend  und  lastet  so  in  dreifacher  Weise  auf  der 
Seele  des  Führers. 

seinen  Befehl  tiir  den  4.  August  nicht  nur  dem  Hauptquartiere,  sondern  auch 
dem  Commandirenden  der  II.  Armee  mit.  (S.  149.)  — Ein  anderer  nachträg- 
licher Befehl  (am  Abend  des  5.  August)  wurde  nicht  nur  den  beiden  Haupt- 
quartieren, sondern  auch  dem  Gcneral-Commando  des  3.  Corps  mitgethcilt.  mit 
welchem  die  1.  Armee  in  unmittelbare  Berührung  kommen  sollte.  (S.  154.) 
Kirchbach  hatte  kaum  den  Kanonendonner  auf  dem  rechten  FlUgel  gehört,  als 
er  den  Hauptmann  Mantey  entsendete,  um  zu  sehen,  um  was  es  sich  handele, 
um  den  Bayern  die  Auskunft  des  5.  Corps  mitzuthcilen  und  um  zu  fragen,  in 
welcher  Weise  man  ihnen  wirksame  Hülfe  leisten  könne.  Inzwischen  hatte 
General  v.  Kirchbach  die  beiden  Nachbar-Corps  benachrichtigt,  dass  er  die  ihm 
gegenüberliegenden  Stellungen  des  Feindes  angreife  und  auf  Mitwirkung  von 
beiden  Flügeln  her  rechne“.  (S.  234.) 

„Nach  reiflicher  Ueberlegung  aller  dieser  Umstände  ertheilte  General 
v.  Kirchbach  seinem  Corps  den  Befehl  zum  erneuten  Vorgehen,  meldete  dies 
dem  Obcrcommando  und  forderte  die  Nachbar-Corps  zur  Mitwirkung  auf“. 
(S.  240.)  „Der  Corps-Commaudant  General  v.  d.  Tann  begab  sich  zunächst 
zum  General  v.  Kirchbach,  um  sich  über  den  Stand  der  Schlacht  zu  unter- 
richten und  die  zu  ergreifenden  Maaszregeln  zu  verabreden".  (S.  243.)  „Der 
General  v.  Geben  bot  bei  Spicheren,  als  er  die  14.  Division  bereits  im  An- 
marsche fand,  seine  Unterstützung  an,  falls  der  Gegner  wieder  vorrücken 
sollte“.  (S.  302.)  „Gleichzeitig  hatte  auch  der  Oberbefehlshaber  den  Oberst 
Graf  Wartcnsleben  beauftragt,  zur  näheren  Aufklärung  dorthin  (nach  Saar- 
brücken) vorzureiteu.  Letzterer  las  auf  seinem  Wege  die  ferneren  vom  Ge- 
fechtsfelde eingehenden  Meldungen  an  das  General-Commando  des  7.  Armee- 
corps,  aus  welchen  unverkennbar  hervorging,  wie  das  Gefecht  bereits  an  Um- 
fang und  Bedeutung  zunahm,  was  der  immer  stärker  werdende  Geschützdonner 
auch  bestätigte.  Mittheilung  hiervon  sendete  der  Oberst  an  den  General  v.  Stein- 
metz nach  Eiweiler“.  (S.  30S).  „General  v.  Zastrow  hatte  schon  auf  dem 
Wege  nach  dem  Schlachtfelde  (Spicheren)  einen  Offizier  nach  Völklingen  ge- 
sendet, um  die  13.  Division  von  der  seit  Abgang  des  Corps-Befehls  aus  Dils- 
burg veränderten  Sachlage  in  Kenntniss  zu  setzen“.  (S.  350.) 
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„Er  hatte  den  Geist  und  den  Muth“,  schrieb  De  Cristoforis, 
„nud  das  ist  es  ja,  wesshalb  man  grosze  Männer  Heroen  nennt“. 

Aber  der  Muth  der  Verantwortlichkeit  ist  eine  Pflanze,  welche 
fruchtbaren  Boden  und  sorgfältige  Pflege  verlangt.  Auf  mittel- 
mäszigcm  Boden  kann  man  zwar  keinen  gigantischen  Baum  grosz 
ziehen,  bisweilen  jedoch  eine  Pflanze  aufgehen  lassen,  welche  zu 
irgend  einer  Sache  dienen  kann.  Ich  behalte  mir  vor,  mich  hierüber 
in  dem  von  der  Schule  der  Initiative  handelnden  Theile  weiter  aus- 
zulassen. 

4.  Bcdingiiu{r. 

Alle  höheren  oder  niederen  Commandirenden  müssen 
Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  genug  besitzen,  um 
mit  den  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  ihnen 
stehenden  Führern  in  Uebereinstimmung  zu  kommen. 

Wir  haben  gesehen,  wie  der  Charakter  der  heutigen  Schlachten 
dahin  zielt,  die  Festigkeit  jener  Kraft  zu  verringern,  welche  in  dem 
durch  die  hierarchische  Stufenleiter  sich  verbreitenden  Willen  des 
Ober-Befehlshabers  beruht.  Jeder  der  untergeordneten  Führer  will 
nicht  nur  irgend  eine  Sache  hinznfügen,  sondern  wesentlich  auch 
einen  Theil  der  initialen  Kraft  des  Commando’s  und  der  ursprüng- 
lichen Priicision  der  Idee  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Und  wenn 
man  dies  auch  vermeiden  könnte,  so  würde  immer  noch  für  den  Zu- 
fall nnd  einen  unbekannten  Factor  Raum  bleiben,  dessen  gefährliche 
Folgen  abzuwenden  die  mutherfordernde  Arbeit  derjenigen  ist, 
welche  sich  diesen  beiden  Elementen  gegenüber  befinden.  Der  Sieg 
liUzt  sich  nur  durch  solche  erringen,  welche  alle  ihre  Kräfte  an  die 
Erreichung  eines  einzigen  Zwecks  zu  setzen  wissen. 

Ist  das  Band  der  einheitlichen  Leitung  gelockert,  sind  die 
obersten  Chefs  dahin  gelangt,  allgemeine  Directiven  zu  geben,  welche 
die  Achsen  der  Curve  bilden,  ist  der  Kampf  gegen  die  mannigfachen 
unvorhergesehenen  Wechsclfälle  der  Initiative  jenen  überlassen,  denen 
sie  sich  entgcgcnstellen,  so  ist  zu  bezweifeln,  dass  der  Krieg  sich 
in  eine  Art  von  zügellosen  Reihentanz  umwandelt,  bei  dem  der  Zu- 
fall sich  zum  Vertheiler  der  Lorbeeren  machen  würde. 

So  entsteht  die  Nothwcndigkcit  eines  mäszigenden  Elements, 
ohne  welches  die  Initiative  ein  auflösendes  sein  würde.  Dieses  Ele- 
ment besteht  in  der  Uebereinstimmung,  welche  die  untergeordneten 
Führer  in  Abwesenheit  des  Ober-Befehlshabers  unter  sich  herstellen, 
indem  sie  die  erhaltenen  Directiven,  die  wirkliche  Situation  und  den 
Zweck,  den  sie  erreichen  sollen,  im  Auge  behalten. 

„Da  nach  den  am  3.  August  eingegangenen  Nachrichten  vom 
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Feinde  schon  am  4.  August  ein  ernstlicher  Zusammenstosz  möglich 
war,  so  wurde  bei  der  ßefehlsausgabe  durch  das  Obercommando 
mündlich  noch  die  Weisung  ertheilt,  dass  in  solchem  Falle  alle 
Colonnen  sich  gegenseitig  zu  unterstützen  hätten“.  (S.  176.) 

Dies  ist  das  Aviso  für  den  Leser!  Und  dies  Aviso  erinnert  mich 
an  die  That  Canroberts  bei  Solferino. 

„Der  Generallieutenant  v.  Bose  (11.  Corps)  verabredete  mit  dem 
Generalmajor  v.  Sandrart,  dass  dessen  Division  in  der  Front  gegen 
den  Geiszberg  Vorgehen,  die  AbtlieilungeD  des  11.  Armeecorps  aber 
sich  links  anschlieszen  und  den  Berg  von  Süd-Osten  her  umfassen 
sollten“.  (S.  18ö.) 

Crescit  eundo! 

„Einige  Zeit  zuvor  waren  die  commändirenden  Generale  des 
3.,  7.  und  8.  Armeecorps  auf  der  Höhe  des  Galgenberges  an  der 
Chaussee  zusammengetrotfen,  wo  sie  sich  Uber  die  weiteren  Maasz- 
regeln  zur  Durchführung  des  Kampfes  verständigten“.  (S.  350.) 

Bewunderungswürdige  Uebereinstimmnng,  bei  der  das  Pflicht- 
gefühl an  die  Stelle  der  einheitlichen  Leitung,  ein  patriotischer  Wett- 
streit an  die  Stelle  eines  unedlen  tritt! 

5.  I 

Eine  magnetische  Kraft  (Gefühl  der  Pflicht,  des 
Ehrgeizes,  des  Patriotismus),  welche  alle  isolirten 
Elemente  dorthin  zu  eilen  antreibt,  wo  der  Schlachten- 
donner das  Echo  des  Mars  erweckt. 

Wenn  diese  magnetische  Kraft  nicht  existirte,  so  würde  es  un- 
möglich sein,  der  Initiative  einen  Theil  der  Thätigkeit  auf  dem 
Schlachtfelde  znzuweisen.  Niemand  würde  es  noch  wagen,  aus 
eigenem  Antriebe  sich  in  ein  Gefecht  einzulassen,  da  er  nicht  auf 
die  Hülfe  aller  derer  rechnen  könnte,  welche  die  Situation  erfahren, 
in  die  sich  die  Kühnen  stürzen.  Und  wenn  auch  Jemand  in  den 
Kampf  sich  einliesze,  so  würde  er  unter  dem  Gewichte  der  über- 
legenen Kräfte  des  Feindes  erdrückt  werden-  Kirchbach  und  Kameke 
würden  ohne  die  Gewissheit,  dass  die  nächsten  Brigaden  und  Di- 
visionen auf  das  Schlachtfeld  herbeieilen  würden,  den  Wurf  nicht 
gewagt  haben.  Im  anderen  Falle,  wäre  der  Wurf  doch  gewagt, 
würde  Mac  Mahon  mit  dem  Herzogstitel  von  Magenta  den  eines 
Fürsten  von  Wörth  vereinigt  haben  und  Frossard  würde  zum  Grafen 
von  Saarbrücken  ernannt  worden  sein. 

Ich  will  jedoch  bemerken,  dass  in  einem  Heere,  in  dem  die 
magnetische  Kraft  nicht  existirt,  dieser  Mangel  die  geringe  Güte 
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seiner  Offiziere  verrathen  würde.  Ein  solches  Heer  würde  ein  faules 
Instrument  sein,  welches  beim  ersten  Zusammenstosze  zerbrechen 
würde. 

Wo  das  Streben  mangelt,  die  eigene  Verantwortlichkeit  einzu- 
setzen, wird  es  immer  nur  schwer  gelingen,  alle  disponibel  Kräfte 
auf  den  Entscbeidnngspnnkt  zu  dirigiren,  sei  es,  weil  die  oberen 
Führer  bisweilen  die  Stellungen  aller  ihrer  Abtheilungen  in  einem 
gegebenen  Momente  nicht  vollständig  kennen,  sei  es,  weil  die  Ent- 
fernung, welche  sic  von  ihnen  trennt,  so  grosz  ist,  dass  die  Ueber- 
weisung  des  Befehls  nicht  in  der  erforderlichen  Zeit  bewerkstelligt 
werden  kann,  sei  es  endlich,  weil  adf  einem  ausgedehnten  Schlacht- 
felde der  Ober-Befehlshaber  nur,  einen  Theil  übersehen  und  daher 
nur  von  diesem  die  Nothwendigkeit  des  Moments  erkennen  kann. 

Ruhm  und  Ehre  daher  Euch  Ihr  Preuszischen  Führer,  für  die 
der  Ruhmes-  und  der  Pflicht-Eifer  einen  Magneten  darstcllt,  dessen 
Anziehungskraft  nicht  anfhört,  auch  wenn  Zeit  und  Ort  sich  ver- 
ändern. 

6.  Bedingung. 

Der  Ober-Befehlshaber  muss  allen  Commandeuren 
gröszereroder  kleinerer  Einheiten  eine  allgemeine  Di- 
reetive  geben,  welche  in  den  Momenten  der  Ungewiss- 
heit einen  Anhaltspunkt  bietet,  mit  Hülfe  dessen  man 
mit  Ruhe  seine  Entscheidungen  treffen  kann. 

Schlagen  wir  noch  einmal  jene  glorreichen  Seiten  des  Preuszi- 
schen Generalstabs-Wcrkes  auf. 

„Die  Hauptmacht  des  Feindes  aufzusuchen  und,  wo  man  sie 
findet,  anzugreifen“.  (S.  73.)  „Die  III.  Armee  sucht  den  Feind  auf 
und  greift  ihn  an“.  „Allgemeine  Offensive  ist  beabsichtigt“.  (S.  148 
und  162.)  „Der  Feind  ist,  wo  er  angetroffen  wird,  zurückzuwerfen“. 
(S.  175.)  „Alle  Colonnen  haben  sieh  gegenseitig  zu  unter- 
stützen“. (S.  176.) 

Welchen  Nebel  von  Ungewissheit  verscheucht  jene  klare  und 
bündige  Offenbarung  des  obersten  Willens  1 Indem  jeder  weisz,  was 
die  höchsten  Führer  wollen,  kann  er  die  äuszerste  Energie  in  der 
ihm  also  bekannten  Richtung  entwickeln. 

Welche  Harmonie  des  Willens  erzeugt  demnach  jenes  Princip, 
das  Alle  leitet! 

In  Ermangelung  specieller  Befehle  macht  sich  der  Einfluss  der 
allgemeinen  Maxime  geltend  und  das  Zusammenwirken  der  Kräfte 
auf  ein  einziges  Ziel  erfolgt,  als  wenn  der  Ober-Befehlshaber  sein 
ganzes  Heer  in  den  Händen  hätte. 
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IV.  Hindernisse,  welche  sich  der  Entwickelung  der  Initiative 
entgegenstellen. 

Der  Wagen,  welcher  die  Waffen  nnd  Werkzeuge  des  Fortschritts 
transportirt,  findet  nur  selten  eine  ebene  Strasze,  die  frei  von  Steinen, 
frei  von  Gräben  und  Spalten  ist.  Jener  Wagen,  dessen  Bewegungs- 
kraft ihm  die  Schnelligkeit  eines  Eisenbahnzuges  verleiht,  findet 
Momente,  die  seine  Schnelligkeit  nothwendigerweise  verringern 
müssen,  Momente  des  Stillstandes  und  bisweilen  des  Rückganges. 

Die  Initiative,  welche  ein  in  den  Werkstätten  des  Fortschritts 
geschaffenes  Utensil  ist,  findet  auch  in  sich  Hindernisse,  und  diese 
näher  zu  bezeichnen,  halten  wir  für  eine  patriotische  Aufgabe. 

4 

1.  Hindcrnlss. 

Die  veralteten  Gewohnheiten  derjenigen,  welche 
unter  der  Herrschaft  der  unbedingten  Autorität  gelebt 
haben. 

Wenn  Jemand  15,  20  Jahre  lang  der  eigenen  Thätigkeit  nach 
gewissen  Maximen  freien  Lauf  gelassen  hat,  so  weit  er  Intelligenz, 
guten  Willen  und  Vaterlandsliebe  besasz,  so  wird  es  ihm  nicht 
leicht,  sich  zu  den  neu  entstandenen  Principien  zu  bekennen. 

Eine  neue  Gymnastik,  so  weit  sie  rationell  ist,  kann  man  nicht 
mit  Muskeln  treiben,  welche  die  Zeit  steif  gemacht  und  mit  Knorpeln 
erfüllt  hat. 

Es  giebt  despotische  Könige,  welche  einer  unwiderstehlichen 
liberalen  Strömung  nachgeben,  die  aber,  wenn  sich  eines  schönen 
Tages  die  Gelegenheit  dazu  bietet,  zu  den  alten  Liebhabereien  zu- 
rückkehren.  Es  sind  dies  keine  Könige,  die  geboren,  aufgewachsen 
und  erzogen  in  einer  Atmosphäre  von  Freiheit,  deren  kleinste  Theil- 
chen  in  alle  Glieder  gedrungen  sind  und  sich  in  Circulation  ge- 
setzt haben. 

Es  ist  schmerzlich,  die  Idole  umzustürzen,  welchen  man  15,  20 
Jahre  Weihrauch  gestreut  hat.  Wer  heute  in  der  Avantgarde 
kämpft,  kann  morgen  bei  dem  Gros  und  übermorgen  bei  der  Bagage 
sein,  um  den  nächstfolgenden  Tag  verabschiedet  zu  werden. 

S.  Hiudeniiss. 

Die  Furcht,  des  Ansehens  beraubt  zu  werden. 

Wenn  wir  einen  Mann  nehmen,  der  20  Jahre  seinen  Obersten 
das  Regiment  führen,  commandiren,  instruiren  und  Uber  dasselbe 
ganz  aus  sich  bestimmen  sieht,  wie  die  göttliche  Vorsehung,  und 
wenn  man  diesen  Mann,  nachdem  er  Oberst  geworden,  von  der  Noth- 
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wendigkeit  des  Decentralisationssystems  Überzeugen  wollte,  so  würde 
derselbe  sicherlich  glauben,  dass  man  ihm  die  Zügel  aus  der  Hand 
nehmen  wolle.  — La  France  c’est  moi. 

Ich  verhehle  mir  nicht,  dass  selbst  bei  dem  ehrenhaftesten 
patriotischsten,  seine  Armee  und  sein  Vaterland  über  Alles  liebenden 
Manne  solch  Gefühl  natürlich  ist. 

Diesem  Manne  könnte  man  jedoch  irgend  ein  überzeugendes 
Wort  in  das  Ohr  flüstern.  Indessen,  das  würde  die  Arbeit  eines 
Handlangers  sein,  während  die  Rolle  des  Architekten  eine  weit  er- 
habenere ist.  Man  würde  damit  eine  Methode  einschlagen,  welche 
sich  am  Tage  des  Kampfes  ungeeignet  erweisen  würde  die  Rolle 
auszufüllen,  welche  das  Vaterland  und  die  Armee  beanspruchen.  In 
dieser  Beziehung  haben  die  Lippen  dessen,  der  vor  der  Nation  ver- 
antwortlich ist,  ein  energisches  Wort  gesprochen.  (Vgl.  Giornale 
militare  ufficiale  1872,  pag.  140.  Erlass  des  Kriegsministers  Ricotti 
über  die  Initiative  und  Verantwortlichkeit  der  Truppen-Commandeure.) 

Wenn  es  eines  Tages  von  dieser  Stimme  heiszen  könnte,  sie 
war  nur  eine  vox  clamans  in  deserto,  wehe  dann  denen,  welche  sie 
nicht  gehört  haben,  wehe  denen,  welche  den  Samen  zerstreut  haben, 
so  dass  er  unnütz  in  die  Furchen  geworfen  ist,  wehe  denen,  welche 
den  blühenden  Spross  vergiftet  haben! 

Vergessen  wir  nicht,  dass  die  Autorität  in  keiner  Stnfe  der 
Hierarchie  aufgegeben  oder  gelähmt  werden  darf. 

„Le  chef  trop  absoln“,  sagt  ein  tiefer  Denker,  „qui  efficace  et 
annibile  ses  inftrieurs,  attente  lui-meme  au  principe,  dont  il  supprime, 
les  ddrivations;  öcueil  redoutable  pour  celui  dont  rien  ne  göne 
scrieusernent  les  tendances,  que  rien  n’avcrtit  de  son  erreur.  Quand 
les  snbaltemes  sont  tellement  subjugues  qu’il  n’existe  plus  ä propre- 
ment  parier  par  chaque  corps  qu’nn  seul  officier,  le  premier  celui 
qui  commande,  parle,  pense,  juge,  decide  et  agit  en  toute  choses  et 
pour  tout  le  monde,  le  reste  cherche  comme  il  peut  dans  l’insouciance 
et  ä l'abri  de  toute  responsabilite  la  compensation  naturelle  de  son 
amoindrissoment“. 

3.  Hindernlss. 

Die  thörichte  Einbildu  ng,  dass  Alles  vortreff- 
lich geht. 

„Wir  können  uns  nicht  auf  einen  Untergebenen  verlassen“,  sagt 
Jemand,  „und  desshalb  gehen  wir  unter“.  „Wir  wollen  vor  unseren 
Vorgesetzten  Irrthümer  und  Fehler  bemänteln  und  glauben  unsere 
Aufgabe  weniger  gut  zu  erfüllen,  wenn  die  Vorgesetzten  Fehler  und 
Irrthümer  entdecken“. 
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Ich  erwidere: 

Die  Armee  ist  für  die  Verthcidigung  des  Landes  geschaffen. 
Wenn  Ihr  Eure  Schwimmer  immer  nahe  dem  Schwimmgcrüst  haltet, 
damit  der  Vorgesetzte  nicht  bemerke,  wer  nicht  schwimmen  kann, 
so  verrathet  Ihr  Euer  Vaterland.  Wenn  das  Vaterland  der  Schwimmer 
bedürfen  wird,  werden  sie  sowohl,  wie  das  Vaterland  zn  Grunde 
gehen.  Wenn  Jemand  nicht  den  Mnth,  noch  die  geeigneten  Muskeln 
hat,  um  sich  den  beweglichen  Wogen  anzurertrauen,  so  beeilt  Euch 
mit  der  Forderung,  dass  er  vor  ein  Ehrengericht  gestellt  wird. 

Cato  verurtheilt  die  Söhne,  um  das  Vaterland  zu  retten.  Und 
Ihr  wollt  nicht  zur  Rettung  des  Vaterlandes  diejenigen  verdammen, 
welche  nur  seine  vermeintlichen  Söhne  sind?  Schweige  das  Ilerz 
und  wenn  Ihr  wollt,  dass  es  spricht,  fragt  es  mit  anderer  Stimme, 
dass  es  Euch  antworten  solle.  Ein  solcher  Mensch  führt,  je  nachdem 
er  Capitain,  Miyor  oder  Oberst  ist,  200,  800,  3000  Menschen  zu 
einem  unnützen  Gemetzel. 

Nnn  vertraut  man  keinem  unterstellten  Offizier  in  Zeiten  der 
Ruhe,  wenn  man  lange  Zeit  zur  Ueberlegung  hat,  bevor  man  Ent- 
schlüsse fasst,  wenn  die  gefassten  Entschlüsse  Folgen  nach  sich  ziehen, 
die  man  unschädlich  machen  kann,  wenn  die  Folgen  niemals  blutiger 
Art  sind,  noch  die  Umgebung  von  dem  Hauche  der  Unehre  berührt 
wird.  Und  denselben  Offizier  wollt  Ihr  seiner  Initiative  überlassen 
(weil  Ihr  es  unabweisbar  zu  müssen  glaubt),  wenn  die  Unehre  und 
das  Blut  der  dahin  gerafften  Opfer  die  Frucht  seiner  Thätigkeit  sein 
werden?  Warum  die  Herrschaft  über  das  Schiff,  während  der 
schrecklichste  Sturm  wüthet,  einem  Piloten  anvertrauen,  der  es  nicht 
einmal  bei  der  sanften  Ruhe  des  Hafens  zu  leiten  versteht?  Zeigen 
wir  also  unsere  Irrthümer  und  man  verbessere  und  unterrichte  uns. 
Dann  wird  wenigstens  keine  Enttäuschung  einen  Traum  zerstören, 
den  rosige  Hoffnungen  vergoldet  hatten. 

f 

-i.  Hindernis«. 

Wenig  Muth  der  Verantwortlichkeit,  wie  er  aus 
Mangel  an  moralischer  Kraft  oder  aus  Schwäche  der 
intellectuellen  Kraft  entstehen  kann. 

Der  Patriotismus  ist  der  Polarstern,  von  dem  man  niemals  den 
Blick  abwenden  darf.  „Das  Heer  ist  dazu  da,  den  Thron  zu  sichern, 
die  Gesetze  und  Institutionen  zu  schützen,  Krieg  zu  fuhren,  wenn  der 
Souverain  es  befiehlt,  die  Ehre  und  die  Unabhängigkeit  des  Vater- 
landes bis  zum  Aeuszersten  zu  vertheidigen“.  So  steht  es  in  dem 
Disciplinar-Reglement  geschrieben.  In  §.  4 wird  noch  hinzugefügt: 
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„Alle  Pflichten  des  Soldaten  gehen  von  einem  einzigen  Principe  aus, 
welches  dasselbe  ist,  auf  dem  die  Ausbildung  des  Heeres  beruht, 
nämlich  die  Nothwendigkeit  des  Gebrauchs  der  Kraft  zur  Vertheidi- 
gnng  des  Vaterlandes,  seiner  Gesetze  und  seiner  Monarchie“. 

So  thut  denn  aus  eigener  Initiative  das,  was  das  Reglement 
Euch  anferlegt.  Es  wäre  eine  Beleidigung  gegen  den  Vorgesetzten, 
wenn  Ihr  dadurch  seinen  Unwillen  hervorzurufen  glaubtet,  dass  Ihr 
ihn  nicht  gefragt  habt.  Ihr  werdet  irren?  Nun  gut,  dann  wird  der 
Vorgesetzte  ein  väterliches  Wort  für  Euch  haben.  Ihr  habt  das 
Richtige  getroffen?  Dann  wird  der  Vorgesetzte  Euch  für  Eure  Dis- 
positionen Beifall  spenden. 

Wenn  man  so  handelt,  vermeidet  man  auszerdem  einen  anderen 
Nachtheil,  nämlich  den,  die  Thätigkeit  des  Vorgesetzten  mit  solchen 
Details  zu  beschweren,  die  ihm  nichts  angehen  und  die  ihn  nur  an 
der  Erfüllung  der  heiligen  Pflichten  seiner  erhabenen  Mission  hindern. 
Durch  Thätigkeit  übt  Eure  Muskeln,  durch  Thätigkeit  zeigt  den 
Untergebenen,  dass  Ihr  Eure  Rangstufe  auf  jener  Höhe  zu  erhalten 
wisst,  in  deren  Atmosphäre  der  Glorienschein  geboren  wird.  Die 
Untergebenen  werden  instinctmäszig  Euch  errathen  und  wissen,  dass 
sie  mit  jenen  starken  Charakteren  zu  thun  haben,  welche  die  wahren 
Instrumente  des  Krieges  sind.  Wer  nicht  die  ganze,  mit  einem  be- 
stimmten Grade  verbundene  Thätigkeit  entfaltet,  setzt  seinen  eigenen 
Werth  herab  und  verhindert,  dass  der  Werth  des  Vorgesetzten 
wächst,  indem  er  denjenigen  der  Untergebenen  vernichtet.  Also 
muthig  vorwärts,  wenn  Ihr  nicht  wollt,  dass  der  Ausspruch  Na- 
poleon’s  auf  Euch  Anwendung  findet:  „La  crainte  de  compromettre 
vötre  röpntation,  n’est  eile  l'aveu  le  plus  formel  de  votre  mödiocritd“? 

Wenn  es  jedoch  statt  Mangels  an  moralischer  Kraft  intellectuelle 
Schwäche  wäre,  die  an  der  Entwickelung  einer  berechtigten  Initiative 
hindert,  dann  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  an  das  Ehrengericht 
und  an  alle  diejenigen,  zu  appelliren,  welche  zur  Anwendung  des 
Gesetzes  berufen  sind. 

V.  Die  Schule  der  Initiative. 

Im  Giornale  militare  ufficiale  d.  J.  1872  (Nr.  58)  finden  wir  fünf 
Zeilen,  welche  Platz  unter  den  vorzüglichsten  Aussprüchen  von  Na- 
poleon und  Clausewitz  einzunehmen  verdienten.  Ich  für  meine  Person 
habe  sie  vier-  oder  fünfmal  gelesen  und  immer  einen  ganz  besonderen 
Gefallen  daran  gefunden. 

Wie  ist  es  möglich,  könnte  man  fragen,  dass  man  beim  Lesen 
der  Seiten  des  Giornale  militare  einen  ganz  besonderen  Gefallen 
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findet?  Dahinter  steckt  eine  wichtige  Frage.  Es  ist  eine  Art  von 
Zukunftsmusik,  welche  plötzlich  auf  irgend  einer  Seite  eines  Journals 
zum  Vorschein  kommt.  Und  von  dieser  Musik  gehe  ich  aus,  um 
anseinanderzusetzen,  was  unter  der  Schule  der  Initiative  in  Friedens- 
zeiten zu  verstehen  ist 

Zur  gröszeren  Klarheit  theilen  wir  das  Wesen  der  Initiative  in 
zwei  Theile,  nämlich  diejenige  des  Btireau’s  und  diejenige  auszer- 
halb  des  Bllreau’s. 

Wir  alle  sind  mehr  oder  minder  in  die  Mysterien  eines  Journals 
eingeweiht  Da  giebt  es  Journale  eines  Detachements,  der  Comman- 
dantur,  des  Regiments,  der  Brigade,  der  Division  und  endlich  des 
Ministers.  Es  sollte  beim  ersten  Blicke  erscheinen,  dass  man  die 
Thätigkeit  eines  Btlreau's  nach  der  Zahl  der  Schriftstücke  ermessen 
könnte.  Wenn  ein  Bttreau  also  zu  Nr.  4000  des  Journals  gelangt 
ist,  so  würde  man  demnach  sagen  können,  dass  es  eine  grössere 
Thätigkeit  entwickelt  bat,  als  jenes  andere  Bttreau,  das  nur  bis 
Nr.  3999  gekommen  ist. 

Der  Minister  scheint  jedoch  nicht  dieser  Ansicht  zu  sein,  denn 
auf  S.  144  des  Giornale  militare  1872  findet  man  die  Erklärung, 
dass  er  „die  von  einem  Bttreau  ohneNothwendigkeit  ge- 
stellten Fragen  als  ein  Zeichen  von  Furchtsamkeit, 
Unentschlossenheit  und  Unfähigkeit“  ansehen  würde. 

Auch  der  Erzherzog  Albrecht  ist  kein  fanatischer  Verehrer  der 
bloszen  Journale,  denn  er  erklärt  in  seinem  Werke  über  die  Ver- 
antwortlichkeit im  Kriege,  es  sei  nothwendig  „ohne  Antwort  nnd 
jedesmal  mit  einer  Zurechtweisung  solche  Anfragen  zurückzuschicken, 
welche  zu  furchtsame,  ängstliche  und  träge  Untergebene  zu  stellen 
pflegen“. 

Nach  dieser  Gedankenfolge  scheint  es  mir,  dass  der  erste  Grund- 
satz der  Schule  der  Initiative  etwa  der  folgende  sein  müsse: 

Der  Minister  beschäftigt  sich  mit  den  grossen  die  ganze  Armee 
berührenden  Fragen,  die  Generale  entfalten  ihre  Thätigkeit  speciell 
in  den  Fragen  der  Ausbildung,  der  moralischen  Ordnung,  in  der 
Controle  der  Thätigkeit  der  Commandeure,  indem  sie  sich  in  den 
richtigen  Grenzen  der  ihnen  zustehenden  Verantwortlichkeit  halten, 
die  verschiedenen  ihnen  unterstellten  Elemente  verbinden  und  diesen 
jene  überllieszende  Lebenskraft  einflöszen,  die  sie  zu  kräftigen  In- 
strumenten des  Sieges  macht. 

Der  Erzherzog  Albrecht  drückt  sich  hierüber  folgendermaaszen 
aus:  „Die  Generale  müssen  den  Zustand  der  Truppen  überwachen 
und  sieh  von  ihrer  Diensttüchtigkeit  vergewissern;  sie  müssen  nicht 
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nur  die  Truppe,  sondern  auch  ihre  Commaudeure  von  Grund  aus 
kennen,  ihren  Werth  heurtheilen  und  die  Aufmerksamkeit  der  Com- 
mandeure  auf  die  wahrgeuommenen  Fehler  richten“. 

In  dieser  Weise  muss  die  ThUtigkeit  entwickelt  werden,  welche 
durchaus  nicht  mit  dem  hohen  Posten,  den  ein  General  in  der  Mili- 
tair-Hierarchie  einnimmt,  in  Widerspruch  steht.  Wenn  der  Unter- 
gebene seinerseits  durch  unntttze  und  leichtfertige  Anfragen  dem 
General  einen  Theil  der  Zeit  rauben  will,  welche  wichtigeren  Be- 
schäftigungen geweiht  sein  muss,  so  fügt  er  nicht  nur  dem  General 
einen  unvermeidlichen  Schaden  zu,  sondern  er  entwöhnt  sich  selbst 
des  Denkens  und  der  eigenen  Entschlieszung,  weil  ihm  die  Fähig- 
keit der  Initiative  abgeht. 

„Aucun  des  depositaires  du  pouvoir  A ses  divers  degres  ne  veut 
engager  sa  responsabilite.  Tons  perdent  ainsi  l’habitude  de  statuer 
et  bientot  celle  d'etudier  les  affaires,  car  il  est  evident  que  cette 
etude  n’est  attentive  que  dans  la  mesure  de  la  responsabilite,  que  la 
solution  a intervenir  doit  eräer.  Des  lors  les  points  d'interrogation 
pleuvent  autour  du  superieur,  l’accablent,  l'absorbent  tout  entier,  et 
il  arrive  que  celui,  qui  doit  mener  la  voiture,  la  tire.“ 

Diese  Zeilen  von  Trocbu  scheinen  mir  auszerordentlich  lichtvoll 
und  wahr  zu  sein. 

Nur  könnte  bisweilen  unsere  Initiative  von  einer  anderen  Ge- 
wohnheit durchkreuzt  werden,  welche  zwar  nicht  in  den  unteren 
Schichten  keimt,  wohl  aber  bei  den  höheren  von  Einfluss  ist.  Bis- 
weilen fühlt  sich  nämlich  der  Vorgesetzte  veranlasst,  in  die  Sphäre 
eines  anderen  einzugreifen,  indem  er  bei  den  unteren  Führern  die 
Selbstständigkeit,  die  Achtung  und  den  Respect  verletzt,  die  zu  be- 
anspruchen sie  ein  Recht  haben. 

Auf  diese  Weise  wird  der  Untergebene  zaghaft,  er  bewegt  sich 
langsam , während  in  Kriegszeiten  sein  Schritt  schnell  und  sicher 
sein  soll.  Er  verliert  subjectiv,  indem  er  nicht  zum  Bewusstsein 
seiner  Kraft  kommen  kann,  objectiv,  weil  er  sehr  leicht  merkt,  dass 
er  Uber  sich  ein  BUreau  der  Bevormundung  hat. 

Wer  in  die  Sphäre  der  Thätigkeit  eines  Untergebenen  Uber- 
greift,  tbut  auch  sich  selbst  gewaltigen  Schaden.  Sein  Prestige  ver- 
ringert sich  in  dem  Verhältnisse,  als  er  auf  die  hohe  Mission  des 
Inspicirenden  verzichtet,  um  für  sich  die  Rolle  des  Handlangers  in 
Anspruch  zu  nehmen. 

Alsdann  beginnt  das  Blut  durch  die  Gefäsze  des  groszen 
Organismus,  den  man  Heer  nennt,  langsam  zu  flieszen:  die  Blutge- 
fässe verlieren  ihre  Lebendigkeit  und  ihre  rothe  Farbe;  die  Muskeln 
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erschlaffen  und  ’ statt  eines  Athleten  tritt  uns  ein  Schwächling  ent- 
gegen. Darum  wollen  wir  so  handeln,  dass  die  verschiedenen  Or- 
gane die  ihnen  vom  Schöpfer  aufgetragenen  Functionen  erfüllen; 
wenn  das  Herz  die  Stelle  der  Leber  oder  das  Gehirn  die  des  Ma- 
gens einnehmen  wollte,  so  würde  das  physische  Missverhältniss  der 
Kraft  des  Individuums  starken  Abbruch  thun. 

Als  eine  letzte  Regel  der  Initiative  des  Büreau’s  möchte  ich 
noch  die  folgende  in  Erinnerung  bringen: 

Die  Ausdehnung  der  Verantwortlichkeit  für  jeden  Grad  ist  durch 
das  Reglement  bestimmt,  aber  die  Grenzen  sind  in  dieser  Sache 
nicht  unverrückbar.  Es  ist  eine  gewisse  Elasticität  gelassen,  welche 
in  Friedenszeiten  immer  zu  Gunsten  des  Untergebenen  gedeutet 
werden  sollte. 

Obschon  z.  B.  unsere  Reglements  ausdrücklich  die  sehr  weite 
Maxime  zugelassen  haben,  dass  der  Capitain  thun  könne,  was  er 
wolle,  nur  unter  der  Bedingung  des  „redde  rationem“  an  seinen  Major 
und  seinen  Oberst,  so  glaube  ich,  dass  man  unter  vereinigter  An- 
wendung des  Strafgesetzbuchs  für  das  Heer,  des  Disciplinar-Straf- 
gesetzes  und  des  Circulare  über  die  Initiative  zu  dem  verlangten 
Resultate  gelangen  könnte. 

Die  Nothwendigkeit,  dem  Capitain  das  Recht  zuzugesteben,  die 
Instruction  der  Compagnie  zu  regeln,  wie  er  es  für  das  beste  hält, 
macht  sich  in  unserem  Heere  um  so  mehr  fühlbar,  als  bei  fast  allen 
Regimentern  eine  grosze  Zahl  von  Detachiruugen  jeder  Art  statt- 
finden. Wenn  ein  Capitain  ein,  drei,  sechs  Monate  mit  seiner  Com- 
pagnie von  dem  Regimente  abwesend  ist,  so  passt  er  die  Instruction 
dem  Orte,  an  dem  er  sich  befindet,  dem  Dienste,  welchen  er  ver- 
richtet, an.  Bei  der  Rückkehr  zum  Regimente  füllt  er  die  Lücken 
ans,  welche  während  der  Detachirung  unvermeidlich  entstehen  mussten. 
Man  würde  daher  nicht  das  Missliche  haben,  dass  Compagnien  vor- 
handen sind,  welche  dieselben  Instructionen  wiederholen,  und  andere, 
welche  das  Jahr  vergehen  lassen,  ohne  dass  sie  gewissenhaft  be- 
stimmten und  oft  den  wuchtigsten  Instructionen  nachgekommen  sind, 
wie  z.  B.  denjenigen  über  das  Schicszen  und  die  Taktik. 

Gehen  wir  nun  zur  Ausübung  der  Initiative  in  freier  Luft,  unter 
den  Strahlen  der  Sonne,  auszerhalb  der  Bttrcau-Zimmer  über. 

Seit  einiger  Zeit  hat  ein  Theil  unseres  Heeres  jährlich  zwei, 
drei  Wochen  grosze  Manöver.  Diese  Schule  der  Initiative  in  Frie- 
denszeiten haben  wir  den  Preuszen  entlehnt,  aber  wir  alle  sind  dem 
Generale  Bertolt,  der  sie  für  Italieu  adoptirte,  dem  gegenwärtigen 
Kriegsminister,  der  ihnen  einen  auszerordentlichen  Anstosz  gegeben 
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hat,  groszen  Dank  schuldig.  Sehon  der  berühmte  Clausewitz  batte 
diese  Schule  der  Initiative  gepredigt,  denn  wir  finden  in  seinem 
dritten  Buche  folgende  Worte:  „Die  Manöver  in  Friedenszeiten 
derart  einzurichten,  dass  sie  viele  der  Reibungen  hervorbringen,  wie 
sie  im  Kriege  Vorkommen,  und  dass  die  Ueberlegung,  die  Umsicht 
und  die  Entscblieszung  der  Führer  geübt  werden,  würde  viel  vor- 
theilhafter  sein,  als  das,  was  sich  diejenigen  davon  vorstellen,  die 
den  Krieg  nicht  aus  eigener  Erfahrung  kennen“. 

Die  Ausbildung  auf  dem  Exercirplatze  ist  für  den  Soldaten  das, 
was  die  Grammatik  für  den  Schriftsteller.  Durch  sie  gelangt  er 
dahin,  dass  er  den  geistigen  Blick  daran  gewöhnt,  zu  sehen,  richtig 
zu  urtheilen,  nicht  sich  auszer  Fassung  bringen  zu  lassen  und  schnell 
die  in  jedem  Augenblicke  nutzbringenden  Maaszregeln  zu  treffen. 
Um  solche  Uebungen  für  den  Krieg  nützlich  zu  machen,  ist  es  notb- 
wendig,  sich  den  Elementen  der  Ungewissheit  und  des  Unvermutheten 
gegenüberzustellen,  Elementen,  gegen  welche  gerade  die  Initiative 
zu  kämpfen  berufen  ist.  Niemand  hat  bisher  das  Schwimmen  anszer- 
halb  des  Wassers  gelernt.  Das  Wasser  ist  für  uns  das  Unbekannte, 
das  Ungewisse  und  das  Element  der  Gefahr. 

Die  beiden  ersten  machen  sich  bei  den  groszen  Manövern  in 
gewissen  Verhältnissen  immer  fühlbar,  das  dritte  wird  theilweise 
durch  die  Verantwortlichkeit  und  die  Eigenliebe  ersetzt,  welche  oft 
auch  vielleicht  übertriebene  Proportionen  annimmt. 

Ich  möchte  in  dieser  üinsicht  einen  Wunsch  zu  äuszern  mir 
gestatten,  indem  ich  eine  Idee  entwickele,  die  nicht  von  mir  herrührt. 

Ich  wünschte,  dass  in  jedem  Jahre  jede  Territorial- Division 
gegen  die  benachbarte  manövrirte.  Man  würde  acht  kleine  Feld- 
züge haben,  in  denen  100  Oberste  sich  zu  Generalen,  3 — 400  andere 
Offiziere  sich  zu  Stabsoffizieren  vorbereiten  könnten,  was  für  die 
Uebung  der  Initiative  sehr  förderlich  sein  würde. 

Die  Kosten  würden  eine  halbe  Million  nicht  zu  übersteigen 
brauchen  und  ich  glaube,  dass  keine  der  vom  Lande  für  die  Armee 
bestimmten  Summen  so  nützlich  angewendet  sein  würde,  wie  diese 
halbe  Million. 

Damit  jedoch  diese  Schule  der  Initiative  alle  ihre  Früchte  tragen 
kann,  würde  ich  die  Uebereilung  bei  Ausführung  der  groszen  Ma- 
növer ausschlieszen.  Einem  der  Arbeit  gewidmeten  Tage  würde  ich 
einen  Tag  der  Ueberlegung  und  des  Studiums  folgen  lassen. 

Der  General  vereinigt  alle  Offiziere  der  beiden  Parteien,  deckt 
die  Fehler  und  die  guten  Eindrücke  auf,  lobt  die  richtige  Initiative, 
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tadelt  diejenigen,  welche  ans  ihrer  Initiative  nicht  allen  möglichen 
Nutzen  zu  ziehen  verstanden  haben. 

„Les  däpositaires  du  commandement,  qui  semeront  ainsi  dans 
l'armee,  recueilleront“.  (Trochu.)  So  würden  die  Vortheile  der 
Initiative  besser  als  durch  Instructionen  und  Bücher  au  den  Tag 
gelegt  werden  können  und  praktisch  würde  man  erkennen,  wann 
sie  als  zu  unbeschränkt,  wann  als  zu  furchtsam  und  unsicher  zu 
betrachten  ist. 

Man  würde  so  auch  alle  die  Bedingungen  hervortreten  lassen, 
deren  Nichtvorhandensein  die  Entwickelung  jener  Kraft  nicht  ge- 
stattet, und  so  würden  Alle  lernen,  Uebereinstimmung  in  eine  Thätig- 
keit  zu  bringen,  welche  ihrer  Natur  nach  Reibungen  und  Störungen 
hervorbringt. 

Um  nun  diese  Schule  zu  vervollständigen,  wird  das  Manövriren 
auf  der  Karte  von  grösztem  Nutzen  sein,  vorausgesetzt,  dass  diese 
nützliche  Uebung  mit  Eifer  durchgeftthrt  wird,  sich  nicht  zu  sehr 
von  dem  Pfade  der  Wirklichkeit  entfernt  und  dass  der  Leitende 
eine  Besprechung  vornimmt,  die  auf  den  wenigen  unbestreitbaren 
Principien  der  Kriegskunst  basirt,  bei  denen  sich  die  Initiative  nie- 
mals vergeblich  ihre  Antwort  holen  wird. 

Ich  werde  die  Bedeutung  und  die  Wichtigkeit  der  taktischen 
Uebungen  ersten,  zweiten,  dritten  Grades,  die  in  der  Uebung  der 
Initiative  das  wahre  ABC  bilden,  mit  Stillschweigen  übergehen.  Ich 
beschränke  mich,  nur  darauf  zu  bestehen,  dass  man  auch  hierbei 
nach  der  Uebung  einen  Vortrag  des  Richters  in  Gegenwart  aller 
Offiziere  folgen  lasse  und  dass  man  an  der  Hand  der  wichtigsten 
unumstöszlichen  Principien  diejenigen  Handlungen,  welche  die  Gren- 
zen der  erlaubten  Initiative  überschreiten,  einer  Prüfung  unterziehe, 
jenen  Unterlassungssünden  gegenüber,  durch  welche  die  bei  richtiger 
Initiative  zu  gewinnenden  Früchte  verloren  gehen. 

. VT.  Schlusswort. 

Am  Ende  meiner  Arbeit  angelangt,  möchte  auch  ich,  wie  ein 
Wanderer,  der  den  Blick  rückwärts  wendet  und  die  überstandenen 
Schwierigkeiten  im  Geiste  zu  ermessen  pflegt,  den  von  mir  einge- 
schlagenen Weg  betrachten.  Bei  dieser  Betrachtung  steigt  in  mir 
der  Zweifel  auf,  ob  nicht  zufällig  das  Prisma,  durch  welches  ich  ge- 
blickt habe,  unrichtige  Bilder  vor  mir  hat  entstehen  lassen. 

Wann  weist  die  Geschichte  je  ein  vollkommeneres  Kriegswerk- 
zeug auf,  als  die  Prcuszische  Armee?  Wann  ist  je  ein  Feldzug  ge- 
führt worden,  in  welchem  man  so  genau  vorher  bestimmen  konnte, 
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wer  von  den  beiden  Gegnern  den  Sieg  davontragen  würde,  als  der 
jüngst  verflossene  ? Wann  verdankt  je  eine  siegreiche  Armee  so  sehr 
die  Lorbeeren  ihren  Offizieren? 

Napoleon  sagt : „Ce  n’cst  pas  l'annee  Romaine  qui  a soumis  la 
Gaule,  mais  Cäsar;  ce  n’est  pas  l’armäe  Carthaginoise  qui  faisait 
t remitier  la  räpnblique  aux  portes  de  Rome,  mais  Annibal;  ce  n’est 
pas  l’armee  Maccdonienne  qui  a ctä  snr  l’lndns,  mais  Alexandre;  ce 
n’est  pas  l’armöe  Prussienne  qui  a däfendu  sept  ans  la  Prasse  contre 
les  trois  plus  grandes  puissances  de  l’Europe,  mais  Freddric  le 
Grand“. 

Dieser  bestimmte  und  bündige  Ausspruch  wird  aber  durch  die 
kriegerische  Tbätigkeit  des  heutigen  Deutschlands  Lügen  gestraft. 
Auch  Napoleon  würde,  wenn  er  auferstände,  sagen  müssen:  „Nicht 
war  es  Moltke,  der  die  Deutschen  Trappen  an  den  Ufern  der  Seine 
und  der  Loire  lagern  liesz,  sondern  Deutschland,  das  feste,  urkräftige 
Deutschland.“ 

Hochbeglückt  ist  jene  Nation,  deren  Grösze  nicht  von  den  Ent- 
scheidungen eines  einzigen  seiner  groszen  Söhne  abhängig  ist ! Hoch- 
beglückt jene  Nation,  welche  zur  Niederschmettemng  ihrer  Feinde 
nicht  eines  groszen  Genies  bedarf,  das  ihre  Soldaten  führt!  Hochbe- 
glückt jene  Nation,  welche,  um  sich  grosz  und  geachtet  zu  machen, 
nicht  nöthig  hat,  dass  ihr  die  göttliche  Vorsehung  einen  Alexander, 
einen  Cäsar,  einen  Hannibal,  einen  Napoleon  schenkt! 

Das  ist  meiner  Meinung  nach  der  gröszte  Fortschritt,  den  die 
Geschichte  der  modernen  Kriegskunst  auf  ihren  Seiten  zu  ver- 
zeichnen hat. 

„Die  Wehrkraft  der  Nation  moralisch,  intellectuell 
und  materiell  so  zu  organisiren,  dass  sie  an  sich  stark 
ist,  welches  auch  immer  der  Führer  sein  mag,  dem  sie 
anvertraut  werden  soll*),  d.  h.  dass  der  Führer  nur  ein 
Coefficient  ist,  der  ihren  Werth  in  verhältnissmäszig 
kleinen  Proportionen  vergröszert  oder  vermindert“. 
Das  ist  das  Princip,  nach  dessen  Realisirnng  die  Nationen  heute 
streben  müssen. 

Wenn  die  Initiative,  wie  ich  sicher  vorauszusehen  glaube,  in  die 
Gewohnheiten  des  Heeres  übergegangen  ist  und  es  ihr  gelungen  sein 
wird,  uns  dem  Tage  näher  zu  bringen,  an  welchem  das  grosze 


#)  Selbstverständlich  ist  in  der  Preuszischen  Armee  ein  Soubise,  ein  Daun 
oder  ein  Bazaine  nicht  möglich.  Sie  bedarf  nicht  eines  Napoleons;  ihr  genügt 
ein  Davoust  oder  ein  Marmont. 
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Princip  völlig  zur  Geltung  gekommen  ist,  dann  werde  ich  glücklich 
sein,  der  Initiative  eine  Lobrede  gehalten  und  sie  zum  ersten  Male 
unter  diesem  neuen  Gesichtspunkte  betrachtet  zu  haben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  mir  erlauben,  an  zwei  Anek- 
doten zu  erinnern,  welche  in  den  Memoiren  Napoleons  enthalten  sind. 

Mit  der  ersten  versetzen  wir  uns  in  den  Abend  der  Schlacht 
von  Lodu 

„Napoleon  dans  sa  ronde  de  nuit  rencontra  un  bivouac  de 
prissonniers,  oü  (itait  un  vieux  officier  Hongrois  bavard:  il  lui  de- 
manda,  comment  allaient  leurs  affaires ; le  vieux  capitaine  ne  pouvait 
disconvenir,  que  cela  n’allät  que  tr6s  mal;  — mais,  ajouta-t  il,  cette 
manicre  de  faire  la  guerre  est  insupportable  et  viole  tous  les  usages“. 

Die  zweite  Anekdote  versetzt  uns  in  die  Zimmer,  in  denen  Na- 
poleon mit  den  Oesterreichischen  Commissaren  über  den  bekannten 
Waffenstillstand  von  Leoben  verhandelt: 

„Les  plönipotentiaires  autrichiens  avaient  ern  faire  une  chose 
agreable,  en  mettant  pour  premier  article  que  l’empereur  reconnaissait 
ln  Republique  Fran^aise.  — Effacez  cela,  dit  Napoleon,  la  Repnbli- 
que  est  comme  le  soleil,  qui  luit  de  lui-meme,  les  aveugles  seuls  ne 
le  voient  pas. 

Und  die  Moral? 

In  dem  alten  Ungarischen  Capitaine  sehe  ich  die  Feinde  der 
Initiative,  die  Verehrer  der  absoluten  Centralisation  versinnbildlicht, 
und  ich  will  hoffen,  dass  sie  an  einem  nicht  sehr  fernen  Tage  sich 
dem  neuen  Principe  als  Gefangene  ergeben  werden. 

In  der  Sonne,  qui  luit  de  lui-meme,  sehe  ich  dagegen  das  neue 
Princip,  welches  nicht  nöthig  hat,  sich  von  den  Gleichgültigen  oder 
den  mit  Gewalt  Bekehrten  anerkennen  zu  lassen. 

Unter  dem  Panzer  dieser  festen  Ueberzeugung  kann  ich  mir  zu 
enden  erlauben,  wie  ich  begonnen  habe: 

„Hier  stehe  ich,  ich  kann  nicht  anders“. 


Jahrbücher  f.  d.  Deutsche  Armee  u.  Marine.  Band  II. 
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VIII. 

Der  Friedens-  und  Kriegsstand  der  Italieni- 
schen Armee  nach  den  organisatorischen 
Bestimmungen  vom  Jahre  1873. 

Von  A.  T.  Drygalski,  Prcmierlieutenaut  a.  D. 

(Mit  Uebersichtstabellon.l 

Bekanntlich  ist  für  die  Italienische  Armee  mit  dem  Jahre  1&73 
insofern  eine  wichtige  Entwickelungsepoche  eingetreten,  als  durch 
das  Gesetz  vom  30.  September,  dem  bereits  früher  eingefllhrten 
Princip  der  allgemeinen  Wehr)) flicht  entsprechend,  die  Organisation 
der  Streitkräfte,  was  Rekrutirung,  Eintheilung  und  Verwaltung  im 
Frieden  anbetrifft,  wesentliche  Veränderungen  erfahren  hat.  Durch 
die  am  15.  November  erschienene  Instruction  Uber  die  Kriegs- 
formation des  Heeres  sind  ebenfalls  nicht  minder  wichtige  Fragen 
erledigt.  Was  die  auf  die  allgemeine  Wehrpflicht  basirte  jährliche 
Aushebung  anbetrifft,  so  ist  es  wohl  natürlich,  dass  Italien,  gewisser- 
maaszen  um  den  Uebergang  aus  dem  früheren  Modus  zu  erleichtern, 
hinsichtlich  des  Dienstes  bei  der  Fahne  eine  Menge  von  Rücksichten 
walten  läszt,  und  dass  gerade  die  Feststellung  der  Befreiungen 
vom  activen  Dienste  grosze  Schwierigkeiten  bereitet  hat  Anderer- 
seits sind  auch  die  finanziellen  Verhältnisse  für  das  aus  einem  Con- 
glomerat  kleinerer  Staaten  zur  Einheit  gelangte  neue  Italienische 
Reich  so  sehr  maaszgebend  gewesen,  dass  aus  Sparsamkeitsrück- 
sichten viele  berechtigte  Wünsche,  namentlich  die  Heranziehung  und 
Ausbildung  sämmtlicber  waffenfähigen  Mannschaften,  sowie  die  Aus- 
führung des  Landes vertheidignngssystems,  erst  mit  der  Zeit  verwirk- 
licht werden  dürften.  Natürlich  treten  auch  in  Italien  die  oppo- 
sitionellen Blätter  den  rationellen  Bestrebungen  der  Regierung  gegen- 
über in  die  Schranken  und  beklagen  sich  Uber  die  unverbältniss- 
mäszige  Höhe  des  Militärbudgets,  die  beabsichtigte  Aufhebung  der 
Nationalgarden,  die  Bevorzugungen  der  Einjährig-Freiwilligen  den 
altgedieuten  Unteroffizieren  gegenüber  etc.  etc.  Alles  Sachen,  die, 
wie  der  weise  Ben  Akiba  sagt,  schon  dagewescu  sind  und  somit 
keine  Verwunderung  erregen  können. 
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Wie  wenig  begründet  nun  aber  die  Klagen  über  die  Höhe  des 
Italienischen  Militärbudgets  im  Ordinarium  sind,  mag  folgende  der 
Italia  militare  entnommene  Uebersicht  über  die  Budjets  der  gröszeren 
Europäischen  Staaten  im  Verhältnisse  zu  ihrem  Areal,  ihrer  Ein 
wobnerzabl  und  ihren  Gesammtausgaben  erweisen: 


Einwohnerzahl 

Militärbudget 
für  1874 

Stehende  Armee 

Frankreich  . . 

36,102,921 

466,509,220  Lire, 

471,170  Mann. 

Italien  . . . . 

28,801,154 

166,732,047 

» 

204,058 

it 

Belgien  . . . . 

5,087,105 

41,480,000 

n 

45,735 

ff 

Deutschland  . . 

41,060,695 

310,099,538 

ff 

401,659 

ff 

Oesterreich-Ungarn 

35,904,435 

226,597,207 

ff 

268,355 

ff 

Russland  . . . 

82,135,740 

697,160,000 

ff 

749,325 

ff 

England  . . . . 

31,857,338 

360,410,000 

ff 

191,872 

ff 

Was  das  Budget  Russlands  und  Englands  anbetrifft,  so  sind  die 
Heereseinrichtungen  beider  Länder  im  Vergleiche  mit  Italien  so  sehr 
verschieden  (Russland  hat  ein  besonderes  Budget  für  die  Grenzbe- 
zirke und  die  irregulaire  Cavallerie,  während  in  England  der  ein- 
zelne Soldat  mehr  als  das  Doppelte  so  viel  kostet,  wie  in  den 
anderen  Staaten  etc.),  dass  sie  als  Maaszstab  der  Kosten  wenig  An- 
haltspunkte gewähren.  Dem  Oesterreich -Ungarischen  Budget  sind 
die  Kosten  für  die  Gendarmerie,  welche  vom  Ministerium  des  Innern 
ressortirt,  hinzuzufttgen,  desgleichen  die  für  die  Rekrutirnng  und  die 
Landwehr  erforderlichen,  sieh  auf  54,000,000  Lire  belaufenden 
Summen,  die  auf  den  Einzelbudgets  der  gesonderten  Rciehs- 
bälften  iiguriren.  Bringt  man  demnach  von  dem  Italienischen  Budget 
die  Kosten  für  die  der  Oesterreichischen  Gendarmerie  entsprechenden 
carabinieri  reali  d.  h.  18,003,725  Lire  in  Abzug,  und  fügt  man  dem 
Oesterreichischen  Budget  die  erwähnten  54  Millionen  hinzu,  so  stellt 
sich  das  Verhältniss  von  Italien : Oesterreich  = 147,823,322  : 270,597,207 
Lire.  Im  Vergleiche  zu  Deutschland  muss  Italien  sowohl,  wie  Frank- 
reich, ebenfalls  die  Kosten  für  die  Carabinieri  resp.  Gendarmerie  in 
Abzug  stellen,  die  sich  für  Frankreich  auf  39,611,483  Lire  belaufen 
und  das  Budget  auf  426,897,749  Lire  reduciren. 

Wir  erhalten  nach  derartig  gewonnener  Basis  folgende  Resultate : 
das  Ordinarium  für  den  Krieg  belastet  in  Frankreich  jeden  Ein- 
wohner mit  11,82  Lire,  in  Oesterreich-Ungarn  mit  7,55,  in  Deutsch- 
land mit  8,28,  in  Italien  nur  mit  5,51  Lire.  Wollte  Italien  nur  die 
Einwohnerzahl  als  Maaszstab  anlegen  und  im  Verhältnisse  eben 
solche  finanziellen  Anstrengungen  machen,  wie  die  übrigen  Staaten, 

it* 
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so  müsste  sein  Militärbudget  im  Vergleiche  zu  Frankreich  auf  336 
Millionen,  zu  Belgien  auf  213  Millionen,  zu  Deutschland  auf  234 
Millionen  und  zu  Oesterreich-Ungarn  auf  200  Millionen  steigen. 

Dass  dieser  Maaszstab,  da  auch  der  Reichthum  eines  Landes 
und  seine  Productionsfähigkeit  in  Betracht  gezogen  werden  müssen, 
nicht  allein  entscheidend  sein  kann,  ist  einleuchtend,  von  politischen 
Plänen,  Invasionsbel'ürchtungen,  Rachegedanken  etc.  vorläufig  ganz 
abgesehen. 

Eine  im  October  von  der  Opinione  publicirte  Uebersicht  über 
die  Budgetverhältnisse  der  verschiedenen  Staaten  ergiebt  folgende 
Vergleichsbasen: 

ßesammtbudget  in  Eiserne  (unberühr-  Zur  Verwendung 


Millionen  Lire 

bare)  Ausgaben 

disponibel 

Italien 

1304 

792 

575 

Frankreich 

2388 

1128 

1260 

Oesterreich 

1663 

740 

923 

Russland 

1878 

521 

1356 

England 

1814 

723 

1091 

Man  sieht  hieraus,  dass  im  Verhältnisse  zu  den  Gesammtbudgets 
der  einzelnen  Staaten  Italien  wenig  mehr  als  den  achten  Theil  seiner 
jährlichen  Einkünfte  für  die  Unterhaltung  des  Heeres  verbraucht, 
während  Frankreich  zu  demselben  Zwecke  ein  Fünftel,  Oesterreich 
ein  Sechstel,  Russland  mehr  als  ein  Drittel  und  England  ein  Fünftel 
der  Staatseinnahmen  dem  Moloche  des  Krieges  opfert.  Freilich  sind 
die  in  Italien  aus  seiner  Staatsschuld  erwachsenden  Verbindlichkeiten, 
wie  die  Summe  der  eisernen  Ausgaben  erweist,  sehr  hoch,  so  dass 
die  eigentliche  Norm  zur  Feststellung  des  Verhältnisses  die  Be- 
achtung der  zur  Verfügung  bleibenden  Mittel  gebietet  Diese 
Mittel  erweisen  für  Italien  die  Höhe  von  575  Millionen  Lire,  wovon 
etwa  167  Millionen  d.  h.  erheblich  weniger  als  ein  Drittel  (3,4  t)  für 
die  Armee  Verwendung  finden.  Also  auch  in  dieser  Hinsicht  steht 
Italien  nicht  ungünstig  da. 

Betrachtet  man  nun  schlieszlich  die  vermittelst  der  Budgets 
während  des  Jahres  1874  zu  unterhaltende  Truppenzahl  im  Ver- 
hältnisse zur  Grosze  des  Landes  und  der  Einwohnerzahl,  so  zählt 


Frankreich  an  Areal 

528,573  Quadrat-Kilometer, 

Italien  „ „ 

296,012 

V » 

Belgien  „ „ 

29,455 

» 1) 

Deutschland  „ „ etwa 

540,610 

))  >f 

Oesterreich  „ „ 

622,476 

1)  '} 
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Die  Einwohnerzahl  und  Iiceresstärken  sind  bereits  angegeben. 
Auf  den  Listen  zählt  Frankreich  471,170  Mann  unter  den  Waffen, 
welche  sich  jedoch  thatsächlich  durch  verschiedene  Abgänge  aut 
450,000  Mann  redueiren.  Es  kommt  somit  in  Frankreich  ein  activer 
Soldat  auf  80  Einwohner,  in  Deutschland  t : 100,  in  Oesterreich 
1 : 132,  in  Belgien  1 : 111,  in  Italien  1 : 131.  England  und  Russ- 
land können  aus  den  angegebenen  Grttnden  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen werden.  Auf  die  territoriale  Ausdehnung  der  betreffenden 
Länder  zmückgeftibrt,  kommen,  die  Friedensstärke  zur  Basis  ge- 
nommen, auf  1000  Kilometer  in  Frankreich  852  Soldaten,  in  Deutsch- 
land 745,  in  Belgien  1500,  in  Oesterreich  431,  in  Italien  688,  also 
ebenfalls  keine  Ubermäszige  Ziffer. 

Um  die  finanzielle  Spannkraft  des  Landes  für  besondere  Even- 
tualitäten und  die  Wichtigkeit  zu  ermessen,  welche  die  Italienische 
Volksvertretung  der  verbesserten  Organisation  und  Ausrüstung  der 
Armee  znwendet,  mögen  die  Summen  Platz  finden,  welche  im  Jahre 
1873  für  extraordinäre  Heeresausgaben  incl.  Landesbefestigung 
votirt  worden  sind.  Zur  Anstellung  eines  Vergleiches  ist  es  auch 
hierbei  nöthig  einen  Blick  auf  die  Anstrengungen  anderer  Mächte  zu 
werfen,  die  fast  alle,  Deutschland  nicht  ausgeschlossen,  groszen  Re- 
formen in  Betreff  der  Formation,  Bewaffnung  etc.  unterliegen.  Frank- 
reich, das  in  dieser  Hinsicht  Himmel  und  Erde  in  Bewegung  setzt, 
hat  auszer  seinem  Ordinarium  von  466  Millionen  (vorläufig)  noch 
mehrere  Hundert  Millionen  im  Extraordinarium  bewilligt,  von  denen 
im  Jahre  1874  173  Millionen  zur  Bestreitung  der  dringendsten  Aus- 
gaben verwendet  werden  sollen,  während  für  die  Jahre  1875  und  76 
noch  229  Millionen  disponibel  bleiben.  Bekanntlich  belaufen  sich 
die  zur  Durchführung  aller  Reformen  veranschlagten  Summen  auf 
die  ungeheure  Höhe  von  1 *,'s  Milliarden,  die  innerhalb  10  Jahren 
zur  Verausgabung  gelangen  sollen.  Was  Oesterreich  anbetrifft,  so 
beträgt  sein  Extraordinarium  für  die  Armee,  da  die  Volksvertretung 
die  zur  Ausführung  der  projectirten  Befestigungen  verlangten  Summen 
abgesetzt  hat,  nur  21  Millionen  Lire.  Italien,  welches  fast  noch 
gröszere  Sparsamkeitsrucksichten  zu  beobachten  hat,  als  Oesterreich, 
gedenkt  für  das  Jahr  1874  17  Millionen  im  Extraordinarium  zu  ver- 
wenden. Nur  allein  ökonomische,  Bedenken  sind  bei  Bestimmung  die- 
ser Summe  maaszgebend  gewesen,  die  indessen  genügt,  um  innerhalb 
einiger  Jahre  die  allerdringendsten  Vcrtheidigungs-  und  Ausrüstungs- 
arbeiten  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Auszerdem  ist  aber  ein  Reserve- 
credit  von  74  Millionen  bewilligt,  der  während  der  Jahre  1872  — 76 
für  die  Fabrikation  von  Gewehren,  Geschützen,  Ausrüstungsmaterial  etc. 
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verausgabt  werden  soll.  Znr  Erledigung  verbleibt  die  allgemeine 
Landesverthcidignngsfragc , die  sich  auf  das  Ende  1871  dem  Parla- 
mente vorgelegte  Befestigungsproject  bezieht,  und  für  welche  der 
Kriegsminister  152  Millionen  verlangte.  Es  sind  seitdem  jedoch  neue 
Berichte  und  Vorschläge  über  die  Landesverteidigung  eingereicht 
worden,  und  hat  die  Seitens  der  Volksvertretung  mit  Berathung  der 
Vertheidigungsfrage  betraute  Junta  die  Gesammtkosten  auf  161,400,000 
Lire  festgesetzt,  von  denen  92  Millionen  in  den  ersten  fünf  Jahren 
von  1873  an,  der  Rest  von  1878  zur  Verwendung  kommen  sollen. 
Es  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten,  dass  die  Verbesserung  und  Um- 
gestaltung der  Italienischen  Wehrkraft  dem  Lande  keineswegs  eine 
gröszere  Bürde  auferlegt,  als  es  absolut  nothwendig  ist  Ja,  man 
kann  sagen,  dass,  wenn  Italien  sich  z.  B.  in  einer  derartigen  Lage 
befände,  wie  das  nach  Wiedererlangung  seiner  Präponderanz  stre- 
bende Frankreich  oder  aber  durch  irgend  welche  andere  Umstände 
zu  gröszeren  Opfern  gentithigt  würde,  es  dieselben  ohne  seinen  Ruin 
dadurch  herbeizuführen  leisten  könnte. 

Betrachten  wir  nunmehr  nach  Erledigung  des  Kostenpunkts, 
in  welcher  Verfassung  sich  die  Italienische  Wehrkraft  gegenwärtig 
hefindet.  Das  Jahr  1873  hat  über  Organisation  der  Aushebung,  For- 
mation der  Truppenkörper,  Eintheilung  des  Staatsgebiets  in  gröszere 
und  kleinere  militairischc  Bezirke  etc.  etc.  so  viele  neue  Bestimmun- 
gen gebracht,  dass  die  Ausführung  derselben  naturgemäsz  nicht  im 
Laufe  desselben  Zeitabschnitts  erledigt  werden  konnte,  sondern,  indem 
man  eine  Art  von  Uebergangsperiode  vorausgehen  läszt,  der  näheren 
oder  ferneren  Zukunft  Vorbehalten  bleibt 

In  Kraft  getreten  sind  bereits  jetzt  die  durch  das  Gesetz  vom 
30.  September  vorgesehenen  Bestimmungen  über  die  Friedensfor- 
mation der  Armee,  sowie  die  territoriale  Eintheilung  des  Landes  in 
Militairbezirke  (62).  Die  Cadres  der  verschiedenen  Truppentbeile 
sind  endgültig  formirt,  die  Präsenzstärke  ist  festgestellt.  Die  com- 
mandirenden  Generale  (7),  desgleichen  die  Commandeure  der  ihnen 
unterstehenden  Territorial-Divisionen  (im  Ganzen  16,  2 bis  3 unter 
jedem  Generalcommando)  sind  bereits  auf  ihren  Posten  in  Function, 
ja  sogar  die  62  Bezirks-Commanden,  mit  Ausnahme  von  drei,  am 
8.  Januar  noch  nicht  formirten_(Girgenti,  Pavia  und  Benevento),  sind 
mit  Stabsoffizieren  besetzt,  während  das  übrige  zum  Bezirke  ge- 
hörige Personal  an  Offizieren,  Unteroffizieren,  Mannschaften  etc.  noch 
nicht  complet  ist  und  sich  vorläufig  zum  Theil  auB  den  activen 
Truppentheilen  rekrutirt.  Die  verschiedenen  Büreau’s,  ComWs  und 
Administrationen  sind  ebenfalls  auf  vollständig  neuer  Basis  organisirt. 
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Die  Infanterie  und  Cavallerie  existirt  in  voller  Stärke  an  Cadres 
und  Mannschaften,  während  sich  bei  der  Artillerie  die  wichtige 
Trennung  der  Feld-  von  der  Festungs-Artillerie  vollzogen  und  die 
erstere  zehn,  die  letztere  vier  Regimenter  fonnirt  hat.  Desgleichen 
ist  das  früher  in  den  verschiedenen  Specialitäten  gesonderte  Genie- 
corps jetzt  in  zwei  Regimenter  fonnirt  worden,  von  denen  jedes  be- 
sondere Pontonier-,  Sappeur-  und  Eisenbahn-Compagnien  zählt. 
Das  Sanitäts-,  Commissariats-,  Rechnungs-  und  Justizwesen  ist  eben- 
falls in  durchaus  zweckmäsziger  Weise  geregelt.  Es  kommt  mithin 
nur  noch  darauf  an  die  Armeemaschine,  namentlich  was  die  auf  die 
Aushebung  und  erste  Ausbildung  der  Rekruten,  sowie  der  Miliz  be- 
zügliche Thätigkeit  der  Militärbezirke  anbetrifft,  in  Gang  zu  setzen 
und  die  sich  dabei  ergebenden  Hemmungen  fortzuschaffen. 

Um  bei  ausführlicherer  Darstellung  des  Mechanismus  nnd  der 
einzelnen  Theile  der  Italienischen  Heeresorganisation  gewissermaaszen 
ab  ovo  zu  beginnen,  müssen  wir  daran  erinnern,  dass  das  ganze 
jährliche  Aushebungscontingent,  abgesehen  von  den  immerhin  noch 
zahlreichen  Befreiungen  vom  Dienste,  in  drei  Kategorien,  die  erste, 
zweite  und  dritte,  zerfällt,  welche,  durch  das  Loos  und  andere  Kri- 
terien von  einander  gesondert,  derartig  dienstpflichtig  sind,  dass  die 
erste  Kategorie  zur  activen  Armee,  die  zweite  zur  Reserve  derselben 
und  zur  mobilen  Miliz,  die  dritte  Kategorie  aber  zur  sedentairen  Miliz 
eingezogen  werden  sollen*).  Da  vorläufig  der  Lage  der  Finanzen 
wegen  die  Stärke  der  Armee  erster  Linie  300,000  Mann  nicht  über- 
schreiten soll,  so  schlägt  ein  Gesetzesproject  vom  22.  November  1873 
vor  die  erste  Kategorie  jährlich  in  der  Höhe  von  nur  65.000  Mann 
einzubernfen , während  ans  der  zweiten  Kategorie  nnr  20—25,000 
Mann  jährlich  zu  mehrmonatlicher  Dienstleistung  und  Ausbildung 
eingezogen  werden  sollen,  obwohl  die  Anzahl  der  wirklich  vor- 
handenen Mannschaften  diese  Ziffer  erheblich  übersteigt.  Es  würde 
demnach  die  stehende  Armee  nach  Entlassung  der  nur  für  kurze 
Zeit  einznziehenden  Mannschaften  der  zweiten  Kategorie  incl.  des 
Permanenzbestandes  ans  etwa  200,000  Mann  bestehen.  Sowohl  die 
Mannschaften  der  ersten  als  der  zweiten  Kategorie  gehören  acht  Jahre 
lang  dem  stehenden  Heere  resp.  der  Reserve  desselben  an,  um  sodann 
zur  mobilen  Miliz  überzutreten,  welche,  aus  den  vier  ältesten  Klassen 


*)  Ala  Erleichterung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  iat  die  Institution  der 
Einjährig-Freiwilligen,  sowie  die  Erlaubnis  des  Loskaufs  vom  Dienste  der 
ersten  Kategorie  zu  beu&chteu,  welche  letztere  Begünstigung  jedoch  durch  ein 
neu  zu  erwartendes  liekrutiruugsgesetz  vermuthlich  in  Wegfall  kommen  wird. 
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der  ersten  und  zweiten  Kategorie  gebildet,  die  Feldarmee  zweiter 
Linie  darstellt. 

Der  Grund  für  die  Einberufung  eines  geringeren  (Kontingents 
der  zweiten  Kategorie  liegt  einerseits  darin,  dass  die  vorhandenen 
Mittel  zur  Ausbildung  eines  gröszeren  (Kontingents  zweiter  Kategorie 
nicht  ansreicben,  andererseits  genügt,  da  die  acht  jüngsten  Klassen 
der  zweiten  Kategorie  zur  Reserve  der  stehenden  Armee  gehören, 
die  Zahl  8 X 20— 25,000  — 160 — 200,000  Mann  vollständig,  um  die 
anszerdem  aus  acht  Jahrgängen  der  ersten  Kategorie  bestehende 
Armee  erster  Linie  selbst  bei  einem  lange  währenden  Kriege  stets 
auf  der  erwünschten  Höhe  zu  halten.  Aber  auch  für  die  mobile 
Miliz  ist  es  wünschenswert , wenn  eie  dem  überwiegend  gröszten 
Theile  nach  aus  Mannschaften  zusammengesetzt  ist,  die,  wie  die  der 
ersten  Kategorie,  drei  Jahre  beim  stehenden  Heere  gedient  haben 
und  gründlich  ausgebildet  sind. 

Ans  diesen  Gründen  sollen  künftig  alle  Mannschaften,  welche 
bei  der  jährlichen  Aushebung  nicht  nur  bei  der  zweiten,  sondern  auch 
bei  der  ersten  Kategorie  die  Höhe  des  vorläufig  festgesetzten  (Kon- 
tingents überschreiten,  sofort  der  dritten  Kategorie  zugetheilt  werden, 
deren  Zahl  unbeschränkt  ist,  und  die  unter  Mitaufnahme  der  ihrcT 
Zeit  bei  der  stehenden  Armee  und  der  mobilen  Miliz  ausgedient 
habenden  Mannschaften  das  Heer  dritter  Linie  formirt,  welches  nur 
im  äuszersten  Nothfalle  und  auch  daun  nur  zur  Verteidigung  seiner 
eigenen  Bezirke  einberufen,  die  gegenwärtig  noch  bestehende  Na- 
tionalgarde zn  ersetzen  bestimmt  ist.  Die  Gesammtdienstzeit  jedes 
Wehrpflichtigen  beträgt  20  Jahre.  Da  es  vorläufig  noch  gar  nicht 
abzusehen  ist,  auf  welche  Weise  die  dritte  Kategorie  oder  sogenannte 
Stancial- Miliz  organisirt,  bewaffnet  und  exereirt  werden  soll  (der 
grössere  Theil  der  Mannschaften  ist  nie  bei  der  Fahne  gewesen),  so 
können  wir  diesen  Theil  der  Italienischen  Wehrkraft  vorläufig  auszer 
Betracht  lassen  und  wollen  uns  zu  den  von  den  Mannschaften  erster 
und  zweiter  Kategorie  zu  bildenden  Truppenkörpern  wenden. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  das  Italienische  Gebiet  in  sieben  Terri- 
torial-Gcneral-Commandcn,  Rom,  Florenz,  Verona,  Neapel,  Mailand, 
Turin  und  Palermo,  getheilt,  von  denen  jedes  zwei  bis  drei  Territorial- 
Divisionen,  jede  der  letzteren  aber  eine  nicht  gleiche  Anzahl  Militair- 
districte  oder  Bezirke  umfasst.  Der  commandirende  General  des 
Generalcomniando’s  befehligt  die  in  seinem  Rayon  befindlichen 
Truppen,  übt  die  Jurisdiction  Uber  sie  aus  und  entspricht  seine 
Stellung  somit  etwa  der  eines  commandirenden  Generals  der  russi- 
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sehen  Militairbezirke.  Für  die  Artillerie  und  Geniewaffe 
existiren  besondere  von  den  General-Commanden  und  Divisio- 
nen unabhängige  Territorial  - Commanden,  welche  in  Di- 
rectionen  gethcilt  sind.  Die  Militairdistrictc  unterstehen  zunächst 
den  Territorial- Divisions- Commanden  und  sind  je  nach  ihrer  Be- 
deutung, d.  h.  der  Zahl  der  in  ihrem  Bezirke  aufzustellenden  Com- 
pagnien der  mobilen  Miliz  incl.  Bersaglieri  und  der  Grösze  der  von 
ihnen  zu  liefernden  jährlichen  Ersatzquoten  mit  Nr.  1,  2 und  3 
klassificirt.  Sie  zählen  demnach  eine  gröszere  oder  geringere  An- 
zahl permanent  in  ihrem  Rayon  befindlicher  Stamm-Compagnien,  die 
direct  den  Bezirksstuben  subordinirt,  die  Depots  und  Magazine  zu 
bewachen,  Garnisondienst  zu  verrichten  und  die  neu  einzustellenden 
Rekruten,  desgleichen  die  zur  Uebung  eingezogenen  Mannschaften 
der  Miliz  auszubilden  haben.  Bei  den  Bezirksstäben  werden  die 
Stammlisten  sämmtlicher  zur  ersten,  zweiten  und  dritten  Kategorie 
gehörigen,  sowie  der  vorzeitig  beurlaubten  Mannschaften*)  geführt, 
sie  besorgen  die  Aushebung  und  ähneln  in  dieser  Hinsicht  unseren 
I’>ezirk8-Commanden,  obwohl  andererseits  ihre  Eigenschaft  als  Depots 
nicht  nur  für  die  mobile  und  Stancial-Miliz,  sondern  auch  thcilweisc 
für  die  stehende  Armee  ihre  Bedeutung  wesentlich  erhöbt. 

Die  jährlich  einberufenen  Rekruten  haben  sich  zunächst  bei  den 
DUtrictscommando’s  einzufinden,  werden  dort  von  den  Stammmann- 
schaften sowie  vorläufig  auf  mehrere  Jahre  von  den  Infanterie- Truppen- 
theilen  abcommandirten  Offizieren  einige  Wochen  hindurch  cxercirt 
und  gehen  dann  zu  ihren  Regimentern,  um  dort  ihre  weitere  Aus- 
bildung zu  empfangen. 

Die  Einberufung  der  Rekruten  soll  in  diesem  Jahre  im  Früh- 
jahre erfolgen;  man  denkt  jedoch  daran  die  Eintrittsperiode  auf  den 
Herbst  zu  verlegen,  damit  die  Leute  im  Frühjahre  bereits  hinläng- 
lich ausgebildet  sind,  um  in  die  Truppe  eingestellt  werden  und  event. 
einen  Feldzug  mitmachen  zu  können  Den  Einjährig-Freiwilligen, 
desgleichen  den  sonst  sich  freiwillig  zum  Eintritte  bei  der  Infanterie 
meldenden  jungen  Leuten  incl.  Offizieraspiranten  ist  es  gestattet, 
direct  bei  den  Militairdistricten  einzutreten  und  auch  bei  ihnen  zu 
verbleiben.  Man  hofft  dadurch  die  distretti  mit  einem  eigenen 


*)  Derartige  vorzeitige  Beurlaubungen  finden  auch  in  Italien  mitunter  schon 
nach  Ableistung  einer  einjährigen  Dienstzeit  bei  der  Fahne  statt.  Man  be- 
absichtigt dadurch  die  Mittel  zur  Ausbildung  einer  grösseren  Anzahl  von  Re- 
servisten disponibel  zu  machen,  doch  sollen  nur  Leute  entlassen  werdeu,  die 
genügend  instruirt  sind  und  Schulkeuntnisse  besitzen. 
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Offizier-  und  Unteroffiziercorps  auszustatten,  das  die  Abcomnaandirung 
von  Offizieren  und  Unteroffizieren  der  Armee  überflüssig  macht  und 
die  distretti  als  ganz  selbstständig  hinstellt,  wie  man  überhaupt  be- 
strebt ist  diese  Dcpot-Abtheilungen  ebenso  straff  zu  organisiren  und 
in  Ansehen  zu  erhalten,  wie  die  Corps  der  stehenden  Armee. 

Es  bleibt  in  dieser  Beziehung  aber  noch  sehr  viel  zu  thun,  und 
befindet  sich  die  ganze  Einrichtung  vorläufig  noch  in  dem  Zustande 
des  Provisoriums.  — 

Der  Friedensetat  der  stehenden  Armee  bestand  nach 
der  am  8.  Januar  d.  J.  erschienenen  Dislocationsliste  aus: 

Infanterie:  80  Infanterie-Regimenter,  jedes  ä drei  Bataillone 
zu  vier  Compagnien  ä vier  Offiziere  und  100  Mann  nebst  Depot; 
zehn  Regimenter  Bersaglieri  oder  Schützen,  jedes  k vier  Bataillone 
nebst  Depot.  Die  Infanterie-Regimenter,  von  denen  zwei  in  Rom 
stehen  und  den  Namen  Grenadier-Regimenter  führen,  formiren  Bri- 
gaden zu  zwei  bis  drei  Regimentern  (einzelne  Brigaden  z.  B.  Bari, 
Gaeta  zählen  augenblicklich  nur  ein  Regiment,  vermuthlich  aus 
Dislocationsgründen),  welche  unter  einem  Generalmajor  als  Brigade- 
commandeur  stehen  und  bei  den  Territorial-Divisionen  vertheilt  sind. 
Die  Zahl  der  Brigaden  beträgt  40  und  werden  dieselben,  wie  aus 
dem  Kriegsetat  ersichtlich,  im  Kriege  stets  k zwei  Regimenter  jede 
formirt.  Die  Bersaglieri  ressortiren  direct  von  den  Generai-Com- 
manden,  so  dass  sich,  da  zehn,,  Bersaglieri  -Regimenter  vorhanden 
sind,  in  einzelnen  der  sieben  Bezirke  z.  B.  Florenz  mehr  als  ein 
solches  Regiment  befindet,  was  ebenfalls  von  territorialen  Ursachen 
abhängt.  Die  Infanterie  wird  mit  dem  Vetterligewebr  ausge- 
rüstet, welches  die  Bersaglieri,  Alpen- Compagnien  und  60  Regi- 
menter bereits  haben,  aber  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  dem  Schweizer 
Repetirgewehr  gleichen  Namens  und  sonst  ganz  gleicher  Construction. 
Das  Gewehr  liefert  sehr  gute  Resultate  und  erfordert  beim  Laden 
nur  drei  Tempo’s.  Zwölf  Schuss  in  der  Minute  sind  die  Durch- 
schnittsleistung. 

Die  Uniform  der  Italienischen  Infanterie  besteht  aus  einem 
kurzen  bequemen  Rocke  von  blaugrauem  Tuche,  der  sogenannten 
Giubba,  mit  einer  Reihe  weiszer  Metallknöpfe,  schwarzem  Um- 
schlagkragen und  Aufschlägen,  die  bei  den  Offizieren  aller  Waffen- 
gattungen von  Sammet  und  mit  silbernen  Sternchen  verziert  sind. 
An  den  Achseln  der  Giubba  befinden  sich  Wulste  zum  Festbalten 
des  Lederzeuges,  auf  diesen  Wülsten  sind  die  Regimentsnummern 
angebracht.  Die  Gradabzeichen  befinden  sich  theils  als  Tressen  au 
den  Aermeln  der  Joppe,  theils  an  den  sehr  schmalen  Achselstücken 
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und  Epauletts,  welche  letztere  bei  den  Italienern  ungewöhnlich  reich 
sind.  Die  Schärpe  der  Offiziere  ist  von  blauer  Seide  und  wird  über 
die  Schulter  getragen. 

Die  Beinkleider  der  Infanterie  sind  von  grauem  Tuche  und  be- 
quemem Schnitte.  Die  der  Offiziere  sind  schwarz,  die  der  Mann- 
schaften roth  passepoilirt.  Es  werden  dazu  stets  weiszleinene  Ka- 
maschen  und  Halbstiefel  getragen.  Die  Offiziere  tragen  die  Ka- 
inaschen nur  auf  dem  Marsche,  jedoch  auch  dann  nicht  immer.  Das 
Säbelbajonet  befindet  sich  an  einem  weiszledernen  Koppel  um  den 
Leib,  die  Patrontascbe  ebendort,  wie  bei  nns.  Die  Offiziere  führen 
sämmtlich  einen  Schleppsäbel  mit  metallener  Scheide  an  einem  leder- 
nen oder  silbernen  Koppel,  letzteres  zum  Paradeanzug. 

Als  Kopfbedeckung  dient  theils  eine  Interimsmütze  von  niedri- 
ger Form  mit  Schirm,  theils  ein  Tuchtschako  mit  Pompon  und  wei- 
szer  resp.  silberner  Schnurdecoration,  welcher  vorne  innerhalb  eines 
Sternes  die  Regimentsnummer  zeigt.  Dieselbe  befindet  sich  auch  auf 
der  Mütze,  darüber  eine  Krone. 

Der  Oekonomie  wegen  tragen  die  Italienischen  Soldaten  vielfach 
eine  Art  von  Mantel,  Cappotte  genannt,  der  Uber  die  Kniee  himveg- 
reicht,  von  blaugraucr  Farbe  und  sehr  bequem  ist.  Die  Offiziere 
tragen  einen  langen  Radmantel.  Im  Sommer  haben  die  Mannschaften 
weiszleinene  Anzüge. 

Der  Italienische  Infanterist  führt  neben  dem  Tornister  eine 
Menge  von  Gepäck  bei  sich,  marschirt  aber  nichtsdestoweniger  mit 
auszerordentlicher  Ausdauer  und  Ausgiebigkeit,  desgleichen  hat  er 
viel  Anlage  zum  Schieszen  und  im  Allgemeinen  sehr  viel  guten 
Willen,  so  dass  eigentlich  wenig  Strafen  Vorkommen.  Die  Haupt- 
leute der  Infanterie  sind  vorläufig  unberitten. 

Die  Alpen-Compagnien  sind  ebenso  equipirt,  wie  die  In- 
fanterie, tragen  jedoch  anstatt  des  Tschako’s  einen  runden  Calabreser- 
hut  mit  breiter  Krämpe  und  schwarzen  Federn 

Durch  eine  ähnliche  ^malerische  Kopftracht  zeichnen  sich  die 
Bersaglieri  aus,  deren  Giubba  und  Beinkleid,  anstatt  von  grauer, 
von  schwarzblauer  Farbe  mit  dunkelrothem  Paroli  resp.  Passe- 
poilirung  ist.  Lederzeug  schwarz,  Knöpfe  gelb,  Epauletts,  Tressen 
dem  entsprechend  von  Gold,  was  bei  allen  Corps  und  Truppentheilen, 
auszer  Infanterie  undCavallerie,  der  Fall  ist.  Die  Bersag- 
lieri tragen  dazu  einen  kurzen  Radmantel  von  ebenfalls  fast  schwar- 
zer Farbe.  Die  Leute,  ausgesucht  kräftig  und  behend,  zeigen  ein 
grosze8  durch  ihre  Leistungen  motivirtes  Selbstgefühl  und  sehen  mit 
dem  auf  das  Ohr  gerückten  Federhut  sehr  martialisch  aus,  was  man 
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von  der  Linien-Infanterie  gerade  nicht  behaupten  kann,  da  ihr  Mantel, 
mit  dem  sie  fast  immer  erscheint,  etwas  an  den  „Schlafrock“  er- 
innert. Die  Interimsmütze  wird  von  der  Infanterie  sowohl,  als  von 
der  ßersaglieri  auf  der  Straszc  nur  selten  getragen;  man  sieht  sic 
meistens  in  Tschako,  Mantel  und  weiszen  Handschuhen.  Alle 
Truppentheile,  auszer  der  Linien-Infanterie,  haben  an  dem  Kragen 
vorn  zu  jeder  Seite  ein  viereckiges  Tuchfleckchen  von  der  Farbe  der 
Passepoilirung,  das  sogenannte  Paroli,  innerhalb  dessen  sich  die 
weiszen  Sternchen  befinden,  die  nur  zur  Zierde,  nicht  als  Gradab- 
zeichen dienen. 

Die  Cavallerie  besteht  aus  20  Regimentern,  jedes  zu  sechs 
Schwadronen  nebst  Depot,  eingetheilt  in  zwei  Halb-Rcgimenter  zu 
drei  Schwadronen.  Jedes  Halb-Rcgiment  wird  commandirt  von  einem 
Oberstlieutenant  oder  Major,  während  dem  ganzen  Regiment  ein 
Oberst  vorsteht.  Je  zwei,  drei  bis  vier  Cavallerie-Regimcnter  for- 
iniren  eine  Brigade,  so  dass  im  Ganzen  neun  von  Generalmajoren 
commandirte  Brigaden  vorhanden  sind,  die  ebenfalls  direct  den 
General-Commanden  unterstehen  ; in  mehreren  derselben  z.  B.  Neapel, 
Mailand , Verona  sind  zwei  Cavallerie  - Brigaden  stationirt.  Jede 
Escadron  zählt  im  Frieden  5 Offiziere,  150  Mann  und  122  Pferde, 
das  Regiment  im  Ganzen  750  Pferde. 

Die  Italienische  Cavallerie  kann  man  im  gewissen  Sinne  als 
eine  Einheits-Cavallerie  bezeichnen.  Cürassiere,  Husaren,  Dragoner 
giebt  es  bei  ihr  nicht,  nur  Reiter.  Die  Cavallerie-Regimenter  führen 
meistens  Städte-  oder  Landschaftsnamen.  Die  vier  ersten  Regimenter 
heiszen  z.  B.:  erstes  Nizza,  zweites  Piemonte  Reale,  drittes  Savoia, 
viertes  Genova,  das  zehnte  heiszt  Vittorio  Emanuele.  Die  ersten 
zehn  Regimenter  sind  mit  Lanze,  Säbel  und  Pistolen,  die  letzten 
zehn  Regimenter,  für  gewöhnlich  „Cavalleria  leggicra“  genannt,  mit 
Vetterli-Carabinern  nebst  Bajonet  und  Säbel  bewaffnet.  Die  Säbel 
sind  fast  gerade  und  mit  einem  sehr  handlichen  Korbe  versehen; 
dieselben  werden,  was  sehr  wichtig  ist,  wenn  der  Reiter  sich  zu 
Pferde  befindet,  am  Sattel  befestigt,  damit  sie  beim  Fuszgefechte 
nicht  hindern.  Um  wirksam  zu  sein,  ist  der  Carabiner  nebst  Bajonet 
zu  kurz. 

Die  Bekleidung  der  Cavallerie  besteht  aus  der  Giubba  von 
dunkelblauer  Farbe  mit  schwarzen,  weisz  passepoilirten  Kragen  und 
Aufschlägen,  silbernen  Knöpfen  resp.  Aennel-Tressen  und  Epauletts, 
langen  grauen  Reithosen  ohne  Lederbesatz.  Kartuschebandelier  und 
Koppel  ähnlich,  wie  bei  uns,  Offiziere  Silber,  Mannschaften  weiszes 
Leder.  Dazu  ein  langer  Reitermantel  mit  weit  überfallendem  Kragen. 
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Die  vier  ersten  Regimenter  haben  schwerere  Pferde  und  stärkere  Leute, 
als  die  Übrigen,  und  tragen  zur  Auszeichnung  einen  Metallhelm  von 
antiquer  Form,  vorn  mit  dem  Kreuze  von  Savoyen  dccorirt,  dessen 
Stelle  bei  sämmtlichen  übrigen  Regimentern  eine  Art  Husarenpelz- 
mütze,  mit  einer  Adlerfeder  verziert,  vertritt.  Man  sagt  in  Italien 
scherzweise,  die  Cavalleriepelzmütze  (mit  der  Feder)  sähe  aus  wie 
ein  Dintenfass  mit  darin  steckender  Feder. 

Sattelung  und  Gepäck  der  Italienischen  Cavallerie  ist  sehr 
schwerfällig,  und  beabsichtigt  man  ein  zweckmäszigeres,  leichteres 
System  einznfllhren.  Sowohl  bei  der  Infanterie,  als  bei  der  Cavallerie 
ist  ein  Theil  der  Mannschaften  als  Sappeur  ausgebildet  und  mit  dem 
entsprechenden  Material  versehen. 

Die  Beschaffung  von  groszen,  schweren  und  dabei  gängigen 
Pferden  ist  in  Italien  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft  und 
müssen  derartige  Thiere  sämmtlich  eingeführt  werden;  das  leichte 
Italienische  Pferd  dagegen,  wie  es  von  dem  Gros  der  Italienischen 
Armee  benutzt  wird,  ist  in  ausreichender  Zahl  vorhanden  und  besser 
als  sein  Ruf  und  sein  Aussehen,  da  es  bei  unansehnlicher  Gestalt 
Ausdauer  und  Schnelligkeit  besitzt.  Ueberhaupt  herrschen  über  die 
Italienische  Cavallerie  wohl  allzu  pessimistische  Ansichten.  Die 
Italiener  selbst  geben  zn,  dass  noch  im  Jahre  1866  ihre  Reiterei, 
obwohl  im  geschlossenen  Kampfe  den  Oesterreichern  gewachsen,  im 
Einzelkampfe,  mehr  aber  noch  im  Sicherheits-  und  Kundschaftsdienste 
nur  sehr  mittelmäsziges,  um  nicht  zu  sagen,  gar  nichts  geleistet 
habe,  weil  die  Leute  darin  gar  nicht  geübt  waren.  Die  trüben  Er- 
fahrungen haben  jedoch  eine  vollständige  Aenderung  des  Ausbildungs- 
modus herbeigeführt.  Es  wird  sehr  viel  Werth  auf  das  Einzelreiten 
im  Terrain  gelegt.  Die  Normalschule  zu  Pinerolo  und  die  In- 
structions-Schwadrouen sorgen  für  gute  Reitlehrer,  und  während  der 
letzten  Sommerübungen  hat  die  Ausbildung  im  Feld-  und  Avant- 
gardendiesste  bereits  sehr  achtbare  Resultate  ergeben.  Pferde- 
pflege gut. 

Die  Artillerie,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  sechs  Territorial- 
Commanden,  zerfallend  in  Territorial-Artillerie-Directionen,  unterstellt, 
mithin  von  den  General  - Commanden  unabhängig  ist,  besteht  im 
Frieden  aus  zehn  Feld-Artillcrie-Rcgimentcrn.  Jedes  Feld-Artillerie- 
Rcgiment  zählt  zehn  Batterien  und  drei  Compagnien  Train.  Die 
Batterie  (sowohl  sieben  Centimetre-  als  zwölf  Ceutimctre-Batterien) 
ist  stark  4 Offiziere,  100  Mann,  54  Pferde.  Je  drei  Batterien 
bilden  eine  Brigade  in  der  Stärke  von  15  Offizieren,  303  Mann, 
162  Pferden  und  16  Geschützen.  Es  giebt  auch  Brigaden  zu  vier 
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Batterien  mit  zusammen  20  Geschützen,  woraus  ersichtlich  ist,  dass 
einzelne  Batterien  im  Frieden  vier,  die  anderen  sechs  Geschütze 
zählen.  Die  zehnten  Batterien  sind  in  allen  Feld- Artillerie-Regimentern 
noch  zu  formiren.  Bei  dem  Stabe  jedes  Artillerie-Regiments  befindet 
sich  ein  Depot ; sogenannte  Instructions-Batterien  sind  vorläufig  zwei 
vorhanden.  Die  drei  bei  jedem  Feld-Artillerie-Regiment  vorhandenen 
Train  - Compagnien  sind  stark  jede:  4 Offiziere,  100  Mann  und 
40  Pferde.  Wir  bemerken  gleich  an  dieser  Stelle,  dass  diese  Com- 
pagnien bei  einer  Mobilmachung  auf  einen  bedeutend  erhöhten  Stand, 
nämlich  jede  auf  9 Offiziere,  499  Mann  und  613  Pferde  gebracht 
werden  und  das  ganze  Transportwesen  zu  leisten  haben. 

Jedes  Festung8-Artillerie-Regiment  besteht  aus  15  Compagnien 
nebst  Depots,  die  Compagnie  zählt  im  Frieden  vier  Offiziere  und 
100  Mann,  zwei  Compagnien  formiren  eine  Brigade. 

Auch  die  Italienische  Artillerie  ist  mit  einer  Giubba  von 
dunkelblauer  Farbe  mit  schwarzem  gelb  passepoilirten  Aufschläge 
und  Kragen,  Tschako,  Reithosen  (resp.  anderen  Beinkleidern  nebst 
Kamaschen)  bekleidet.  Das  Lederzeug  der  Artillerie  ist  gelb  ge- 
halten, Tressen,  Knöpfe,  Epauletts  in  Gold.  Die  Offiziere  tragen  zum 
decorirten  Käppi  einen  kleinen  Federbuseh.  Die  Mannschaften  sind 
mit  einem  kurzen  Seitengewehre  bewaffnet  und  führten  bis  vor 
Kurzem  noch  Schieszgewehre.  Früher  gab  es  in  Italien  zwei  rei- 
tende Batterien,  doch  haben  sich  dieselben  nicht  bewährt  und  existirt 
nur  noch  fahrende  Artillerie,  die,  falls  das  sehr  coupirte  und  bebaute 
Terrain  es  überhaupt  gestattet,  leicht  genug  ist,  der  Cavallerie  zu 
folgen.  Hinsichtlich  seiner  Feldgeschütze  befindet  sich  Italien  in 
einem  Uebergangsstadium,  ein  Zustand,  wie  er  auch  in  vielen  ande- 
ren Zweigen  der  Italienischen  Heeresorganisation  noch  allzusehr  her- 
vortritt. Bisher  war  die  Italienische  Artillerie  mit  neun  und  zwölf 
Centimetre-Vorderladern  von  Bronce  mit  gezogenen  Rohren  ausge- 
rüstet, die  theilweise  noch  im  Gebrauche  sind  und  für  Vorderlader 
recht  Gutes  leisteten.  Nach  dem  Feldzuge  von  1866  machte  sich 
jedoch  die  Nothwendigkeit  geltend,  ein  wirksameres  Geschütz  cin- 
zufübren,  und  wurden  die  Herren  E.  Mattei,  Constructeur  des  neuu 
Centimetre-Geschützes , Modell  1863,  und  Rossi,  Stabsoffiziere  der 
Artillerie,  mit  Herstellung  eines  neuen  Modells  beauftragt.  Es  ent- 
stand ein  6,5  Centimetre-Geschütz  von  Bronce,  Vorderlader  mit  fünf 
Zügen,  das  eine  Granate  von  2,2  Kilogramm  vermittelst  einer  Pul- 
verladung von  ein  Drittel  des  Geschossgewichts  warf.  Dieses  Modell 
wurde  jedoch  verschiedener  Mängel,  namentlich  zu  schwacher  Räder 
wegen  nicht  acceptirt  und  schritt  mau  nach  den  Erfahrungen  des 
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Deutsch- Französischen  Krieges  auch  in  Italien  zu  Versuchen  mit 
Hinterladungsgeschtltzen.  Von  drei  Modellen  dieser  Art  erhielt  das 
System  Krupp  mit  cylindrisch  - prismatischem  Keilverschlüsse  den 
Vorzug;  die  danach  angefertigte  und  auf  der  Wiener  Weltausstellung 
als  eines  der  besten  neueren  Geschütze  anerkannte  Kanone  besteht 
aus  Bronce,  hat  ein  Kaliber  von  7,5  Centimetre  nnd  ist  an  dem 
Schlusstheile  mit  dem  sogenannten  Broadwellringe  versehen.  Die 
zwölf  Züge  (mit  welchen  das  Rohr  versehen  ist)  drehen  sich  von 
rechts  nach  links.  Die  Dralllänge  beträgt  ungefähr  46  Kaliber  oder 
3,50  Meter.  Das  Geschütz  besitzt  eine  Ladungskammer  von  79  Milli- 
meter Durchmesser  und  eine  Länge  von  26  Centimentre.  Die  Achse 
dieser  Kammer  fällt  nicht  mit  der  Seele  des  Geschützes  zusam- 
men, sondern  liegt  um  einige  Millimeter  höher,  damit  das  Geschoss 
sich  schon  in  der  Kammer  mit  seiner  Achse  in  Correspondenz  mit 
der  Achse  des  Geschützes  befindet.  Aeuszerlich  besteht  das  Rohr, 
von  der  Mündung  aus  betrachtet,  aus  zwei  conischen  Theilen,  an 
die  sich  ein  cylindrischer  Theil  anschlieszt,  der  die  Ladnngskammer 
enthält,  und  einem  verstärkten  Schlusstheile  von  prismatischer  Ge- 
stalt. Die  Totallänge  des  Rohres  beträgt  1,780  Meter  bei  einem 
Gewichte  von  306  Kilogramm.  Das  Geschütz  hat  eine  einzige  Visir- 
linie,  bestimmt  durch  ein  auf  dem  conischen  Theile  des  Rohres  etwas 
nach  links  hinübergerücktes  Korn  und  die  Kimmung  des  Aufsatzes, 
der  am  hinteren  Theile  der  Culasse,  nnd  zwar  in  einer  Entfernung 
von  einem  Meter  vom  Korn  angebracht  ist.  Der  Aufsatz  bewegt  sich 
in  einer  Einsenkung  und  besteht  aus  einem  fünfeckigen  Schafte  mit 
Gradeinthcilung  von  oben  nach  unten  und  oben  mit  einem  Visir- 
sebnitte  versehen,  der  an  einem  anderen,  horizontal  liegenden  und 
ebenfalls  graduirten  Schafte  befestigt  ist.  Letzterer  dient  dazu,  um 
vermittelst  einer  an  der  Lafette  angebrachten  Doppelschraube  die 
Derivationen  corrigiren  zu  können. 

Die  Lafette  des  Geschützes  ist  zum  gröszesten  Theile  aus  Eisen- 
platten construirt,  ohne  jedoch  desshalb  schwerfällig  zu  sein.  Sehr 
praktisch  ist  die  sowohl  an  der  Lafette,  als  an  der  Protze  ange- 
brachte Hemmvorrichtung  mit  bedeutender  Reibnng,  welche  gleich- 
zeitig den  Rückstosz  aufhült.  Die  Verbindung  von  Lafette  und 
Protze  ist  derartig  construirt,  dass  diese  beiden  Theile  mit  groszer 
Leichtigkeit  zu  einem  festen  Ganzen  verbunden  oder  aber  getrennt 
werden  können.  Das  Geschütz  sebieszt  gewöhnliche  Granaten  mit 
Percussionszündern,  Shrapnels  mit  Zeitzündern  und  Kartätschen.  Die 
Shrapnelwirkung  wird  ganz  besonders  gerühmt.  Mit  dieser  Kanone, 
welche  zu  ihrer  Fortschaffung  nur  vier  Pferde  gebraucht,  sind  zu- 
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nächst  bei  jedem  Artillerie-Regiment  die  zwei  Brigaden, 
jede  ä drei  Batterien,  zusammen  also  60  Batterien,  ausgerüstet, 
welche  im  Kriege  zu  den  Infanterie-Divisionen  stoszen 
würden.  Für  die  übrigen  vier  Batterien  pro  Regiment,  im  Ganzen 
also  40  Batterien,  ist  ein  schwereres  Kaliber  ausersehen,  Uber  das 
man  noch  keine  endgültige  Entscheidung  getroffen  hat.  Die  „Rivista“ 
vom  December  1873  führt  unter  den  für  das  Heer  erster  Linie  vor- 
handenen Geschützen,  auszer  den  480  Stück  7,5  Centimetre-Kanonen 
für  die  Divisions-Artillerie,  320  Stück  12  Centimetre-Geschütze  an, 
deren  Zahl  den  bei  den  übrigen  40  Batterien  gebrauchten  Geschützen 
entspricht.  Dieselben  gehören  älteren  Beständen  an  (gezogene  Vor- 
derlader) und  sind  nur  noch  provisorisch  im  Gebrauche. 

Die  neuen  Gebirgsgeschütze,  pro  Batterie  sechs,  werden 
ein  Kaliber  von  acht  Centimetre  haben,  und  sollen  die  Gebirgs- 
Batterien  von  den  ersten  Compagnien  der  Festungs-Artillerie-Regi- 
menter  gebildet  werden. 

Die  Italienische  Artillerie  betrachtet  sich  als  eine  Elitewaflfe, 
was  sich  namentlich  in  einem  scharfen  Hervortreten  des 
esprit  de  corps  bei  dem  Offiziercorps  documentirt.  In  neuerer  Zeit, 
wo  auch  die  Offiziere  der  anderen  Waffen  sich  mehr  theoretischen 
Studien  hingeben,  beginnt  der  die  Artillerie  bisher  umhüllende  Nimbus 
einigermaaszen,  und  zwar  zu  gegenseitigem  Vortheile,  zu  schwinden. 
Wie  bereits  erwähnt,  steht  die  Artillerie  sowohl,  wie  das  Geniecorps 
unter  besonderen  Territorial-Commanden  und  Directionen,  etwa  ent- 
sprechend unseren  Inspectionen.  Es  bezieht  sich  diese  Eintheilung 
jedoch  nur  auf  die  rein  technischen  und  instructiven  Verhältnisse 
der  genannten  Waffen.  Im  Uebrigen,  also  was  Disciplin,  Jurisdiction, 
gemeinsame  Ucbungen  mit  den  anderen  Truppentheilen  etc.  betrifft, 
haben  die  Generale  en  chef  der  groszen  Territorial-Commanden  und 
Divisionen  auch  Uber  Artillerie  und  Genie  den  Oberbefehl  und  das 
Recht  sie  zu  inspiciren.  Die  Chefs  der  Artillerie  und  Genie-Terri- 
torial-Commanden  und  Directionen  haben  hauptsächlich  die  Ver- 
waltung und  Inspection  der  in  ihren  Rayons  befindlichen  technischen 
Etablissements  unter  Bich. 

Die  Genie- Regimenter  stehen  ebenfalls,  gleich  der  Ar- 
tillerie, unter  sechs  Territorial-Genie-Commanden  resp.  16  Tcrritorial- 
Genie-Directionen  und  zählen  jedes  vier  Pontonier-Compagnien  (die 
zweite  des  ersten  Regiments  ist  noch  zu  formiren),  14  Sappeur-Com- 
pagnien, zwei  Eisenbahn- Compagnien,  ein  Instructions-Peloton,  drei 
Compagnien  Train  (theilweise  noch  nicht  formirt)  und  ein  Depot 
Uniform,  dunkelblaue  Giubba  mit  schwarzem,  dunkelroth  passe- 
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poilirten  Kragen  und  Aufschlägen.  Knöpfe,  Tresseu,  Epanlctts  in  Gold ; 
sonst  wie  die  Infanterie.  Im  Frieden  formiren  je  zwei  bis  vier  Com- 
pagnien gleicher  Specialität  Brigaden.  Jede  Compagnie  ist  stark 
4 Offiziere  und  100  Mann,  bei  den  Sappeur-  und  Eisenbahn-Com- 
pagnien befinden  sich  je  3 Pferde,  bei  den  Train-Compagnien  je  40. 
Im  Kriege  sind  die  Genie  Compagnien  je  nach  ihrer  Specialität  ver- 
schieden stark.  Die  Pontoniere  5 Offiziere  und  21*  Mann,  die 
Sappeure  5 Offiziere,  215  Mann  und  12  Pferde  (davon  4 Mann 
und  8 Pferde  vom  Train  abcommandirt).  Die  Eisenbahn  - Com- 
pagnien erhalten  dieselbe  Stärke,  wie  die  Sappeure  nebst  4 Sol- 
daten und  8 Pferden  vom  Train,  dessen  Compagnien  die  be- 
deutende Höhe  von  8 Offizieren,  463  Mann  und  556  Pferden  er- 
reichen. 

Die  Sappeur- Compagnien  formiren  mitunter  Brigaden  ä zwei 
Compagnien;  jede  Brigade  ist  alsdann  13  Offiziere,  415  Mann  und 
24  Pferde  stark 

Die  16  Sanitäts-Compagnien,  entsprechend  den  bei  den 
16  Territorial-Divisioneu  fungirenden  Sanitäts-Directionen,  welche  zur 
Friedenszeit  den  Divisionshospitälern  zugetheilt  sind  und  deren  Mann- 
schaft als  LazarethgcbUlfen,  Krankenwärter  u.  s.  w.  Dienst  leisten, 
sind  je  nach  den  bei  den  Divisionslazarethen  sich  ergebenden  Be- 
dürfnissen verschieden  stark,  sollen  aber  normalmäszig  71  Mann 
und  4 Offiziere  zählen,  welche  letztere  zu  den  Hospitälern  resp. 
Ambulanzen  commandirt  unter  der  Autorität  des  Chefarztes  stehen. 
Im  Falle  einer  Mobilmachung  wächst  das  Sanitätspersonal  durch 
Einziehung  von  Reservisten  anf  6296  Mann,  so  dass  jede  der  16 
Compagnien  etwa  394  Mann  stark  wird. 

Als  zur  stehenden  Armee  gehörig  sind  noch  sechs  Handwerker- 
und eine  Veteranen-Compagnie , im  gewissen  Sinne  auch  die  176 
Compagnien  der  distretti  militare  und  die  bis  jetzt  vorhandenen  15 
Alpen-Compagnien  zu  betrachten,  welche  im  Verlaufe  des  nächsten 
Jahres  auf  24  gebracht  werden  sollen  und  hauptsächlich  zur  Ver- 
teidigung der  Alpenpässe  bestimmt  sind.  Dreizehn  vorhandene 
Straf-Compagnien  und  fünf  noch  zu  formirende  sind  ebenfalls  zu  er- 
wähnen. Den  Polizeidienst  versehen  eilf  durchaus  militairisch  or- 
ganisirte  und  aus  gedienten  Soldaten  rekrntirte  Legionen  Cara- 
binieri  reali,  commandirt  von  Obersten  und  in  kleinen  Abtei- 
lungen im  Lande  vertheilt.  Auch  bei  diesen  eilf  Legionen  ist  das  terri- 
toriale Princip  maaszgebend  und  sind  den  Bezirks-Commandcn  eine 
gröszere  oder  geringere  Anzahl  von  Provinzial-Commanden  unter- 
geben. Die  Carabinieri  tbeils  zu  Fusz,  teils  zu  Pferde  haben  einen 
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höheren  Rang,  als  die  entsprechenden  Chargen  der  übrigen  Armee, 
and  existirt  zar  Vorbildung  dieser  für  Frieden  and  Krieg  gleich 
wichtigen  Trappe  eine  besondere  Elevenlegion. 

Wie  aus  der  beigegebenen  Tafel  ersichtlich  ist,  beträgt  die 
Friedensstärke  der  Italienischen  Armee  für  das  Jahr  1874  Alles 
in  Allem  12,425  Offiziere  incl.  Aerzte,  204,439  Mann  und  26,225 
Pferde.  (Schluss  folgt.) 


IX. 

Die  Reorganisation  der  Schwedischen  Marine. 

Die  Schwedische  Flotte  hat,  trotzdem  dass  das  Land  eine  be- 
deutende Küstenentwickelung,  eine  beträchtliche  Handelsmarine  und 
eine  Menge  tüchtiger  Seeleute  besitzt,  niemals  eine  irgendwie  her- 
vorragende Rolle  gespielt,  wie  dies  von  den  Schwedischen  Land- 
truppen unter  der  Anführung  Gustav  Adolphs,  Karls  des  Zehnten, 
Gustav’s  und  Karls  des  Zwölften  zu  sagen  ist.  Im  17.  und  im  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  zeigt  sich  die  Schwedische  Flotte  der  Dänischen 
fast  bei  jeder  Gelegenheit  unterlegen  und  seitdem  hat  sie  au  keinen 
Seekriegen  mehr  Theil  genommen.  Sie  hat  sich  auch  in  neuerer  Zeit 
keiner  groszen  Entwickelung  zu  erfreuen  gehabt,  wie  dies  beispiels- 
weise mit  der  Dänischen  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  in  so 
hohem  Grude  der  Fall  war  Im  Anfänge  der  sechziger  Jahre,  als 
das  System  der  stark  armirten  und  schnellsegelnden  Fregatten  und 
gedeckten  Corvetten  bei  allen  Marinen  so  sehr  zur  Geltung  gelangte, 
schien  auch  die  Schwedische  sich  zu  einer  auszerordentlichen  Kraft- 
anstrengung aufraffen  zu  wollen;  es  wurden  mehrere  solcher  Fahr- 
zeuge in  Schweden  angesehafft  und  das  Personal  der  Marine  wurde 
eingetheilt  in  das  Personal  für  die  „grosze“  Flotte  und  das  für  die 
Scheerenflottille.  Als  dann  sich  aber  die  Notbwendigkeit  der  Ein- 
führung von  Panzerschiffen  geltend  machte,  befand  sich  Schweden 
bei  dem  von  ihm  angenommenen  Principe  einer  Schwierigkeit  gegen- 
über, die  es  nicht  zu  lösen  vermochte.  Seine  finanziellen  Mittel  er- 
laubten es  ihm  nämlich  durchaus  nicht  au  den  Ban  groszer  Panzer- 
schiffe zu  denken.  Damit  fiel  also  die  Grundlage  für  die  grosze, 
seetüchtige  Flotte  hinweg,  und  da  man  sich  auf  den  Bau  kleiner 
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Panzerfahrzeuge  beschränken  musste,  kam  man  ganz  natürlich  auf 
den  Gedanken  sich  einzig  und  allein  zur  Vertheidigung  eiuzuriehten, 
wozu  man  früher  ansschlieszlich  die  Scheerenflottille  bestimmt  hatte, 
und  also  das  ganze  Material  mit  dieser  zu  vereinigen  und  in  Ein- 
klang zu  bringen  Es  dauerte  indessen  ziemlich  lange,  ehe  man  sich 
recht  dazu  entschlieszon  konnte,  diesem  Gedanken  durch  die  praktische 
Ausführung  in  allen  Stücken  Ausdruck  zu  geben,  und  namentlich 
war  das  Flottenpersonal  noch  stets  in  zwei  Abtheilungen  getheilt, 
von  denen  die  eine  lür  die  „grosze“  Flotte,  die  andere  für  die  Küsten 
vertheidigung  bestimmt  war. 

Der  erste  Anstosz  zu  einer  rationelleren  Ordnung  dieses  Ver- 
hältnisses ging  vom  Schwedischen  Reichstage  aus,  indem  derselbe 
unterm  17.  Mai  1871  ein  Schreiben  an  den  König  richtete,  in  welchem 
es  unter  Anderem  hiesz,  ob  Se  Maj.  nicht  geruhen  wollte  in  „Er- 
wägung zu  ziehen,  inwiefern  einst  eine  Vereinigung  der  beiden  Corps 
der  Seevertheidigung  zweckmäszigerweise  stattfinden  könne?"  In 
Folge  dessen  wurde  auf  Königlichen  Befehl  eine  Commission  be- 
rufen, welcher  unter  Anderem  die  Frage  vorgelegt  wurde:  „Wie 
muss,  nach  Auffassung  der  Commission,  das  Militairpersonal  der 
Seewaffe  organisirt  werden,  um  unter  Berücksichtigung  der  Mittel 
des  Landes  und  unserer  übrigen  Verhältnisse,  am  besten  seinem 
Zwecke  entsprechen  zu  können,  wobei  in  Erwägung  zu  ziehen  ist, 
ob  der  gedachte  Zweck  sich  nicht  am  besten  erreichen  läszt  durch 
eine  Vereinigung  der  beiden  Corps  der  Seewaffe:  der  Königlichen 
Flotte  und  der  Königlichen  Scheeren- Artillerie?“ 

Die  aus  fünf  Mitgliedern  bestehende  Commission  gab  ihr  Gut- 
achten am  17.  Februar  1872  ab  und  beantwortete  namentlich  die 
obige  Frage  folgendermaaszcn : 1)  die  beiden  jetzigen  Waffen  der 
Seevertheidigung,  die  Königliche  Flotte  und  die  Königliche  Scheeren- 
Artillerie,  muss  als  Eine  Waffe  betrachtet  und  diese  Waffe  muss  die 
Königliche  Flotte  genannt  werden;  2)  das  Offizierpersonal  bei  den 
jetzigen  beiden  Corps  der  Königlichen  Flotte  und  der  Königlichen 
Schceren-Artilleric  muss  in  Ein  Corps  vereinigt  werden,  unter  der 
Benennung:  „Offiziercorps  der  Königlichen  Flotte". 

Bezeichnend  dafür,  wie  schwer  es  für  manchen  Schweden  noch 
war,  die  Träume  von  einer  groszen  Flotte  aufzugeben,  ist  der  Um- 
stand, dass  jener  Beschluss  der  Commission  mit  drei  Stimmen  gegen 
zwei  angenommen  wurde. 

Der  König  liesz  nun  durch  das  Marine-Ministerium  einen  Ent- 
wurf zur  Reorganisation  des  Flottenpersonals  ausarbeiten  und  den- 
selben dem  im  Januar  1873  zusammentretenden  Reichstage  vorlegen. 

12* 
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Der  Reichstag  billigte  ungefähr  den  ganzen  Vorschlag,  so  weit  er 
das  Offizier-  und  Unteroffizierpersonal,  sowie  das  Matrosen-  und  Ar- 
tilleriecorps betraf,  während  er  Alles,  was  die  Veränderung  in  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  der  eigentlichen  Flottenbemannung 
(Boot8tnannpersonal)  anging,  verwarf.  Vom  Könige  wurden  dann 
die  Punkte,  über  welche  Einigung  zwischen  Regierung  und  Reprä- 
sentation erzielt  war,  bestätigt.  Danach  ist  nun  das  Personal  der 
Schwedischen  Flotte  in  folgender  Weise  organisirt  worden. 

Das  Offizierpersonal  der  Schwedischen  Flotte,  welche  aus- 
schlieszlich  zur  Kllstenvertheidigung  Schwedens  bestimmt  ist, 
besteht  ans: 

2 Flaggenmännern  (Contreadmiralen), 

6 Commandeuren, 

20  Commandeurcapitains, 

43  Capitains, 

43  Lieutenants  und 
26  Unterlieutenants, 

Summa  140  Offizieren. 

Die  Gage  der  Offiziere  besteht  aus  dem  festen  Gehalte  und 
der  Dienstzulagc,  welche  nur  ausbezahlt  wird,  wenu  der  Betreffende 
wirklich  activen  Dienst  verrichtet. 

Die  Höhe  der  Gage  für  die  verschiedenen  Grade  ist  folgende: 


Grad. 

Gehalt. 

Dienstzulage. 

Summa. 

Admiral 

5062 '/, 

Rdl. 

1687*/, 

Rdl. 

6750  Rdl.*) 

Commandern-  .... 

4162', 

77 

1387'/, 

77 

5550 

77 

Commandeurcapitain  . . 

3150 

77 

1050 

77 

4200 

77 

Capitain  1.  Klasse  . . 

2100 

77 

700 

77 

2800 

77 

Capitain  2.  Klasse  . . 

1800 

77 

600 

77 

2400 

77 

Lieutenant 

1012'/, 

t» 

337 »/, 

77 

1350 

77 

Unterlieutenant  1.  Klasse 

712'/, 

77 

2371/, 

77 

950 

!» 

Unterlieutenant  2.  Klasse 

506'/, 

77 

168'/, 

77 

675 

77 

Das  Unteroffizierpersonal  besteht  aus: 

20  Flaggenunteroffizieren  (1.  Klasse), 

75  Unteroffizieren  2.  Klasse  und 
95  Unteroffizieren  3 Klasse, 

Zusammen  190  Unteroffizieren. 

Auch  ihre  Gage  besteht  ans  Gehalt  und  Dienstzulage  und  sie 
macht  aus: 


*)  Ein  Kcichsthaler  = 11  Sgr.  5 Pf.  PreiMzisch. 
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Grad.  Gehalt.  Dienstzulage.  Summe. 

Flaggenunteroffizier  . 750  Rdl.  250  Rdl.  1000  Rdl. 

Unteroffizier  2.  Klasse  675  „ 225  „ 900  „ 

Unteroffizier  3 Klasse  600  „ 200  „ 800  „ 

Auszer  dem  angeführten  Offizierpersonal  soll  nach  und  nach 
eine  Offizier-Reserve,  genannt  der  „permanente  Reserveetat 
der  Königlichen  Flotte“,  durch  Versetzung  von  Capitains  und  Offi 
zieren  höheren  Grades  gebildet  werden.  Die  Gagenverhältnisse 
dieser  Reserveoffiziere  bleiben  dieselben,  wie  vorher,  ehe  sie  in  die 
Reserve  traten;  Avancement  kann,  wegen  besonderer  Verdienste  der 
Betreffenden,  auch  in  der  Reserve  stattfinden  (was  wohl  im  Frieden 
schwerlich  geschehen  durfte). 

Die  beiden  Kanonier-Compagnien  bei  der  Scheerenflottille  sind 
in  Slatrosen-Compagnien  umgebildet  worden ; solcher  Matrosen- 
Compagnicn,  je  100  Mann  stark,  giebt  es  jetzt  sechs,  von  denen 
zwei  in  Stockholm,  und  die  übrigen  vier  in  Karlskrona  stationirt  sind. 

Wie  schon  erwähnt,  verwarf  der  Reichstag  die  Vorschläge  der 
Regierung  in  Betreff  der  Reorganisation  der  Flottenmannschaft,  deren 
jetzige  Beschaffenheit  allerdings  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  läszt. 
Mit  den  zur  Bemannung  der  Flotte  bestimmten  Boots  männern 
hat  es  nämlich  ganz  dieselbe  Bewandtniss,  wie  mit  den  „eingetheilten“ 
Soldaten.  Sie  werden,  infolge  einer  von  Alters  her  auf  dem  Land- 
besitze ruhenden  Reallast,  von  den  Bauern  geworben  und  von  ihnen 
unterhalten.  Die  technische  Ausbildung  dieser  Bootsmänner  ist  noch 
viel  schwächer,  als  die  der  eingetheilten  Soldaten,  zumal  da  es  für 
die  Ersteren  durchaus  kein  unbedingtes  Erforderniss  ist,  dass  sie 
vor  ihrer  Annahme  irgendwie  mit  der  See  vertraut  geworden  sind. 
Dazu  kommt  dann  noch  dass  diese  Leute,  auch  wenn  sie  sich  für 
den  Seedienst  nicht  geeignet  zeigen,  doch  nicht  immer  von  den  See- 
behörden cassirt  werden,  weil  Solches  immer  unliebsame  Weiterun- 
gen veranlasst.  Man  kann  es  also  der  Regierung  in  der  Tbat  nicht 
verdenken,  wenn  sie  in  diesen  Verhältnissen  Wandel  geschafft  haben 
will.  Andererseits  kann  man  aber  den  Widerstand  des  Reichs- 
tags nicht  geradezu  als  bösen  Willen  bezeichnen,  denn  es  hängt  das 
Bootsmannsverhältniss  so  genau  mit  den  groszen  — jetzt  schweben- 
den — Fragen  wegen  Umordnung  der  eingetheilten  Armee  und  der 
Grundsteuern  zusammen,  dass  eine  Neuordnung  der  einen  Sache 
ohne  die  andere  fast  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört. 

C.  v.  S. 
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X. 

Einige  Worte  Uber  (las  Schul-  und  Contra- 
Bajonetfechten. 

Es  ist  der  Zweck  der  nachfolgenden  Zeilen  die  Frage  zu  be- 
antworten, ob  das  Prenszische  Scbnlfecbten  die  richtige  Vorbereitung 
für  das  Contrafechten  ist  und  wie  sieb  betreffenden  Falls  eine 
rationelle  Schule  mit  Rücksicht  auf  die  im  Jahre  1865  befohlenen 
„Abänderungen  zu  der  Instruction  vom  19.  October  1860“  her- 
stellen  läszt 

Von  jeder  Fechtkunst,  mag  dieselbe  Stosz-,  Hieb-,  Stosz-  und 
Hieb-  oder  Bajonetfechten  heiszen,  verlangt  sowohl  der  Laie  wie  der 
Sachverständige,  für  das  Contrafechten  die  in  der  Schule  unter  be- 
deutendem Aufwande  von  Zeit  und  Kraft  mühsam  erlernten  Hebun- 
gen angewendet  zu  sehen ; findet  man  dies  nicht,  so  liegt  die  Frage 
nahe,  weshalb  beim  freien  Contrafechten  andere  Mensur,  Bewegun- 
gen und  Stösze  zum  Princip  erhoben,  als  in  der  Schule  geübt 
und  erlernt  worden  sind?  Schon  als  ich  Schüler  der  Central-Turn- 
anstalt  war,  drängte  sich  mir  die  Ansicht  auf,  dass  unsere  theoretische 
Schule  des  Bajonetirens  nicht  rationell  zum  Contrafechten  vorbereite; 
ich  wurde  in  meiner  Ansicht  bestärkt  durch  meine  zweimalige  Wirk- 
samkeit als  Lehrer  bei  derselben  Anstalt,  aber  auch  durch  Rück- 
sprache mit  Preuszischen , Sächsischen,  Oldenburgischen,  früheren 
Kurhessischen  und  Nassauischen  Kameraden.  Wenn  es  mir  nun 
vergönnt  wäre  durch  die  nachfolgenden  Zeilen  zur  Klärung  der  An- 
sichten über  die  Inconsequenzcn  in  dem  systematischen  Betriebe 
unserer  Militairgymnastik  beizutragen,  so  würde  mein  Zweck  voll- 
kommen erreicht  sein. 

Da  ich  bis  jetzt  vergeblich  gewartet  habe,  dass  eine  gewandtere 
Feder,  als  die  meine,  die  Mängel  im  Betriebe  unseres  Bajonetfechtens 
darlegen  und  die  Mittel  angeben  würde,  schneller  zum  Contra- 
fechten mit  möglichst  allen  Leuten  zu  gelangen,  so  bin 
ich  bei  der  Wichtigkeit  dieser  Frage  und  bei  meinem  lebhaften  In- 
teresse für  die  Sache  zu  dem  Entschlüsse  gelangt,  meine  hierüber 
gewonnenen  Ansichten  zu  entwickeln.  Für  Sachverständige  würde 
eine  einfache  theoretische  Abhandlung  über  dieses  Thema  genügen, 
umsomehr  als  viele  derselben  mit  mir  in  den  Hauptpunkten  gewiss 
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übereinstimmen;  für  diejenigen  Kameraden  aber,  welche  in  diesem 
Dienstzweige  weniger  heimisch  sind,  halte  ich  es  für  geeigneter  an 
der  Hand  der  Abänderungen  von  1865  Paragraph  für  Paragraph  zu 
besprechen,  dabei  hoffend  hierdurch  vielleicht  Manchen  zum  näheren 
Eingehen  auf  dieses  Thema  anzuregen.  — 

Ein  Vergleich  der  Stellung  des  ausgebildeten  Preuszischen  Schul- 
fechters mit  der  eines  geübten  Contrafechters  soll  darthnn,  wie 
mangelhaft  und  nachtheilig  erstere  der  letzteren  gegenübersteht,  wie 
sowohl  Stösze  als  Paraden  aus  der  Schulstellnng  bedeutend  schwerer 
ausgeführt  werden,  also  alle  Chancen  zu  einem  glücklichen  Gefechte 
ungünstig  sind  für  unseren  Schulfechter. 

I.  Die  Stellung  unseres  Schulfechters  (§,  7)  setze  ich  als  be- 
kannt voraus. 

II.  Der  erfahrene  Contrafechter  steht  weiter  mit  den  Absätzen 
auseinander,  mit  dem  vorderen  Fusze  nicht  an  der  Gefecbtslinie, 
sondern  nach  auszen  daneben,  geht  tiefer  in  die  Kniee,  streckt  den 
linken  Arm  fast  ganz  am  Gewehre  aus,  so  dass  die  linke  Hand  in 
die  Nähe  des  Oberringes  bei  kleineren  Figuren  und  darüber  hinaus 
bei  gröszeren  kommt,  der  Kolben  liegt  wie  in  unserer  Scbul- 
stellung. 

Die  günstigen  Folgen  der  Stellung  II  gipfeln  hauptsächlich  in 

a)  dem  Verschwinden  der  Hochauszen-Blösze, 

b)  dem  Verkleinern  der  Innen-Blösze  durch  die  Fähigkeit 
die  Kniee  bedeutend  tiefer  beugen  zu  können  in  den 
Momenten  des  Parirens,  als  die  schulterbreite  Stellung 
der  Absätze  zuläszt,  wie  sie  unsere  Schule  vor- 
schreibt (§.  1), 

c)  der  Fähigkeit  länger  in  der  nicht  so  anstrengenden 
Stellung  zu  verharren. 

Bevor  ich  von  der  Stellung  zu  den  Stöszen  und  Paraden  über- 
gehe, begegne  ich  dem  möglichen  Einwurfe  eines  Laien : „Wie  kann 
man  einen  unwissenden  Schulfechter  einem  geübten  Contrafechter 
gegenüberstellen?“  — Der  Einwurf  ist  deshalb  nicht  stichhaltig, 
weil  ich  keinen  Gebrauch  von  der  Ueberlegenheit  des  Indi- 
viduums mache,  sondern  lediglich  von  den  Chancen  der  beider- 
seitigen-Stellungen  zum  Gefechte  sprechen  werde. 

Stösze. 

Der  rationelle  Contrafechter  wird  sich,  so  lehrt  es  wenigstens 
unbedingt  die  Erfahrung,  fast  ausschlieszlich  des  in  der  Preuszischen 
Schule  verpönten,  höchstens  ausnahmsweise  gestatteten,  Gleit- 
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Stoszes*)  bedienen  mit  der  Ergiebigkeit  des  Stoszes  bis  zur 
Streckung  des  rechten  Armes,  während  der  Preuszische  Schulfechter 
nur  den  linken  Arm  ausstrecken  darf.  Der  Hoch-  und  Tiefauszen- 
Stosz  wird  ermöglicht  durch  eine  sehr  kleine  Zirkelbewegung  mit 
dem  kurzen  vor  der  linken  Hand  liegenden  Gewehrende,  während 
die  Bewegung  der  anderen  Auslage  basirt  ist  auf  das  Stchenbleibeu 
der  Tragehand  unter  dem  Schwerpunkte  des  Gewehrs,  bis  das  De- 
gagiren  vollendet  ist. 

Dass  die  Degagirbewegung  leichter  und  somit  auch  schneller 
ausführbar  ist,  je  weiter,  allgemein  ausgedrückt,  die  Tragehand  sich 
dem  Bajonethalse  nähert,  wird  mir  von  keinem  Sachverständigen  be- 
stritten werden.  Bei  Combinirung  der  einfachen  Stösze  zu  Finten  etc. 
dürfte  die  nachgewiesene  Fähigkeit  des  schnelleren  Stoszens  zu 
Gunsten  der  Stellung  II  wachsen  und  die  auf  weiterem  Wege 
auszufllhrenden  Stösze  der  Stellung  I sich  verlangsamen.  Nach- 
dem der  Vortheil  der  Stellung  II  in  Bezug  auf  den  Angriff  dargethan 
ist,  entsteht  die  andere  Frage:  „Wiegen  die  Vortheile  der  Stellung  1 
in  Bezug  auf  die  Parade  die  bisherige  für  das  Contragefecht  un- 
günstige Chance  wieder  auf?‘‘  Auch  bei  dem  defensiven  Verhalten 
kann  ich  nach  meiner  Erfahrung  dem  Preuszischen  Schulfechten 
(Stellung  I)  keinen  Vorzug  zugestehen,  weil 

1)  die  Stellung  I die  Ilochauszen-Blösze  als  Treffobject  von 
Hanse  aus  mehr  darbietet  und 

2)  die  Paraden  Innen-Hocb  und  Tief- Auszen  auf  einem  bedeu- 
tend gröszeren  Wege  auszufübren  sind  und  in  Folge  dessen 
während  der  Durchführung  eines  fortlaufenden  Gefechtes  auch  gröszere 
Blöszen  entstehen  müssen. 

Ist  die  Fähigkeit  des  schnellen  Parirens  ans  der  Stellung  I auf 
Grund  der  vorstehenden  Behauptungen  schon  gegenüber  den  ein- 
fachen Stöszen  unbedeutender,  als  die  aus  der  Stellung  II,  dann  wird 
Bewegung  und  Blösze  beim  Gebrauche  zusammengesetzter  Finten 
beweisen,  wie  mangelhaft  die  Stellung  I auch  den  Vorbedingungen 
eines  leichten  Vertheidigens  entspricht. 

Auf  Grund  dieser  Betrachtungen  ist  wohl  die  Frage  gerecht- 
fertigt: Können  wir  denn  nicht  unser  Schulfechten  so  einrichten, 

*)  Die  Ansicht  der  erwähnten  Abänderungen,  welche  aus  diesem  Gleit  - 
einen  Fang-Stosz  machen  will,  theile  ich  nicht,  weil  der  Knopf  des  Zundnadel- 
gewehrs  ersteren  verhindert;  ich  glaube  vielmehr,  dass  das  Bajonetiren  nicht 
in  das  Feld,  sondern  in  den  Friedensdienst  gehört,  in  welchem  wohl  vorläufig 
keine  ZUndnadelgcwebre  der  Truppe  zu  diesem  Dienstzweige  ausgehäudigt 
werden. 
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dass  wir  vermöge  desselben  schneller  und  besser  zam  Contra- 
fechten gelangen,  als  unsere  zeitraubenden,  correctcn  Ausfälle,  unsere 
Stösze  mit  festen  Händen,  unsere  unbehülflichen  Paraden, 
unsere  eingcdrillten  Gänge  etc.  bisher  gestatteten?  Meiner  und  der 
vieler  routinirter  Lehrer  Ansicht  nach  ist  dies  möglich.  Wir  haben 
Freigewehr-  und  Rüstübungen  genug,  um  diejenige  Muskulatur  des 
Körpers  zu  kräftigen,  welche  speciell  beim  Bajonetiren  in  Thätigkeit 
tritt.  Also  warum  hat  man  in  unsere  Schule  eine  Menge  unbrauch- 
barer Fusz-  und  Beinbeweguugen , eine  Menge  Uebungen  mit  dem 
Gewehre  auf  der  Stelle  und  von  der  Stelle  hincingetragen? 

ln  welcher  Weise  unseren  Leuten  eine  entschiedene  Abneigung 
gegen  diesen  üienstzweig  beigebracht  wird,  der  zweckmäsziger  in 
seiner  Schule  angelegt  und  rationell  betrieben  sehr  iutcressirt,  das 
lehrt  leider  mancher  Exercirplatz,  auf  welchem  die  unerfahrenen 
Unteroffiziere  zur  Ausfüllung  eines  Stündchens  gröszere  Ab- 
theilungen üben  lassen  und  mit  denselben  zu  gleicher  Zeit  auf  ein- 
mal das  Bajonetfechtcn  betreiben.  Verbraucht  man,  anstatt  unter- 
stützt von  einem  bald  angelernten  Hülfslehrer,  sich  jedem  Einzelnen 
zu  widmen,  die  Vormittags  schon  in  Anspruch  genommenen  Kräfte 
des  Mannes  in  den  ersten  fünf  Minuten  durch  Stösze  mit  Ausfall 
und  in  demselben  Liegenbleiben,  geübt  von  der  Abtheilung  nach 
Commando,  dann  darf  man  sich  wenigstens  nicht  wundern,  wenn  das 
Bajonetiren  nicht  mit  sonderlicher  Freude  betrieben  wird. 

Diese  Erscheinung  tritt  in  der  Armee  trotz  der  Central-Turn- 
anstalt  und  der  auf  derselben  ausgebildeten  Lehrer  noch  immer  zu 
Tage,  umsomehr,  als  der  Mangel  an  älteren  in  diesem  Dienstzweige 
erfahrenen  Unteroffizieren,  trotz  Aufbesserung  der  Lage  der  Unter- 
offiziere, eher  im  Zunehmen,  als  im  Abnehmen  ist.  Von  dem  Streben 
beseelt,  dem  Bajonetiren  den  Platz  zu  erobern,  welcher  demselben 
zukommt,  überzeugt,  dass  das  Contrafechten,  der  Endzweck  unserer 
Schule,  schon  im  ersten  Jahre  angefangen  und  nicht  blos  von  einigen 
Auserwählten,  sondern  von  den  meisten  Leuten  bis  zu  ziemlicher 
Vollendung  gebracht  werden  kann,  werde  ich  also  nun  Paragraph 
für  Paragraph  unseres  Reglements  nach  dem  angedeuteten  Principe 
näher  besprechen.  — 

Die  Tendenz  meiner  Schule  läuft  darauf  hinaus: 

1)  unsere  bisherige  Schule  von  allen  Uebungen  zu  befreien, 
welche  nicht  direct  zum  Contrafechten  vorbereiten; 

2)  auf  dem  schnellsten  Wege  den  Mann  aus  der  Eintönigkeit 
des  Bajonetfecht-Exercirens  herauszuheben,  sein  natürliches 
Interesse  am  Zweikampfe  zu  fördern; 
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3)  vielen  unerfahrenen  Unteroffizieren  Uebungen  aus  den  Händen 
zu  nehmen,  mit  denen  sie  im  Stande  sind,  in  wenigen  Minuten  eine 
Abtheilung  ohne  Nutzen  mtlde  zu  machen; 

4)  nicht  einen  kleinen  Theil  der  Compagnie,  sondern  mög- 
lichst alle  Mannschaften  zum  Contrafechten  zu  bringen. 


Siebe  Abänderungen  zur  Instruction  für  den  Betrieb  der  Gym- 
nastik ans  dem  Jahre  1865. 

Bajonetfecbten. 

A.  Das  Schulfechten  auf  ebenem  Boden. 

Schule  ohne  Gewehr. 

§.  1.  Stellung  *). 

Ein  Tempo. 

Drehung  des  rechten  Fuszes  auf  dem  Absätze  bis  in  die  Grund- 
linie des  Gliedes,  Vorsetzen  des  linken  Fuszes  tlber  Schulterbreite 
auswärts  neben  die  Gefechtslinie,  Beugung  beider  Kniee  gleich  - 
mäszig  und  tiefer,  als  bis  zum  rechten  Winkel,  Vertheilung  des 
Körpergewichts  mithin  auf  beide  Beine;  die  Drehung  der  Schultern 
folgt  naturgemäsz  der  Stellung  der  Hllften  resp.  Beine.  Zurück - 
gehen  analog. 

§.  2 fällt  durch  die  rationelle  Vertheilung  des  Gewichts  auf 
beide  Beine,  wie  jeder  Contrafechter  naturgemäsz  steht,  von  selbst 
fort  und  ist  damit  den  ungeübten  Htilfslehrern  eine  nutzlose  Lieb- 
lingsbeschäftigung genommen. 

§.  3 Stellungswechsel  bleibt  mit  der  Modification  des  §.  1 und 
fällt  „Kehrt  wechselt  Stellung“  als  nutzlos  zum  Contra- 
fechten fort. 

§.  4 fällt  als  nutzlos  zum  Contrafechten  ebenfalls  fort. 
Die  Gründe  sind  Seite  185  angeführt. 

§.  5 bleibt,  nur  ist  dem  Ausfälle  nicht  die  enorme  Wichtigkeit 
und  der  damit  verbundene  Zeitverbrauch,  wie  dies  bisher  der  Fall 


*)  Warum  die  Inconsequenz,  unsere  Stellung  mit  der  linken  Seite  nach 
vom  rechts  vorwärts  Stellung  zu  nennen?  In  allen  anderen  Fechtschulen 
heiszt  dieselbe  links  vorwärts  Stellung.  Wenn  man  auch  in  der  Armee 
diese  Inconsequenz  nicht  so  fühlt,  weil  unsere  Leute  nur  eine  Fechtschule  lernen, 
so  tritt  dieser  Uebelstand  auf  der  Tumanstalt,  auf  welcher  man  Florett-,  Hieb-  etc. 
Fechten  treibt,  sofort  zu  Tage. 
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war,  beiziimessen,  da  die  Ergiebigkeit  des  Stoszes  schon  in  Folge 
der  breiteren  Stellung  dem  Stosze  der  Preuszisehen  Schule  ver- 
bunden mit  Ausfall  ziemlich  gleichkommt. 

§.  6.  Tritt  vorwärts  und  rückwärts,  Seitmarsch  und  Seitlauf 
würden  als  besonders  wichtig  für  die  veränderliche  Mensur  des 
Contrafechtens  gründlich  zu  üben  sein.  Doppelschritt  vorwärts  und 
rückwärts,  eine  nach  dem  Reglement  geübte  Bewegung,  ziemlich 
schwierig  und  deshalb  sehr  zeitraubend,  fällt,  als  werthlos  zum 
Contrafechten,  fort. 

Schule  mit  Gewehr. 

§.  7.  Stellung. 

Ein  Tempo. 

Die  rechte  Hand*)  wirft,  ohne  die  Bajonetspitze  höher  zu  heben, 
so  schnell  als  möglich  das  Gewehr  nach  vorwärts  in  die  linke  Hand 
des  ausgestreckten  Arms.  Die  Lage  der  rechten  Hand  bleibt. 
Der  Schlusspassus  des  Paragraphen  enthält  die  wohl  nicht  recht 
zutreffende  Bemerkung:  „Der  Stellungswechsel  ist  im  Contrafechten 
oft  sehr  erfolgreich“.  Ich  habe  noch  keinem  Contrafechten  beige- 
wohnt, in  welchem  dies  gewagte  Manöver  ausgetlthrt  worden  ist,  und 
gehört  ein  Individuum,  welches  links  ebenso  gewandt  wie  rechts 
fechten  kann,  zu  den  seltensten  Erscheinungen. 

§.  8.  Einfache  Stösze. 

Ein  Tempo**). 

1)  Stosz  innen.  Die  linke  Hand  bleibt  bei  allen  Stöszen  in 
Bezug  auf  ihre  Höhe  stehen  und  wird  nur  so  weit  geöffnet,  dass 


*)  Absichtlich  wird  nicht  von  vorderer  oder  hinterer  Hand  gesprochen, 
weil  die  Praxis  lehrt,  dass  bei  der  für  das  Bajonetiren  zu  gering  angesetzten 
Zeit  und  den  im  Durchschnitte  nur  mittelmäszigen  Anlagen  der  Leute  das  Ein- 
üben sowohl  des  Schul  als  des  Contrafechtens  in  beiden  Stellungen  ein- 
fach unmöglich  ist.  Auf  die  Bemerkung:  „Wie  Bteht  es  mit  der  harmoni- 
schen Ausbildung  der  Glieder  ?“  verweise  ich  stets  wieder  auf  die  anderen  Zweige 
der  Gymnastik.  Lassen  wir  die  doch  nur  in  den  ersten  Stadien  der  Uebungen 
factisch  in  beiden  Stellungen  geübten  Sachen  fallen  und  gehen  wir 
rationell  auf  unser  Endziel,  am  schnellsten  zum  Contrafechten  zu  gelangen, 
los,  d.  h.  begnügen  wir  uns  mit  einer  Stellung. 

**)  Jeder  Stosz  scheint  mir  deshalb  von  Hause  aus  in  einem  Tempo  geübt 
werden  zu  müssen,  weil  unmittelbar  nach  dem  Entschlüsse  zu  stoszen  die 
stetige  Vorwärts- Bewegung  bis  zum  factischen  Treffen  beginnt  und  das 
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das  Gewehr  durchgleiteu  kann  im  Momente  des  Stoszes.  Die  rechte 
Hand  stöszt  bis  zur  vollen  Streckung  des  gleichen  Arms  auf  Brust- 
höhe des  Gegners  und  zieht  ebenso  schnell  das  Gewehr 
wieder  in  die  Stellung  zurück. 

2)  Stosz  hochanszen  muss  geübt  werden,  weil  im  Laufe  des 
Contrafechtens  wiederholt  diese  Blösze  entstehen  wird,  auch  wenn 
sie  in  der  Stellung  nicht  vorhanden  ist.  Die  rechte  Hand  führt  durch 
eine  möglichst  kleine  Zirkelbewegung  nach  vorwärts  die  Spitze  unter 
Drehung  des  Gewehrs  so  weit,  dass  der  Bajonethals  beim  Stosze 
nicht  hindern  kann,  um  das  feindliche  Gewehr  herum  und  schnellt 
das  eigene  horizontal  nach  der  Brust  des  Gegners  vor.  Diese  Uebung 
ist  ebenfalls  nach  einem  Tempo  zu  machen,  jedoch  empfiehlt  es  sich, 
dieselbe  anfangs  bis  zur  correcten  Ausführung  des  horizontalen 
Stoszes  ganz  langsam  machen  zu  lassen,  wie  den  „Stosz  innen“. 
Jedenfalls  aber  darf  die  stetige  Vorwärtsbewegung  nicht  in  zwei 
Tempo’s  zerfallen. 

3)  Stosz  tiefauszen.  Ausführung  dieselbe  nur  nach  tiefer  lie- 
gender Blösze. 

§.  9 bleibt  mit  der  Modification  des  §.  5,  dass  die  Trittbe- 
wegungen wichtiger  für  den  Contrafechter  sind,  als  der  unbe- 
deutende Ausfall  aus  einer  breiteren  Ausgangsstellung*). 

§.  10.  Paraden. 

Innen. 

Die  linke  Hand  deckt  unter  Drehung  des  Gewehrs  nach  rechts 
vorwärts  die  kleine  Blösze  zu  und  die  rechte  Hand  wirkt  durch 
HcrandrUckcn  des  Kolbens  an  den  Unterleib  bei  der  Ableitung  des 
feindlichen  Stoszes  mit. 

Hochauszen  bleibt.  Uebrigens  deckt  die  nachfolgende  Tiefauszen- 
Paradc  den  Hocbauszenstosz  gleichfalls. 


in  unserer  .Schule  bis  zur  Mitte  der  Brust  emporgezogene  Gewehr  beim  Stosze 
in  einem  Tempo  niemals  diese  Lage  wieder  bekommt.  Man  übt  also  etwa: 
ein,  um  es  unmittelbar  darauf  wieder  zu  verlernen. 

Ein  Liegenbleiben  im  Ausfälle  mit  Gewehr  halte  ich  für  uachtheilig,  da 
dem  Manne  vom  ersten  Augenblicke  klar  gemacht  werdeu  muss,  dass  er  den 
schwächsten  Moment  möglichst  abkürzen  muss,  um  unmittelbar  nach 
gut  vollendetem  Ausfälle  wieder  aufzustchen.  Auszerdem  wird  mir 
jeder  auf  der  Central-Tumanstalt  gewesene  Kamerad,  besonders  wenn  er  auch 
als  Lehrer  dort  fungirt  bat,  zugeben,  dass  das  Abgewöhnen  des  Liegenbleibeus 
im  Ausfälle  viel  unnütze  Zeit  kostet,  wenn  der  Schüler  sich  überhaupt  wieder 
vollkommen  davon  frei  macht. 


D 
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Tiefnuszen. 

Die  Steuerhand  folgt  dem  die  Auszenblösze  suchenden  Gewehre 
mit  dem  eine  Zirkelbewegung  beschreibenden  Bajonct  und  leitet 
durch  kräftiges  Heranziehen  des  Kolbens  in  Brust  bis  Schulterhöbc, 
je  nach  dem  tiefer  oder  höher  liegenden  Ziele  den  Stosz  nach  der 
Innenseite  ab. 

§§.  11 — 14  bleiben. 

§.  15.  Der  Wgrfstosz,  ein  sehr  gewagtes  Unternehmen,  muss 
zum  entfesselten  Contrafechten  als  letzes  Mittel,  um  einen  stets  aus- 
weichenden Gegner  zu  erreichen,  beibehalten  werden. 

Der  wegen  des  Knopfes  Fangstosz  genannte,  aber  bei  unserem 
im  Frieden  benutzten  Bajonctirgewehr  zum  Gleitstosz  werdende 
Stosz  ist  der  allein  und  bis  zur  äuszersten  Schnelligkeit  einzu- 
ttbende  des  Schulfechtens.  In  diesem  Paragraph  sagt  das  Regle- 
ment: „Beide  Stösze  (Fang-  und  Wurfstosz)  werden  nur  nach  der 
Innenblösze  des  Feindes  gerichtet  etc.“,  und  in  dem  Schlusssätze: 
„Der  Fangstotz  läszt  sich  zweckmäszig  als  Nachstosz,  eventuell  mit 
Ausfall,  anwenden.“ 

In  dem  Augenblicke,  in  welchem  das  officielle  Reglement  sagt, 
die  beiden  Stösze  dürfen  nur  nach  der  Innenblösze  gerichtet 
werden,  hebt  dasselbe  das  Geheimniss  eines  rationellen  und  eleganten 
Contrafechtens,  basirt  und  bedingt  durch  behende  Trittbewegungen 
und  durch  beliebige  Degagirbewegnngen  bis  zum  Erkennen  und  Be- 
nutzen einer  gefundenen  Blösze,  geradezu  auf.  Das  fortwährende 
Beschäftigen  des  Gegners  in  beiden  Engagements  octroyirt  dem- 
selben häufig  meinen  Willen  oder  verhindert  ihn  wenigstens 
an  der  Ausübung  eines  geplanten  Angriffs  und  wird  der  in  meiner 
Schule  durchgebildete  Fechter  vermöge  seiner  sicheren  Bein- 
stellung,  seiner  ungedrechselten  Körperhaltung,  seiner  mehr 
vorgestreckten  Waffe,  seines  um  das  Doppelte  ergiebige- 
ren Stoszes,  seiner  kleinen  Zirkelbewegungen  beim  Angriffe,  seiner 
kürzeren  Parade  und  endlich  seiner  nur  zwei  Blöszen  stets  die 
Ueberlegenheit  vor  dem  Preuszischen  Schulfechter  bewahren. 

Jeden  Kameraden,  der  auf  der  Turnanstalt  gewesen  ist,  frage 
ich : „Hand  auf's  Herz“,  ist  überhaupt  der  Gleitstosz  so  geübt  wor- 
den, dass  derselbe  dem  Schüler  zur  zweiten  Natur  wurde  und 
später  mit  Erfolg  hätte  angewendet  werden  können,  oder  war  er 
nicht  stets  für  den  Lehrer,  welcher  selbstredend  nach  dem  Reglement 
gehen  mnsste,  ein  Aergerniss? 

Vergeben  wir  uns  denn  überhaupt  Etwas,  nachdem  wir  durch 
eingetretene  Concurrenz  der  auf  Turnanstalt  zum  Austrage  kommenden 


Digitized  by  Google 


190 


Einige  Worte  über  da«  Schul-  und  Contra- Hajonot  fechten. 


zahlreichen  Schalen  von  den  Kameraden  anderer  Contingente  in 
Kenntnis»  gesetzt  worden  sind,  nachdem  wir  seit  sechs  Jahren  zur 
Klärung  unserer  Ansichten  Zeit  genug  gehabt  hätten  zu  reformiren, 
wenn  wir  eingestehen,  dass  unser  Ellbogen  1860  noch  auf  der 
Htlfte  ruhend  und  1865  erlöst  bis  auf  zwei  Handbreiten  von 
der  Hüfte  ein  längst  überwundener  Standpunkt  ist?  Ich  weisz, 
dass  die  aufrichtigsten  Verehrer  aller  auf  der  Turnanstalt  gelehrten 
Sachen  dennoch,  durch  die  Erfahrung  eines  Besseren  belehrt,  in  aller 
Stille  den  Arm  mehr  oder  weniger  ausstrecken  lassen  und  nur  zur 
Beruhigung  ihres  Gewissens  einige  Stunden  dazu  benutzen  die 
Stellung  so  durcbzunehmen,  wie  es  das  Reglement  verlangt. 

Es  ist  nach  meiner  unmaaszgeblichcn  Ansicht  sehr  erklärlich, 
dass  viele  Kameraden  anderer  Contingente,  welche  theilweise  mehr 
Chargirte  als  Gemeine  den  gröszten  Theil  des  Jahres  bei  der  Fahne 
batten,  in  dem  Dienstzweige  der  Gymnastik,  speciell  im  Bajo- 
netiren,  auf  eine  bedeutend  höhere  Stufe  gelangt  sind,  als  es  nns, 
trotz  besten  Willens,  neben  Exerciren,  Felddienstüben,  Schieszen, 
Instruction,  Wachtdienst  etc.  überhaupt  möglich  war.  Warum  also 
lauschen  wir  nicht  zwei  routinirten  Contrafechtern  die  rein  prakti- 
schen Regeln  ab,  bringen  diese  in  ein  rationelles  System, 
in  eine  Schule,  da  doch  diese  nur  Mittel  zum  Zwecke  in  allen  Fällen 
sein  soll  nnd  jede  Theorie  nur  dann  nicht  grau  ist,  wenn  sie  sich 
auch  in  der  Praxis  bewährt. 

§.  16  bleibt. 

§.  17.  Dass  die  mit  dem  kurzen,  vor  der  linken  Hand  liegen- 
den Gewehrende  auszuführenden  Fintbewegungen  mehr  Chancen  des 
IrritirenB  und  Treffens  haben,  als  die  mit  dem  halben  Gewehre  aus- 
zuführenden der  l’reuszischen  Schule,  bedarf  wohl  keiuer  nochmali- 
gen Begründung. 

§.  18  bleibt  mit  der  nothwendig  werdenden  Modifieation. 

§.  19  bleibt  mit  Ausnahme  des  Schlusspassus:  „Da  in  der  Ernst- 
praxis etc.“  In  unseren  Feldzügen  war,  wo  es  überhaupt  zum  ernsten, 
andauernden  Handgemenge  kam,  von  einem  Bajonetfcchtcn  niemals 
die  Rede,  sondern  cs  entschied  in  solchen  Momenten  der  anerzogene 
Muth  und  die  Geistesgegenwart  des  Einzelnen,  die  allerdings  zu 
wecken  und  zu  fördern  das  Ziel  unserer  ganzen  Gymnastik  ist. 

§.  20  mit  seinen  besonderen  Gefechtslagen  würde  ans  denselben 
Gründen,  wie  sie  im  § 19  erörtert  sind,  wegfallen  können;  denn 
Situation,  Gewandtheit  der  Betheiligten,  moralischer  Standpunkt  der- 
selben und  der  menschliche  Erhaltungstrieb  geben  dem  Individuum 
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sein  Verhalten  instinetiv  ein,  ohne  dass  der  in  Gefahr  Schwebende 
an  Paragraph,  Pagina  n.  s.  w.  denkt.  — 

Zum  Schlüsse  sei  die  Bemerkung  gestattet,  dass  mir  die  That- 
sacbe:  „Es  giebt  keine  Normal-Gefechtsschule“  ebenso  bekannt,  als 
eine  andere  Behauptung  wahr  ist,  dass  jede  Fechtschule  individuell 
ist,  also  selbstverständlich  mehr  oder  weniger  von  dem  persönlichen 
# Standpunkte  und  deu  Erfahrungen  ihres  Urhebers  abhängig  ist.  Ich 
glaube  aber  dennoch,  diese  Gedanken  mit  Zuversicht  der  Ocffent- 
lichkeit  übergeben  zu  dürfen.  Denn  einestheils  theilen,  davon  bin 
ich  überzeugt,  viele  Sachverständige  meine  Behauptung,  dass  man 
schneller  und  fast  mit  allen  Leuten  zum  Contrafechten  gelangen 
kann,  wenn  die  Vorbereitungen  rationeller  betrieben  werden ; anderes- 
theils  darf  ich  annehmen,  dass  mancher  der  weniger  erfahrenen 
Kameraden,  der  sich  eingehend  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigen 
will,  einzelne  anftauchende  Fragen  und  Zweifel  durch  meine  Aus- 
lassungen beseitigt  findet  und  überhaupt  zum  weiteren  Nachdenken 
angeregt  wird.  Geschieht  dies,  so  dürfte  ein  Nutzen  für  die  Armee 
nicht  ausbleiben  und  mein  gut  gemeintes  offenes  Wort  reichlich  be- 
lohnt erscheinen. 


XI. 

Kriegsgeschichtliche  Beleuchtung  der 
Festungsfrage. 

Den  Ausgangspunkt  aller  heutigen  militairischen  Erörterungen 
bildet  der  Krieg  von  1870—71.  Auch  bei  einer  Betrachtung  Uber 
den  Werth  der  Festungen  werden  wir  ihn  als  Grundlage  nehmen 
müssen,  wenngleich  er  wenig  Neues  in  dieser  Richtung  gebracht  hat. 
Die  gemachten  Erfahrungen  sind  wesentlich  bestätigender  Natur.  — 
I>ie  Deutschen  Heere  sammelten  sich  vorwärts  der  Rheinfront 
mit  der  ausgesprochenen  Absicht  der  Offensive.  Sie  stützten  sich 
auf  die  Rheinfesten  und  legten  in  ihnen  grosze  Magazine  etc.  an. 
Die  übrigen  Vorkehrungen  waren  defensiver  Natur.  Man  gab  den 
bedrohten  Punkten  starke  Besatzungen,  so  am  Rheine,  an  den  Küsten, 
gegen  Süden,  und  stellte  auf  den  beiden  letzteren  Fronten  mobile 
Corps  auf,  die  aus  centraler  Stellung  mittelst  der  Eisenbahnen  dort 
erscheinen  sollten,  wo  Gefahr  war. 
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Der  Feind  suchte  eine  engere  Anlehnung  an  seine  Festungen. 

Er  hatte  drei  Heeresabtheilungen,  eine  bei  Metz,  eine  bei  Strasz- 
bnrg  und  eine  bei  Beifort  und  wurde  in  Folge  dessen  einzeln  ge- 
schlagen- 

Die  Franzosen  gingen  auf  Metz  und  Chalons  zurück  ; wir  folgten 
ihnen  und  lieszen  Straszburg  und  Beifort  seitwärts  liegen,  nach 
ersterem  Orte  nur  eine  Division  entsendend.  Auch  die  kleinen  # 
Plätze  blieben  fast  unbeachtet  und  ohne  wesentliche  Wirkung  auf 
den  Vormarsch.  Die  Franzosen  änderten  inzwischen  ihre  Pläne. 
Sie  wollten  Metz  sich  selbst  überlassen.  Dies  wurde  durch  die 
Deutschen  Heere  verhindert,  da  man  zu  lange  gezögert  hatte;  es 
gelang,  Bazaine  in  die  Festung  einzuschlieszen.  Die  übrigen  Deut- 
schen Heerestheile  wendeten  sich  gegen  Mac  Mahon  und  suchten  im 
Vorbeigehen,  aber  ohne  Erfolg,  die  Maaszfestungen  durch  Handstreich 
zu  nehmen.  Bei  Mac  Mahon’s  Abzug  nach  Norden  zeigte  sich  die 
Ohnmacht  der  kleinen  Nordfestungen.  Die  Deutschen  gingen  auf 
Paris,  die  Festungen  auf  ihrem  Wege  nur  schwach  beobachtend, 
welche  ihr  ihre  Verbindungen  von  Einfluss  waren.  Inzwischen  hatte 
man  aber  durch  Nachschübe  aus  der  Heimath  die  Kraft  gewonnen, 
Straszburg  zu  belagern,  um  später  durch  den  Besitz  dieser  Festung 
einen  Stützpunkt  auf  feindlichem  Gebiete  zu  haben.  Der  Feind 
hatte  einen  raschen  Erfolg  vor  Straszburg  durch  mangelhafte  Aus- 
rüstung und  die  groszartige  Inundation  erleichtert,  welche  die  Ab- 
sperrung des  Platzes  mit  geringen  Kräften  möglich  machte.  Sobald 
das  Belagerungscorps  verfügbar  war,  fiel  ihm  die  Deckung  der 
linken  Flanke  der  Deutschen  Heere  zu.  Diese  Aufgabe  wurde  aus 
einer  centralen  Aufstellung  gelöst,  von  der  aus  man  die  feindlichen 
Festungen  beobachtete  und  Heerestheilen  offensiv  entgegentrat,  die 
sich  im  freien  Felde  zeigten.  Vor  Metz  kam  man  sehr  bald  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  bei  der  uuverhältnissmäszigen  Truppenanhäufung 
in  der  Festung  die  einfache  Einschlieszung  zu  einem  schnellen  Re- 
sultate führen  müsste.  Vor  Paris  dagegen,  das  ebenfalls  nur  eernirt 
wurde,  mangelte  es  an  Kräften  für  eine  Belagerung,  die  vielleicht 
rascher  zum  Ziele  geführt  hätte.  Behufs  Hereteilung  von  Eisen- 
bahnverbindungen und  Zerstörung  geschützter  Sammelpunkte  vou 
bewaffneten  Banden  wurde  dann  die  Einnahme  mehrerer  kleiner 
Zwischenplätze  nothwendig;  auch  musste  nach  dem  Falle  von  Metz 
die  verfügbar  gewordene  Armee  zum  ZurUekwerfen  der  gegen  Paris 
anrückenden  Entsatzheere  herangezogen  werden  Weitere  Nach- 
schübe aus  der  Heimath  besetzten  dann  die  Stützpunkte  Metz  und 
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führten  die  Belagerung  der  kleineren  Plätzfc  aus,  von  denen  die  in 
Eisass  liegenden  nur  politisch  wichtig. 

Der  Französischen  Entaatzarmee  des  Nordens  kamen  die  vielen 
kleineren  und  gröszeren  Festungen  in  der  Nordwestecke  Frankreichs 
zu  Gute,  hinter  denen  sie  sich  nach  jedem  Echec  rasch  wieder  re- 
tabliren  konnte.  Man  konnte  ihr  dorthin  nicht  folgen,  weil  die 
Kräfte  fehlten.  Die  Deutschen  setzten  sich  daher  nur  in  Besitz  der 
Somme- Linie  von  Amiens  bis  Peronne,  um  von  hier  ans  den  er- 
neuerten Offensivversuchen  des  Feindes  entgegentreten  zu  können. 
Im  Süden  dagegen  mussten  die  Franzosen  nach  verlorener  Schlacht 
weiter  ausweichen,  da  sie  ihren  Schutz  nur  im  Raume  fanden;  ein 
Nachtheil,  der  indess  durch  das  Eisenbahnnetz  theilweise  wieder 
ausgeglichen  wurde.  Später  kamen  sie  darauf,  auf  die  nur  noth- 
dürftigen  Verbindungen  des  Deutschen  Heeres  wirken  zu  wollen  und 
versammelten  sehr  überlegene  Kräfte  dem  Corps  des  General  von 
Werder  gegenüber.  Dieser  gab  sofort  die  bereits  ins  Werk  ge- 
setzte Cernirung  Langres  auf  und  vereinte  alle  seine  Kräfte,  um  dem 
Gegner  die  Stirn  zu  bieten.  Doch  verlor  Bourbacki  Zeit;  er  ging 
nicht  nördlich  auf  den  General  von  Werder  los,  sondern  suchte  sich 
zunächst  des  cernirten  Beiforts  zu  bemächtigen.  Hier  aber  unter- 
stützte das  Terrain,  abgesehen  von  den  Leistungen  der  Truppen,  das 
14.  Armeecorps  so  wesentlich,  dass  der  Französische  Feldherr  eine 
erhebliche  Schlappe  erlitt  und  durch  den  zur  Unterstützung  heran- 
eilenden General  von  Manteuffel  vor  die  Alternative  gestellt  wurde, 
sich  entweder  in  Besan^on  einschlieszen  zu  lassen  oder  nach  der 
Schweiz  zu  flüchten 

Folgern  wir  hieraus  zunächst  für  den  allgemeinen  Nutzen  der 
Festungen,  so  werden  wir  nur  die  bisherigen  Grundsätze  bestätigt 
tinden.  Festungen  haben  stets  den  Zweck  gehabt,  die  Operationen 
zu  unterstützen  und  die  Kriegsbedürfnisse  aller  Art  zu  schützen. 
Demgemäsz  treten  verschiedene  Aufgaben  an  sie  heran.  Die  Offen- 
sive verlangt  eine  sichere  Basiruug  der  Operationen,  den  Schutz  für 
die  Verbindungslinien,  die  Aufnahme  der  für  Ergänzung  und  Unter- 
halt der  Armee  erforderlichen  Vorräthe.  Die  Defensive  will  auszer- 
dem  durch  sie  den  Feind  zu  Detachirnngen  zwingen,  sich  den  Rück- 
zug erleichtern,  Zeit  zum  Retablissement  und  zu  Neuorganisationen 
gewinnen,  Volkserhebungen  unterstützen  oder  niederhalten,  die  Auf- 
nahme der  Offensive  sich  ermöglichen,  kurz  die  rasche,  völlige  Nie- 
derlage verhindern.  Festungsanlagen  haben  hiernach  eine  die  Streit- 
macht secundirende  Stellung,  und  diese  Rolle  fiel  ihnen  auch  im 
letzten  Kriege  zu.  In  erster  Linie  stehen  die  Truppen  selbst.  Erst 

Jahrbücher  f.  d.  Deutsche  Armee  n.  Marine.  Band  XI.  13 
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nach  Vernichtung  des  Gegners  iun  freien  Felde  wird  der  Angreifer 
sich  ernstlich  mit  den  Festungen  befassen.  Auch  der  Vertheidiger 
wird  das  Hauptgewicht  seines  Widerstandes  in  die  Schlacht  verlegen. 
Die  Durchführung  dieses  Gedankens  förderte  die  Erfolge  der  Deut- 
schen wesentlich,  während  die  Franzosen  der  Ueberschätzung  der 
festen  Plätze  die  ganze  Tiefe  ihres  Falls  zuschreiben  dürften.  Denn, 
da  sie  sich  ängstlich  an  ihre  Stützpunkte  hielten,  vorher  aber  nicht 
ftir  genügende  Ausrüstung  sorgten,  kann  man  dies  doch  nicht  anders, 
als  für  ein  Ubermäsziges  Vertrauen  auf  den  todten  Festungswall  aus- 
legen. Vielleicht  lag  etwas  Sorglosigkeit,  gewiss  aber  grosze  In- 
consequenz  in  diesem  Handeln.  Am  verhängnisvollsten  wurde  es 
für  sie,  dass  sie  sich  nach  Misserfolgen  im  freien  Felde  in  die 
Festungen  warfen.  Diese  können  doch  nur  Tüchtiges  leisten  mit 
einer  ihrer  Grösze  und  Vorrätben  entsprechenden  Besatzung.  Jeder 
Mann  mehr  macht  ein  schnelleres  Erliegen  wahrscheinlicher.  Wird 
eine  Festung  nicht  entsetzt,  so  erliegen  Festung  und  Armee  gleich- 
zeitig. Zieht  man  sieb  dagegen  mit  geschlagenen  Kräften  hinter 
die  Festungen  zurück,  welche  den  Gegner  doch  ganz  oder  theilweise 
aufhalten,  so  hat  man  Aussicht,  die  Armee  Uber  kurz  oder  lang  im 
freien  Felde  und  selbst  offensiv  wieder  verwenden  zu  können.  Für 
den  Angreifer  giebt  es  eigentlich  nichts  Günstigeres,  als  dass  die 
Feldtruppe  in  einer  Festung  Schutz  sucht,  da  ihm  dann  wahrschein- 
lich nicht  ein  Mann  entgeht.  Das  ist  der  Grundgedanke  des  groszen 
Krieges  um  Metz  und  Paris,  dass  man  die  Hauptkräfte  des 
Gegners  aufsuebt.  DieFestungen  an  sich  kommen  erst 
in  zweiter  Linie  zur  Sprache. 

Dieser  Auffassung  entsprach  es  ferner,  dass  man  Seitens  der 
Deutschen  Heeresleitung,  namentlich  vor  den  ersten  groszen  Ent- 
scheidungen, so  sehr  ökonomisch  mit  Detacbirungen  von  den  Feld- 
armeen für  Festungszwecke  umging,  nur  beobachten  liesz  und  den 
Entschluss  zur  Einnahme  erst  fasste,  wenn  man  eine  Festung  als 
Stutzpunkt  oder  zur  Oeffnung  der  Verbindungen  brauchte. 

In  den  Deutschen  Defensivanordnungen  trat  der  Gedanke  her- 
vor, die  Festungen  mit  ihren  Besatzungen  völlig  unabhängig  von 
der  Feldarmee  zu  machen,  indem  man  bei  Ausbruch  des  Krieges 
für  tüchtige  personelle  und  materielle  Ausrüstung  sorgte. 

Alles  dies  ist  aber  nicht  neu,  sondern  schon  wieder  mit  Napoleon 
in  der  Kriegführung  angewendet.  Er  durchbrach  die  Praxis  der 
ersten  Rcvolutiouskriege,  gab  die  kleinlichen  Positionskämpfe  auf 
und  leitete  eine  energische  Offensive  ein.  Schon  1796  sprach  er  es 
aus,  dass  man  sich  in  keine  Belagerung  cinlasscn  dürfe,  so  lange 
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noch  ein  Feind  vorhanden  sei,  der  sie  bindern  könnte,  und  so  han- 
delte er.  Den  Einmarsch  in  Italien  beginnt  er  mit  Umgehung  der 
befestigten  Alpenpässc  und  östlich  derselben  gelegenen  Festungen. 
Schnell  dringt  er  an  den  Mincio  vor  und  überschreitet  ihn  zwischen 
Mantua  und  Peschiera,  obgleich  jenseits,  mit  überlegenen  Kräften, 
Beaulien  seiner  wartet.  Er  schlägt  den  Feind,  drängt  ihn  über  die 
Etsch,  beobachtet  Peschiera,  cernirt  Mantua  und  nimmt  Verona  durch 
Handstreich.  Zur  Offensive  über  die  Etsch  zu  schwach,  betrachtet 
er  dann  Mantua  als  sein  Hauptobject,  das  er  durch  Sturm,  indess 
vergeblich,  zu  gewinnen  sucht.  Sobald  die  Oesterreicher  mit  einer 
Feldarmee  aber  wieder  in  seine  Nähe  kamen,  geht  er  ihnen  ent- 
gegen und  schlägt  sie,  da  sie  sich  getheilt  haben,  einzeln.  Der  be- 
siegte Wurmser  wirft  sieb  mit  dem  Reste  seines  Heeres  nach 
Mantua  hinein,  dessen  Besatzung  dadurch  etwa  20,000  Mann  beträgt. 
Als  eine  neue  Entsatzarmee  anrückt,  läszt  Napoleon  8000—  9000 
Mann  zur  Blockade  zurück,  und  geht  mit  der  Hauptmacht  wieder 
zur  Offensive  vor.  Geschlagen,  weicht  er  dann  zurück.  Doch  ver- 
folgt ihn  der  Oesterreichische  Feldherr  nicht,  sondern  legt  sich  zu- 
nächst vor  Verona.  Napoleon  erhält  Zeit  ihm  in  den  Rücken  zu 
gehen,  ihn  zum  Abzüge  zu  zwingen,  da  die  Oesterreichischen  Ver- 
stärkungen, welche  gleichzeitig  von  Norden  im  Etschthale  Vordringen, 
nicht  zwischen  den  Festungen  Peschiera  und  Verona  hindurchzu- 
gehen wagen  und  so  die  Vereinigung  nicht  hersteilen. 

Was  finden  wir  hierin  anders,  als  die  sich  auch  im  Kriege 
1870 — 71  gegenüberstehenden  Anschauungen,  und  namentlich  in  Be- 
zug auf  den  Krieg  um  Mantua  und  Paris?  Hätten  wir,  um  eine 
weitere  Consequenz  zu  ziehen,  dort  nicht  ebenso  gehandelt,  wie  Na- 
poleon, die  Cernirung  aufgehoben  und  uns  mit  den  Hauptkräften 
gegen  die  Loirearmee  geworfen,  wenn  Metz  nicht  so  rechtzeitig  fiel? 
Beide  Festungen,  Mantua  wie  Paris,  waren  das  Hauptobject,  weil 
und  so  lange  keine  Feldarmee  vorhanden,  weil  sie  die  einzigen 
fassbaren  Widerstandsobjecte  des  Gegners  waren  Sobald  sich  dies 
Vcrhältniss  änderte,  trat  auch  die  Rücksicht  auf  sie  zurück,  und  ge- 
wann der  Gedanke  an  die  Offensive  in  dem  Maasze  überhand,  als 
es  mit  den  eigenen  Kräften  vereinbar  war.  Wenn  für  die  Deutschen 
Paris  dennoch  die  Hauptsache  bleiben  musste,  so  lag  dies  in  der 
politischen  Stellung  der  Hauptstadt  zum  Lande.  Die  Festung 
von  derselben  Grösze  und  Beschaffenheit  konnte  den  Effect  nicht 
hervorbringen. 

Was  im  weiteren  Verlaufe  des  Krieges  in  Italien  Napoleon  1797, 
unbekümmert  um  Tyrol,  die  Festungen  und  den  Aufstand  in  Venedig. 

13» 
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nach  Wien  trieb,  das  hielt  uns  vor  Paris:  der  alles  beherr- 
schende Gedanke  der  Vernichtung  des  Gegners. 

Doch  haben  wir  aus  diesem  Beispiele  auch  ein  wichtiges  Motiv 
fllr  die  Festungen  zu  entnehmen.  Denn  wir  können  nicht  leugnen,  dass 
die  Einnahme  Paris,  auch  ohne  seine  Stellung  als  Hauptstadt,  beträcht- 
liche Anstrengungen  erfordert  hätte.  Wenn  Napoleons  kühner  Zug 
glücken  konnte,  so  lag  dies  in  der  Schwäche  der  Oesterreicher,  der 
Beweglichkeit  seines  kleinen  Heeres  und  in  der  Hoffnung,  durch  ein 
imponirendes  Auftreten  zn  einem  raschen  Frieden  zu  gelangen.  Bei 
einem  leidlich  energischen  Feinde,  gröszeren  Truppenmassen  etc. 
wäre  dies  nicht  möglich  gewesen.  Und  doch  sind  dies  Momente,  auf 
die  man  für  die  Regel  rechnen  muss. 

Selbst  in  einem  fortdanernd  glücklichen  Kriege  bedarf  man  der 
Festungen  zur  Sicherstellung  der  Verpflegung  und  des  Nachschubs, 
und  je  schwieriger  dies  ist,  um  bo  mehr  ist  man  an  Rücksichten  ge- 
bunden. Die  Belagerungen  der  Russen  von  Silistria,  Schumla  und 
Warna  1828 — 29  und  auch  die  Belagerung  von  Sebastopol  durch  die 
Alliirten  1853—54  liefern  hierfür  beredte  Beispiele.  Napoleon  war 
dies  ebenfalls  nicht  verborgen.  Nach  der  Schlacht  am  Taborberge 
unternahm  er  z B.  die  verlockende  Expedition  nach  Damaskus 
nicht,  sondern  kehrte  nach  St.  Jean  d’Acre  zurück.  Aber  sein  fort- 
dauerndes Glück  machte  ihn  so  verwegen,  dass  er  in  der  Sorglosig- 
keit für  Rücken  und  Flanke  oft  zu  weit  ging.  Schon  im  Feldzuge 
von  1800  hing  sein  Schicksal  bei  Marengo  an  einem  seidenen 
Fädchen.  Und  ist  er  nicht  wirklich  an  einem  solchen  Uebermaasze 
des  Wollens  1812  zu  Grunde  gegangen?  Was  sicherte  ihm  die 
Resultate  von  1806 — 7?  Nur  der  Umstand,  dass  er  recht- 
zeitig hielt  und  Raum  und  Kraft  wieder  einiger m aas zen 
in  Verhältnis8brachte.  Dieselben  Erwägungen,  wie  hier,  galten 
auch  1870—71  bei  Abmessung  der  Ziele.  Beide  Kriege  haben  über- 
haupt mit  Bezug  auf  die  Stellung  der  Festungen  vieles  Analoge. 

Napoleon  basirt  sich  1806  auf  den  Main,  dessen  Uebergänge  er 
befestigt  resp.  verstärkt.  Er  dringt  vor,  Bchüigt  die  Armeen,  sucht 
die  Festungen  auf  seinem  Wege  durch  Bombardement  oder  Hand- 
streich zu  nehmen,  was  ihm  vielfach  gelingt.  Gegen  das  bedeutende 
Magdeburg  detachirt  er  Ney,  vorläufig  zur  Cernirung,  ebenso  mas- 
kirt  er  vor  der  Haud  Danzig.  Dann  bemächtigt  er  sich  der  Russi- 
schen Plätze,  so  weit  sie  ihm  gelegen  sind,  macht  Halt  und  nimmt 
eine  centrale  Aufstellung  innerhalb  der  östlichen  Festungen.  Nach- 
rückende Verstärkungen  cerniren  Breslau  und  Colberg,  welche  mit  eini- 
gem Erfolge  eine  ähnliche  Rolle  von  z.  B.  Langres  spielten.  Je  nach 
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dom  Disponibelwerden  von  Personal  und  Material,  werden  aus  den 
Cernirungen  Belagerungen  und  die  Truppen  die  Angriffs  verstärkt. 

Auch  ßlllclier  führt  1814  im  Januar  einen  ganz  ähnlichen 
Vormarsch  wie  wir  1870  durch  den  dreifachen  Vauban’schen 
Festungsgürtel  aus  und  hat  in  der  Schlacht  von  Brienne  nur  zu  be- 
dauern, dass  er  noch  zu  viel  gegen  die  Festungen  verwendete.  Im 
Gegensätze  hiervon  trägt  das  Verhalten  Wrede’s,  der  mit  05,000  Mann 
nur  die  unbedeutenden  Elsässischen  Festungen  belagert,  den  Cha 
rakter  der  ersten  Coalitionskämpfe,  des  Uebcrschätzens  von  Positio 
nen  and  Festungen,  dessen  Spuren  wir  bei  der  Kriegführung  der 
heutigen  Franzosen  wieder  gefunden  haben. 

Auch  der  Badetzki’sche  Feldzug  1848 — 49  bringt  noch  neuer- 
dings diese  Gegensätze  zum  Ausdrucke,  gleichfalls  den  Erfolg  an 
die  richtige  Würdigung  der  Festungen  knüpfend.  Als  Radctzki,  im 
Bewusstsein  seiner  Schwäche,  sich  1848  in  das  Festungsviereck  zu- 
rück zieht,  richten  die  Gegner  den  Hauptangriff  nicht  gegen  ihn, 
sondern  gegen  die  Festungen.  Napoleon’s  naheliegendes  Beispiel 
von  1796  vermochte  sie  nicht  davon  abzubalten.  Radetzki  verfährt, 
als  er  dann  zur  Offensive  übergeht,  ganz  anders.  Er  giebt  ver- 
schiedene Plätze  auf,  um  nur  stark  im  Felde  zu  erscheinen  und 
wendet  sich  der  Hauptfestung,  Venedig,  mit  Energie  erst  zu,  als  der 
Feind  im  Felde  geschlagen  ist. 

Selbst  für  die  ganz  charakteristisch  scheinenden  Züge  des  Krie- 
ges 1870 — 71,  in  Bezug  auf  die  Festungen,  giebt  es  bereits  Beispiele 
in  der  Kriegsgeschichte.  Ulm  spielte  1805  dieselbe  Rolle,  wie  Metz 
jetzt.  Napoleon  hasirt  seinen  ganzen  Feldzugsplan  auf  das  Fest- 
halten der  Oesterreicher  bei  Ulm.  Geschickt  operirend,  verlegt  er 
ihnen  zuerst  den  Rückzug  nach  Tyrol  und  wirft  sich  dann  auf  ihre 
Verbindungen  mit  Böhmen.  Drei  Versuche  Mack's,  nach  Nordosten 
zu  entkommen,  sind  nicht  energisch  eingeleitet  und  werden  abge- 
schlagen. Der  Ring  um  Ulm  zieht  sich  fester;  doch  bleibt  Napoleon 
mit  seinen  Hauptkräften  auf  dem  wahrscheinlichen  Durchbruchsfeldc, 
dem  rechten  Lechufer;  namentlich,  um  auch  gegen  die  heranrückenden 
Russen  k portce  zu  sein,  gegen  die  vorläufig  Bernadotte  nach  Mün- 
chen detachirt  ist.  Genau  die  Mittel  und  Erfolge,  wie  bei  Metz. 
Und  so  ist  es  auch  mit  der  trefflichen  Verwendung  der  Deutschen 
Truppen  1870  auf  den  Nebenkriegsschauplätzen,  für  die  Napoleou's 
Instruction  an  Massena,  wie  dieser  sich  1805  in  Italien  verhalten 
soll,  beinahe  ganz  zutreffend  ist. 

So  bestätigt  der  Krieg  von  1870  nur,  was  man  schon  früher 
Uber  den  Werth  der  Festungen  im  Allgemeinen  angenommen  hatte. 
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ln  Bezug  auf  den  Werth  und  die  Anlage  der  einzelnen  Plätze  zeigte 
er  zweierlei. 

1)  Die  vorzugsweise  Wichtigkeit  der  groszen  befestigten 
Städte  und 

2)  die  mangelhafte  Beschaffenheit  der  meisten  Festungen 
gegenüber  den  heutigen  Angriffsmitteln. 

Doch  sah  man  auch  dies  wohl  schon  einigermaaszen  voraus. 
Nur  scheint  durch  die  Ereignisse  der  Schritt  nach  vorwärts  be- 
schleunigt zu  sein,  der  zur  zeitgemäszen  Entwickelung  der  Festungs- 
fragc  wieder  gethan  werden  musste. 

Denn  nur  die  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse  eines 
Landes  bleiben  im  Allgemeinen  dieselben , während  die  übrigen 
Voraussetzungen,  auf  welche  Festungssysteme  basirt  sind,  veränder- 
lich erscheinen.  Hierhin  gebären  namentlich  die  politischen  Ele- 
mente, die  Stärke,  der  Zustand,  die  Bewaffnung  der  Heere,  die  Art 
der  Kriegführung,  die  Cnltur  des  Landes,  seine  Leistungsfähigkeit 
und  die  Ausbildung  der  Communications-  und  Verkehrs-Anstalten. 
Jede  fortificatorische  Anlage  hat  daher  ihre  Zeit 

Wenn  es  bei  den  mittelalterlichen  Wehrverhältnissen  noth- 
wendig  war,  dass  jedes  Dorf  seine  Umwallung  hatte,  so  musste  man 
davon  sehr  bald  zurückkommen,  als  die  Vertheidigung  des  Landes 
stehenden  Heeren  zufiel ; und  wenn  man  dann  Sperrplätze  an  allen 
bestehenden  Straszen  beizubehalten  strebte,  so  machte  dies  die  immer 
mehr  zunehmende  Wegbarkeit  schlieszlich  unmöglich.  Man  kam 
daher  naturgemäsz  auf  die  Befestigung  der  gröszeren  Straszcnknoten 
und  Defileen.  In  Eretcren  liefen  die  Fäden  des  Wohlstandes  und  der 
Kraft  des  Volkes  zusammen,  es  trat  ihre  Wichtigkeit  für  die  Krieg- 
führung hervor.  Die  Heere  bewegen  Bich  auf  den  Straszen,  sie  leben 
vom  Lande,  sie  müssen  also  der  Spur  des  Handels  folgen.  Von  den 
commerciellen  Mittelpunkten  aus  hat  man  die  freieste  Bewegung 
nach  allen  Seiten,  ist  im  Besitze  der  bedeutendsten  Hülfsmittel  und 
übt  einen  Einfluss  auf  die  Politik  des  Landes  selbst  aus.  Es  kommt 
hinzu,  dass  gröszere  Städte  meist  an  Wasserstraszen  liegen  und  man 
mit  ihrem  Besitze  gleichzeitig  Lebergangspunkte  hat. 

Dies  war  Napoleon  übrigens  ebenso  geläufig,  wie  uns  jetzt. 
Wir  sehen  ihn  1796  Pavia  und  Piacenza  befestigen,  Verona  und 
Mantua  ausbauen  und  1805  Alessandria  zu  einem  Mittelpunkte  seines 
Widerstandes  machen.  Und  wenn  wir  uns  an  die  Rolle  erinnern, 
welche  die  groszen  Deutschen  Plätze  1813 — 14  in  den  Händen  der 
Franzosen  gespielt  haben;  daran,  dass  Glogau,  Magdeburg,  Erfurt, 
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WUrzburg,  Wesel,  Mainz  sich  bis  zum  Friedensschlüsse  hielten, 
Stettin  nach  langem  Widerstande  nnr  dem  Hunger  erlag,  Danzig 
Uber  ein  Jahr  ausdauertc  und  das  nur  schwach  und  provisorisch 
befestigte  Hamburg  den  Verbündeten  so  viele  Schwierigkeiten  machte ; 
so  haben  wir  damit  gleichzeitig  einen  Beweis  ftlr  die  Kraft  groszer 
Festungen.  Denn  die  genannten  Orte  waren  für  die  damalige  Zeit 
grosze  Festungen;  Festungen,  deren  Vertbeidigungsmittel 
denen  des  Angriffs  entsprachen.  Hierin  liegt  der  Kern- 
punkt; und  darin,  dass  die  Verteidigung  seit  jener 
Zeit  nicht  gleichen  Schritt  mit  den  verbesserten  An- 
griffsmitteln gehalten  hat,  die  Ursache  für  den  ge- 
ringeren Widerstand  der  heutigen  Festungen. 

Nicht  die  Aufgaben  der  festen  Plätze  haben  sich  geändert. 
Aber  die  Heere  sind  gröszer  geworden,  die  allgemeine  Wehrpflicht 
ist  ziemlich  überall  eingeführt,  die  wirthscbaftlichen  Verhältnisse 
haben  einen  enormen  Aufschwung  gewonnen,  die  Zeit  ist  kostbarer, 
der  Krieg  einschneidender  in  die  Existenz  des  Staates.  AlleB  drängt 
den  groszen  und  schnellen  Entscheidungen  zu;  zumal  da  die  Be- 
wegungsfäbigkeit  durch  die  Eisenbahnen,  die  vielen  Straszen  und  die 
gesteigerte  Productionskraft  der  Länder  sich  wesentlich  erhöht  bat. 
Der  Begriff  der  Defileesperren  hat  sich  beträchtlich  modifieirt.  Der 
Thüringer  Wald,  die  Vogesen  von  heute  sind  nicht  mehr  die  Hinder- 
nisse von  1806  und  14;  auch  die  Flüsse,  die  zu  jener  Zeit  grosze 
Schwierigkeiten  machten,  sind  in  Folge  der  vielfachen  Ueber- 
brückung  in  ihrer  Wichtigkeit  herabgesunken  Nur  grosze  Ströme 
haben  allenfalls  ihren  Charakter  für  die  Operation  behalten. 

Wenn  aber  alle  diese  Voraussetzungen  sich  in  aufsteigender 
Reihe  vergröszerten , so  mussten  die  Festungen  darin  folgen  und 
hierüber  war  man  sich  schon  vor  dem  Kriege  1870  einig,  nur  ging 
man,  wie  die  Ereignisse  zeigten,  nicht  weit  genug. 

Zwar  sind  seit  den  Napoleon’schen  Kriegen  eine  grosze  Anzahl 
Plätze  eingegangen,  andere  dagegen  ausgebaut  ; doch  kam  die  ganze 
Wichtigkeit  der  Verbindung  befestigter  Lager  mit  groszen  Städten, 
wohl  theilweise  aus  pecuniärcn  Rücksichten,  noch  nicht  recht  zum 
Ansdrucke. 

Namentlich  in  Frankreich  behielt  man  einen  beträchtlichen  Theil 
der  kleinen  Festungen  bei  und  legte  auf  die  Eisenbahnsperrpunkte 
viel  Gewicht.  Nur  Paris  war,  von  den  in  unserem  Bereiche  liegen 
den  wichtigen  Französischen  Festungen,  ganz  mit  Forts  umgeben. 
Bei  Besanyon  hatte  man  einige  detachirte  Werke  gebaut,  und  auch 
Metz  war  nicht  vollendet.  An  Straszburg  war  so  gut  wie  Nichts 
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geschehen.  Nun  wollte  auch  das  Unglück,  dass  die  Widerstands- 
dauer von  Metz  durch  die  Rheinarmee  noch  wesentlich  herabge- 
mindert wurde.  War  dies  nicht  der  Fall,  und  Straszburg  ent- 
sprechend erweitert,  so  wäre  der  Grenzgürtel  nicht  sobald  in  unsere 
Hand  gefallen.  Es  konnten  daraus  grosze  Unannehmlichkeiten  er- 
wachsen. 

Schon  acht  Tage  nach  der  Capitulation  von  Straszburg  traf 
General  von  Werder  auf  eine  Division,  allerdings  wenig  ausge- 
bildeter und  disciplinirter  Entsatztruppen.  Gewann  man  für  diese 
Neubildungen  aber  mehr  Zeit,  waren  die  feindlichen  Armeen  nicht 
durch  die  Einschlieszungen  vernichtet  und  lahmgelegt,  so  konnten 
sich  mit  Hülfe  der  Eisenbahnen  bei  Besan$on  Wolken  zusammen- 
ziehen, die  unheilvoll  für  die  Verbindungen  der  auf  Paris  vorgehen- 
den Deutschen  Heere  wurden.  Man  muss  nur  nehmen,  wie,  trotz 
des  günstigen  Verlaufes,  unsere  Kräfte  vor  Paris  schon  angespannt 
waren,  und  dann  das  Plus  von  Schwierigkeiten  binzuzählen,  welches 
durch  verstärkte  Festungen  erwachsen  wäre. 

Dies  spricht  recht  eigentlich  zu  Gunsten  groszer  Plätze,  und  die 
Vertheidigung  von  Paris  flöszt  bei  näherer  Betrachtung  auch  alle 
Achtung  vor  dem  Widerstandsvermögen  derselben  ein.  Eine  Festung, 
deren  Verproviantirung  nicht  so  viele  Schwierigkeiten  macht,  wie 
Paris,  deren  Umfang  aber  durch  entsprechend  weit  detachirte  Werke 
ein  ähnlicher  ist;  eine  Stadt,  deren  wehrhafte  Bevölkerung  gerade 
ansreicht,  um  den  Dienst  in  der  Enccinte  und  auf  den  weniger  ge- 
fährdeten Fronten  zu  versehen,  während  die  eigentliche  Besatzung 
mehr  offensive  Zwecke  verfolgt,  kann  dem  Angreifer  gewiss  viel  zu 
schaffen  machen.  Das  Maximum  des  Widerstandes  ist  jedenfalls  an 
ein  gewisses  Maximum  der  Einwohnerzahl  geknüpft;  denn  es  ist 
klar,  dass  darüber  hinaus  die  Last,  welche  die  Einwohnerschaft 
immer  ist,  gegenüber  ihrem  Nutzen  unverhältnissmäszig  zunimmt. 
Doch  ist  ja  Paris  vorläufig  ein  Unicum  auf  dem  Continente  und 
darf  hier  füglich  als  eine  Ausnahme  von  der  modernen  Regel  be- 
zeichnet werden,  dass  die  gröszten  Städte  bei  günstiger  Lage 
und  entsprechender  Befestigung  die  widerstandsfähigsten  Waffen- 
plätze sind. 

Die  günstige  Lage  ist  aber  natürlich  auch  eine  Voraussetzung. 
Zu  lern  vom  Angriffsfelde  des  Gegners,  gegen  den  sie  erbaut  sind, 
können  sie  ihre  Zwecke  nicht  erfüllen.  Auch  ist  es  nothwendig,  dass 
sie  gegenseitig  in  einem  gewissen  Verhältnisse  stehen,  und  zwar 
nicht  nur  die  einzelnen  Plätze  unter  sich,  sondern  die  Verteidigungs- 
linien zu  einander.  Denn  der  Krieg  hat  wiederum  bestätigt,  dass 
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man  mit  Grenzfesten  allein  und  der  Sicherung  der  Hauptstadt  nicht 
auskommt.  Wie  1809  und  12,  so  trat  auch  jetzt,  wenn  auch  weni- 
ger schroff,  der  Mangel  eines  genügenden  Vertheidigungssystems  im 
Rücken  der  Heere  hervor.  Frankreich  musste,  nachdem  Metz  und 
Straszburg  cernirt,  seinen  Widerstand  in  die  Linie  Paris  - Besannen 
verlegen.  Von  Paris  konnte  die  Organisation  desselben  am  besten 
ausgehen  und  dabei  namentlich  auf  den  weiten  Raum  des  Südens 
gerechnet  werden.  Besangen  fiel  die  Aufgabe  eines  Waffenplatzes 
ersten  Ranges  zu;  und  brauchte  man  zwischen  ihm  und  Paris  noch 
eine  dritte  bedeutende  Festung.  Damit  war  dem  Bedürfnisse  des 
groszen  Krieges  genügt.  Die  geschlagenen  Heere  wichen  in  die 
Nähe  von  Paris  zurück  und  fesselten  den  Gegner  hier  mit  seinen 
Hauptkräften;  ßesangon  nnd  der  projectirte  Punkt  lagen  flankirend 
für  die  feindlichen  Verbindungen  und  dienten  zur  Aufstellung  neuer 
Streitkräfte.  Besangon  lag  dabei  noch  in  gewisser  Relation  zu  Strasz- 
burg und  hatte  gleichzeitig  die  Aufgabe,  den  nächsten  Zugang  zum 
Süden  zu  schützen.  Frankreich  hätte  durch  diese  fünf  groszen  und 
entsprechend  fortificirten  Plätze  jedenfalls  mehr  erreicht,  als  durch  die 
Unsumme  der  kleinen,  welche  die  Kräfte  zersplitterten.  Nach  der 
ganzen  Anlage  der  heutigen  Kriegführung  sind  kleine  Objecte  nicht 
mehr  von  wesentlichem  Einfluss.  Sie  decken  nur  ihren  unmittelbaren 
Rayon  und  sind  durch  unbedeutende  Beobachtungs-Detachements  im 
Zaume  zu  halten.  Auch  werden  sie  bei  dem  heutigen  Straszenreichthum 
leicht  umgangen.  Was  nutzten  den  Franzosen  Schlettstadt,  Breisach, 
Marsal,  Longwy,  Vitry  u.  s.  w.,  durch  deren  schnellen  Fall  wir  doch 
immer  in  den  Besitz  von  weit  über  100  Belagerungsgeschützen 
kamen? 

Dennoch  leugnen  wir  nicht,  dass  auch  einzelne  kleine  Plätze 
unbequem  genug  wurden.  Ganz  haben  sie  ihren  Werth  nicht  ver- 
loren; nur  müssen  sie  an  Stellen  liegen,  an  denen  frühere  Voraus- 
setzungen noch  beute  zutreffend  sind.  An  groszen  Strömen  wird 
man  gesicherter  Zwischenpunkte  auch  ferner  bedürfen,  und  in  ein- 
zelnen Gebirgsgegenden  mögen  Sperrpunkte  noch  angebracht  sein. 
So  leistete  z.  B.  das  Fort  la  Cluse  der  ßourbacki’schen  Armee  ganz 
gute  Dienste,  und  auch  Beifort  kann  ähnlich  aufgefasst  werden,  in- 
dem es  einer  Entsatzarmee  für  Straszburg  das  Thor  zwischen  Vogesen 
und  Jura  offen  zu  halten  vermochte.  Doch  sind  diese  Fälle  selten, 
und  kann  man  hierin  nicht  so  weit  geheu,  etwa  aus  der  ausnahms- 
weisen Stellung  von  Peronne  und  der  Citadelle  von  Amiens  zu 
folgern,  dass  man  sieb  durch  Festungen  Uebergänge  Uber  ähnliche 
Flüsse,  wie  die  Somme,  sichern  müsste.  Wir  haben  der  überwie- 
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genden  Gegenbeispiele  genug.  Was  leistete  namentlich  das  benach- 
barte Mezi6res  bei  der  Affaire  vor  Sedan,  obwohl  hier  doch  Gelegen- 
heit und  Aufforderung  genug  vorhanden  war? 

Wahr  ist,  dass  die  kleinen  Festungen  die  Eisenbahnen  gesperrt 
und  auch  die  Sicherstellung  der  rückliegenden  Verbindungen  er- 
schwert haben.  Doch  bleibt  die  Frage  offen,  ob  der  Aufwand  für 
alle  diese  Anlagen  und  Ausrüstungen  im  richtigen  Verhältnisse  stand 
mit  dem  Nutzen,  den  sie  gewährten.  Wir  meinen,  dass  mit  der 
Volksbewaffnung  mehr  erreicht  wäre,  wenn  von  den  befestigten  Cen- 
tralpunkten des  Landes  eine  tüchtige  Organisation  ausging,  und  dass 
die  Eisenbahnen  durch  Tunnel-  und  Brückensprengungen  meist  eben 
so  lange  dem  Gebrauche  entzogen  werden  konnten,  als  durch  die 
kleinen  Festungen. 

Immerhin  werden  besondere  Verhältnisse  auch  für  diese  Zwecke 
noch  einzelne  kleine  Festungen  wünschenswert!)  erscheinen  lassen. 
Von  ihnen  muss  man  aber  dann  ein  längeres  Widerstandsvermögen 
nicht  verlangen.  Die  gezogenen  Geschütze  haben  ihnen,  wenn  sie 
nicht,  wie  Bitsch  und  Belfort,  in  Fels  gehauen  waren,  zu  übel  mit- 
gespiclt.  Nur  dadurch  kann  man  sie  länger  zu  behaupten  hoffen, 
dass  man  den  Feind  mit  seinen  ganzen  Angriffsmitteln  vor  groszen 
Plätzen  fesselt. 

Denn  auch  die  Fortschritte  in  der  Waffentechnik  lenken  deD 
Blick  auf  grosze  Waffenplätze  hin. 

Der  Krieg  bestätigte,  dass  ein  aus  gezogenen  Belagerungsge- 
schützen eingeleitetes  Bombardement  auf  die  Dauer  nicht  auszu- 
halten ist,  und  dass  auch  sogenannte  bombensichere  Räume  nieder- 
gelegt werden,  sobald  sie  dem  directen  oder  dem  beobachteten  in- 
directen  Schüsse  ausgesetzt  sind.  Im  Allgemeinen  war  man  sieb  dieser 
Wirkung  Prenszischerseits  vor  dem  Kriege  bewusst,  da  man,  auszer 
vielen  andern  angesteilten  Versuchen,  die  Erfahrungen  von  Sonderburg 
hatte.  Die  Resultate  der  Bombardements  von  Thionville,  Mczieres,  Brei- 
sach, Soissons  etc.,  die  geringe  Widerstandskraft  Straszburg's,  konnten 
daher  nicht  überraschen.  Die  Kriege  von  1859  und  66  hatten  aber 
durch  ihren  raschen  und  eigentümlichen  Verlauf  die  Festungsfrage 
mehr  in  den  Hintergrund  treten  lassen,  und  man  beeilte  sich  daher 
nicht  sonderlich  mit  Verwirklichung  aller  Consequenzen  der  gezoge- 
nen Geschütze.  Wenn  nun,  wie  hervorgehoben,  die  neuesten  Er- 
fahrungen den  Werth  der  Festungen  bestätigen,  so  muss  man  zu 
baulichen  Veränderungen  veranlasst  sein.  Man  legt  jetzt  die  Forts 
weiter  hinaus  und  entzieht  die  Stadt  dadurch  dem  feindlichen  Feuer. 
Man  macht  die  Forts  klein,  flach  und  versieht  den  Frontalwull  mit 
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Reverskasematten.  Man  will  die  Vertheidignng  beweglicher  und 
offensiver  fuhren,  den  Schwerpunkt  in  die  Fortlinie  verlegen  und 
diese  durch  Annex  - Batterien , wechselnde  Geschützstellungen  etc. 
verstärken. 

Welch  einen  Aufwand  eine  so  gedachte  Festung  aber  erfordert, 
und  dass  die  Zahl  derselben  auch  fUr  den  bemitteltsten  und  be- 
völkertsten Staat  eine  beschränkte  sein  muss,  liegt  zu  Tage.  Der 
Vergleich  des  Aufwandes  mit  dem  Nutzen  wird  nur  bei  wenigen 
Plätzen  zu  Gunsten  ihrer  Befestigung  ausfallen. 

Vermag  aber  eine  Festung  durch  solche  Anlage  den  modernen 
Angriffsmitteln  zu  trotzen,  so  liegt  kein  Grund  vor,  warum  sie  nicht 
dieselben  Aufgaben  mit  derselben  Ausdauer  erfüllen  sollte,  wie  dies 
früher  geschah.  Die  Verproviantirung  kann  nicht  ernstlich  in  Frage 
kommen.  Denn  wenn  das  enorme  Paris  es  vermochte,  selbst  die 
günstigsten  Verhältnisse  zugegeben,  sich  vier  Monate  zu  verpflegen, 
so  ist  nicht  abzusehen,  warum  eine  grosze  Stadt,  im  gewöhnlichen 
Sinne,  nicht  Vorräthe  für  eine  viel  beträchtlichere  Zeit  in  sich  auf- 
nehmen soll.  Man  gewinnt  doch  auch  zwischen  den  Forts  und  der 
Stadt  ein  bedeutendes  Areal,  das,  abgesehen  von  der  eigentlichen 
Angriffsfront,  nutzbar  gemacht  werden  kann.  Wie  denn  überhaupt 
das  Aufblühen  der  Städte  nur  als  ein  Ergebniss  der  erhöhten  Pro- 
ductionskraft  des  Landes  zu  fassen  ist.  Die  Eisenbahnen  kommen 
auszerdem  in  Betracht.  Und  welche  unsäglichen  Schwierigkeiten 
erwachsen  nicht  dem  Angreifer  durch  die  Vergröszerung  der  Festun- 
gen? Wie  viel  Zeit  vergeht  nicht,  ehe  er  überhaupt  zum  förm- 
lichen Angriffe  kommt?  Wir  verweisen  nur  auf  Paris  und  glauben, 
dass  im  Innern  eines  sich  kräftig  verteidigenden  Landes  die 
Verhältnisse  selten  günstiger  zu  Tage  treten  werden.  Wie  oft 
werden  nicht  selbst  die  Kräfte  zu  einer  wirksamen  Einschlieszung 
fehlen  ? 

Aus  dem  Vorstehenden  dürfte  als  Schlussfolgerung  zu  entnehmen 
sein,  dass  die  Festungen  ihren  Werth  auch  in  Zukunft  bewahren 
werden,  wenn  nur  ihre  Anlage  im  Groszen  und  Einzelnen  zeitge- 
mäsz  fortschreitet.  Für  jetzt  sind  grosze  befestigte  Städte  mit  weit 
detachirten  Forts  und  sicherem  Stadtkerne  als  die  Angelpunkte  des 
Widerstandes  anzusehen,  der  bei  entsprechender  Verteidigung  nicht 
geringer  sein  wird,  als  ehedem. 

Die  Festungen,  welche  nach  den  Verhältnissen  der  sechziger 
Jahre  mit  detachirten  Forts  umgeben  sind  und  ihrer  Lage  nach 
wichtig  bleiben,  können  ebenfalls  Tüchtiges  leisten,  wenn  man  auf 
eine  active  Vertheidignng  in  der  Linie  der  Forts  hält  und  dadurch 
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die  Stadt  zu  einem  für  den  Angreifer  nebensächlichen  Objecte 
macht.  In  ihnen  werden  bombensichere  Räume  in  groszer  Zahl 
und  so  herzustellen  sein,  dass  sie  sich  dem  Auge  des  Angreifers 
entziehen. 

Auch  die  Beibehaltung  einzelner  kleiner  Festungen  ist  motivirt; 
ihre  Zahl  muss  aber  thunlicbst  herabgedrückt  werden,  da  das  ftlr 
sie  nothwendige  Personal  und  Material  in  groszen  Plätzen  vielfach 
mehr  leisten  kann.  Diese  kleineren  Plätze  sind  nur  gegen  den  ge- 
waltsamen Angriff  auszurüsten,  da  sie  dem  förmlichen  doch  nicht 
entsprechend  lange  widerstehen  können,  und  bleiben  in  ihrem  bis- 
herigen Zustande,  da  der  Begriff  der  Sturmfreiheit  sich  nicht  ge- 
ändert hat 

Bei  den  Festungen,  die  eingehen  sollen,  wird  es  sich  fragen, 
ob  sie  liegen  bleiben  oder  eingeebnet  werden.  Im  Deutsch -Fran- 
zösischen Kriege  kamen  derartige  Trümmer  fast  mehr  den  Deutschen 
als  den  Franzosen  zu  Gute.  So  Schloss  Montbeliard,  die  Citadelle 
von  Amiens  etc.  Jedenfalls  erscheint  es  wohl  zweckmäszig  sie  ein- 
zuebnen, wenn  der  Kaufpreis  für  das  gewonnene  Terrain  die  Kosten 
der  Einebnung  übersteigt. 

Ob  endlich  die  Landeshauptstädte  in  das  Festungsnetz  binein- 
zuziehen  sind,  läszt  sich  generell  wohl  nicht  entscheiden.  Paris  ist 
ein  ganz  anderes  Object  als  Wien,  und  Wien  wieder  als  Berlin.  In 
Russland  würden  schon  Petersburg  und  Moskau  in  Frage  kommen. 
Immerhin  läszt  sich  aus  dem  heroischen  Beispiele  der  Französischen 
Hauptstadt  vieles  zu  Gunsten  der  Befestigung  abstrahiren.  Doch 
kann  man  andererseits  das  Hemmende,  was  darin  für  die  weitere 
Entwickelung  liegt  und  auch  die  Gefahr,  der  man  sich  unter  Um- 
ständen dadurch  aussetzt,  nicht  verkennen.  Wir  werden  dessbalb 
auf  die  Möglichkeit  provisorischer  Befestigungen  hingeführt,  die  sich 
dem  concreten  Kriegsfälle  aupassen.  — 
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XII. 

Die  Offensive  und  Defensive  den  verbesserten 
Feuerwaffen  gegenüber. 

Vod  0.  t.  M&rees,  Hauptmann. 

Durch  die  bedeutende  Wirkung  der  Feuerwaffen  hat  die  De- 
fensive ganz  wesentlich  an  Werth  gewonnen  nnd  sind  neue  Kampfes- 
formen, namentlich  fUr  die  Offensive,  nothwendig  geworden! 

Dieser  Grundsatz  bildet  im  Wesentlichen  den  Ausgangspunkt 
aller  taktischen  Studien  der  Neuzeit.  — 

Die  Wirkung  der  Feuerwaffen  spricht  sich  lediglich  in  den  Ver- 
lusten aus.  Will  man  diese  Wirkung  mit  Bezug  auf  den  letzten 
Krieg  eine  bedeutende  nennen,  so  kann  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
zeichnung nur  aus  einem  Vergleiche  mit  den  Verlusten  in  früheren 
Kriegen  hergeleitet  werden.  Um  einen  solchen  Vergleich  zu  ermög- 
lichen, gebe  ich  nachstehende  Zahlen. 

Es  verloren: 

In  der  Schlacht  bei  Kolin 

Todte  Verwundete  Verm.  od.  Gefang.  Summe 
Preuszen:  — Prc.  — Prc.  — Prc.  40*/a  Prc. 

Oesterreicher:  l4/s  - 9 V»  - 3 14  - 

In  der  Schlaeht  bei  Lenthen 

Preuszen:  — — - 19  - 

Oesterreicher:  10  20  - 30  - 

In  der  Schlacht  hei  Zorndorf 

Preuszen:  11  - 19  - 41/»  - 34  */s  - 

Russen:  15  - 21  54/s  - 4 1 4/s  - 

In  der  Schlacht  bei  Kunersdorf 
Preuszen:  14  - 26  - 3 - 43 

Russen  und 

Oesterreicher:  — - — - — - 20  - 

In  der  Schlacht  bei  Leipzig 

Preuszen:  151/»  — - 15'/»  - 

Franzosen:  9-18-  9 - 36  - 

1n  der  Schlacht  bei  Belle-Alliance 
Verbündete:  3»/c  - 12  33/s  - 19'/*  - 

Franzosen:  27—34  8 4/7  - 35-42- 
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In  der  Schlacht  bei  Königsgrätz 


Todte 

Verwundete 

Prcuszen:  ,0/u  Prc. 

3l/7  Prc. 

Oesterreicher 

und  Sachsen:  2*/»  - 

8V«  - 

In  der  Schlacht  bei  Wörth 

Deutsche:  1 */»  - 

86/t  - 

Franzosen:  9*/« 


In  der  Schlacht  bei  Spicheren 

Deutsche:  2 */*  - 11 '/,  - 

Franzosen:  6*/$ 

In  der  Schlacht  bei  Colombey-Nouilly 

Deutsche:  2 - 7'/3  - 

Franzosen:  5 

In  der  Schlacht  bei  Mars  la  Tonr 

Deutsche:  5 - 15l/s  - 

Franzosen:  1 - 7 Vs  - 

In  der  Schlacht  bei  Gravelotte 

Deutsche:  2 7 

Franzosen:  5 


Verm.  od.  Gefang.  Summe 

Vs  Prc.  4‘/7  Prc. 


9 V,  - 

20  V,  - 

IV,  - 
11*/«  - 

12V4  - 
21 

IV»  - 
6%,  - 

15 

131 , - 

ii 

h 

1 

9»/«  - 
6 

2 

4 

22 

12*/,  - 

»/.  . 
3 

9*/t  - 
8 

Kann  man  Angesichts  dieser  Zahlen,  welcher  nach  mancher 
Richtung  hin  ja  nur  einen  sehr  zweifelhaften  Anhalt  geben  mögen, 
aber  wenigstens  nach  gleichen  Grundsätzen  festgestellt  worden  sind, 
die  Verluste  des  letzten  Krieges  bedeutende  nennen?!  Wer  die 
blutigen  Schlachten  dieses  Krieges  mit  durchgekämpft  hat,  steht  noch 
zu  sehr  unter  dem  erschütternden  Eindrücke  des  um  ihn  her  ver- 
gossenen Blutes,  um  ohne  subjective  Gefühle  urtheilen  zu  können. 
Die  Nähe  der  Thatsachen  vergröszert  diese  zu  Riesenerscheinungen 
im  Vergleiche  mit  den  in  der  Zeit  entfernter  liegenden!  Die  Ge- 
schichte, die  Wissenschaft  kennt  solche  Gefühle,  solch  beschränkten 
Blick  nicht!  Sie  wird  feststellen  müssen,  dass  trotz  der  verbesserten 
Feuerwaffen  die  Verluste  in  den  Schlachten  des  letzten  Krieges  nicht 
so  bedeutend  gewesen  sind,  wie  in  jenen  Zeiten,  während  welcher 
diese  Waffen,  vom  heutigen  Standpunkte  aus  betrachtet,  von  sehr 
mangelhafter  Beschaffenheit  waren. 

Ich  will  hier  nicht  untersuchen,  welches  die  Ursachen  dieser  so 
auffallenden  Erscheinung  sind,  sondern  nur  hervorheben,  dass  somit 
die  Voraussetzung  des  oben  angeführten  Grundsatzes  nicht  ganz  un- 
bedingt richtig  ist.  Die  aus  derselben  entwickelten  Folgerungen 
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dürfen  daher  auch  nur  in  gewissen  Grenzen  als  unbedingt  richtig 
angesehen  werden. 

Da  heiszt  es  also:  Die  Defensive  habe  ganz  wesentlich  an  Werth 
gewonnen ! Man  wird  nicht  bestreiteu  können,  dass,  seitdem  Kriege 
geführt  werden,  der  Defensive  stets  die  stärkere  Form  beigelegt  wurde. 
Jedes  Lehrbuch  der  Elementar-Taktik  giebt  uns  hierüber  nähere  Auf- 
klärung; es  genüge  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  ja  der  Angreifer, 
ohne  an  seinen  Schutz  denken  zu  können,  dem  ihn  erwartenden  und 
geschützten  Vertheidiger  auf  den  Leib  rücken  muss!  Mit  der  Ein- 
führung der  Feuerwaffen  erhöhte  sich  die  Stärke  der  Vertheidigungs- 
Formen  noch,  denn  vor  Allem  erweiterte  sich  der  Vertheidignngs- 
Bereich  mit  Bezug  auf  den  ohne  Deckung  vordringenden  Angreifer. 
Allerdings  hat  seit  dieser  Zeit  auch  der  Angriff  manche  neue  Hülfs- 
mittel,  technische  wie  taktische,  zu  seiner  Verfügung  erhalten,  aber, 
wie  gesagt,  im  Groszen  und  Ganzen  mag  der  allgemeine  Gebrauch 
der  Feuerwaffen  in  den  Schlachten  der  Defensive  mehr  Vortheile  ge- 
schaffen haben,  als  der  Offensive.  Dass  mit  der  Verbesserung  der  Feuer- 
waffen diese  Vortheile  aber  nur  zu  Gunsten  der  Defensive  gewachsen 
sind,  kann  bestritten  werden  Jedenfalls  darf  die  Angriffs-Artillerie 
im  Feldkriege  bei  dem  heutigen  Standpunkte  der  Taktik  und  Technik 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  dass  die  Vortheile  der  Beweglichkeit, 
Präcision,  Zerstörungskraft,  des  concentrischen  Massenfeuers  haupt- 
sächlich auf  ihrer  Seite  sind.  Aber  ich  will  gerne  zugeben,  dass 
theoretisch  die  an  und  für  sich  schon  stärkere  Form  der  Defensive 
durch  die  Verbesserung  der  Feuerwaffen  eine  noch  stärkere  ge- 
worden ist. 

Einen  besonders  bestimmten  Ansdruck  der  stärkeren  Form  der 
Defensive  möchte  ich  darin  erblicken,  dass  der  Angriff  stets  mehr 
Opfer  gekostet  hat,  als  die  Vertheidigung.  Ein  Blick  auf  die  oben 
gegebenen  Zahlen  wird  dies  bestätigen.  Wenn  wir  in  den  dort  an- 
geführten Schlachten  den  Vertheidiger  grössere  Verluste  erleiden 
sehen,  als  den  Angreifer,  so  war  dies  nur  dann  der  Fall,  wenn  der 
Angriff  geglückt  und  eine  Verfolgung  des  Gegners  eingetreten  war; 
in  dem  Momente,  mit  welchem  der  geschlagene  Gegner  seinen  Rück- 
zug antrat,  erfolgten  erst  solche  Verluste,  dass  die  des  Angreifers 
überholt  wurden.  Glückte  der  Angriff  nicht  oder  fand  keine  taktische 
Ausnutzung  eines  geglückten  Angriffs  statt,  so  waren  stets  auf  Seiten 
des  Angreifers  die  gröszeren  Verluste.  Ich  führe  Koliu  an.  Die 
Angriffe  der  Preuszen  werden  zurückgeschlagcn  und,  ohne  dass  der 
Gegner  diesen  Vortheil  taktisch  ausbeutet,  erleiden  die  Preuszen  bei 
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weitem  die  gröszeren  Verluste.  Ebenso  wird  der  Angreifer  bei 
Kunersdorf  abgewiesen ; er  wird  bei  seinem  Rückzüge  gar  nicht  vom 
Feinde  belästigt ; der  Angriff  hat  doppelt  so  viel  Opfer  gekostet,  als 
die  Vertheidignng.  Ich  weise  aus  dem  letzten  Kriege  auf  Spicheren, 
Colombey-Nouilly  und  Mars  la  Tour  hin;  diese  für  den  Angreifer 
glücklichen  Schlachten  gestatteten  keine  taktische  Ausnutzung  der 
errungenen  Vortheile;  der  Verlust  der  Vertheidiger  war  geringer,  als 
derjenige  der  Angreifer! 

Und  trotzdem!  Mag  der  Defensive  die  stärkere  Form  zuge- 
sprochen werden:  der  Ausspruch  des  Marschalls  Villars  bleibt  den- 
noch auch  heute  wahr:  „On  ne  perit  que  par  la  defensive!“  So 
lange  Kriege  geführt  werden,  haben  alle  groBzen  Geister,  alle  kühnen 
und  entschlossenen  Feldherrn  und  Truppenführer  sich  stets  der  stra- 
tegischen und  taktischen  Offensive  als  Mittel  zum  Siege  bedient. 
An  die  stärkere  Form  klammert  sich  nur  der  schwache  Geist.  Der 
Truppenführer,  welcher  die  Begeisterung,  das  Selbstbewusstsein,  den 
Trieb  zum  Handeln  bei  seinen  Untergebenen  wecken,  nähren,  diese 
Fittige  zu  groszen  Thaten  benutzen  will,  wird  stets  die  Offensive 
als  Kanipfart  wählen  müssen.  Derjenige  aber,  der  kein  Vertrauen 
auf  seine,  auf  seiner  Truppen  geistige  Kraft  hat,  wird  bestrebt  sein, 
durch  die  Form  das  zu  ersetzen,  was  in  reichlichem  Maasze  die 
richtige  benutzte  geistige  Kralt  leistet.  Mag  daher  immerhin  der 
Werth  der  Defensive  mit  der  Verbesserung  der  Feuerwaffen  stets 
gröszer  geworden  sein  und  werden : derselbe  wird  nie  ein  so  groszer, 
dass  die  Offensive  dadurch  entwerthet  wird,  dass  durch  die  Defen- 
sive allein  ein  Sieg  herbeigefübrt  werden  kann!  Es  hiesze  aller- 
dings allen  Erfahrungen  des  letzten  Krieges  verächtlich  den  Rücken 
kehren,  wollte  man  sich  der  Einsicht  verschlieszen,  dass  die  Ver- 
besserung der  Feuerwaffen  nicht  auf  die  Kampfesformen  einen  Ein- 
fluss ausgeübt  hat  und  ausüben  muss.  Die  Offensive  allein  führt 
selbst  bei  günstigen  Stärkeverhältnissen  gewiss  nicht  zum  Siege, 
wenn  nicht  zweckentsprechende,  sachgemäsze  Formen  angewendet 
werden.  Dies  beweist  das  Auftreten  der  Oesterreichischen  Armee 
1866!  Aber  vergesse  man  nicht:  Die  Offensive  kennt  nur  einen 
Zweck:  den  Gegner  durch  eigenes  Handeln  zn  verdrängen,  in  die 
Flucht  zu  schlagen!  Alle  Formen,  welche  die  Offensive  anwendet, 
dürfen  auch  nur  diesem  Zwecke  dienen!  Jeder  Nebenzweck,  den  ich 
mit  dem  Angriffe  verbinde  hindert  selbstredend  das  volle  Einsetzen 
der  ganzen  Kraft,  welches  zur  Erreichung  des  eigentlichen  Zieles,  des 
Sieges  doch  so  unbedingt  nothwendig  ist.  Man  räume  daher  Gedanken, 
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wie  man  mit  möglichst  geringen  Verlusten  im  feindlichen  Feuer 
operiren  kann,  oder  ähnlichen  nur  einen  bescheidenen  Platz  ein; 
immer  lasse  man  es  den  einzigen  Zweck  der  Form  sein,  dem  Gegner 
mit  aller  Energie  auf  den  Leib  zu  rücken,  ihn  zu  vertreiben!  Ich 
finde  gewiss  unbedingte  Zustimmung,  wenn  icb  in  Betreff  der  Form, 
welche  die  Offensive  zu  wählen  hat,  diejenige  als  die  beste  hinstelle, 
welche  die  volle  Ausnutzung  der  körperlichen  und  geistigen  Kraft 
jedes  Kämpfenden  gestattet  Die  Einzelordnung  muss  daher  die 
beste  Kampfesform  in  der  Offensive  sein.  Man  ist  geneigt  einen 
Kampf  in  der  Einzelordnung  als  ganz  formlos  zu  bezeichnen.  Mit 
Unrecht.  Man  stellte  diese  Kampfesform  mit  der  Kampfweise  der 
wilden  Indianerhorden  auf  dieselbe  Stufe.  Mit  Unrecht.  In  der 
äuszeren  Form  mag  einige  Aehnlichkeit  bestehen,  aber  die  äuszere 
Form  giebt  dieser  Kampfweise  nicht  ihre  Kraft,  sondern  der  feste 
geistige  Zusammenhang,  die  Entwickelung  der  ganzen  geistigen  und 
körperlichen  Kraft,  welche  sic  gestattet.  Der  Wilde  kämpft  ohne 
höheres  Ziel,  ein  jeder  auf  eigene  Faust,  nur  im  eigenen  Interesse! 
In  den  Kämpfen  der  Europäischen  Culturvölker  soll  aber  ein  Jeder 
auch  in  der  Einzelordnung  seine  ganze  geistige  und  körperliche 
Kraft  zur  Durchführung  eines  Willens,  zur  Erreichung  eines  ge- 
meinsamen Zieles  einsetzen!  Es  ist  allerdings  die  Frage,  ob  eine 
solche  Ausbildung  und  Erziehung  eines  jeden  Gliedes  der  Armee  zu 
erreichen  ist.  Je  moralisch  tüchtiger,  je  gebildeter  ein  Volk,  je 
weniger  die  Begriffe  König  und  Vaterland,  Ehre  und  Pflicht  blosze 
Phrasen  sind,  um  so  näher  wird  man  die  Armee  diesem  idealen 
Standpunkte  bringen.  Jedenfalls  wird  die  Kunst  der  zukünftigen 
Siege  nicht  mehr  darin  zu  suchen  sein,  dass  man  gegen  die  ein- 
zelnen Angriffspunkte  viele  und  grosze  geschlossene  Massen  an- 
stürmen  läszt.  Nur  so  viel  Kraft  gegen  den  betreffenden  Punkt 
gleichzeitig  angewendet,  als  der  Raum  mit  Rücksicht  auf  die  Einzel- 
ordnung gestattet.  Nicht  eine  grosze  starke  Woge  wird  den  Feuer- 
damm der  Vertheidigung  unterwühlen,  wohl  aber  Welle  auf  Welle, 
Kraft  hinter  Kraft,  in  ununterbrochener  Folge,  bis  das  Ziel  erreicht 
ist.  Grosze  Massen  zur  Schlacht,  kleine  Massen  in  fortwährend  neuem 
Anlauf  in  die  Schlacht,  in  den  Kampf  bringen,  darin  wird  die 
Oeconomie  der  Kräfte  in  der  Zukunft  bestehen.  Feste  Formen,  um 
die  groszen  Massen  auf  dem  Schlachtfelde  zu  vereinen;  dann  aber, 
wenn  es  in  den  Entscbeidnngskampf  geht,  wenn  es  gilt,  die  höchsten 
Eigenschaften  eines  Jeden  zum  Ausdrucke  koramcu  zu  lassen,  dann 
lasse  man  die  Form  Nebensache  sein!  Wer  die  Aeuszerungen  der 
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Begeisterung,  der  Liebe  für  König  und  Vaterland,  die  Stimme  der 
Ehre  und  Pflicht  in  Formen  einschntlren , wer  in  den  aufregenden 
Momenten  des  LosstUnnens  auf  den  Feind  kühl  big  ans  Herz  hinan 
bleiben  will,  der  wird  nie  und  nimmer  Groszeg  zu  Wege  bringen. 


XIII. 

Umschau  in  der  Militair-Literatur. 

Essays  In  Modern  Military  ßiography  by  Charles  Cornwallis 
Chesney,  colonel  in  the  Army,  lieutenantcolonel  in  the  Royal 
Engineers.  London,  Longmans,  Green  & Co.  1874.  — Be- 
sprochen von  H.  Vogt,  Major  im  Generalstabe  des  7.  Armee- 
Corps. 

Der  bekannte  Verfasser  der  Waterloo -Lectures  Ubergiebt  uns 
hier  in  einem  starken  Octavbande  zehn  Skizzen  militairischer  Bio- 
graphien, die  uns  die  verschiedensten  Zeiten  und  Verhältnisse  vor- 
fflhren.  Oberst  Chesney  sagt  in  seiner  Vorrede,  dass  er  die  Skizzen, 
welche  sich  auf  den  amerikanischen  Secessionskrieg  beziehen,  zu  dem 
Zwecke  veröffentliche,  um  der  herrschenden  Neigung  entgegenzu- 
arbeiten, die  americanischen  Generale  jener  Zeit  und  ihre  Truppen 
im  Vergleich  zu  denen  des  europäischen  Continents  herunterzusetzen. 
Die  Bruchstücke  aus  De  Fözensae’s  und  Brandt  s Memoiren  sollen 
beweisen,  dass  die  jetzt  vorwiegende  Auffassung,  wonach  die  mili- 
tairischen  Eigenschaften  der  Franzosen  gegen  die  der  Deutschen 
zurücktreten,  richtiger  ist,  als  der  frühere  Glaube  an  die  Französische 
Unbesiegbarkeit,  wenn  auch  die  militairiseben  Tugenden  der  Deut- 
schen nach  dem  letzten  Kriege  etwas  im  Uebermaasz  hervorgehoben 
werden. 

Die  beiden  ersten  Aufsätze  führen  die  Uebcrschriften : „De  Fe- 
zensae’s  Recollections  of  the  Grand  Army“  und  „Henry  von  Brandt : 
A german  soldier  of  the  first  empire“.  Oberst  Chesney  giebt  in  ihnen 
aus  den  Souvenirs  des  Französischen  Generals  und  aus  dem  Leben 
des  Generals  von  Brandt,  welche  beiden  Bücher  selbst  in  Deutsch- 
land ja  zur  Genüge  bekannt  sind,  neben  dem  allgemeinen  Readme 
ihres  Inhalts  sehr  hübsch  und  geschickt  ausgewählte  Citate,  welche 
die  frappantesten  Streiflichter  auf  die  damaligen  politischen  und  mi- 
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litairischen  Zustände  werfen.  Oberst  Chesney  räumt  den  Souvenirs 
eine  höbe  Stelle  in  der  Literatur  jener  Zeit  ein,  wenn  er  von  ihrem 
Verfasser  sagt:  „Few  saw  so  plainly  what  strength  and  weakness 
met  in  that  vast  machine  (der  grossen  Armee);  nouc  kave  better 
told  the  story  of  its  triumph  and  its  fall“.  In  Deutschland  legt  man 
für  wirkliche  ernste  Geschichtsforschung  den  Französischen  Erinnerun- 
gen nicht  so  hohen  Werth  bei,  dennoch  ist  dem  Oberst  Chesney  wohl 
zuzustimmen,  wenn  er  am  Schlüsse  des  zweiten  Aufsatzes  die  An 
sicht  ausspricht,  dass  die  Souvenirs  in  Verbindung  mit  dem  Lebeu 
des  Generals  von  Brandt  das  meiste  Licht  auf  die  inneren  Verhält- 
nisse der  groszen  Armee  und  auf  die  Art  und  Weise  werfen,  wie  es 
möglich  wurde,  die  halbe  Welt  mit  ihr  zu  unterjochen. 

„Cornwallis'  and  the  Indian  Services“  ist  unter  Zugrundelegung 
eines  auch  angeführten  Werkes  von  Sir  John  Kaye  geschrieben  und 
führt  uns  die  Thätigkeit  des  bedeutenden  Englischen  Generals  und 
Staatsmannes  in  Indien  vor  Augen.  Cornwallis  hat  seinem  Vater- 
lande als  Offizier  im  nordamerikanischen  Freiheitskriege,  als  Statt- 
halter von  Irland  und  als  Diplomat  auf  dem  Continente  hervorragende 
Dienste  geleistet.  Der  Glanzpunkt  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit 
war  aber  seine  Amtsführung  als  General- Gouverneur  von  Indien. 
Dort  war  vor  ihm  Käuflichkeit,  Bestechung  und  jede  Art  von 
Corruption  unter  allen  Beamten  an  der  Tagesordnung.  Er  hat  dort 
den  ganzen  öffentlichen  Dienst  purificirt  und  Vieles  zur  Hebung 
Indiens  gethan,  so  dass  er  als  der  eigentliche  GrUnder  der  ganzen 
Regierungsmaschinerie  in  Indien  anzusehen  ist.  Dieses  Alles  hat  er, 
getragen  von  dem  Vertrauen  des  heimathlichcn  Ministers  Pitt,  aus 
eigener  Initiative  gethan;  er  ist  nicht  nur  ausftthrendes  Werkzeug 
in  der  Hand  eines  andern  gewesen.  Seine  Charakteristik  wird  zu- 
sammengefasst in  den  Worten : „A  great  man  and  a good,  his  heart 
was  in  his  work  and  his  work  lives  after  him“. 

„A  Carolina  loyalist  in  the  revolutionär}'  war“  ist  das  Tagebuch 
eines  Farmers  aus  Carolina  und  gewährt  in  einfacher,  natürlicher 
Schilderung  interessanten  Einblick  in  militairische  und  politische  Ver- 
hältnisse, wie  sie  zur  Zeit  des  Befreiungskrieges  in  den  amerikani- 
schen Colonien  herrschten. 

„Sir  William  Gordon  of  Gordon’s  battery“  giebt  eine  Skizze  des 
Lebens  des  Generalmajor  Sir  J.  William  Gordon,  des  Englischen 
ersten  Ingenieuroffiziers  bei  der  Belagerung  von  Sepastopol  und  des 
Erbauers  der  groszartigen  Fortificationen  bei  Portsmouth  (Spithead). 

„Chinese  Gordon  and  the  Taiping  Rebellion“  versetzt  uns  in  die 
Zeit  und  die  Zustände  der  Chinesischen  Revolution  der  Taipings  und 
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schildert  den  Antheil,  den  der  Britische  Hauptmann  Gordon  in  den 
Jahren  1863  und  64  an  der  Spitze  einer,  ans  Chinesen  und  Euro- 
päern zusammengewürfelten  Heeresabtheilung  in  chinesischem  Solde, 
welcher  vom  Kaiser  von  China  der  tönende  Name  der  „ewig  sieg- 
reichen Armee“  beigelegt  war,  an  der  Unterdrückung  des  Aufstandes 
genommen  bat. 

Die  vier  letzten  Skizzen  führen  uns  auf  den  Schauplatz  der 
groszen  Ereignisse  des  amerikanischen  Secessionskrieges. 

„The  military  life  of  General  Grant“  ist  höchst  interessant  und 
lehrreich.  Wir  erhalten  ein  Bild  von  dem  Charakter  des  Generals 
als  Mensch  und  als  Soldat,  von  dem  ganzen  innern  Getriebe,  der 
Taktik,  überhaupt  den  Verhältnissen  in  den  groszen  Armeen,  die 
unter  seinem  Commando  standen,  namentlich  auch  ein  Bild  von  der 
Art,  wie  der  vernachlässigte  entlassene  Hauptmann,  dem  man  bei 
Ausbruch  des  Krieges  keine  Anstellung  in  der  regulairen  Armee  geben 
wollte,  sich  zum  Obercommandirenden  und  zum  gefeierten  Präsiden- 
ten der  Republik  hat  aufschwingen  können. 

„Admirals  Farragut  and  Porter  and  the  navy  of  the  Union“.  An 
der  Hand  der  officiellen  Rapporte  des  Marineministers  tritt  uns  hier 
eine  Schilderung  der  riesenhaften  Organisationsarbeit,  welche  mit 
dem  Schaffen  einer  ungeheuren  Flotte  aus  ganz  winzigen  Beständen 
sich  verband,  entgegen.  Zugleich  lernen  wir  die  Energie  und  Ge- 
wandtheit bewundern,  mit  der  verhältnissmitszig  junge  Männer  grosse 
Flotten  führten,  welche  aus  Schiffen  ganz  neuer  Construction  be- 
standen. 

„A  northern  raider  in  the  civil  war“.  Der  Name  des  kühnen 
Reiterfübrer8  ist  Ulric  Dahlgren.  Die  hier  beschriebene  Expedition 
einer  Cavalleriedivision  von  3800  Pferden  unter  Kilpatrik  hatte  den 
Zweck,  Richmond,  die  Hauptstadt  der  Secessionisten , zu  bedrohen. 
Zu  gleicher  Zeit  wollte  Oberst  Dahlgren  mit  500  Freiwilligen  einen 
Ueberfall  auf  die  voraussichtlich  schwach  besetzte  Stadt  durch  Um- 
gehung in  des  Feindes  Rücken  wagen  und  versuchen,  die  Gefäng- 
nisse zu  erreichen,  um  die  dort  befindlichen  10,000  föderalistischen 
Kriegsgefangenen  zu  befreien.  Der  Versuch  missglückte,  da  die 
verschiedenen  Abtheilungen  nicht  zusammenwirkten  und  Oberst 
Dahlgren  verlor  dabei  sein  Leben. 

„A  memoir  of  general  Lee“  giebt  uns  einen  kurzen  Abriss  des 
Lebens  des  mit  Recht  hochgestellten  Generals.  Lee  war  der  Gatte 
von  Mary  Custis,  der  einzigen  Tochter  des  Adoptivsohnes  Washingtons, 
und  so  der  Erbe  der  Güter  jenes  groszen  Mannes  uud  der  nächste 
Familienrepräsentant.  Er  stammte  aus  altem  Soldatenblut,  denn  schon 
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sein  Vater,  General  Henry  Lee,  war  unter  dem  Namen  „Light-horse 
Harry“  ein  bekannter  Reiterftthrcr  des  amerikanischen  Befreiungs- 
krieges. Dem  General  Lee  stand  in  der  Union  eine  grosze  mili- 
tairische  Carriere  bevor,  dennoch  resignirte  er  be^  Ausbruch  der 
Feindseligkeiten  seine  Stellung  als  Commandcur  eines  leichten 
Cavallerieregimeuts,  um  seine  Fähigkeiten  und  Talente  seinem  hei- 
niathlichen  Staate  Virginia  zu  weihen.  Es  war  gewiss  ein  wunder- 
bares Verhängniss,  welches  den  Erben  Washington’s  dazu  trieb,  im 
ersten  Kriege,  den  die  Republik  um  ihre  Existenz  kämpfte,  ihr  her- 
vorragendster Gegner  zu  werden.  Das  Memoire  ist  mit  groszer  Vor- 
liebe geschrieben  und  gipfelt  in  dem  Ausspruch  über  Lee:  „In  strategy 
mighty,  in  battle  terrible,  in  adversity  as  in  prosperity  a hero  in- 
deed,  with  the  simple  devotion  to  dnty  and  the  rare  purity  of  the 
ideal  Christian  knight,  he  joined  all  the  kingly  qualities  of  a leader 
of  men“. 

Die  kurzen  Angaben,  welche  in  Vorstehendem  über  die  einzel- 
nen Aufsätze  gegeben  sind,  dürften  zur  Genüge  darthun,  wie  viel 
des  Lehrreichen  und  Interessanten  die  Essays  enthalten.  Dieselben 
sind  der  ganzen  Anlage  nach  nicht  zum  Quellenstudium  für  kriegs- 
geschichtliche Arbeiten  geeignet,  sind  aber  als  leichtere,  fesselnde 
und  belehrende  militairische  Lectüre  in  jeder  Richtung  zu  empfehlen. 
Die  Sprache  ist  glatt  und  tlieszend  und  leicht  gehalten,  so  dass  die 
Essays  auch  den  Cameraden,  welche  mit  der  Lectüre  ein  Sprach- 
studium verknüpfen  wollen,  nur  aufs  Wärmste  empfohlen  werden 
können. 

Die  Ausstattung,  der  Druck,  das  Papier  sind  wie  bei  allen  Eng- 
lischen Büchern  vortrefflich  und  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  man- 
cher unserer  Deutschen  Verleger  in  dieser  Richtung  einigen  Nach- 
ahmungstrieb entwickelte. 


Die  Waffen  in  der  internationalen  Welt- Ausstellung  zu 
Wien  1873.  Kritische  Besprechung  von  W.  A— n.  Leipzig 
1874.  Buchhandlung  für  Militärwissenschaften  (Fr.  Luckhardtj. 

In  diesem  siebenten  Bande  der  bei  genannter  Buchhandlung  er- 
scheinenden Militair-Bibliothek  für  Offiziere  aller  Waffen  wird  der 
Leser  in  sehr  interessanter  und  belehrender  Weise  mit  dem  Cha- 
rakteristischen der  verschiedenen  Feuerwaffen,  welche  in  Wien  aus- 
gestellt waren,  bekannt  gemacht. 

Auf  den  Welt- Ausstellungen  der  Jahre  1851,  55,  62  und  67 
schenkte  man  der  Kriegskunst  und  ihren  Erzeugnissen  gar  keine 
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oder  nur  geringe  Beachtung;  so  wurden  1867  auf  der  Pariser  Aus- 
stellung noch  alle  Waffen  und  Armee-Fahrzeuge  unter  „Kleider  und 
andere  zum  Anzuge  gehörige  Gegenstände“  einrangirt  und  war  in 
Folge  dessen  auch  die  Krupp  sche  tausendpfündige  Riesenkanone  bei 
den  zum  Anzuge  gehörigen  tragbaren  Waffen  eingereiht.  Feldkessel 
fanden  sich  als  „Reise-Requisiten“  neben  Alpenstöcken!  Erst  auf 
der  Wiener-Weltausstellung  wurde  innerhalb  der  einzelnen  Staaten 
eine  Gruppe  für  „Heerwesen“  bestimmt.  Auf  diese  Weise  war  es 
dem  Belehrung  suchenden  Militair  wenigstens  ermöglicht,  dies  in  Wien 
einigermaaszen  zur  Ausführung  bringen  zu  können. 

Dass  die  ausgestellten  Waffen  meistentheils  nur  Erzeugnisse  der 
Privat-lndustrie  waren,  ist  bekannt  und  wohl  auch  leicht  begreiflich. 

Bei  Besprechung  der  Waffen  der  einzelnen  Staaten  eröffnet  der 
Verfasser  des  vorliegenden  Büchleins  den  Reigen  mit  Deutschland; 
unter  den  Deutschen  l'äszt  er  wohl  naturgemäsz  dem  bedeutendsten 
„Waffenaussteller“,  dem  „„Kanonenkönig““  Alfred  Krupp,  den  ersten 
Platz;  nach  einer  sehr  eingehenden  Besprechung  des  Krupp ’schen 
Geschütz -Pavillons,  wird  den  Bochumer  und  den  Gruson'schen 
Erzeugnissen  näher  getreten.  An  die  Geschütze  von  verschiedenen 
anderen  Ausstellern  reihen  sich  dann  die  Russischen,  Englischen, 
Schwedischen,  Norwegischen,  Französischen,  Italienischen,  Nord- 
amcrikaniBchen , Schweizerischen  und  Belgischen.  Ihnen  folgen  die 
Mitrailleusen;  die  Handfeuerwaffen  und  einige  Bemerkungen  Uber  Mu- 
nition bilden  den  letzten  Theil  der  vorliegenden  Schilderungen.  Die 
blanken  Waffen  sind  nur  im  Schlussworte  mit  wenigen  allgemeinen 
Worten  erwähnt.  Unter  den  Ausstellern  von  Handfeuerwaffen  ist 
selbstredend  die  Person  des  Geheimraths  Dreyse  mit  besonderer  Aus- 
führlichkeit behandelt.  Nachdem  Preuszen  mit  der  Dreyse’schen  Er- 
findung eine  Zeit  lang  ganz  allein  dastand,  waren  jetzt  auf  der 
Wiener  Ausstellung  mehr  als  hundert  verschiedene  Hinterladungs- 
Systeme  vertreten. 

Dass  in  den  126  Seiten  des  vorliegenden  Buches  alle  die  er- 
wähnten Geschütz-  und  Handfeuerwaffen-Systeme  nicht  eingehend 
beschrieben  sind,  ist  ja  wohl  selbstverständlich.  Aber  unserer  An- 
sicht nach  weisz  der  Verfasser  vortrefflich  das  Hervorragende  und 
Eigenthümliche  jedes  Systems  mit  wenig  Worten  zu  schildern.  Wer 
den  allgemeinen  Standpunkt  der  heutigen  Waffentechnik  kennen 
lernen  will,  wird  dies  Buch  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen;  dasselbe 
gewährt  durch  seine  ganze  Darstellungs-  und  Auffassnngsweise  eine 
ebenso  spannende  wie  lehrreiche  Lectüre. 
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, Neumann,  Dr.  Fr  Xav.  Volkswirtschaftslehre  mit  besonderer 
Anwendung  auf  Heerwesen  und  Militairverwaltung.  Wien 
1873.  C.  Gerold  Sohn.  — Besprochen  von  E.  Hasse,  Premlt. 
im  107.  Inf.-Regt. 

Jede  eingehendere  Betrachtung  über  die  Grundlagen  des  Heer- 
wesens führt  zu  der  Erkenntniss  von  dem  innigen  Zusammenhang 
zwischen  Heerwesen  und  Volkswirthschaft.  In  den  letzten  Jahrzebn- 
den  nun  haben  sich  sowohl  das  Heerwesen  als  die  Volkswirthschaft 
der  allgemeinsten  wissenschaftlichen  Behandlung  zu  erfreuen  gehabt, 
nur  hat  es  bisher  an  einem  Bindegliede  zwischen  den  diese  beiden 
Gegenstände  behandelnden  Wissenschaften  gefehlt,  während  die  Be- 
ziehungen des  Heerwesens  zu  anderen  wissenschaftlichen  Disciplinen, 
insbesondere  den  technischen,  wohl  gepflegt  waren.  Vielleicht  sind 
hierfür  äuszerliche  Verhältnisse  maaszgebend  gewesen.  Weil  bis  vor 
wenigen  Jahren  die  Lehren  vom  Heerwesen  und  der  Volkswirthschaft 
noch  nicht  an  einer  und  derselben  deutschen  Hochschule  vorgetragen 
wurden,  hat  auch  die  Literatur  der  genannten  Beziehungen  sich  noch 
nicht  bemächtigt. 

Deshalb  ist  das  Buch  Ncumann’s  schon  auf  seinen  Titel  hin  mit 
Freuden  zu  begrüszen.  Fragen  wir  nun,  ob  dasselbe  die  schönen 
Hoffnungen,  zu  denen  sein  Titel  berechtigt,  auch  erfüllt?  Die  erste 
Voraussetzung  hierfür  wäre,  dass  der  Verfasser  mit  einer  gründlichen 
Kenntni8s  der  Nationalökonomie  eine  ebenso  gründliche  Kennt- 
niss  des  Militairwesens  verbindet  und  seine  Darstellung  ebenso 
für  ein  rein  wissenschaftliches  wie  ein  rein  militairisches  Publikum 
einzurichten  versteht.  In  der  letzteren  Beziehung  erfüllt  der  Ver- 
fasser seine  in  dem  Vorwort  niedergelegten  Versprechungen.  Beson- 
ders die  Darstellung  der  volkswirthschaitlichen  Lehren  ist  eine  klare, 
durchsichtige  und  verständliche,  so  dass  in  dieser  Richtung  das  Buch 
Jedermann,  insbesondere  dem  gebildeten  Laien  empfohlen  werden 
kann.  Geradezu  vorzüglich  zu  nenuen  ist  das  Capitel,  welches  die 
Geschichte  der  Volkswirthschaft,  und  der  Abschnitt,  welcher  die 
sociale  Frage  behandelt. 

Leider  ist  aber  der  Verfasser  in  seinem  Urtheil  Uber  das  Heer- 
wesen arg  befangen  und  ist  es  aufrichtig  zu  beklagen,  dass  derselbe 
zum  Beispiel  das  treffliche  Werk:  Die  Lehre  vom  Heerwesen  von 
Dr.  L.  von  Stein'1,  welches  allerdings  erst  während  der  Drucklegung 
des  Neumann’schen  Buches  erschien,  von  diesem  aber  doch  schon 
S.  281  erwähnt  wird,  nicht  gründlicher  gekannt  und  beachtet  hat. 

Neumann  schwärmt  nämlich  noch  immer,  wie  es  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  fast  alle  deutschen  Gelehrten  und  Literaten  ge- 
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than,  für  das  Miliz  wesen  und  findet  (S.  26)  den  zwischen  der 
Wehrhaftigkeit  und  Wirthschaftspflege  eines  Volkes  bestehenden 
Conflict  nur  in  der  Schweizerischen  und  Nordamerikanischen  Kriegs- 
Verfassung  gelöst.  Man  sollte  glauben,  dass  dies  nach  dem  Deutsch- 
Französischen  Kriege  von  1870/71,  der  doch  recht  drastische  Paral- 
lelen zwischen  Miliz  und  stehendem  Heere  gezogen,  ein  überwun- 
dener Standpunkt  sei;  und  in  Deutschland  ist  derselbe  wirklich  über- 
wunden, so  dass  ich  mir  eine  Polemik  gegen  das  Milizwesen  einem 
Deutschen  Publikum  gegenüber  wohl  ersparen  darf.  Uebrigens  be- 
weist der  ebenso  wie  Neumann  in  Wien  lebende  L.  von  Stein,  dass 
man  auch  dort  die  Form  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  wie  sie  Preuszen 
durchgebildet,  für  die  zur  Zeit  vollendetste  halten  kann. 

Nur  mit  wenigen  Worten  will  ich  mich  gegen  die  tatsächlichen 
Anführungen  wenden,  deren  sich  der  Verfasser  als  Argumente  seiner 
Beweisführung  bedient. 

S.  24  sagt  derselbe:  „Mit  der  nämlichen  Geldsumme,  deren  man 
im  ehemaligen  Deutschen  Nordbunde  bedurfte,  um  je  10,000  Sol- 
daten zu  haben,  erhält  die  Schweiz  77,000  Mann  in  Marschbereit- 
schaft.“  Indem  die  Feder  anscheinend  versagte,  auch  die  Schweizer 
„Soldaten  “ zu  nennen,  hat  sie  schon  das  Gebeimniss  des  Trugschlus- 
ses verrathen. 

Natürlich  muss  der  Nordamerikanische  Secessionskrieg  herhal- 
ten, um  die  Trefflichkeit  des  Amerikanischen  Milizheeres  zu  bewei- 
sen, dem  gleich  zu  Anfang  des  Krieges  „eine  wunderbar  rasche 
Schlagfertigkeit“  nacbgerükmt  wird.  Die  ganze  Deduction  (S.  24 — 26) 
wird  aber  dadurch  illusorisch,  dass  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika vier  Jahre  lang  Krieg  führen  mussten,  weil  sie  bei  so  hoher 
Bevölkerung  eine  so  niedrige  Armee  im  Frieden  erhalten.  Es  blieb 
ihnen  nicht  erspart,  sie  auf  eine  colossale  Höhe  zu  bringen;  und 
wohl  gerade  deshalb,  weil  die  Vereinigten  Staaten  ein  Friedensbud- 
get von  nur  20  Mill.  Dollars  hatten,  kostete  ihnen  der  Krieg  mehr 
als  drei  Milliarden  baar,  abgesehen  von  der  enormen  Güterzerstörung 
in  dem  langen  Kriege.  Der  Secessionskrieg  vor  Allem  hat,  wie 
ich  glaube,  die  Theorie  des  Milizwesens,  zumal  für  Europäische  Ver- 
hältnisse, ad  absurdum  geführt  gegenüber  den  Hunderten  von  Grün- 
den, welche  jetzt  einen  Krieg  so  acut  wie  möglich  machen. 

Zu  den  Versuchen  des  Verfassers  (S.  28—33),  eine  Grenze  dafür 
zu  finden,  bis  zu  welchem  Grade  ein  Staat  wirtschaftliche  Opfer 
für  seine  Friedensarmee  zu  bringen  habe,  bleibt  nur  zu  bemerken, 
dass  es  (S.  32  u a.  a.  0.)  manchmal  scheint,  als  suche  er  den  Zweck 
des  Friedensheeres  in  diesem  selbst,  während  es  doch  wohl  unbe- 
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stritten  ist,  dass  das  Friedensheer  nichts  Anderes  sein  soll,  als  eine 
Schule  des  ganzen  Volkes  fllr  den  Krieg. 

Wenn  S.  28  die  hohe  Staatsschuld  Oestreicbs  anf  die  hohen 
Militärbudgets  zurückgeführt  wird,  so  kann  man  darauf  erwidern, 
dass  Oestreich  noch  nicht  genug  Geld  fllr  seine  Armee  ausgab, 
um  zu  verhindern,  dass  sie  sooft  geschlagen  wurde.  Nur  eine  ge- 
schlagene Armee  hat  zu  viel  Herstellungskosten  verursacht. 
Denn  derjenige  Staat,  welcher  nicht  gesonnen  ist,  im  Kriege  alle 
seine  Kräfte  einzusetzen,  giebt  bereits  das  Recht  seiner  Existenz  auf. 
Die  modernen  Kriege  verlangen  nun  einmal  nicht  nur  die  acutesten, 
sondern  auch  die  ausgedehntesten  Kraftanstrengungen.  Wenn  ein 
Staat  also  wehrhaft  sein  will,  muss  er  möglichst  alle  seine  Bürger 
in  den  Stand  setzen,  sich  nnd  ihn  zu  vertheidigen.  Höchstens  der 
Grad  dieser  Wehrhaftmachung  ist  von  finanziellen  Rücksichten  ab 
hängig,  also  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  die  Dauer  der  Friedens- 
dienstzeit. Hiermit  reimt  es  sich  freilich  wenig,  wenn  es  S.  31  heiszt: 
„Bei  den  gegenwärtigen  Zuständen  der  menschlichen  Gesellschaft 
kann  nicht  mehr,  wie  es  einst  der  Fall  war,  jeder  Bürger  Soldat 
sein.“ 

Ans  diesen  Grundansebauungen  Nenmann’s  entspringen  noth- 
wendiger  Weise  Ansichten,  die  mit  jenen  stehen  und  fallen.  So  wer- 
den die  Berufssoldaten  (Offiziere  und  Unteroffiziere)  durchgehende 
principiell  ebenso  behandelt,  wie  die  Pflichtsoldaten.  In  dem  §.  142 
„Arbeitsteilung  und  Wehrsystem“  verirrt  sich  der  Verfasser  zu  der 
Behauptung,  dass  die  Arbeitsteilung  auf  das  Wehrsystem  nicht  an- 
gewendet werden  könne.  Nur  die  Befangenheit  in  Ideen  des  Miliz- 
systems lässt  verkennen,  dass  auch  die  allgemeine  Wehrpflicht  dem 
volkswirtschaftlichen  Postulate  der  Arbeitsteilung  ihren  Tribut 
zahlen  kann  und  muss.  Die  absoluten  Milizschwärmer  wollen  frei- 
lich nicht  einsehen,  dass  es  gerade  bei  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
in  der  Armee  ein  Element  geben  muss,  welchem  das  Waffenhand- 
werk eine  Lebensaufgabe  sein  soll.  Dieses  Element  ist  das  zu  sei- 
nem Berufe  vorgebildete  Offizierscorps.  Wenn  auch  Reserve-  und 
Landwehroffiziere  schätzenswerte  Hü ll'sm Ittel  im  Organismus 
eines  Kriegsheers  sind,  so  verlangt  doch  das  Knochengerüst  des 
Kriegsheers  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  mehr  durch  eine  strenge 
Berufsbildung  und  lebenslange  Erfahrung  hindurchgegaugene  Führer 
— also  Arbeitsteilung.  Und  diese  Specialbildung  bedürfen  jetzt 
nicht  nur  die  technischen  und  Generalstabs -Offiziere,  sondern  auch 
sämmtliche  Truppenoffiziere.  Die  noch  vor  wenig  Jahren  von  einer 
hoben  Stelle  ausgegangene  Behauptung,  dass  im  Kriegsfälle,  wenn 
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es  Noth  thue,  jeder  gebildete  jnnge  Mann  einen  Infanterieofifizier  ab- 
geben könne,  gehört  der  Geschichte  an. 

Richtig  sind  die  Bemerkungen  Uber  die  Productivität  der  Arbeit 
im  Heeresdienste  (§.  35),  über  die  Thenernng  bei  Aufstellungen  und 
Kriegen  (§.  151),  über  Zwangspreise  bei  Lieferungen  und  über  das 
Contributionsverfahren  (§.  152;,  über  die  Consumtion  durch  den  Mi- 
litairaufwand  (§.  158)  und  im  Kriege  (§.  75). 

Die  Beziehungen  der  Bodenmobilisirung  zu  militairischen  Fragen 
(§.  119)  hätten  einer  noch  gründlicheren  Behandlung  bedurft.  Ent- 
schieden bestritten  werden  muss  der  dort  befindliche  Satz  (S.  261): 
„Obwohl  ein  zuverlässiger  Beweis  durch  die  Statistik  nicht  geliefert 
wird  und  deren  Ziffern  einen  causalen  Zusammenhang  nicht  erkennen 
lassen,  so  geht  daraus  doch  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  die  That- 
sache  hervor,  dass  die  Zucbtqualität  und  noch  mehr  die  Anzahl  der 
aufzutreibenden  Pferde  durch  den  Uebergang  zur  Bodenmobilisirung 
leicht  leiden  kann.“ 

Wenn  man,  wie  es  nothwendig,  zwischen  Friedensremonten  und 
Kriegsaugmentationspferden  unterscheidet,  so  liegt  die  Sache  sehr 
einfach.  Die  Gebundenheit  des  Grund  und  Bodens  und  die  damit 
zusammenhängende  extensive  Landwirtbschaft  sind  für  die  Pferde- 
zucht vortbeilhaft  und  werden  so  geartete  Länder  deshalb  stets  die 
Bezugsquellen  der  Friedensremonten  bleiben.  Die  Bodenmobilisirung 
und  die  mit  ihr  zusammenhängende  intensive  Landwirthschaft  er- 
höht die  Anzahl  der  auf  einer  Quadratmeile  vorhandenen  Pferde 
(Russland  155,  Belgien  518)  und  sichert  demnach  in  erhöhtem  Grade 
die  Beschaffung  der  im  Kriegsfälle  nöthigen  Augmentationspferde, 
sowohl  was  Quantität  als  was  Qualität  (Gewöhntsein  an  Arbeit  und 
Stallfutter)  anbelangt ; vorausgesetzt,  dass  die  Landwirthschaft  sich 
daran  gewöhnt,  eine  auch  für  Kriegszwecke  verwendbare  Pferderace 
zu  führen.  Die  in  letzterer  Beziehung  in  Frankreich  bestehende  Ca- 
lamität  hat  den  Verfasser  offenbar  in  der  principiellen  Beantwortung 
der  Frage  irre  geführt. 

Nicht  beipflichten  kann  ich  den  Ausführungen  über  „die  Be- 
völkerung und  das  Heerwesen“  (§.  129).  Weit  besser  ist  das,  was 
L.  von  Stein  a.  a.  0.  S.  13  ff.  sagt.  Wenn  Nenmann  von  der 
gröszeren  Sterblichkeit  und  Morbidität  der  im  activen  Militairdienst 
stehenden  Menschen  spricht,  so  hat  er  nach  der  statistischen  Erfah- 
rung numerativ  gewiss  recht,  er  übersieht  hierbei  aber,  dass  die  im 
Friedensmilitairdienst  untergehenden  Individuen  meistentheils  Schwäch- 
linge sind,  die  allerdings  vielleicht  fälschlicherweise  ausgehoben  wor- 
den sind,  die  aber  auch  sonst  das  Leben  nicht  auf  die Durchscbnitts- 
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dauer  gebracht  hätten,  deren  Untergang  also  nur  um  Etwas  beschleu- 
nigt worden  ist  Der  heilsame  Einfluss  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht auf  den  Gesundheitszustand  des  Volkes  im  Allgemeinen  ist 
wohl  unbestreitbar,  da  bei  der  durch  die  moderne  Arbeitstheilung 
nothwendig  gewordenen  Einseitigkeit  der  körperlichen  Entwicklung 
nicht  blos  des  Gelehrten,  sondern  auch  z.  B.  des  Fabrikarbeiters  eine 
gleichförmige  Ausbildung  aller  Körpertlieile  in  gesunder  freier  Luft 
doch  nur  förderlich  sein  kann. 

Die  vorstehenden  Anführungen  werden  die  militairische  Seite 
des  Buches  hinreichend  charakterisiren.  Ueber  die  nationalökonomi- 
sebe  habe  ich  bereits  oben  mein  Urtheil  im  Allgemeinen  abgegeben. 
Was  die  Anordnung  des  Stoffes  anbelangt,  so  dürfte  es  vortheilhafter 
gewesen  sein,  den  Capitcln  der  Einleitung  die  Reihenfolge  1,  4,  2,  3 
gegeben  zu  haben 

In  dem  Vorworte  hatte  der  Verfasser  versichert,  in  seiner  Me- 
thode sich  an  die  Naturwissenschaften  angclehnt  zu  haben  und  ge- 
sagt : „Die  Geltung  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft  in  der 
Volkswirthscliaft  — in  allen  Theilen  dieses  Buches  durchgeführt  — 
und  die  Consequenzen  des  sogen.  Darwinismus  für  viele  Vorgänge, 
insbesondere  für  die  Arbeit  in  der  Volkswirthscbaft,  sind  in  dieser 
Hinsicht  durchwegs  von  mir  betont  und  hervorgehoben  worden“. 

Es  ist  ein  unbestrittenes  Verdienst  des  Verfassers,  dies  gethan 
zu  haben  und  in  einer  Nummer  des  „Auslands“  unterzieht  F.  von  Hell- 
wald lediglich  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  das  Buch  der  wohl- 
wollendsten Kritik.  Wenn  aber  S.  154,  166  und  407  auch  die  abso- 
lute Zerstörbarkeit  von  Wert  he  n geläugnet  wird,  so  ist  das  doch 
eine  mehr  als  gewagte  Anwendung  des  richtigen  Principe  von  der 
Erhaltung  der  Kraft.  Dass  natürliche  Zerstörungen  aller  Art  durch 
das  Entfallen  der  zerstörten  Güter  und  die  dadurch  bewirkte  Steige- 
rung des  Werthes  (soll  wohl  heiszen  „Preises“)  der  noch  übrig  blei- 
benden Güter  einen  productiven  Erfolg  haben  sollen,  ist  doch  wohl 
ein  Trugschluss  mit  Hülfe  der  Vertauschung  von  „Werth“  und  „Preis“. 
Conseqnenter  Weise  wird  dann  (S.  407)  unter  den  Vortheilen  des 
Versicherungswesens  „die  factische  Gewähr  der  Werthserhaltung“ 
aufgeführt,  während  die  Wissenschaft  bisher  im  Versicherungswesen 
nur  eine  Repartirung  von  Vermögensverlusten  auf  eine  grosze  Menge 
von  Interessenten  und  dadurch  bewirkte  Elimination  des  Zufalls  in 
der  WirthBchaft  fand. 

Während  das  Buch  sich  sonst  meistens  den  vorhandenen  Lehr- 
büchern anschlieszt  und  diese  Quellen  mit  nur  wenigen,  wohl  zufäl- 
ligen Ausnahmen  (vgl.  S.  89  und  Roscher,  System  I.,  §.  42)  auch 
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citirt,  so  sind  doch  auszer  der  soeben  erwähnten  noch  einige  andere 
abweichende  Ansichten  bemerkenswerth. 

Vom  ThUnen’schen  Gesetze  wird  S.  195  behauptet,  dass  das- 
selbe durch  die  modernen  Verkehrs  Verhältnisse  vielfach  modificirt 
worden  sei.  Das  Gesetz  dürfte  unwandelbar  richtig  sein;  nur  die 
Schemata  dazu  haben  eine  andere  Gestalt  bekommen. 

Die  Grandrententheorie  Ricardo’s  wird  (S.  190  ff.  und  S.  418) 
gänzlich  verworfen.  Eine  Verteidigung  des  Richtigen  in  den  Be- 
hauptungen Ricardo's  würde  die  Grenzen  dieser  Besprechung  jedoch 
überschreiten  und  muss  deshalb  unterbleiben.  Dass  aber  die  Re- 
sultate der  rationellen  Bewirthschaftung  des  Grund  und  Bodens, 
sowie  des  Capitals  (S.  209)  nicht  zur  Grundrente  (S.  195),  sondern 
zum  Unternehmergewinn  zu  rechnen  sind,  liegt  doch  wohl  sehr  auf 
der  Hand. 

Wenn  der  Begriff  der  Rente  auch  auf  gewisse  Arten  des  Ar- 
beitslohns und  des  Capitalzinses  ausgedehnt  wird  (S.  200  und  208), 
so  ist  das  weniger  bedenklich,  als  die  Ausdehnung  dieses  Begriffes 
auch  auf  den  Unternehmergewinn  (S.  214). 

Obgleich  das  von  uns  besprochene  Buch  zunächst  für  die  Lehr- 
zwecke der  k.  k.  Kriegsschule  zu  Wien  bestimmt  ist,  so  bleibt  es 
doch  immerhin  befremdlich,  dass  der  Verhältnisse  in  England,  Frank- 
reich, Schweiz  und  Amerika  fast  auf  jeder  Seite  Erwähnung  ge- 
schieht, während  die  volkswirtschaftlichen  und  besonders  die  mili- 
tairisehen  Verhältnisse  des  Deutschen  Reiches  fast  nie  als  Beispiele 
Verwendung  finden. 

Trotzdem  kann  das  Buch  einem  unbefangenen  und  mit  den 
militairischen  Dingen  bereits  innig  vertrauten  Deutschen  Leserkreis 
auf  das  wärmste  empfohlen  werden,  da  es  in  so  leicht  zugänglicher 
Form,  wie  bisher  keines,  dem  Offiziere  eine  Wissenschaft  vorftthrt, 
deren  Kenntnias  er  so  dringend  bedarf. 


Geschichte  der  Belagerung  von  Paris  Im  Jahre  1870 — 71 
von  Eduard  Heyde,  Hauptmann  im  Ingenieur-Corps,  und 
Adolph  Frocse,  Hauptmann  im  Ingenieur-Corps.  Auf  Befehl 
der  Königl.  General-Inspection  des  Ingenieur-Corps  nnd  der 
Festungen  unter  Benutzung  amtlicher  Quellen  bearbeitet. 
Erster  Theil.  Mit  einem  Atlas,  enthaltend  16  Karten  und 
Pläne.  Berlin  1874.  F.  Schneider  und  Comp.  (Goldschmidt 
und  Wilhelmi). 

Das  befestigte  — das  belagerte  Paris! 
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In  seinem  ganz  vortrefflichen  Huche  „Positive  Strategie“  schreibt 
der  in  der  Militair-Literatur  bekannte  Russische  Oberst  Leer,  kurz 
bevor  Deutschland  und  Frankreich  in  blutiger  Weise  ihre  Kräfte 
gegeneinander  niaaszen: 

„Die  Nothwendigkeit  Hauptstädte  zu  befestigen,  empfiehlt  sich 
weniger  vom  militairischen  als  politischen  Standpunkte.  Je  fester 
das  Band  zwischen  Regierung  und  Volk , desto  weniger  ist  diese 
Maaszregel  geboten.  Ist  jedoch  dieses  Band  locker,  wie  z.  B.  in 
Frankreich,  wo  das  Volk  an  den  öfteren  Wechsel  der  Regierung 
gewöhnt  ist,  wo  die  bestehende  Regierung  in  der  Regel  nur  vorüber- 
gehend Popularität  genieszt,  dort  ist  der  Verlust  der  Hauptstadt, 
also  des  Sitzes  der  höchsten  Staatsbehörden,  von  besonderer  Be- 
deutung, sowohl  für  die  Regierung  selbst,  welche  mit  diesem  Verluste 
allen  Einfluss  dem  Volke  gegenüber  verliert,  als  auch  für  das  Volk, 
welches  sozusagen  mit  der  Hauptstadt  sich  selbst  der  Regierung 
begiebt  und  somit  die  Mittel  zur  Fortsetzung  des  Kampfes  lahm 
legt.  Als  Bestätigung  dieser  Ansicht  weisen  wir  darauf  hin,  dass 
von  allen  Europäischen  Hauptstädten  nur  Paris,  wo  ganz  besonders 
die  vorerwähnten  Verhältnisse  obwalten,  in  eine  Festung  verwandelt 
wurde!“ 

Die  auffallende  Tbatsache  des  befestigten  Paris  scheint  uns 
durch  diese  Worte  in  sehr  richtiger  Weise  aufgeklärt  zu  sein;  es 
wird  durch  dieselben  klar,  wie  gegen  die  Ansicht  vieler  Sachver- 
ständigen im  Jahre  1840  hauptsächlich  auf  das  Betreiben  eines  ehr- 
geizigen, Krieg  wünschenden  Politikers  die  Befestigung  von  Paris 
nothwendig  erachtet  werden  konnte,  wie  man  1874  gegen  die  Ein- 
sicht vieler  erfahrener  Militairs  und  trotz  der  Erscheinungen  des 
letzten  Krieges  eine  ausgedehntere  Befestigung  der  Hauptstadt  Frank- 
reichs beschloss. 

Dies  Uber  das  „befestigte“  Paris!  Was  das  „belagerte“  Paris 
anbelangt,  so  schrieb  der  ebenfalls  bekannte  Belgische  Militairschrift- 
stellcr,  Oberstlieutenant  Vandevelde,  am  20.  August  1870,  also  als 
die  Deutschen  Heeressäulen  schon  auf  Frankreichs  Boden  mit  dem 
Ziele  „Paris“  sich  vorbewegten: 

„Paris  einschlieszen  ist  unmöglich!  Es  mittelst  einer  rcgel- 
mäszigen  Belagerung  angreifen,  bietet  ungeheure  Schwierigkeiten 
und  zieht  den  Krieg  in  die  Länge;  dasselbe  bombardiren,  wenn  es 
überhaupt  möglich,  würde  nur  den  Fluch  der  ganzen  Welt  auf  den 
Betreffenden  laden!“ 

Und  dennoch  wurde  kurz  nach  Ausspruch  dieser  Worte  Paris 
cernirt,  belagert,  beschossen!  Die  Deutsche  Heeresleitung  machte 
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das  Unmögliche  möglich;  sie  wusste  die  ungeheuren  Schwierigkeiten, 
welche  einer  Belagerung  entgegenstanden,  zu  überwinden;  sie  wagte 
sogar,  trotz  der  Gefahr,  dem  Fluche  der  Welt  ausgesetzt  zu  sein, 
Paris  zu  bombardiren! 

So  einzig  wie  die  befestigte  Hauptstadt  dasteht,  so  einzig  steht 
auch  die  Belagerung  einer  solchen  Festung  da! 

Die  Geschichte  der  Belagerung  von  Paris  musste  unter  diesen 
Umständen  ein  ganz  besonderes  Interesse  haben,  und  so  sind  denn 
auch  namentlich  Französiscberseits  von  Berufenen  und  Unberufenen 
werthvolle  und  werthlose  Werke  Uber  diesen  Gegenstand  in  die  Welt 
geschickt  worden.  Auch  Deutscherseits  hat  man  sich  selbstredend 
viel  hiermit  beschäftigt,  doch  ist  mit  Absehung  des  Werkes  des 
Hauptmanns  Goetze  Uber  die  Thätigkeit  der  Deutschen  Ingenieure  etc. 
im  Feldzuge  1870 — 7 1 , wohl  wegen  Mangels  geeigneten  Quellen- 
materials, dieser  Gegenstand  noch  nicht  mit  der  Gründlichkeit  be- 
handelt worden,  die  einerseits  Deutschen  wissenschaftlichen  Werken 
im  Allgemeinen  ja  eigen  ist  und  die  andererseits  der  Bedeutung  des 
Gegenstandes  entspricht.  Das  eben  erschienene,  Eingangs  dieses 
nähere  bezeiebnete  Werk  der  Hauptleute  Heyde  und  Froese  wird, 
soweit  es  der  vorliegende  erste  Theil  beurtheilen  läszt,  die  gröszten 
Anforderungen,  die  kühnsten  Erwartungen,  welche  man  an  ein  Ge- 
8cbichtswerk  Uber  die  Belagerung  von  Paris  stellen  kann,  gewiss 
befriedigen.  Auf  den  255  Seiten  dieses  ersten  Theiles  wird  der  Leser 
nur  mit  dem  Angriffsobjecte  bekannt  gemacht.  Die  früheren  Be- 
festigungsanlagen, die  Motive  für  die  neue  Pariser  Befestigung,  die 
Pariser  Befestigung,  wie  sie  bei  dem  Ausbruche  des  Deutsch-Fran- 
zösischen Krieges  bestand  und  alle  die  Maaszregeln,  welche  behufs 
Vertheidigung  von  Paris  nach  Ansbruch  des  Krieges  getroffen  wur- 
den: dies  ist  mit  kurzen  Worten  der  Hauptinhalt  des  vorliegenden 
Theiles.  In  dem  Capitel  Uber  die  früheren  Befestigungsanlagen  von 
Paris  haben  die  Verfasser  es  verstanden  auf  wenig  Seiten  nns  von 
der  GrUndung  des  Lutetia  Parisiorum  bis  zu  der  Mitte  unseres  jetzi- 
gen Jahrhunderts  an  alle  den  in  Betreff  der  Befestigung  von  Paris 
wichtigen  Momenten  vorbeizufUhren.  Das  Capitel  Uber  die  Motive 
für  die  neuen  Pariser  Befestigungen  macht  uns  mit  den  Ansichten 
Napoleon’s  I.  Uber  diesen  Gegenstand  bekannt,  die  wir,  nebenbei  ge- 
sagt, aber  lange  nicht  so  zutreffend  erachten  können,  als  die  vorer- 
wähnten des  Obersten  Leer ; dies  Capitel  erinnert  uns  an  die  Zeiten 
des  Becker'schen  Liedes:  „Sie  sollen  ihn  nicht  haben“,  an  Thiers’ 
Alfred  de  Müsset  und  wie  die  Haupt-Rhein-Schrcier  alle  hieszen! 
Die  Pariser  Befestigungsanlagen  erhalten  in  dem  nächsten  Abschnitte 
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dann  eine  äuszerst  gründliche  Beschreibung,  die  so  recht  Deutschen 
Fleisz  und  Deutsche  Gewissenhaftigkeit  verrathen.  Wer  aas  der 
Belagerung  von  Paris  für  die  Zukunft  lernen  will,  muss  selbstredend 
diesem  beschreibenden  Theile  die  ungeteilteste  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden, wer  nur  eine  Geschichte  der  Belagerung  von  Paris  in  gro- 
szen  Zügen  kennen  lernen  will,  der  darf  die  Angaben  schneller  durch- 
sehen; für  die  technischen  Waffen  sind  die  gebrachten  Einzelheiten 
von  sehr  viel  Werth  und  Nntzen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
Aufzeichnungen  Uber  die  Art  und  Weise,  was  in  Paris  behufs  Sicher- 
stellung der  Befestigungsanlagen  geschah.  Je  nach  dem  Zwecke,  welcher 
mit  dem  Lesen  dieseB  wissenschaftlichen  Werkes  verbunden  ist,  wird 
sich  ein  eingehendes  Studium,  ein  oberflächliches  Durchlesen  em- 
pfehlen, während  die  Capitel  über  die  Organisation  der  Verteidi- 
gung, die  Verproviantirung  etc.  das  ungeteilte  Interesse  eines  jeden 
Lesers  beanspruchen  dürfen. 

Mögen  diese  kurzen  Andeutungen  genügen,  um  die  Leser  dieser 
Blätter  über  den  Charakter  des  vorliegenden  Bnches  zu  orientiren. 
Die  Darstellungen  sind  licht  und  klar,  die  Sprache  manchmal  viel 
leicht  zu  einfach  nnd  schlicht;  die  Gewandtheit,  welche  sich  so  an- 
genehm bei  dem  Wagncr'schen  Buche  Uber  die  Belagerung  von 
Straszburg  geltend  macht,  tritt  bei  diesem  Werke  nicht  so  hervor. 

Die  beigegebenen  Pläne  und  Zeichnungen,  deren  grosze  Anzahl 
allerdings  diesen  ersten  Theil  des  Werkes  etwas  verteuert  hat,  ein 
Nachteil,  der  ja  aber  den  anderen  Tbeilen  wieder  zu  Gute  kommen 
wird,  — sind  in  Betreff  der  Genauigkeit  und  Schärfe  Uber  jedes  Lob 
erhaben.  Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  technische  Schwierigkeiten  uns 
die  Blätter  2 — 5 bis  zum  nächsten  Theile  vorenthalten  haben. 


Zeitschrift  des  Kftnigl.  Preuszlschen  statistischen  BUreau’s. 
Redigirt  von  dessen  Director  Dr.  Ernst  Engel.  Dreizehnter 
Jahrgang  1873.  Heft  III  -IV  (Juli— December).  Berlin  1873. 
„So  kennt  man  euch  an  gesparten,  lang’  und  weise  zubereiteten 
Geschenken“.  Diese  Worte  Goethes  lassen  sich  in  vollster  Bedeutung 
auf  das  Prensziscbe  statistische  Bürean  und  seine  Gaben  anwenden. 

Wenn  wir  in  einer  militairischen  Zeitschrift  die  vorgenannten 
Hefte  erwähnen,  so  geschieht  es,  weil  in  denselben  der  nachstehende 
Aufsatz  enthalten  ist: 

„Uebersicht  der  gegenwärtig  für  den  Land- 
krieg verfügbaren  Streitkräfte  der  Europäi- 
schen Staaten,  Egyptens  und  des  A sia tisc  he n 
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Russlands,  verglichen  mit  den  Anfangs  des 
Jahres  1859  bestandenen;  von  Freiherrn  von 
Fircks;  mit  zwei  Tafeln  graphischer  Darstellun- 
gen in  Farbendruck.“  — 

Verfasser  ist  Preuszischer  Offizier  und  bis  vor  Kurzem  in  den 
Reihen  des  stehenden  Heeres  gewesen.  Er  kennt  also  die  Eigen- 
thllmlichkeiten,  die  W Qnsche,  die  F orderungen  des  Soldatenstandes.  Zu- 
gleich ist  er  aber  auch  Statistiker  von  Fach,  ein  Vortheil,  den  gewiss 
sehr  wenige  Militair-Statistiker  mit  ihm  theilen.  Dabei  Anleitung  durch 
einen  Meister,  wie  Dr.  Engel,  und  das  ungeheure  Material  des 
statistischen  Bureaus.  Ist  es  da  zu  verwundern,  wenn  uns  die  vor- 
liegende Arbeit  einen  Reichthum  entgegenbringt,  der  in  Staunen  setzt, 
eine  Uebersicbtlichkeit  der  Gruppirung  des  Stoffes,  eine  Gewandtheit 
in  der  graphischen  Darstellung  zeigt,  wie  sie  eben  nur  von  deu 
Produeten  des  genannten  bewährten  Meisters  Ubertroffen  werden?! 

Auf  14  Seiten  macht  uns  der  Verfasser  genau  mit  den  augen- 
blicklichen Stärkeverhältnissen  aller  Europäischen  Armeen,  im  Gan- 
zen, sowie  in  den  einzelnen  Waffengattungen  bekannt  und  stellt  dann 
verschiedene  Tabellen  Uber  die  Heeresstärken  im  Vergleiche  mit  der 
Einwohnerzahl  und  der  Gebietsgrüsze,  in  Betreff  der  militairiseben 
Ausnutzung  der  Eisenbahnen  u.  s-  w.  zusammen.  Auf  den  zwei  vor- 
trefflichen Tafeln  graphischer  Darstellungen  gewinnt  man  mit  einem 
Blicke,  sollten  alle  die  gegebenen  Zahlen  kein  Plätzchen  in  dem  Hirne 
des  Forschenden  finden,  wo  sie  dauernd  bleiben  dürfen,  ein  Über- 
sichtliches, sich  sofort  einprägendes  Bild,  welche  Stärke  die  einzelnen 
Armeen  1859  hatten,  welche  sie  jetzt  haben. 

Sind  die  gegebenen  Zahlen  ganz  genau  und  richtig?  Wer  kann 
dies  bejahen,  wer  es  verneinen?  Wem  steht  besseres  Material  in 
dieser  Beziehung  zur  Verfügung,  wie  dem  Verfasser?  Wer  ist  ge- 
eigneter durch  seine  dienstliche  Stellung,  um  für  das  Zusammen- 
stellen der  betreffenden  Zahlen,  richtige  Grundsätze  und  Ansichten 
obwalten  zu  lassen?  Und  könnte  wirklich  irgend  einer  zufällig  be- 
weisen, dass  bei  dieser  oder  jener  Armee  so  viel  Hunderte,  ja  so 
viel  Tausende  zu  wenig  oder  zu  viel  berechnet  sind;  was  haben 
bei  den  Armeen  der  Gegenwart  einige  Hunderte  oder  Tausende  mehr 
oder  weniger  fUr  einen  Einfluss?  Gar  keinen;  auf  eine  vergleichende 
Darstellung  wie  die  vorliegende  gewiss  nicht.  Wir  glauben  uns 
daher  ohne  jeden  Rückhalt  den  Eindrücken  hingeben  zu  dürfen, 
welche  die  Tabellen  und  namentlich  die  graphischen  Darstellungen 
hervorrufen. 

Nicht  nur  bei  jedem  Deutschen  Militair,  nein  bei  jedem  Deutschen 
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Patrioten  muss  ein  Blick  anf  die  graphischen  Darstellungen  Stolz 
und  berechtigtes  Selbstbewusstsein  erzeugen,  wenn  er  sieht,  was 
Deutschland  1859  in  Betreff  seiner  Heerverhältnisse  war,  was  es 
1874  ist!  Mächtiger  wie  jeder  andere  Staat  steht  augenblicklich 
Deutschland  in  Betreff  seiner  Feldarmee  da!  Gleichzeitig  entwickelt 
sich  dabei  Handel  und  Wandel  in  erfreulicher  Weise,  Kttnste  und 
Wissenschaften  werden  gepflegt,  die  Finanzen  des  Staates  sind 
glänzend  den  Übrigen  Groszmücbten  gegenüber,  die  Steuerlasten  des 
Einzelnen  geringer  wie  in  den  anderen  groszen  Europäischen  Staaten. 
Darf  man  es  daher  nicht  mit  lebhaftester  Freude  bcgrtlszen,  dass 
Deutschland  so  trefflich  Heeresmacht  nnd  Wohlstand  des  Landes  zu 
verbinden  weisz,  dass  Deutschland,  wie  kein  Volk  der  Erde,  Heer  und 
Volk  zu  indentifieiren  weiss?  Nichtswürdig  ist  die  Nation,  die  nicht 
ihr  Alles  freudig  setzt  an  ihre  Ehre!  sagte  unser  groszer  Volksdichter 
zu  einer  Zeit,  als  der  Begriff  der  allgemeinen  Wehrpflicht  noch  nicht 
in  das  Fleisch  und  Blut  der  Völker  übergegangen  war!  Das  „Alles 
setzen  an  die  Ehre“  heiszt  aber  heut  zu  Tage  nichts  Anderes,  als 
den  letzten  Mann,  der  eine  Flinte  tragen  kann,  in  die  Reihen  der 
Vaterlandsvertheidiger,  des  Volkes  in  Waffen  stellen,  wenn  es  gilt, 
die  ehernen  Würfel  rollen  zu  lassen.  Diese  ruhen  jetzt  nicht  mehr 
in  der  Hand  der  Willkür  und  Gewalt,  nur  das  Geschick  der  Völker, 
die  Begeisterung  der  Nation  setzt  sie  in  Bewegung,  nur  die  , Ehre 
der  Nation“  kann  das  Volk  in  Waffen  die  Waffen  brauchen  heissen ! 
Bedarf  es  noch  des  Hinweises  auf  die  Weltereignisse  des  letzten 
Jahrzehnts,  um  die  Richtigkeit  dieser  Ansichten  darzuthun?  Be- 
darf es  noch  eines  Vergleiches  der  Ileeresverhältnisse  Deutschlands 
1859  und  1874  mit  der  politischen  Stellung  in  diesen  Jahren,  um 
daran  zu  erinnern,  dass  ein  freies,  kräftiges,  sicheres  Auftreten  der 
Nationen  sich  schlieszlich  auf  das  Echo  der  Kanonen  stützt?!  Seit 
wann  ist  Deutschland  grosz  an  moralischer  Macht,  seit  wann  Englands 
Stimme  im  Rathe  der  Europäischen  Groszmächte  kleinlaut,  unbe- 
achtet?! — „Dichter!  wohin  versteigest  du  dich!  — Vergieb  mir!“  — 
Wir  hatten  uns  rückhaltslos  den  Eindrücken  des  vorliegenden  Auf- 
satzes hingegebeu.  Möchte  derselbe  durch  eine  besondere  Ausgabe 
doch  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  nnd  dann  gleichzeitig 
den  Zweifelnden  noch  schwarz  auf  weiss  bewiesen  werden,  wie 
trefflich  Deutschland  in  Betreff  seiner  Finanzen  steht,  wie  Handel 
und  Wandel,  Kunst  und  Wissenschaft  auch  bei  einem  Volke  in 
Waffen  blühen  können! 


Jahrbücher  f.  d.  Deutsch.'  Armee  u.  Marin»«.  Band  XI. 
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Zwei-  oder  drelgliederig  ? Eine  reglementarische  Studie  von 
W.  v.  Scherff,  Major  im  Generalstabe.  Berlin  1874.  Verlag 
von  A.  Bath.  *) 

Verfasser  will  in  der  nachstehenden  Abhandlung  durchaus  nicht 
offensiv  gegen  den  Major  von  Scherff,  einen  unserer  hervorragendsten 
Militairsehriftsteller  vorgeben,  er  beabsichtigt  nur  als  Vertheidiger 
der  jetzt  gebräuchlichen  Formationen  aufzutreten,  welche  nach  Ab- 
änderung durch  die  Allerh.  Cabinets-Ordre  vom  19.  März  1878  eine  so 
grosze  reglementarische  Freiheit  erhalten  haben,  dass  sie  den  An- 
sprüchen des  heutigen  Feuergefechtes  bei  vollkommenem  Eingehen 
auf  die  Allerh.  Intensionen  unbedingt  entsprechen. 

Sollte  aber  Verfasser  im  Verlaufe  der  Abhandlung  bei  Ver- 
teidigung der  reglementarischen  Formen  in  eine  Defensiv-Offensive 
Ubergehen,  so  ist  vielleicht  gerade  das  eingehende  Studium  der 
von  ScherfTschen  Schriften  die  Ursache  zu  dieser  veränderten  Taktik. 

Des  fast  ungeteilten  Beifalles,  welchen  sich  die  „Studien  zur 
neuen  Infanterie-Taktik“  desselben  Verfassers  erfreuten, 
dürfte  sich  die  letzte  Abhandlung  „Zwei-  oder  drei gliederig“ 
schwerlich  in  gleicher  Weise  rühmen  können.  Wer  liesze  sich  gern 
einen  Arm  abnehmen,  um  ihn  durch  einen  neuen  sehr  künstlichen 
zu  ersetzen,  so  lange  er  noch  die  Aussicht  hat,  denselben  wieder 
heilen  Und  für  seinen  Gebrauch  gelenkig  machen  zu  können.? 

Uns  will  es  erscheinen,  als  wenn  es  dem  Autor  damit  ergangen 
ist,  wie  Darwin  mit  seiner  Untersuchung  Uber  die  Entstehung  der 
Arten,  nachdem  ihm  die  Feststellung  der  natürlichen  Zuchtwahl  so 
überaus  glücklich  gelungen  zu  sein  schien.  Wie  dieser  mit  der  Ab- 
sicht, zu  vereinfachen,  schlieszlich  bis  auf  eine  Art  zurückkommt, 
kommt  von  Scherff  bei  dem  Vorschläge  der  dreigliederigen  Stellung 
endlich  auf  ein  Glied. 

Beide  führen  in  logischem  Zusammenhänge  in  der  geistreichsten 
Weise  ein  Gebäude  auf,  das  sich  hoch  in  den  blauen  Aether  erhebt, 
der  Baumeister  sieht  aus  der  idealen  Höhe  die  kleinen  Risse  am 
Fundamente  nicht,  kann  nicht  ermessen,  welche  Mühe  es  macht,  das 


*)  Obwohl  wir  in  dem  April-Hefte  der  Jahrbücher  schon  eine  kurze  Be- 
sprechung dieses  Buches  brachten,  so  glauben  wir,  bei  der  Stellung,  welche  der 
Verfasser  in  der  Militair-Literatur  einnimmt,  nochmals  auf  seine  letzte  Studie 
zurückkommen  zu  dürfen.  Wir  haben  im  grossen  Ganzen  nicht  die  Ansichten, 
welche  in  obiger  Besprechung  niedergelegt  sind,  öffnen  aber  gerne  die  Spalten 
der  Jahrbücher  jeder  Ansicht,  wenn  hierdurch  die  bezügliche  Streitfrage  ge- 
klärt wird,  nnd  wenn  der  Gegenstand  so  maaszroll  und  sachlich  behandelt 
wird,  wie  in  der  vorliegenden  Arbeit.  Die  Bed. 
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Material  bis  zur  schwindelnden  Höhe  hinaufzubringen.  Wenn  dieser 
Vergleich  auch  wie  jeder  hinkt,  so  liegt  er  doch  nahe,  wenn  wir  in 
der  Vorrede  der  von  Scherff sehen  Abhandlung  lesen,  dass  der  Ver- 
fasser die  nur  zweigliederige  Stellung  gleichfalls  für  vollkommen  zweck- 
entsprechend hält. 

Wenn  mau  nun  ferner  bedenkt,  dass  wir  seit  Jahren  dieser  zwei- 
gliederigen Stellung  ein  immer  gröszeres  Vorrecht  eingeräumt  haben, 
dass  es  eine  Kleinigkeit  sein  würde,  die  noch  vorhandene  dreiglie- 
derige,  welche  im  Felde  eigentlich  gar  nicht  vorhanden  ist,  ganz  zu 
beseitigen  und  Verfasser  schreibt  dann  eine  78  Seiten  lange  Abhand- 
lung für  die  drei-  oder  eingliederige  Stellung,  so  können  wir  dies 
nur  mit  einer  Amputation,  oder  mit  einem  idealen  Bauwerk  verglei- 
chen. Welches  sind  nun  die  Mängel  der  zweigliederigen  Aufstellung, 
welches  die  Gründe,  die  den  Major  von  Scherff  bewegen  konnten, 
gegen  sie  zu  Felde  zu  ziehen? 

Die  noch  vorhandene  doppelte  Kangirung  bot  einen  allgemein 
anerkannten  Grund,  die  Frage,  welche  von  beiden  zu  behalten  und 
welche  zu  verwerfen  sein  würde,  eingehend  zu  erörtern.  Wenn  wir 
dieser  Erörterung  nun  ein  festes  Fundament  geben  wollen,  so  müssten 
wir  uns  doch  fragen,  welcher  von  beiden  haben  wir  bis  jetzt  den 
Vorzug  eingeräumt?  Wie  schon  oben  angedeutet,  sind  wir  der  An- 
sicht, dass  dies  entschieden  die  zweigliederige  Aufstellung  ist,  we- 
nigstens musste  uns  die  vorher  angezogene  Allerh.  Abänderung  des 
Reglements  zu  der  Uebcrzeugung  bringen.  Ferner  aber  gehört  die 
dreigliedcrigc  Aufstellung  eigentlich  nur  dem  Exereirplatz  an,  für 
alle  Gefecbtsverhältnisse  haben  wir  nur  zwei  Glieder.  Es  würde  sich 
nun  unzweifelhaft  für  den  Exerzirplatz  eher  eine  Abänderung  ‘ der 
bis  jetzt  gebräuchlichen  Formen  ermöglichen  und  empfehlen,  als  für 
den  Gefecbtsgebrauch.  Wir  würden  in  jedem  Moment  die  ganze 
sogenannte  Compagnie-Schule  auch  in  zwei  Gliedern  vorstellen  kön- 
nen, während  eine  Abänderung  der  Compagnie-Colonnen-  und  Ge- 
fechtsformen, wie  Major  von  Scherff  sie  vorschlägt,  für  den  Fall  eines 
Krieges  eine  grosze  Verwirrung  bervorrufen  müsste. 

Diesem  Vorwurfe  versucht  der  Herr  Verfasser  auf  S.  73  ent- 
gegenzutreten, indem  er  meint,  es  würde  leichter  sein,  den  etwa 
in  der  neuen  Form  nicht  ausgcbildeten  Mann  im  zweiten  und  dritten 
Gliede  der  Massenordnung  festzuhalten,  wenn  er  nicht  schwärmen 
soll ; als  umgekehrt,  den  jetzt  doch  auch  noch  nicht  an  Eindoublirung 
gewöhnten  Mann  aus  der  Einzelordnung  verschiedentlichst  gemisch- 
ter Sectionen  wieder  herauszuralliiren.  Dies  würde  theilweise  rich- 
tig sein,  wenn  durch  die  von  Scherff  vorgeschlagene  Form  überhaupt 
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kein  Vermischen  möglich  wäre,  uns  scheint  indessen,  dass  bei  dem 
gliederweisen  Schwärmen,  wie  er  es  vorschlägt,  ein  späteres  Ralliiren 
auch  nicht  zu  vermeiden  sein  wird.  Auszerdeui  giebt  derselbe  Ver- 
fasser auf  S.  57  seiner  Schrift  ausdrücklich  zu,  dass  die  Vermischung 
sich  heutigen  Tages  uie  mehr  ganz  würde  vermeiden  lassen.  Da 
aber  gerade  vom  Ralliiren  die  Rede  ist,  möchten  wir  gleich  an  die- 
ser Stelle  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  zweckmäsziger  ist,  das  Ralliiren 
der  Compagnie  in  jede  nur  denkbare  Formation,  wie  dies  jetzt  all- 
gemein gebräuchlich  ist,  zu  üben,  oder  ob  es  nicht  vielleicht  prakti- 
scher wäre,  die  Compagnie  aus  jeder  anderen  Formation  immer  nur 
zur  Grundform  der  Compagnie-Colonne  zu  versammeln.  Die  erstere 
Art  verlernt  sich,  wenn  sie  nicht  täglich  geübt  wird,  in  drei  Wochen, 
die  letztere  dürfte  sich  wohl  für  die  Dauer  einüben  lassen 

Gehen  wir  nun  zu  den  hauptsächlichsten  Vorwürfen,  welche 
Scherff  der  zweigliederigen  Stellung  macht,  über. 

Gleich  von  vornherein  glauben  wir  einer  Grundidee  bei  dieser 
Erörterung  entgegentreten  zu  müssen  und  zwar  dem  Wunsche  nach 
einer  Massenordnung,  nach  groszer  Tiefe  und  nicht  zu  breiter  Front, 
die  einzelnen  Glieder  eng  aneinander. 

Gerade  im  heutigen  Feuergefecht  bei  der  immer  mehr  wachsen- 
den Masse  von  Artillerie  müssen  wir  unseres  Erachtens  nach,  so  viel 
es  nur  geht,  in  gelockerter  Ordnung  ins  Gefecht  gehen.  Auf  S.  4ß 
thut  Schcrff  dieser  Formation  Erwähnung  und  wirft  zugleich  die 
Frage  auf,  wie  grosz  bei  derselben  der  Abstand  zwischen  den  Rotten 
sein  müsse.  Wir  haben  in  der  Praxis  zwei  Schritt  Rottenabstami 
sehr  zweckmäszig  gefunden.  Die  Compagniccoloune  kann  mit  diesen 
Abständen  sehr  schnell  durch  Eindoublireu  die  geschlossene.  Linie 
(eventuell  zur  Salve  gegen  Cavallerie)  herstcllen  und  bei  abge- 
brochenen Halbzügen  entsprechend  zu  einer  viergliederigen  Salve 
fertig  machen. 

Nach  der  historischen  Entwickelung  der  Rotte  treffen  wir  die 
Befürchtung  ausgesprochen,  dass  bei  der  jetzt  auf  kommenden  Ver- 
kürzung der  Gewehre  bald  eine  Salve  mit  zwei  Gliedern  nicht  mehr 
möglich  sein  w ürde.  Dies  dürfte  ein  Grund  sein,  mit  dem  Verkürzen 
inne  zu  halten,  denn  eine  doppelte  Frontausdehuung,  um  eine  gleiche 
Feuerwirkung  zu  erzielen,  würde  ein  zu  groszes  Opfer  für  die  ge 
ringe  Erleichterung  sein. 

Auf  Seite  9 finden  wir  die  Behauptung,  dass  eine  zweigliederige 
Rotte  kaum  eine  Gemeinschaft  zu  nennen  sei.  „Jeder  Schuss“,  heiszt 
es  weiter,  „der  die  Compagnie  trifft,  hebt  ja  schon  diesen  Verband 
auf,  denn  ein  Mann  ist  eben  nur  eine  blinde  Rotte;  der  übrig  blei- 
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bende  zweite  Mann  kann  seinem  Kampfgenossen  allein  nichts 
nützen“  (wir  wissen  auch  nicht,  was  er  ihm  noch  nützen  soll).  Wenn 
wir  bei  derartigem  Ausfälle  nicht  an  ein  Zusammcnrücken  denken, 
so  würde  übrigens  bei  drei  Mann,  wemi  einer  derselben  fällt,  das 
vorausgesetzte  mangelhafte  Verhältniss  auch  eintreten.  Wenn  wir 
aber,  wie  dies  unbedingt  nothwendig  erscheint,  ein  Zusammenrücken 
nach  Verlusten  verlangen,  so  dürfte  dies  bei  zwei  Gliedern  leichter 
zu  bewerkstelligen  sein,  als  bei  drei. 

Demnächst  finden  wir  eine  Rücksichtnahme  aut  besondere  im 
Felddienste  vorkommende  Aufgaben  für  kleinere  Kampfgenossen- 
schaften, wie  ScherfF  die  Rotte  bezeichnet.  Er  glaubt,  mit  Bezug 
darauf,  dass  unsere  Patrouillen  zu  Dreien  gehen,  annehmen  zu  dürfen, 
dass  die  Dreizahl  zu  gegenseitiger  Sicherung  nothwendig  sei  und 
wünscht  deshalb  diese  Zahl  auch  auf  die  Feld  Wachtposten  übertragen. 
Auch  dieser  Grund,  diese  Rücksichtnahme  scheint  nicht  für  die  drei- 
gliederigc  Aufstellung  ins  Gewicht  zu  fallen.  Einmal  können  wir 
auch  zwei  Mann  als  Patrouille  fortschicken,  der  dritte  Mann  ist  eben 
nur  Verbindungsmann  und  dürfte,  wenn  ein  Abschneidern  der  Pa 
trouille  nicht  zu  befürchten  ist,  sogar  überflüssig  sein,  andererseits 
aber  glauben  wir,  wird  der  Vorschlag  drei  Manu  auf  Posten  zu 
schicken  wohl  allgemein  abgelehnt  werden,  wir  würden  dann  die 
Vorposten  ganz  unnöthig  beträchtlich  vermehren  müssen. 

Der  nächste  begründete  Vorwurf,  den  Major  von  Scherff  zur 
Sprache  bringt  und  der  wohl  allgemein  empfunden  worden  ist,  be 
steht  in  der  verschiedenen  Eiutheilung  von  Marsch-  und  Exercir 
Sectionen,  wie  dies  die  zweigliederige  Aufstellung  unbedingt  erfordert. 
Es  wird  hervorgehobön,  dass  die  allgemein  als  richtig  anerkannte 
Marschbreite  vier  Rotten  (also  bei  zwei  Gliedern  acht  Mann)  sei, 
dass  dies  aber  für  eine  Schützengruppe  zu  wenig,  bei  drei  Gliedern 
zwölf  Maun  aber  ausreichen  würden 

Es  würde  sich  aber  auch  für  diesen  Uebelstand  leicht  eine  Ab- 
hülfe finden,  ohne  dass  wir  ein  ganz  neues  Tirailleur-Reglcment  an- 
zunehmen brauchten. 

Wenn  wir  nun  selbst  mit  einer  Neuerung  kommen,  so  heben 
wir  hervor,  dass  es  nur  geschieht,  um  Abbülfe  zu  schaßen  und  dass 
dieselbe  durchaus  nicht  störend  in  die  sonstigen  Formationen  ein 
greift.  Wir  schlagen  nämlich  für  die  Märsche  die  Oesterreichischen 
Doppelreihen  vor. 

Wir  brauchten  dann  nur  eine  Sectionseintheilung,  auf  das  Com- 
mando:  „Zum  Marsch  rechts  um!“  oder  dergl.  treten  die  gradeu 
Rotten  neben  die  ungraden,  es  ist  dann  sofort  eine  Marschcolonne 
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mit  Abständen  formirt,  welche  auf  „Halt  front!“  die  Linie  von  selbst 
wieder  herstellt. 

Aus  dieser  Formation  wurde  man  ohne  viel  Schwierigkeit  die 
Compagniecolonne  und  selbst  die  Linie  herstellcn  können  und  wUrde 
immer  noch  vor  der  von  Scherff  vorgeschlagenen  die  volle  Feuer- 
wirkung voraushaben.  Derselbe  will  zwar  bei  der  dreigliederigeu 
Aufstellung  durch  Niederknieen  des  ersten  Gliedes  ebenfalls  alle 
Gewehre  in  ThUtigkeit  versetzen,  hierfür  haben  wir  aber  bei  zwei- 
gliederiger Aufstellung  ein  Feuer  von  vier  Gliedern,  obwohl  wir 
dieser  Art  der  Chargirung  für  das  Gefecht  wenig  positiven  Werth 
beilegen,  wenn  sie  sich  auf  dem  Exercirplatzc  auch  sehr  gut  macht. 
Wenn  v.  Scherff  aber  auf  Seite  48  vorschlägt,  das  knieende  erste  Glied 
Schnellfeuer  machen  zu  lassen,  während  die  beiden  hinteren  Glieder 
Salven  geben,  so  bezweifeln  wir  entschieden  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Feuerns.  Die  Compagnie,  die  dies  im  Gefecht  ausführeu 
kann,  muss  eine  ideale  Feuerdisciplin  haben  und  der  Compagniechef 
eine  Löwenstimme  besitzen. 

Die  nächste  Frage,  welche  von  dem  Herrn  Verfasser  berichtet 
wird,  betrifft  die  Eintheilung  der  Compagnie  in  Züge  und  geben  wir, 
als  Anhänger  der  reglementarischen  Dreitheilung,  hierüber  hin  fort, 
da  auf  Seite  16  von  ihm  selbst  zugegeben  wird,  dass  hierfür  sich 
keine  prineipiellen  Schwierigkeiten  machen  lieszen.  Bei  Besprechung 
der  Gefechtthätigkeit  der  Infanterie  folgen  dann  volle  30  Seiten  Be- 
rechnungen Uber  die  räumliche  Ausdehnung  der  verschiedenen  Co- 
lounen.  Major  von  Scherff  trennt,  entsprechend  den  früher  ausge- 
sprochenen Ansichten , diese  Thätigkeit  in  Bewegungen  innerhalb 
und  auszerhalb  des  feindlichen  Feuers  und  kommt  nach  genauen 
mathematischen  Berechnungen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  drei- 
glicderige  llaugirung,  wo  es  nothwendig  sei,  engere  Aufstellung  und 
Bewegung,  als  die  zweigliederige  gestalte.  Wenn  dies  uns  schon 
durchaus  nicht  praktisch  erwiesen  scheint,  so  treten  wir  aber  der 
Behauptung  (S.  50),  dass  die  drcigliederige  llaugirung  eine  gröszere 
Elasticität  besitze,  entschieden  entgegen. 

Auf  die  einzelnen  Berechnungen  einzugehen,  würde  uns  an  dieser 
Stelle  zu  weit  führen,  wir  wollen  denselben  nur  das  entgegen  stellen, 
dass  auf  dem  Marsche  eine  Compagnie,  ob  zu  drei  oder  zwei  Glie- 
dern rangirt,  wenu  alle  Glieder  zwei  Schritt  (die  Sectionsabständc 
aufgehoben)  und  die  Züge  fünf  Schritt  Abstand  nehmen,  wie  dies 
jetzt  üblich,  stets  eine  gleiche  Tiefe  haben  wird.  Soll  diese  Com- 
pagnie aus  taktischen  Gründen  auf  einen  kleineren  Raum  beschränkt 
werden,  so  könnte  man  bei  zwei  Gliedern,  wenn  man  die  Front 
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nicht  verbreiten  will,  auf  einen  Schritt  Abstand  anfrtickcn  lassen.  — 
Das  zweite  Glied  rückt  dann,  um  bequem  marschircn  zu  können, 
auf  die  Lücken. 

Für  alle  Bewegungen  im,  wenn  auch  entferntesten,  Bereiche  des 
feindlichen  Feuers,  möchten  wir  aber  stets  möglichst  lockere  For- 
mationen haben;  wir  halten  die  auf  zwei  Schritt  Rottenabstand 
anseinandergezogene  Compagniecolonne  für  eine  ganz  vorzügliche 
Formation. 

Wir  kämen  nun  zu  der  Gefechtsthätigkeit  in  der  Einzelordnung, 
oder  zum  zerstreuten  Gefecht.  Bei  der  Behandlung  dieses  AbschniteB 
führt  der  Verfasser  jener  Abhandung  seine  Kerntruppen  von  Be- 
weggründen für  die  dreigliederige  Rangirung  ins  Gefecht  und  kommt 
schlieszlich  auf  ein  Glied.  Es  heiszt  auf  Seite  51 : 

„Wir  haben  uns  mit  der  Nur-Drei-Glieder-Anfstellnug  be- 
freundet, weil  wir  nur  eingliederig  fechten  wollen,  glauben 
fechten  zu  können;  und  weil  uns  hier  für  die  Zweitheilung 
als  nicht  ausreichend  erscheint.“ 

Gehen  wir  nun  auf  den  Anfang  zurück,  so  glaubten  wir  den 
Grund  der  ganzen  Abhandlung  in  der  bei  uns  noch  reglementarischen 
doppelten  Rangirung  annehmen  zu  dürfen,  und  nun,  nachdem  uns 
auf  50  Seiten  alle  Vortheile  der  drei  Glieder  auseinander  gesetzt 
sind,  wird  uns  klar  gemacht,  dass  wir  künftig  nur  eingliederig 
fechten  sollen.  Nach  unserem  Dafürhalten  kämen  wir  dadurch  aus 
dem  Regen  in  die  Traufe,  wie  man  zu  sagen  pflegt.  Jetzt  haben 
wir  wenigstens  im  Gefechtsverhältnisse  nur  eine  Art,  künftig  würde 
es  sich  aber  immer  fragen,  wird  glieder-  oder  scctionsweise  ge- 
schwärmt? Das  gliederweisc  Schwärmen  soll,  wenn  wir  recht  ver- 
stehen, beim  Eindoubliren  das  zu  starke  Vermischen  verhindern, 
wenn  nun  aber  ein  Flügel  der  Schützenlinie  verlängert  werden  soll, 
so  würde  dennoch  eine  Vermischung  stattfinden.  Die  in  dieser  Be- 
ziehung von  Scherff  gemachten  Angaben  sind  jedenfalls  nicht  so 
ausführlich,  dass  man  danach  in  der  Praxis  eine  Compagnie  exer- 
circn  kann.  Sind  die  Unteroffiziere  den  Sectionen  zugetheilt?  — 
Welche  gehen  dann  beim  gliederweisen  Schwärmen  mit  vor?  — 
und  dergl.  mehr. 

Jedenfalls  sind  wir  bei  der  jetzt  rcglementarischen  doppelten 
Gliederung  schon  desshalb  besser  daran,  weil  diese  alle  Leute  kennen, 
während  die  beiden  neuen  Arten  — und  wir  können  trotz  der  Ver- 
wahrung des  Herrn  Verfassers  nicht  umhin  die  vorgeschlagene  Ran- 
girung so  zu  bezeichnen  — vorläufig  noch  gänzlich  fremd  und  un- 
bekannt sind. 
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Major  von  ScherfF  geht  von  der  Annahme  ans,  dass  regle- 
mentariseh  auf  das  Signal  „Schwärmen“  zuerst  nur  eine  Section  auf- 
gelöst wird,  und  spricht  in  der  Anmerkung  auf  Seite  52  die  Ansicht 
aus,  dass  die  bezügliche  Allerhöchste  Cabinets-Ordre,  welche  das 
sofortige  Ausschwärmen  eines  halben  oder  ganzen  Zuges  verlangt, 
sich  nur  auf  die  Schlachtverwendung  des  Bataillons  bezöge,  während 
diese  Ordre  dies  ausdrücklich  für  die  Ausbildung  der  Infan- 
terie vorschrcibt  und  es  deingemäsz  auch  ganz  allgemein  als  voll- 
kommen reglemcntarisch  stets  ausgeführt  wird.  Es  ist  uns  übrigens 
nicht  erinnerlich,  dass  derselbe  Herr  Verfasser  diesen  Unterschied 
noch  sonst  an  irgend  einer  Stelle  seiner  Schriften  macht.  Wir  geheu 
speciell  auf  diese,  wie  wir  glauben,  nicht  ganz  richtige  Annahme 
ein,  weil  sie  seiner  späteren  Entwickelung  des  Schützengefechts  zu 
Grunde  gelegt  ist. 

Gehen  wir 'nun  von  derselben  Stärke  einer  Kriegs-Compagnie 
von  192  Feuergewehren  aus,  so  würde  sich  die  Eintheilung  der  Com- 
pagnie bei  beiden  Rangirungen  wie  folgt  gestatten: 

Bei  der  zweigliederigen  und  der  dreigliederigen  Rangirung 
hat  die  Compagnie  9ß  Rotten,  die  Compagnie  G4  Rotten, 

jeder  der  3 Züge  32  „ jeder  der  4 Züge  16  „ 

jeder  der  Halbzüge  16  „ jeder  der  Halbzüge  8 „ 

Mau  würde  danach  bei  der  dreigliederigen  wohl  die  Tbeiluog 
in  Halbzüge  fallen  lassen  und  bekäme  dann  Abtheilungen  mit  gleich 
starker  Rottenzahl.  Betrachten  wir  nun  das  gliederweise  Schwärmen 
hei  Anwendung  der  dreigliederigen  Rangirung  näher.  Nach  der 
Bestimmung  müssen  wir  sofort  wenigstens  32  Mann  in  das  Feuer- 
gefecht bringen ; dem  entsprechend  müssten  bei  der  vorgeschlagenen 
Rangirung  die  beiden  vorderen  Glieder  des  ersten  oder  letzten  Zuges 
ansschwärmen,  wir  würden  also  wieder,  was  durch  die  Abänderung 
des  Reglements  vermieden  werden  sollte,  Bruehtbeile  einer  Abtheiluug 
übrig  behalten.  Licsze  man  statt  dessen  drei  Sectionen  oder  36  Mann 
schwärmen,  so  würde  wieder  eine  Section  übrig  bleiben  n.  s.  f. 
Wenn  nun  dieser  Vorwurf  auch  unbedeutend  ist,  man  könnte  ja 
immerhin  gleich  drei  Glieder  schwärmen  lassen,  und  statt  32  gleich 
48  Mann  ins  Feuer  bringen,  wir  halten  aber  die  vorgeschriebenen 
Zahlenverhältnisse  für  durchaus  zweckentsprechend. 

Um  das  Durcheinandermischen  zu  vermeiden,  schlägt  der  Herr 
Verfasser  auf  Seite  56  und  57  ferner  vor,  aus  den  verschiedenen 
Sectionen  Bruehtbeile  in  das  Feuergefecht  vorznschicken  und  sieht 
er  darin  den  Hauptvorzug  der  dreigliederigen  vor  der  zweigliederigen 
Rangirung  für  das  Gefecht.  Statt  einer  so  complicirten  Fechtweise 
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würden  wir  ans  lieber  jede  Vermischung  gefallen  lassen.  Unserer 
jetzigen  Fechtart  wird  gleichzeitig  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie 
ein  fortwährendes  Verstärken  der  anfänglichen  Fenerlinie  nothwendig 
macht,  wenn  nicht  etwa  von  Hause  aus  die  Compagnie  an  frontaler 
Kraft  mehr  eingesetzt  hat,  als  es  nach  Lage  der  Sache  nothwendig 
gewesen  sei. 

Wir  meinen  nun,  dass  bei  jeder  Kampfform,  wenn  man  zum 
Angriff  vorgeht,  ein  Verstärken  der  ursprünglichen  Schützenlinie 
schon  aus  moralischen  Gründen  sachgemäsz  sein  würde,  wenn  der 
Angriff  nicht  etwa  durch  das  Nachrücken  der  ganzen  Compagnie 
unterstützt  wird,  und  selbst  in  diesem  Falle  werden  in  den  meisten 
Fällen  die  Schützen  das  Herankommen  derselben  erwarten. 

Es  heiszt  dann  weiter,  dass  aus  diesem  Dilemma  die  zwei- 
gliederige Rangirung  nicht  herauskommen  würde,  es  sei  denn,  sie 
entschliesze  sich  zum  gliederweisen  Schwärmen,  und  dann  entbehre 
sie  auch  hierbei  der  nothwendigen  Nachhaltigkeit.  Da  wir  bei  der 
vorher  angegebenen  Uebersicht  nun  gesehen  haben,  dass  die  Front 
bei  vier  ganzen  Zügen  zu  drei  Gliedern  und  sechs  halben  Zügen  zu 
zwei  Gliedern  stets  eine  gleiche  Rottenzahl  (16)  haben  würde,  können 
wir  diesen  Einwand  nicht  verstehen.  Nehmen  wir  an,  dass  nach 
und  nach  fünf  Glieder  ausschwärmen,  so  würde  in  beiden  Fällen  ein 
angebrochener  Zug  Zurückbleiben,  wir  würden  bei  der  alten  Ran- 
girung sogar  eine  gröszere  Wahrscheinlichkeit  haben,  diesen  Uebel- 
stand  zu  vermeiden. 

Wir  glauben  hiermit  die  Hauptmotive,  welche  den  Herrn  Major 
von  Scherff  veranlasst  haben,  ein  neues  Gefechtsreglement  zum  Vor- 
schlag zu  bringen,  besprochen  zu  haben  und  wollen  nicht  versäumen 
noch  einmal  zu  erklären,  dass  uns  die  Schrift  ein  hohes  Interesse 
eingeflöszt  hat. 

Dennoch  sind  wir  — mitten  in  der  Ausbildung  der  Compagnie 
für  das  Gefecht  begriffen  — zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
unser  bestehendes  Tirailleurreglement  jedem  Compagniechef,  der 
von  den  ihm  gegebenen  Freiheiten  einen  ausreichenden  Gebrauch 
macht  und  nicht  engherzig  an  alten  Formen  kleben  bleibt,  die  voll- 
kommene Möglichkeit  giebt,  eine  Compagnie  den  strengsten  Anfor- 
derungen des  heutigen  Feuergefechts  entsprechend  auszubilden. 

Unsere  Compagniecolonne  ist  mit  den  ihr  heute  reglementarisch 
gelassenen  Freiheiten  für  jeden  gewandten  Compagniechef  eine  viel- 
seitig gegliederte,  im  höchsten  Grade  bewegliche  Maschine  und  zu 
gleich  so  schneidige  Waffe,  dass  wir  keine  weiteren  Versuche  be- 
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dürfen.  Was  ihr  an  Kleinigkeiten  noch  fehlen  sollte,  wird  uns  die 
nächste  Zeit  zweifelsohne  auch  noch  bringen. 

Hierzu  möchten  wir  etwa  Folgendes  rechnen: 

1)  Die  schon  besprochene  doppelte  Formation  von  Exercir-  oder 
Manövrir-  und  Marsch-Sectionen. 

2)  Das  noch  reglementarische  Schwärmen  der  hinteren  Züge 
statt  der  dem  Feind  zunächst  stehenden. 

3)  Die  Rangirung,  wonach  die  kleinsten  Leute  im  zweiten  Gliede 
hinter  die  ghöszten  des  ersten  Gliedes  zu  stehen  kommen.  Das  Um- 
gekehrte würde  für  das  Feuer  geschlossener  Abtheilungen  entschie- 
den praktischer  sein. 

4)  Die  zwiefache  Formation  des  Quarrö’s.  Wir  wünschen  mög- 
lichst viel  Feuerwirkung  und  möchten  entweder  nur  das  Quarre  in 
Zugfront  oder  statt  dessen  ein  gleichseitiges  Dreieck  die  Spitze  der 
Cavallerie-Attacke  zugekehrt  haben.  Wir  glauben,  dass  sich  dann 
in  den  meisten  Fällen,  wenn  die  Cavallerie  wirklich  bis  heran  kommt, 
die  Masse  theilen  und  zu  beiden  Seiten  vorbei  stürmen  würde. 

Die  Beseitigung  dieser  durchaus  nicht  sehr  wesentlichen,  wir 
möchten  es  Unbequemlichkeiten  nennen,  würde  unsere  Ausbildung 
vereinfachen,  ohne  sehr  fühlbar  an  dem  Bestehenden  zu  rütteln. 
Wenn  man  sich  überzeugt  hat,  wie  schwer  es  jetzt  6chon  den  Unter- 
offizieren und  theilweise  selbst  einzelnen  Offizieren  geworden  ist,  in 
den  Sinn  der  Allerhöchsten  Abänderung  einzngehen  und  sich  von 
den  gewohnten  Formen  und  Gebräuchen  zu  trennen,  so  ist  man  un- 
bedingt für  einen  allmähligen  Fortschritt  und  nicht  für  eine  voll- 
kommene Revolution  der  bisher  bestandenen  Formationen. 


Verantwortlich  redigirt  von  Hauptmann  v.  Maries,  Berlin,  Dcrfflinger  Str.  1. 

V erlag  von  F.  Schneider  & Oe.  itvoldschmidt  & Wilhelm!),  Berlin,  Unt  d.  Linden  21 . 

Pierer'achfc  Hofbuchdruckerei.  Stephan  Geibel  k Co.  in  Altanborg. 
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Der  Antheil  der  Cayallerie  am  Feldzuge  1859 
in  Italien. 

Von  E&rl  Landmana,  Premierlieutenant  im  Königl.  Bayerischen  1.  Feld- Artillerie- 
Regiment,  commandirt  zum  Generaletabe. 

(Mit  7 Kartenskizzen.) 

Wenn  es  sich  dämm  handelt,  den  Antheil  einer  Waffengattung 
an  einem  Kriege  zu  besprechen,  das  heiszt  also,  darzulegen,  inwie- 
fern die  Thätigkeit  derselben  die  Erreichung  des  einen  oder  andern 
taktischen  oder  strategischen  Zweckes  beeinflusst  oder  im  Allge- 
meinen auf  Sieg  und  Niederlage  bestimmend  gewirkt  hat,  so  muss 
Wesen  und  Zweck  dieser  Waffe  als  Ausgangspunkt  der  Betrachtung 
genommen  werden. 

Das  Wesen  der  Cavallerie  liegt  in  ihrer  gröszeren  Unabhängig- 
keit von  Zeit  und  Raum,  in  ihrer  Beweglichkeit,  in  dem  Ungestüme 
ihres  Angriffs,  Eigenschaften,  welche  allen  ihren  Thätigkeiten  stets 
das  Gepräge  des  Unerwarteten,  daher  Ueberraschenden,  ihrem  An- 
griffe ein  gewisses  moralisches  Uebergewicht  verleihen,  der  eigenen 
Armee  jedoch  den  Ueberblick  über  die  Situation,  die  Kräfteerhaltung 
im  Groszen  und  grössere  Freiheit  des  Handelns  ermöglichen. 

Der  Zweck  der  Cavallerie  ist  demnach,  stets  dann  in  Verwen- 
dung gebracht  zu  werden,  wenn  Zeit  und  Kaum  zur  Erreichung 
irgend  welchen  strategischen  oder  taktischen  Zwecks  zu  verringern 
sind.  Will  man  weit  sehen,  bald  erfahren,  gröszere  Räume  besetzen ; 
gilt  es,  errungene  Erfolge  rasch  und  vollständig  auszubeuten  oder 
Misserfolge  in  kürzester  Zeit  zu  repariren  — dann  braucht  man  Ca- 
vallerie. Jede  ihr  zugewiesene  Aufgabe  hat  sie  so  zu  lösen,  wie  es 
eine  andere  Waffe  in  gleicher  Weise  nicht  im  Stande  wäre;  kommt 
ihr  Wesen  hierbei  nicht  zum  Ausdrucke,  so  ist  sie  entweder  schlecht, 
oder  nicht  am  richtigen  Platze. 

Die  Darstellung  des  Antheils  der  Cavallerie  am  Feldzuge  1859 
soll  also  zeigen,  in  welchen  Fällen  die  durch  die  Verwendung  dieser 
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Waffe  ermöglichte  Gewinn  an  Zeit  und  Raum  nntzbar  gemacht  wurde, 
ob  die  Cavallerie  auch  stets  diejenigen  Aufgaben  erhielt,  welche 
ihrem  Wesen  vornehmlich  entsprechen  und  wie  sie  dieselben  ge- 
löszt  hat 

Diese  Aufgaben  können  nun  strategischer  oder  taktischer  Natur 
sein,  je  nachdem  mehr  der  Aufklärungsdienst  oder  die  Scblachten- 
tbätigkeit  in  den  Vordergrund  tritt.  Es  wird  daher  im  Nachfolgen- 
den die  Thätigkeit  der  Cavallerie  während  der  Operationen  gesondert 
betrachtet  werden  von  jener  während  der  Schlacht 

I.  Eintheilung,  Stärke  und  Bewaffnung  der  Cavallerie. 

Wie  aus  den  beifolgenden  Tabellen  *)  ersichtlich  war  man  bezüg- 
lich  der  Vertbeilung  der  Cavallerie  in  den  drei  betreffenden  Heeren 
von  verschiedenen  Grundsätzen  ausgegangen 

Die  Franzosen  hatten  nur  Reiterei  bei  den  Corps  in  Brigaden 
oder  Divisionen  formirt,  dagegen  den  Infanterie-Divisionen  keine  zu- 
getheilt,  auch  keine  selbstständigen  Cavalleriekörper  zur  Verfügung 
des  Armeecommando's  Im  Bedarfsfälle  musste  daher  den  Infanterie- 
Divisionen  die  nöthige  Cavallerie  besonders  zugetheilt  werden,  auch 
war  es  nicht  möglich  ohne  den  Corpsverband  zu  zerreiszen,  eine 
Cavalleriemasse  an  einem  Punkte  zu  vereinigen.  Indessen  waren 
von  den,  den  Corps  zugetheilten  Cavalleriekörpem  die  Divisionen 
mit  Geschützen  versehen,  somit  also  eine  gewisse  selbstständige  Ver- 
wendung vorgesehen.  Im  letzteren  Falle  mussten  jedoch  diese  Ca- 
vallerie-Divisionen  auch  wieder  getheilt  werden,  um  nicht  die  be- 
treffenden Corps  ganz  ohne  Reiterei  zu  lassen. 

Bei  den  Piemontesen  war  jeder  Infanterie-Division  ein  Ca- 
vallerie-Regiment  zugetheilt,  auszerdem  aus  einer  leichten  und  einer 
schweren  Brigade  mit  je  einer  Batterie  zu  sechs  Geschützen  eine 
Reserve-Division  formirt;  diese  Eintheilung  erlaubte  jedenfalls,  ohne 
irgend  welche  Störung  die  Cavallerie  je  nach  Umständen  getheilt 
oder  in  Masse  zu  verwenden**). 

Die  Oesterreicher  hatten  ihre  Cavallerie  in  zwei  Theile  ge- 
theilt. Ein  Theil  befand  sich  bei  den  Armeecorps,  jedoch,  wie  aus 
der  Tabelle  ersichtlich,  nicht  gleichheitlich  vertheilt.  Der  andere 
Theil  war  als  Reserve-Cavallerie  anfangs  in  eine,  dann  in  zwei  Di- 


*)  Sielie  Beilagen : Tafel  4 und  5. 

**)  Diese  Eintheilung  war  jedoch  nur  nominell  eine  feste ; so  war  im  ersten 
Theil  de«  Feldzuges  bei  den  Infanterie-Divisionen  nur  ein  halbes  Regiment, 
aus  den  übrigen  zehn  Escadrons  wurde  eine  selbstständige  Brigade  formirt 
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Visionen  zu  zwei  Brigaden  mit  je  einer  Batterie  zu  acht  Geschützen 
formirt. 

Die  Zutheilung  zu  den  Infantcrie-Divisioneu  oder  Brigaden,  bei 
eintretender  Trennung  der  Corps  zu  besonderen  taktischen  Zwecken, 
fand  nicht  überall  in  übereinstimmender  Weise  statt.  Häufig  von 
nur  vorübergehender  Art  konnten  diese  Zutheilungen  für  ein  Zu- 
sammenwirken beider  Waffen  im  Gefechte  nicht  vortheilhaft  sein. 

Was  die  Reserve-Cavallerie-Divisionen  betrifft,  so  kann  Gliede- 
rung wie  Stärke  derselben  nicht  als  zweckraäszig  bezeichnet  werden. 
Die  ungleiche  Stärke  der  Regimenter  musste  das  Disponiren  er- 
schweren und  häufiges  Zerreiszen  der  Verbände  mit  sich  bringen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Oberitalienischen  Kriegsschauplatz  er- 
scheint die  Zahl  der  Escadrons  für  die  einzelnen  Divisionen  — cs 
gilt  dies  auch  für  die  Cavallerie-Divisionen  der  Verbündeten  — zu 
hoch  bemessen.  Bei  den  räumlichen  und  Terrain-Verhältnissen  des 
Kriegsschauplatzes  dürfte  es  vielleicht  am  zweckmiiszigsten  gewesen 
sein,  nach  Zutheilung  von  etlichen  Escadrons  an  jede  Infanterie- 
Division  den  verbleibenden  Rest  in  selbstständige  Körper  von  etwa 
zwölf  Escadrons  und  sechs  bis  acht  Geschütze  Stärke  als  Brigaden 
zu  drei  Regimentern  zu  formiren,  diese  aber  direct  dem  Arrnee- 
commando  zu  unterstellen.  — 

Die  Stärke  der  Cavallerie,  welche  in  Thätigkcit  sein  konnte, 
betrug  am  Schlachttage  von  Magenta: 

Verbündete:  101  Escadrons  = 12,050  Reiter,  bei  einer  Stärke 
der  Infanterie  von  164,800  M.,  demnach  nicht  ganz  'ju  der  letztem; 

Oesterreicher:  47  Escadrons  = 6600  Reiter,  bei  einer  Stärke 
der  Infanterie  von  143,000  M.,  demnach  '/«  der  letztem; 
am  Schlachttage  von  Solferino: 

Verbündete:  119  Escadrons  = 14,200  Reiter,  bei  einer  Stärke 
der  Infanterie  von  173,600  M.,  demnach  ’/«  der  letztem; 

Oesterreicher:  86  Escadrons  — 9000  Reiter,  bei  einer  Stärke 
der  Infanterie  von  165,000  M.,  demnach  Vis  der  letztem. 

Die  Verbündeten  waren  demnach  auch  relativ  an  Cavallerie  be- 
deutend überlegen. 

Als  Stärke  der  Escadron  ergiebt  sich:  bei  den  Verbündeten 
circa  120  Reiter;  bei  den  Oesterreichern  circa  140,  später*)  nur 
l(X)  Reiter. 

Hinsichtlich  der  Bewaffnung  ist  anzuführen: 

*)  In  Folge  starken  Abgangs, 
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a)  Franzosen. 

Cürassiere:  Pallasch,  Pistole; 

Landers:  Säbel,  Lanze,  Pistole; 

Husaren : ] 

Dragoner.  | gäkei  Carabiner  und  Pistole. 

Jäger:  ’ 

Guiden:  J 

b)  Piemontesen. 

Cavalleggieri : Säbel  und  Carabiner; 

Lancieri:  Lanze,  Säbel,  Pistole. 

Die  gcsammte  Cavallerie  der  Verbündeten  führte  nur  glatte 
Handfeuerwaffen. 

c)  Oesterreicher. 

Dragoner.  j g^bel  und  gezogene  Carabiner; 

Husaren:  ) 

Ulanen:  Säbel,  Lanze  und  eine  gezogene  Pistole ; 16  Mann 
per  Escadron  keine  Lanze,  dafür  gezogene  Carabiner. 

II.  Die  Thittlgkeit  der  Cavalleric  während  der  Operationen. 

1)  Der  strategische  Aufmarsch.  (Skizze  I.) 

Auf  Seite  der  Oesterreicher  begannen  die  Operationen  am 
2t).  April ; am  30.  April  fand  der  strategische  Aufmarsch  hinter  dem 
Terdoppio  statt.  Beim  weiteren  Vorrücken  kam  nur  die  Corps- 
Cavallcrie  in  Verwendung,  indem  dieselbe  die  schwachen  Piernon- 
tesischen  Reiterpatrouillen  zurücktrieb;  die  Cavallerie-Division  stand 
während  dieser  Zeit  hinter  der  Front  der  Armee.  Obwohl  damals 
die  Absicht  der  Offensive  im  Oesterreichischen  Hauptquartier  noch 
vorhanden  war,  und  man  jedenfalls  dem  Feinde  die  Operations- 
richtung möglichst  lange  verbergen  musste,  trat  dennoch  die  zu  selbst- 
ständigem Auftreten  befähigte  (Carabiner-Bewaffnung  und  Geschütze) 
Cavallerie-Division  nicht  in  Thätigkeit,  trotzdem  dass  man  darauf 
rechnen  konnte,  der  anfangs  allein  stehenden  Piemontesischen  Ca- 
valleric wegen  der  Ausdehnung  des  von  derselben  zu  deckenden 
Raumes  an  den  einzelnen  Punkten  überlegen  zu  sein. 

Der  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  weit  schwierigere  Auf- 
marsch der  Französischen  Armee  wurde  von  Oesterreicbischer  Seite 
nicht  gehindert;  obwohl  die  Verbündeten,  da  die  Franzosen  ihre  Ca- 
vallerie der  Hauptsache  nach  erst  nach  der  Infanterie  auf  den  Kriegs- 
schauplatz brachten,  anfangs  nur  die  Piemontesiscbe  Reiterei  zur 
Verfügung  hatten.  Diese  wurde  hierbei  zweckmäszig  verwendet. 
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indem  das  Gros  derselben  auf  beiden  Flügeln  der  Piemontisehen 
Hauptstellung,  wo  das  Terrain  dem  Vorrücken  der  Oesterreicher  ver- 
hältnissmäszig  günstig  war,  gleich  mit  Beginn  des  Krieges  aufge- 
stellt  wurde.  Den  linken  Flügel  an  der  Dora  baltea  deckte  mit 
16  Escadrons  und  2 Batterien  die  Cavallerie-Division  Sambuy. 

Am  rechten  Flügel  stand  eine  aus  2V,  Regimentern  der  Divisions- 
Cavallerie  zusammengesetzte  Brigade  unter  Sonnaz  im  Tanaro-Thale 
zur  Aufklärung  und  Sicherung  gegen  einen  Angriff  auf  dem  rechten 
Po- Ufer. 

Um  die  Front  der  Stellung  aufznklären  war  auszerdem  ein  Regi- 
ment (Saluzzo)  in  das  Terrain  zwischen  Sesia,  Tessin  nnd  Po 
beordert. 

Nach  dem  Eintreffen  der  Oesterreicher  lagerte  die  Division 
Sambuy  zu  beiden  Ufern  der  Dora;  die  Brigade  Sonnaz  stand  von 
Alessandro  bis  Voghera  und  deckte  hier  den  Anmarsch  der  Fran- 
zosen bis  znm  Linksabmarsch  der  ganzen  Armee;  das  bisher  vor 
der  Front  befindliche  Regiment  ging  hinter  den  Po  zurück. 

Im  groszen  Ganzen  gelang  es  den  Piemontesen,  den  Feind  über 
die  Stellung  ihrer  Hauptmacht  im  Unklaren  zu  lassen.  Erst  als  es 
zu  spät  war,  am  9.  Mai,  nachdem  der  gröszere  Tbeil  der  Oester- 
reichischen  Armee  über  die  Sesia  vorgerückt  war,  wurde  von  der- 
selben mit  stärkeren  Kräften  gegen  die  Dora  recognoscirt.  Das 
7.  Corps  sollte  von  S.  Germano  vorrücken,  das  2.  Corps  eventuell 
unterstützen;  an  die  Spitze  wurde  von  Vercelli  die  Brigade  Palffy 
der  Cavallerie-Division  Mensdorf  beordert 

Die  Brigade  kam  mit  ihren  Spitzen  bis  vor  Cigliano  und 
Crescentino,  fand,  da  die  Piemontesischc  Cavallerie  zurückgewicheu 
war,  keinen  Widerstand  und  rückte  Abends  in  Vercelli  wieder  ein. 
Jetzt  erst  hatte  man  sich  im  Oesterreichischen  Hauptquartier  die 
Ueberzeugung  verschafft,  dass  an  der  Dora  die  Hauptmacht  der  Pie- 
montesen nicht  stehen  könne. 

2)  Der  Umgehungsmarsch  der  Verbündeten.  (Skizze  II.) 

Nachdem  das  Oesterrcichische  Hauptquartier  den  Entschluss  zur 
Offensive  am  9.  Mai  wieder  aufgegeben  und  die  Armee  sich  in  die 
Lomellina  zurückbegeben  hatte,  erhielt  die  Cavallerie-Division  Mens- 
dorf die  Aufgabe,  den  rechten  Flügel  der  ganzen  Aufstellung  auf 
der  Strecke  von  Ponte  di  Nicorvo  bis  Novara  und  vorwärts  bis  zur 
Sesia  zu  decken.  Trotzdem  aber  war  zu  gleicher  Zeit  am  äuszersten 
rechten  Flügel  ein  combinirtes  Detachement  unter  Oberst  Ceschi  von 
zwei  Bataillonen,  einer  halben  Escadron  und  einer  halben  Batterie  in 
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Novara  aufgestellt.  Um  die  Mailänder  Strasze  wirksam  zu  decken, 
war  das  Detachement  zu  schwach,  um  nur  zu  beobachten,  hätte  es 
zweckmäsziger  hauptsächlich  aus  Cavallerie  bestehen  sollen. 

Die  Division  Mensdorf  in  ihrer  Stellung  bei  Vespolate  entsprach 
Übrigens  keineswegs  der  ihr  gestellten  Aufgabe ; sie  blieb  zwar  stets 
in  Fühlung  mit  dem  Feinde,  richtete  aber  ihre  Thätigkeit  mehr 
gegen  Norden,  wo  Garibaldi  stand,  zu  welchem  Zwecke  Civalart- 
Ulanen  sich  in  Novara  und  S.  Martino  befanden;  diese  hatten  anf 
der  Strasze  Vercelli-Novara  etliche  Zusammenstösze  mit  Piemonte- 
sischen  Lancieri's,  z.  B.  bei  Orfengo  am  30.  Mai. 

Von  dem  Flankenmarsche  der  Verbündeten,  speciell  von  der 
Truppenansammlung  bei  Vercelli  kam  (nach  dem  Oesterreichischen 
Generalstabswerke)  dem  Hauptquartiere  keine  Meldung  durch  Mens- 
dorf zu. 

Statt  eine  energische  Recognoscirung  gegen  Vercelli  zu  machen, 
rückte  Mensdorf  am  30.  Mai  Nachmittags  mit  vier  Schwadronen  und 
einer  Batterie  von  Vespolate  zur  Unterstützung  der  bei  Palestro 
kämpfenden  Truppen  ab,  um  ja  der  Französischen  Heeresleitung  den 
mit  dem  Vorgehen  auf  Palestro  beabsichtigten  strategischen  Zweck 
noch  vollständiger  erreichen  zu  lassen.  Zu  spät  auf  dem  Kampf- 
plätze angekommen,  kehrte  Mensdorf  wieder  nach  Vespolate  zurück, 
wo  er  um  12  Uhr  Nachts  eintraf.  Erst  nach  dem  Uebergange  der  Ver- 
bündeten über  die  Sesia  kommt  die  Cavallerie  Mensdorf’s  einiger- 
maaszen  in  Verwendung. 

Die  unzureichende  Thätigkeit  dieser  Division  am  gefährdeten 
Flügel  der  Oesterreichischen  Armee  kam  den  Verbündeten  sehr  zu 
statten,  denn  deren  Oberleitung  verzichtete  fast  ganz  darauf,  bei 
Ausführung  des  immerhin  gefährlichen  Flankenmarsches  den  Vor- 
theil der  Ueberlegenheit  an  Cavallerie  auszunutzen;  dieselbe  hätte 
hingereicht,  um  die  Thätigkeit  Mensdorf’s  vollständig  brach  zu  legen, 
überhaupt  jede  feindliche  Recognoscirung  mit  Cavallerie  resultatlos 
zu  machen.  Statt  dessen  folgte  der  gröszte  Theil  der  Francosardi- 
schen  Cavallerie  einfach  der  Infanterie  in  der  Marschcolonne- 

Das  Znrückhalten  dieser  Waffe  im  weiteren  Verlaufe  des  Mar- 
sches ist  wohl  zum  groszen  Theile  Schuld  daran,  dass  man  im  Haupt- 
quartiere Napoleon’s  sich  so  sehr  im  Unklaren  über  die  Oester- 
reichische  Stellung  befand,  dass  man  am  1.  Juni  einen  Angriff  für 
den  2.  erwartete;  „Napoleon  liesz  am  1.  gegen  Vespolate  und  No- 
vara streifen,  aber  man  fand  nur  Cavallerie“. 

Auch  wurde  der  Rückzug  der  Oesterreicher  von  Robbio  in  keiner 
Weise  von  Cavallerie  belästigt,  trotzdem  dass  Canrobert  die  Division 
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Partonneaax  zur  Verfügung  hatte.  — Obwohl  doppelt  so  stark  an 
Cavallerie,  als  der  Gegner,  „blieb  man  am  2.  Juni  bis  Abend  ohne 
Nachricht  von  den  feindlichen  Unternehmungen“. 

An  diesem  Tage  rltckte  die  Cavallerie-Division  Mensdorf  nach 
Gravellona,  Torraco  und  Sozzago  und  deckte  in  dieser  Stellung  ge- 
meinschaftlich mit  dem  3.  Corps,  dem  sie  unterstellt  war,  den  Ueber- 
gang  der  Armee  über  den  Tessin.  Am  3.  Juni  übernahm  das 
3.  Corps  allein  die  Arri6re-Garde ; die  Cavallerie-Division  passirte 
nun  den  Tessin  und  nahm  jenseits  eine  jedenfalls  strategisch  zweck- 
mäszig  gewählte  Aufstellung  bei  Corbetta. 

Auf  Seite  der  Verbündeten  wurde  auf  dem  Marsche  bis  zur 
Schlacht  von  Magenta  der  Cavallerie  im  Groszen  keine  Möglichkeit 
gegeben  ihre  Leistungsfähigkeit  darzulegen;  die  gleiche  Anzahl  In- 
fanterie hätte  wenigstens  nicht  so  viel  Raum  in  der  Marscbcolonnc 
und  weniger  Verpflegungsmittel  beansprucht. 

Es  lag  nahe,  den  ersten  Truppen,  welche  bei  Turbigo  den  Tessin 
überschritten,  gleich  etwa  2000—  3000  Reiter  mit  Artillerie  folgen 
zu  lassen,  um  einerseits  überhaupt  die  Flanke  auf  gröszere  Ent- 
fernung zu  decken,  andererseits  sich  der  Strasze  nach  Mailand  zu 
versichern.  Statt  dessen  blieben  die  Divisionen  Desvaux,  Partou- 
neaux  und  Sambuy  mit  48  Escadrons,  abgesehen  von  den  kleinen 
Cavalleriekörpern , am  3.  und  4.  Juni  noch  am  rechten  Tessinufer 
stehen. 

Die  Brigade  Sonnaz  scheint  mit  dem  4.  Juni  aufgelöst  worden 
zu  sein;  die  betreffenden  Regimenter  erscheinen  nach  der  Schlacht 
von  Magenta  wieder  bei  ihren  Infanterie-Divisionen. 

3)  Die  Operationen  von  der  Schlacht  bei  Magenta  bis 
zur  Schlacht  von  Solferino.  (Skizze  III.) 

Nachdem  durch  den  Abzug  der  Oesterreicher  den  Franzosen  bei 
Magenta  der  Sieg  zuerkannt  war,  fiel  der  Cavallerie  der  letzteren 
die  Aufgabe  zu: 

a)  Durch  eine  energische  Verfolgung  vom  nächsten  Tage  an  den 
Sieg  möglichst  nutzbringend  zu  machen,  oder,  falls  die  Terrainbe- 
sebaffenheit  hinderlich  war, 

b)  wenigstens  beobachtend  fortwährend  mit  dem  Feinde  in  Be- 
rührung zu  bleiben,  die  Bewegungen  der  eigenen  Armee  möglichst 
zu  verschleiern  und  nach  Thunlichkeit  alles  zu  verhindern,  was  den- 
selben nachtheilig  sein  konnte,  wie : die  Zerstörung  der  Uebergänge, 
Wegnahme  der  Transportmittel  u.  dgl. 

In  beiden  Richtungen  geschah  jedoch  Nichts  von  Seite  der 
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Alliirten.  In  der  Nacht  vom  5.  auf  den  6.  Juni  befanden  sich  an 
Cavallerie  noch  auf  dem  rechten  Tessinufer:  die  Divisionen  Desvaux 
und  Sambuy  und  die  Brigade  Richepanse,  circa  6000  Reiter,  die 
keine  Gefechtsleistung  hinter  sich  hatten  und  jetzt  nnthätig  bei  Ma- 
genta lagerten. 

Die  Fühlung  mit  dem  geschlagenen  Gegner,  welcher  in  der 
Nacht  vom  5.  auf  den  6.  Juni  in  dem  Dreieck  Morimondo-Gudo- 
Gambaredo-Beregnardo  stand,  war  in  Folge  dessen  vollständig  ver- 
loren gegangen;  es  wurden  daher  am  6.  Juni  Recognoscirungen  gegen 
die  Oestcrreichische  Hauptarmee  und  gegen  die  Division  Urban  an- 
geordnet und  zwar  sollten 

das  2.  Corps  mit  der  Division  Desvaux  gegen  Urban, 
das  3.  und  4.  Corps  gegen  die  Hauptarmee  vorrücken. 

Zu  der  Aufgabe,  welche  am  Tage  nach  der  Schlacht  die  Ca- 
vallerie zu  lösen  gehabt  hätte,  wurden  nun  zwei  Tage  nachher  auszer 
derselben  drei  Armeecorps  in  Bewegung  gesetzt,  — um  unverrichteter 
Sache  wieder  zurückzukehren.  Das  2.  Corps  rückte  bis  Pietro  l’Olmo 
(IV,  Meilen),  Desvaux  bis  Rho  (2  Meilen).  Sie  stieszen  begreif- 
licherweise, da  die  Oesterreicbische  Hauptarmee  nach  Süden,  die 
Division  Urban  nach  Norden  ausgewichen  waren,  vollkommen  in  die 
Luft  und  kehrten  am  7.  Juni  wieder  nach  Mailand  zurück. 

Canrobert  (3.)  und  Niel  (4.)  marschirten  eine  Meile  in  südlicher 
Richtung  vor  bis  Castelletto,  schickten  streifende  Abtheilnngen  nach 
Osten  und  Süden  und  rückten  dann  am  7.  Juni  in  der  Richtung  auf 
Mailand  ab.  Auch  an  diesem  Tage  wurde  nur  mit  schwachen  Cavallerie- 
Abtheilungen  und  auf  geringe  Entfernung  von  den  Corps  patrouillirt 

Es  ist  bezeichnend  für  den  Aufklärungsdienst  bei  den  Fran- 
zosen, dass  eigenthümlicherweise  der  geschlagene  The.il  die  Fühlung 
wieder  suchen  musste,  wie  dies  am  8.  Juni  geschah.  Einer  derarti- 
gen Kraftentfaltung  und  Kraftverschwendung  auf  Kosten  der  In- 
fanterie, wie  sie  im  Gefechte  von  Melegnano  stattfand,  hätte  es  nicht 
bedurft,  wäre  eine  zahlreiche  Cavallerie  den  Oesterreichern  stets  auf 
den  Fersen  geblieben:  drei  Armeecorps  rücken  in  südlicher  Richtung 
in  die  Linie  Landriano-Melegnano-Mediglia  gegen  die  in  Melegnano 
stehende  eine  Brigade*)  vor,  um  später  wieder  nach  Norden  zu 
marschiren.  Am  9.  Juni  folgt  wohl  die  Cavallerie-Division  Desvaux 
den  drei  Corps  nach,  bleibt  aber  rückwärts  derselben  bei  S.  Giuliano 
stehen.  Partouneaux  steht  bei  Magenta. 


*)  Brigade  Roden  des  8.  Corps,  1'/,  Escadrons  Husaren  der  Corps -Cavallerie 
und  2 Escadrons  Dragoner  der  Division  Mensdorf. 
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Mehr  dem  Wesen  und  Zwecke  der  Cavallerie  entsprechend  ist 
in  dieser  Periode  die  Verwendung  und  das  Verhalten  der  Division 
Mensdorf;  dieselbe  Übernimmt  die  Deckung  der  rechten  Flanke  der 
Oesterreichischen  Armee  und  hilft  deren  Rückzug  sichern.  Indessen 
Uberläszt  Mensdorf  auch  hier  zu  viel  von  dieser  Aufgabe  der  In- 
fanterie und  bleibt  derselben  zu  nabe,  auch  eine  besondere  Leistung 
tritt  schon  deswegen  nicht  zu  Tage,  weil  die  Französische  Cavallerie 
sich  so  unthätig  verhielt. 

Am  7.  Juni  Abends  standen  zunächst  dem  Feinde  auszer  1 */, 
Escadrons  Kaiser -Husaren  der  Infanterie-Brigade  Roden  nur  noch 
2 Escadrons  Horvath-Dragoner ; das  Gros  der  Division  Mensdorf  be- 
fand sich  bereits  hinter  der  Adda. 

Auch  auf  Oesterreichischer  Seite  werden  der  Cavallerie  nicht 
immer  diejenigen  Aufgaben  zuTheil,  welche  ihr  zunächst  gebühren.  — 
Da  der  Feind  sich  nicht  zeigt,  andererseits  die  eigene  Cavallerie 
keine  ausreichenden  Nachrichten  bringt,  so  bleibt  man  im  Unklaren 
über  die  Stellung  des  Feindes;  man  hält  es  daher  für  nöthig,  am 
6.  Juni  eine  Infanterie-Brigade  zur  Recognoscirung  über  Pavia  auf 
das  rechte  Po-Ufer  zu  schicken;  dieselbe  marschirt  bis  Carbonara 
nnd  kehrt,  ohne  etwas  vom  Feinde  gesehen  zu  haben,  am  folgenden 
Tage  zurück.  Eine  Cavallerie-Abtbeilung  hätte  diese  Aufgabe  leichter, 
eventuell  wohl  auch  erfolgreicher  lösen  können. 

Dass  man  sich  bei  den  Oesterreichern  jedenfalls  nicht  conse- 
quent  war  in  der  Verwendung  der  Cavallerie  zur  Deckung  des  Rück- 
zuges und  Maskirung  der  Operationen  überhaupt,  zeigt  unter  andern 
die  Stellung  der  Corps  am  14.  Juni  Abends  (siehe  Skizze  III).  Zu- 
nächst dem  Feinde  standen: 

Das  1.  Corps,  ohne  Cavallerie,  und  die  Division  Urban  mit  zwei 
Escadrons  Husaren;  die  Cavallerie-Division  Mensdorf  hingegen  stand 
eine  Meile  weiter  rückwärts. 

An  diesem  Tage  hätte  die  Division  eine  nutzbringende  Thätig- 
keit  entfalten  können;  es  wäre  möglich  gewesen,  die  gefährliche 
Lage  der  Piemontesen,  vier  Meilen  entfernt  von  der  Französischen 
Armee,  auszukundschaften,  und  hätte  dies  vielleicht  bestimmend  auf 
die  Entschlüsse  des  Hauptquartiers  und  auf  den  Erfolg  im  Ganzen 
günstig  gewirkt.  Auch  am  15.  Juni  war  das  nächste  Französische 
Corps  (Mac  Mahon)  noch  einen  Tagemarsch  von  den  Piemontesen 
entfernt. 

Die  Ueberlegenheit  an  Cavallerie  konnte  überhaupt  den  Ver- 
bündeten eine  grosze  Freiheit  des  Handelns  gewähren,  und  dass 
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man  überlegen  war,  musste  man  bald  in  Erfahrung  gebracht  haben, 
wenn  man  nur  wollte. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Krieges  hätte  sich  dieser  Vortheil 
besonders  geltend  machen  lassen  beim  Aufmärsche  zu  der  am  Mincio 
zu  erwartenden  Schlacht.  Napoleon  wollte  in  derselben  möglichst 
stark  sein  und  schickte  daher  an  den  Prinzen  Napoleon  den  Befehl, 
über  Piadena  gegen  den  Oesterreichischen  linken  Flügel  zu  mar- 
schiren.  Znr  Verbindung  beider  Theile  wäre  es  für  alle  Fälle  von 
Vortheil  gewesen,  eine  der  Cavallerie-Divisionen  an  den  rechten 
Flügel  der  Hauptarmee  zu  disponiren.  Statt  dessen  ist  der  rechte 
Flügel,  das  Corps  Canrobert,  ganz  ohne  Cavallerie;  um  in  der 
Schlacht  eine  Cavallerie-Division  mehr  zu  haben,  setzte  man  sich 
der  Gefahr  ans  — die  auch  wirklich  eintrat  — der  Infanterie  die 
Deckung  des  Flügels  anzuvertrauen;  abermals  verwechselte  man 
die  Rollen  beider  Waffen. 

Im  Uebrigen  ist  mit  Rücksicht  auf  die  taktische  Entscheidung 
die  Eintheilung  der  Cavallerie  beim  Vormarsche  zweckentsprechend, 
denn  acht  Cavallerie-Brigaden,  über  6000  Reiter,  werden  dahin  diri- 
girt,  wo  das  Terrain  ihr  Eingreifen  am  meisten  begünstigt. 

Es  wurde  jedoch  übersehen,  dass  diese  Cavallerie-Masse  in  vor- 
derster Linie  auch  vor  der  Schlacht  noch  etwas  leisten  könne,  sonst 
wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  dass  die  am  22.  Juni  von  dem 
Oesterreichischen  Major  Appel  mit  zwei  Escadrons  und  zwei  Ge- 
schützen ausgefllbrte  Recognoscirung  überall  auf  Infanterie  stiesz, 
wo  Infanterie  im  Anmarsche  war,  und  Cavallerie- Patrouillen  nnr 
dort  antraf,  wo  keine  Infanterie  dahinter  stand. 

Während  am  22.  und  23.  Juni  bei  Goito,  Ceresara,  Piubega  und 
Castel  Goffredo  den  Oesterreichern  Französische  Cavallerie  gemeldet 
wurde,  bestanden  die  Spitzen  der  Verbündeten  bei  Carpenedolo, 
Castiglione,  Castel  Venzago  und  Chiodono  in  Abtheilungen,  welche 
aus  Infanterie  und  Cavallerie  zusammengesetzt. 

Am  22.  wie  am  23.  Juni  sind  die  Meldungen  der  Cavallerie  bei 
den  Verbündeten  äuszerst  mangelhaft,  es  werden  aber  auch  nur 
wenige  und  schwache  Recognoscirungs-Abtheilungen  ausgeschickt. 
Als  Resume  ergab  sich  am  23.  Juni,  dass  bei  Solferino  6000  Oester- 
reicber,  am  Mincio  deren  26  — 30,000  ständen,  alles  Uebrige  sich 
jedoch  noch  jenseits  befinde;  jedenfalls  ein  sehr  bescheidenes  caval- 
leristisches  Resultat,  wenn  man  die  wirklichen  Verhältnisse  betrachtet. 
Stand  doch  am  Abend  des  23.  Juni  die  ganze  Oesterreichische  fleeres- 
macht  auf  dem  linken  Mincio-Ufer,  in  dem  Dreieck:  Pozzolengo- 
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Castel  Goffrodo-Goito.  Die  Schlacht  war  daher  bei  den  Verbündeten 
für  den  24.  Juni  noch  nicht  erwartet. 

Die  Oesterreichische  Armee  war,  hinter  dem  Mineio  angekom- 
men,  durch  die  Cavallerie  - Division  Zedtwitz  beträchtlich  an  Ca- 
vallerie verstärkt  worden  nnd  hatte  dadurch  in  diesem  Punkte  mehr 
Dispositionsfreiheit  erlangt.  Zur  Aufklärung  des  feindlichen  An- 
marsches u.  8.  f.  wurden  jedoch  diese  48  Escadrons  nicht  verwendet, 
sie  standen  am  22.  Juni  noch  in  dritter  Linie.  Dagegen  wurde  zu 
erwähntem  Zwecke  von  Seite  der  Corps-Artillerie  eine  Unternehmung 
ausgeführt,  welche  in  Anbetracht  der  dazu  verwendeten  Kräfte  voll- 
ständig Erfolg  hatte,  und  wobei  die  Cavallerie  für  die  Armee  das 
leistete,  was  ihre  Aufgabe  ist.  Es  ist  dies  der  schon  genannte  Streif- 
zug des  Major  Appel  mit 

1 Escadron  Sizilien-Ulanen, 

1 Escadron  Kaiser-Husaren, 

2 Geschützen. 

Appel  brach  am  21.  Juni  von  Valleggio  auf;  die  erste  Macht 
brachte  er  in  Pozzolcngo,  die  zweite  in  Guidizzolo  zu  und  kehrte 
am  23.  Juni  nach  Goito  zurück.  Der  von  dem  Streifcommando  ein- 
geschlagene Weg,  sowie  die  Richtung  der  abgeschickten  Patrouillen 
(bis  zur  Stärke  eines  Zuges)  ist  auf  Skizze  IV  angegeben.  Das- 
selbe befand  sich  am  22.  Juni  um  9 Uhr  in  Solferino,  um  4 Uhr  in 
Cassiano.  Die  Recognoscirungen  gegen  Castiglione  und  Carpenedolo 
wurden  zwischen  5 und  6 Uhr  Nachmittags  vorgenommen;  es  ist 
kaum  zu  begreifen  (bei  der  groszen  Zahl  an  Cavallerie  auf  feind- 
licher Seite),  dass  es  möglich  war,  so  nahe  an  die  Stellungen  zu 
kommen,  welche  die  Franzosen  am  Abend  desselben  Tages  besetzten. 
Appel  meldete  um  9 Uhr  von  Solferino  an  die  II.  Armee:  „dass 
der  Feind,  vornehmlich  Piemontesen,  in  bedeutender  Stärke  bei 
Lonato  und  Desenzano  sich  befinde  nnd  eine  Vorhut  nach  Rivoltella 
vorgeschoben  habe“,  und  Abends  von  Guidizzolo:  „dass  der  Feind 
und  zwar  Franzosen  bei  Montechiaro,  Castiglione  und  Carpenedolo 
in  groszer  Stärke  vorhanden  sein  solle;  dass  am  letztgenannten  Orte 
sich  mindestens  10,000  Mann  befänden“. 

Damit  war  der  Hauptsache  nach  die  feindliche  Stellung  bekannt. 
Um  die  Verbündeten  zur  Entwickelung  irgend  welcher  gröszeren 
Kräfte  zu  zwingen,  war  jedoch  das  Streifcommando  zu  schwach  ge- 
wesen. Man  vermnthete  daher  im  Hauptquartiere  nicht  die  Nähe 
des  feindlichen  Gros;  der  24.  Juni  war  auch  für  die  Oesterreicher 
eine  Rencontre-Schlacht. 

Die  Disposition  lllr  den  Vormarsch  am  23.  und  24.  Jnni  gilt 
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als  gut,  auch  in  Bezug  auf  die  Carallerie.  Beide  Cavallerie-Di- 
visionen  waren  in  die  Ebene  dirigirt;  Mensdorf,  als  Verbindung  zwi- 
schen den  beiden  Armeen,  sollte  am  Fusze  der  Höhen  vorgebeu, 
Zedtwitz  nach  Medole  an  den  linken  Flügel  der  1.  Armee,  zur 
Deckung  desselben,  mehr  jedoch  zur  Unterstützung  der  Offensive  in 
der  Ebene  durch  Wirkung  gegen  den  rechten  Flügel  und  den  Rücken 
des  Feindes. 

Dem  Gros  der  Carallerie  war  Gelegenheit  gegeben,  in  der  kom- 
menden Schlacht  wirksam  einzugreifen.  Dass  die  beiden  Comtnan- 
deure,  wie  der  Verlauf  der  Schlacht  zeigt,  ihre  Rollen  in  so  defen- 
sivem Sinne  auffassten,  thut  der  Zweckmäszigkeit  der  Disposition 
keinen  Eintrag. 

4)  Die  Operationen  nach  der  Schlacht  von  Solferino. 

(Skizze  IV.) 

Nachdem  die  Schlacht  des  24.  Juni  zu  Gunsten  der  Verbündeten 
entschieden  war  und  der  Rückzug  der  Oesterreicher  Uber  den  Mincio 
stattgefunden  hatte,  kamen  die  Heere  beider  Parteien  im  weiteren 
Verlaufe  der  Operationen  allmälig  in  Verhältnisse,  welche  die 
Thätigkeit  der  Cavalleric  im  operativen  Sinne  mehr  und  mehr  ein- 
schränken mussten  Eine  Verfolgung  der  Oesterreicher  lag,  wie 
nach  Magenta,  nicht  im  Sinne  Napoleon’s;  die  Ordnung  der  Ver- 
pflegungsverhältnisse hatte  dabei  groszen  Einfluss.  Es  war  daher 
auch  möglich,  dass  die  Oesterreicher  fast  sämmtliche  Mincio-Ueber- 
gänge  zerstörten. 

Mit  dem  Rückzuge  der  Oesterreicher  auf  Verona  und  der  sich 
ergebenden  Nothwendigkeit  der  Belagerung  von  Festungen  war  die 
Aufgabe  der  Cavallerie  — bei  den  bestehenden  Terrainverhält- 
nissen — als  beendet  zu  betrachten.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass 
beim  Vormärsche  der  verbündeten  Armee  jenseits  des  Mincio  die 
Cavallerie-Division  Desvaux  mit  der  Division  Bourbaki  in  Goito  ver- 
blieb, zur  Beobachtung  der  Besatzung  von  Mantua  und  Verbindung 
mit  dem  von  Piadena  anmarschirenden  5.  Corps  und  der  Division 
Ulloa. 


III.  Die  Leistungen  der  Carallerie  in  den  Schlachten  und 

Gefechten. 

I)  Montebello,  20.  Mai.  (Skizze  V.) 

Wie  schon  bei  den  Operationen  erwähnt,  standen  mit  Beginn 
des  Krieges  am  rechten  Flügel  der  Stellung  am  Po  eine  Cavallerie- 
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Brigade  von  10  Escadrons  unter  Sonnaz.  Als  das  Französische 
I.  Corps  die  Apenninen  überschritten  hatte  und  die  Division  Forey 
desselben  mit  dem  Gros  nach  Voghera  kam,  wurde  die  Cavallerie 
weiter  vorgeschoben.  Am  Tage  von  Montebello  standen  von  der 
letzteren  das  Regiment  Aosta  auf  dem  linken  Ufer  der  Coppa  zur 
Deckung  in  nördlicher  Richtung;  das  Regiment  Novara  auf  dem 
rechten  Ufer  zur  Deckung  nach  Osten. 

Zu  der  scharfen  Recognoscirung,  welche  die  Oesterreicher  gegen 
diese  Stellung  am  20.  Mai  aasfuhren  sollten,  wurden  25  Bataillone, 
9 Escadrons,  68  Geschütze  abgeschickt;  die  Verbündeten  brachten 
14  Bataillone,  12  Escadrons,  12  Geschütze  in  das  Gefecht. 

Trotz  des  Zweckes,  Einsicht  in  die  Verhältnisse  und  Absichten 
des  Feindes,  war  bei  dieser  Unternehmung  von  Oesterreichischer 
Seite  wenig  auf  die  Thätigkeit  der  Cavallerie  gerücksichtigt. 

Der  Anmarsch  der  Oesterreicher  fand  in  drei  Colonnen  von 
Norden,  Nordosten  und  Osten  statt  ; die  linke  Colonne  unter  Urban 
hatte  an  Cavallerie  zwei  Escadrons  Ilaller-Husaren,  die  mittlere 
unter  Paumgarten  zwei  Escadrons  desselben  Regiments,  die  rechte 
unter  Prinz  von  Hessen  drei  Escadrons  Sizilien-Ulanen  und  die  Re- 
serve zwei  Escadrons  Haller-Husaren. 

Im  Verlaufe  des  Gefechts  traten  bei  den  Verbündeten  in  wirk- 
same Thätigkeit  das  Piemontesische  Reiter-Regiment  Novara  und 
zwei  Escadrons  Montferrat;  das  Regiment  Aosta  recognoscirte  den 
Anmarsch  der  rechten  Oesterreichischen  Colonne ; gar  nicht  betheiligte 
sich  das  mit  der  Französischen  Infanterie  marsebirende  halbe 
Chasseur-Regiment,  indem  es  in  Reserve  stehen  blieb. 

Bei  den  Oesterreichern  kamen  die  Escadrons  der  Colonne  Urban 
ins  Gefecht;  die  bei  der  Colonne  Paumgarten  eingetbeilten  Escadrons 
folgten  ihren  Infanterie-Brigaden,  ohne  thätig  einzugreifen;  bei  der 
Colonne  Prinz  von  Hessen  hatten  die  Ulanen  Rencontres  mit  Ab- 
theilungen  vom  Regiment  Aosta  bei  La  Durona  und  Branduzzo,  bei 
welchen  Letztere  den  Kürzeren  zogen. 

Die  Colonne  Urban  stiesz  zuerst  auf  den  Feind  und  zwar  auf 
das  Regiment  Novara,  die  von  der  Queue  der  Colonne  rasch  vorge- 
holten Haller-Husaren  wurden  von  Abtheilungen  des  Piemontesischen 
Regiments  zu  verschiedenen  Malen  attackirt  und,  obwohl  sie  die- 
selben anfangs  geworfen  hatten,  schlieszlich  auf  die  Infanterie  zurück- 
gedrängt. Nun  gingen  auch  die  Piemontesischen  Reiter  zurück  und 
sammelten  sich  hinter  den  hcrangerückten  Französischen  Bataillonen. 

Als  kurz  vor  3 Uhr  ein  Oesterrcichisclies  Bataillon  vom  Regi- 
ment Rainer  das  nördlich  der  Strasze  stehende  Bataillon  vom  Fran- 
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zösiseben  84.  Regiment  angegriffen  batte  und  letzteres  zurückwich, 
rtlckte  das  Cavalleggieri-Regiment  Novara  unter  Sonnaz  vor  und 
verschaffte  durch  eine  energisch  geführte  Attacke  den  Franzosen  die 
Möglichkeit,  sich  zu  ordnen.  Die  Reiter  erlitten  jedoch  groszc  Ver- 
luste durch  das  Feuer  der  Oesterreichischen  Carre's  und  mussten 
Kehrt  machen.  Sonnaz  sammelte  aber  seine  Escadrons  wieder, 
führte  noch  zu  verschiedenen  Malen  gegen  die  überlegene  Ocster- 
reichische  Infanterie  Attacken  aus  und  gewährte  dadurch  dem  84. 
Regiment,  wenn  auch  mit  groszen  Opfern,  bedeutende  Unterstützung. 
Beim  weiteren  Vorrücken  der  Französischen  Infanterie,  folgte  die 
Piemontesische  Reiterei  nördlich  der  Strasze,  nun  verstärkt  durch  die 
zwei  von  Voghera  berangerücktcn  Escadrons  Montferrat,  und  benutzte 
jede  Gelegenheit,  um  die  zurückweichende  Oesterreichische  Infanterie 
zu  attackiren. 

Die  Italienische  Cavallerie  hatte  sehr  bedeutende  Verluste,  mehr 
als  die  Hälfte  der  engagirten  Escadrons  soll  kampfunfähig  geworden 
sein.  Jedenfalls  wurde  aber  bei  Montebello  von  derselben  den  An- 
forderungen an  die  Divisions-Cavallerie  vollständig  entsprochen;  ihre 
fortwährenden  Angriffe  gewährten  einerseits  der  eigenen  Infanterie 
Augenblicke  der  Erholung,  andererseits  nöthigten  sie  die  Oester- 
rcichische  Infanterie,  sich  stets  möglichst  geschlossen  zu  halten  und 
langsam  vorzurücken;  das  Wagniss  des  Angriffs  war  für  sie  ein 
gröszeres,  denn  gelang  er  nicht,  so  hatte  die  feindliche  Cavallerie 
bei  der  Minderzahl  der  eigenen  Infanterie  leichtes  Spiel. 

Da  der  schlieszliche  Rückzug  der  Oesterreicher  iu  guter  Haltung 
stattfand,  so  wurde  eine  Verfolgung  durch  Cavallerie  nicht  für  ratb- 
sam  gehalten. 

2)  Palestro,  30.  und  31.  Mai. 

Das  Terrain  um  Palestro  erlaubte  die  Verwendung  der  Cavallerie 
kaum  anders  als  zum  Meldungsdicnste.  Der  taktische  Zweck,  wel- 
cher am  30.  wie  am  31.  Mai  erreicht  werden  sollte,  war  die  Ein- 
nahme von  Palestro;  beim  Kampfe  um  Ortschaften  kommt  aber  auch 
unter  günstigeren  Verhältnissen  als  hier  die  Cavallerie  nicht  leicht 
zur  Verwendung. 

3)  Magenta,  4.  Juni. 

Verhältnissmäszig  günstiger  waren  die  Terrainverhältnisse  des 
Kampfplatzes  vom  4.  Juni;  war  auch  der  Boden  zu  groszem  Tbeile 
mit  Mauibeer-  und  Weinreben -Pflanzungen  bedeckt,  so  standen  doch 
nicht  Wasserlinien  in  solcher  Menge,  wie  bei  Palestro,  den  Be- 
wegungen der  Cavallerie  im  Wege. 
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Auf  Seite  der  Verbündeten  wurde,  wie  schon  früher  berührt, 
nur  die  Cavallerie  der  Garde  und  das  2.  Corps  an  das  Schlachtfeld 
gebracht,  Bcblieszlicb  noch  das  Piemontesische  Regiment  Aosta,  also, 
wenn  man  die  Brigade  Casaignolles  voll  rechnet: 

20  Escadrons  = 2000  Reiter; 

bei  den  Oesterreichern  stand  die  ganze  Division  Mensdorf  und  die 
Cavallerie  der  engagirten  Corps  zur  Verfügung,  demnach  unter 
Hinzurechnung  der  Division  Urban: 

36  Escadrons  = 5100  Reiter. 

Also  auch  zum  Zwecke  der  Schlacht  beabsichtigten  die  Ver- 
bündeten keinen  Gebrauch  von  der  Ueberlegenheit  an  Cavallerie  zu 
machen. 

Die  im  Verlaufe  der  Schlacht  eingreifenden  Cavallerie-Abthei- 
lungen  hatten  um  ein  halb  3 Uhr  die  auf  Skizze  VI  angegebenen 
Stellungen  inne. 

Um  diese  Zeit  waren  die  Truppen  des  Oesterreichischen  1.  und 
2.  Corps  im  Zurückweichen  gegen  Magenta  und  Carpenzago,  nur 
Ponte  vecchio  wurde  noch  behauptet;  die  Division  Reischach  des 
7.  Corps  debouchirte  eben,  die  Brigade  Gablcnz  an  der  Spitze,  aus 
Magenta;  das  3.  Corps,  von  welchem  detachirte  Bataillone  in  der 
Niederung  standen,  war  von  Casterno  gegen  Carpenzago  im  An- 
marsche. Gegenüber  stand  die  Garde-Division  Meliinet,  gefolgt  von 
zwei  Escadrons  Chasseurs,  im  Vordringen  vom  Naviglio  her  begriffen. 
Die  Brigade  Picard  des  3.  Corps  war  bereits  über  den  Tessin  nach- 
gerückt. Im  Norden  war  das  Corps  Mac  Mahon  aufmarschirt  mit 
der  Garde -Division  Camou  in  zweiter  Linie;  von  der  Cavallerie 
dieses  Corps  standen  6 Escadrons  (7.  und  4.  Chasseurs)  zur  Schlie- 
sznng  der  Lücke  zwischen  den  beiden  Divisionen,  2 Escadrons 
(4.  Chasseurs)  zur  Deckung  des  Flügels  speciell  der  hinter  Marcello 
aufgestellten  Artillerie. 

An  Infanterie  standen  sich  gegenüber: 

Oesterreicher:  halbes  1.,  2.,  3.  und  halbes  7.  Corps  = circa 

54.000  Mann; 

Verbündete:  Garde-,  2.  und  ein  sechstel  des  3.  Corps  = circa 

37.000  Mann. 

Das  erste  Eingreifen  von  Cavallerie  fand  etwa  um  3 Uhr  statt, 
es  waren  zwei  Escadrons  Chasseurs,  welche  unter  Cassaignolles'  per- 
sönlicher Führung  mit  der  Infanterie  Uber  den  Tessin  vorgerückt 
waren. 

Als  um  die  genannte  Zeit  die  Grenadiere  und  Zuaven  der  Bri- 
gade Cler  (Garde -Division  Mellinet)  in  ihrem  Vorrücken  gegen 
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Magenta  durch  die  Brigade  Gablenz  aufgehalten  wurden  und  zurück- 
weichen  mussten,  suchte  Cassaignolles  die  Infanterie  zu  degagireu; 
er  warf  sich  mit  den  beiden  Escadrons  der  Oesterreichischen  In- 
fanterie entgegen,  musste  aber,  ohne  diesen  Zweck  erreicht  zu  haben, 
unter  groszen  Verlusten  umkehren  und  erscheint  im  weiteren  Ver- 
laufe des  Kampfes  nicht  mehr. 

Die  stärkste  Cavallerie-Abtheilung  in  nächster  Nähe  des  Schlacht- 
feldes war  die  17  Escadrons  und  16  Geschütze  zählende  Division 
Mensdorf,  welche  mit  ihrem  Gros  den  ganzen  Tag  bei  Corbetta 
stand,  ohne  Wesentliches  zur  Entscheidung  des  Kampfes  bean- 
tragen. 

Von  den  drei  Escadrons  Civalart-Ulanen , welche  während  der 
Nacht  zwischen  Magenta  und  Boffalora  gestanden,  waren  am  Morgen 
1 V»  Escadron  auf  die  Linie  Cuggiono-Inveruno  zum  Auf  klären  vor- 
geschickt worden;  sie  trafen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  streifende 
Husaren  der  Division  Urban.  Statt  nun  so  lange  vor  der  Front  zu 
bleiben,  bis  sie  bestimmte  Nachrichten  über  den  Feind  bringen 
konnten,  rückten  die  Ulanen  schon  Mittags  beim  Gros  der  Division 
in  Corbetta  ein. 

Von  Mittag  an  standen  17  Escadrons  und  16  Geschütze  an  der 
Strasze  nördlich  Corbetta. 

Etwa  um  1 Ubr  schickte  Mensdorf  2 Escadrons  Ulanen  nach 
S.  Stefano,  um  gegen  Menedrago,  üssona  und  Arluno  zu  streifen; 
um  2 Uhr  erhielt  dann  Palffy  den  Auftrag,  mit  diesen  2 Escadrons, 
4 weiteren  Escadrons  Ulanen,  3 Escadrons  Dragoner  und  1 Batterie 
theils  Uber  S.  Stefano,  theils  über  Vittuone  (also  eigentlich  nach 
rückwärts)  vorzurücken,  „um  die  von  Turbigo  kommenden  feind- 
lichen Truppen  aufzuhalten  und  zugleich  die  eigene  rechte  Flanke 
gegen  dieselben  zu  schützen“. 

Obwohl  bei  Marcallo  bereits  gekämpft  wurde,  liesz  Palffy  die 
Dragoner  mit  6 Geschützen  bei  Vittuone  stehen  und  rückte  selbst 
mit  den  Ulanen  und  2 Geschützen  nach  Ossona.  Von  hier  wurde 
eine  Escadron  nach  Inveruno  entsendet;  diese  traf  dort  auf  eine 
halbe  Escadron  Lanziers  der  Division  Fanti,  warf  dieselbe  zurück, 
musste  jedoch  wegen  Infanterie-Feuers  im  Orte  umkehren.  Als  der 
Kampf  bei  Marcallo  immer  heftiger  wurde,  zog  sich  Palffy  nach 
S.  Stefano  zurück. 

Von  weiteren  Unternehmungen,  speciell  Bedrohung  des  linken 
Flügels  der  Division  Espinasse  liesz  sich  Palffy,  wie  es  scheint,  von 
den  dort  befindlichen  2 Escadrons  Chasseurs  abhalten,  mit  welchen 
die  Ulanen  zusammengestoszen  waren. 
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Von  einer  Thätigkeit  der  bei  Corbetta  zurückgebliebenen  8 Es- 
cadrons  und  8 Geschützen,  sowie  des  Detachements  in  Vittuone  ist 
Nichts  bekannt. 

i Im  Ganzen  fasste  die  Cavallerie-Division  ihre  Aufgabe,  die 
Strasze  nach  Mailand  zu  decken,  in  allzu  defensivem  Sinne  auf,  so 
dass  Infanterie  dasselbe  hätte  leisten  können,  was  hier  Ca- 
vallerie that. 

Nachdem  später  die  Brigade  Fleischhacker  nach  Corbetta  kam, 
wäre  Mensdorf  vollständig  berechtigt  gewesen,  den  ängstlich  be- 
wachten Posten  zu  verlassen  und  etwas  der  Waffe  Entsprechendes 
zu  unternehmen.  Gelegenheit  dazu  war  gegeben,  denn  Mac  Mahon 
rückte  zum  Sturme  auf  Magenta  ohne  eigentliche  Reserve  vor,  die 
Division  Fanti  traf  erst  um  6 Uhr  Abends  bei  Mesero  ein.  Mit  17 
Escadrons  und  16  Geschützen  musste  es  möglich  sein,  gegen  den 
Rücken  Mac  Mahon’s  mit  einigem  Erfolge  wirken  zu  können; 
schlimmsten  Falls  hätten  die  mit  gezogenen  Carabinern  bewaffneten 
Dragoner  an  Punkte  vorgeführt  werden  können,  wo  sie  im  Gefechte 
zu  Fusz  etwas  zu  leisten  im  Stande  waren. 

Der  Verlust  der  Division  betrug  2 Mann  todt,  7 verwundet. 
Dieselbe  rückte  nach  der  Schlacht  gemäsz  Befehl  des  Obercom- 
mando’s  in  der  Nacht  nach  Bareggio  ab. 

In  sehr  anerkennenswerther  Weise,  wenngleich  nicht  mit  durch- 
greifendem Erfolge,  betheiligten  sich  die  4 Escadrons  Sizilien-Ulanen 
des  2.  Oesterreichischen  Corps  am  Kampfe  gegen  das  Corps  Mac 
Mahon,  indem  sie  die  Infanterie-Brigaden  durch  Angriffe  auf  die 
feindliche  Infanterie  und  Cavallerie  (Chasseurs  der  Brigade  Gaudin) 
wirksam  unterstützten. 

Der  einzige  Fall,  in  welchem  bei  Magenta  die  Cavallerie  ihren 
Zweck  vollständig  und  mit  Erfolg  erfüllt,  zeigt  sich  im  Eingreifen 
der  Cavallerie  des  Corps  Schwarzenberg  bei  Ponte  vccchio  di  Ma- 
genta. Es  war  etwa  8 Uhr  Abends,  als  Ponte  vecchio  sich  definitiv 
im  Besitze  der  Franzosen  befand  und  Bataillone  derselben  aus  dem 
Orte  vordrangen,  um  den  erlangten  Erfolg  auszubeuten  und  die  sich 
zum  Rückzug  sammelnden  Brigaden  Hartung  und  Dürfeld  zu  ver- 
folgen. 

Unter  dem  Schutze  des  unübersichtlichen  Terrains  war  es  Oberst 
Edelsbeim  gelungen,  mit  den  4 Escadrons  der  Corps-Reserve  und 
1 Escadron  der  Brigade-Cavallerie  unbemerkt  auf  den  Kampfplatz 
zu  kommen.  Um  den  Rückzug  der  Infanterie  zu  ermöglichen,  griffen 
die  Preuszen-Husaren  im  Schwarme  zwischen  den  Bäumen  durch 
ohne  Besinnen  und  im  richtigen  Momente  an.  Die  Französische 
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Infanterie  wich  in  Unordnung  zurück,  verfolgt  von  den  Husaren; 
die  vorderste  Escadron  drang  in  Ponte  vecchio  ein,  musste  aber  am 
Kanäle  angekommen  wieder  umkehren  und  erlitt  nun  starke  Ver- 
luste durch  das  feindliche  Feuer.  Doch  rückte  die  feindliche  In- 
fanterie über  Ponte  vecchio  vorerst,  nämlich  bis  zum  Eintreffen  der 
Brigade  Bataille  von  der  Division  Trochu,  nicht  mehr  vor,  der  Rück- 
zug der  Oesterreichiscben  Infanterie  wurde  weiter  nicht  mehr  be- 
lästigt. 

Mit  5 Escadrons  war  es  gelungen,  die  Infanterie  zurückzustoszen, 
vor  welcher  vorher  2 Brigaden  gewichen  waren. 

Damit  schloss  die  Thätigkeit  der  Cavallerie  bei  Magenta;  an 
eine  Verfolgung  von  Französischer  Seite  war  nicht  zu  denken,  so- 
wohl in  Anbetracht  der  ganzen  Situation,  als  auch  wegen  der  ein- 
breebenden  Dunkelheit. 

An  die  Division  Urban,  von  welcher  2 Brigaden  in  Gallarate 
standen,  war  aus  nicht  bekannten  Ursachen  der  Befehl  von  Clam- 
Gallas  zum  Eingreifen  in  das  Gefecht  nicht  rechtzeitig  gelangt. 
Wäre  die  am  Morgen  des  Schlachttages  durch  die  Cavallerie  (Haller- 
Husaren  und  Civalart-Ulanen)  hergestellte  Verbindung  erbalten  ge- 
blieben, so  hätte  es  vielleicht  eines  eigenen  Befehls  hierzu  gar  nicht 
bedurft 


4)  Melegnano,  8.  Juni. 

Die  Natur  des  Gefechtes  — Angriff  und  Verteidigung  einer 
Ortschaft  — dann  die  Beschaffenheit  des  dieselbe  umgebenden 
Terrains,  welches  selbst  die  Bewegung  der  Infanterie  erschwerte, 
versagten  der  Cavallerie  am  8.  Juni  einen  Antheil  am  Gefechte. 
Ihre  Thätigkeit  blieb  auf  den  Nachrichtendienst  beschränkt  und  haben 
in  dieser  Beziehung  die  3*  2 Escadrons  der  Oesterrcichischen  Brigade 
Roden  Zweckentsprechendes  geleistet. 

Was  die  Franzosen  betrifft,  so  wäre  es  vielleicht  möglich  ge- 
wesen, die  Cavallerie  Mac  Mahon’s  entfernter  vom  Gefechtsfelde  mit 
Erfolg  in  Verwendung  zu  bringen.  Man  hätte,  entsprechend  der 
Aufgabe  des  Corps,  nach  Sordio  zu  marschiren  und  den  Oester- 
reichern  den  Rückzug  zu  verlegen,  die  Cavallerie  dahin  voraus- 
schicken können ; dieselbe  musste  noch  rechtzeitig  ankommen,  konnte 
allenfalls  von  ihren  Fetiergewehren  Gebrauch  machen,  auch  schon 
durch  ihr  Erscheinen  wirken. 

Eine  Verfolgung  der  Oesterrcicher  fand  wiederum  nicht  statt, 
wegen  Ermüdung  der  Truppen,  einbrechender  Dunkelheit  und  sonsti- 
ger Umstände. 
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5)  Castenedolo,  15.  Juni. 

Im  Gefechte  des  15.  Juni  bestand  die  Cavallerie  nur  aus  einer 
Escadron  Haller  Husaren  des  Oesterreichisehen  Detachements;  ihre 
Leistungen  sind  äuszerst  gering.  — Die  Vorposten  des  Detachements 
gab  die  Infanterie,  die  Escadron  stand  rückwärts  auf  der  Strasze 
nach  Montechiaro,  „um  die  Kllckzugslinie  zu  decken“;  was  dieselbe 
hier  leisten  sollte,  ist  nicht  ganz  klar.  — Während  des  Gefechtes 
wirkte  die  Escadron  durch  ihr  Erscheinen  als  Bedeckung  der  die 
linke  Flanke  der  Garibaldianer  bcschieszenden  Geschütze,  tbätig 
bat  dieselbe,  so  viel  bekannt,  nicht  eingegriffen ; die  Gefangenen, 
welche  Garibaldi  verlor,  wurden  von  der  Infanterie  gemacht,  und 
eine  Verfolgung  zur  Ausbeute  der  errungenen  Vortheile  war  von 
Oesterreichischer  Seite  nicht  beabsichtigt. 

6)  Solferino,  24.  Juni. 

Die  Terrainverhältnisse  waren  hier  wie  in  keinem  der  Kämpfe 
des  Krieges  dem  Auftreten  der  Cavallerie  günstig.  Konnten  auch 
in  dem  nördlichen  Theile  des  Schlachtfeldes,  im  Hügellande,  nur 
schwächere  Cavallerie  Abtheilungen  in  das  Gefecht  eingreifen,  so 
gestattete  der  südliche  Theil  in  um  so  höherem  Grade  die  Ent- 
wickelung derselben,  auch  in  gröszerer  Stärke.  Die  Ebene  hatte 
vor  Allem  auf  dem  ganzen  Raume  nördlich  der  Linie  Mcdole-Guidiz- 
zolo  keine  der  sonst  so  häufigen  Wassergräben,  der  Boden  war  zwar 
groszentbeils  durch  Reben-  und  Baumpflanzungen  bedeckt,  doch 
hinderten  letztere  die  Uebersicht  nicht  in  zu  hohem  Grade,  auch 
leisteten  zahlreiche  Verbindungswege  der  Bewegung  Vorschub;  jeden- 
falls konnten  Schwarm-Attacken  an  vielen  Stellen  zur  Ausführung 
kommen.  Für  geschlossene  Attacken  bot  sich  überdies  die  etwa 
3000  Schritt  breite  und  2000  Schritt  tiefe  Haide  von  Medole  eine 
vollkommen  freie  unbebaute  Fläche,  ohne  nennenswerthe  Hindernisse 
für  die  Cavallerie.  Erst  südlich  der  Linie  Medole-Guidizzolo  waren 
durch  dichtere  Baumpflanzungen  und  Wassergräben  dem  Auftreten 
der  Cavallerie  wesentliche  Hindernisse  gesetzt. 

ln  der  Einleitung  zur  Schlacht  kam  schon  auf  beiden  Seiten  die 
Cavallerie  in  kleineren  Abtheilungen  in  Thätigkeit.  Die  Spitzen  der 
verschiedenen  Colonnen  der  Verbündeten  trieben  auf  der  ganzen 
Linie  die  Oesterreichisehen  Vorposten  zurück,  wobei  die  denselben 
beigegebenen  Escadrons  mitwirkten.  Dann  aber  entwickelte  sieb 
das  Fenergefecht  der  Infanterie  und  Artillerie,  von  Pozzolengo  bis 
Castellgoffredo;  der  Cavallerie  war  zum  gröszten  Theile  eine  ab- 
wartende Rolle  zugefallcn  oder  sie  hatte  sich  dieselbe  selbst  erwählt. 
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Um  10  Uhr  hatten  in  der  Ebene,  wohin  von  beiden  Seiten  das  Gros 
der  Cavallerie  dirigirt  worden  war , die  Abteilungen  die  auf 
Skizze  VII  angegebenen  Stellungen  eingenommen. 

Um  diese  Zeit  war  hier,  auf  der  Linie  Casanuova,  Baite,  Re- 
becco,  das  Gefecht  zum  Stehen  gekommen  Auf  Französischer  Seite 
standen  die  Cavallerie-Divisionen  Desvaux  und  Partouneaux,  ohne 
sich  bis  jetzt  am  Kampfe  betheiligt  zu  haben,  als  Verbindung  zwi- 
schen dem  II.  und  IV.  Corps;  ersteres  hatte  6 Escadrons  der  Bri- 
gade Gaudin  am  linken  Flügel,  während  die  zwei  übrigen  Escadrons 
in  Reserve  rückwärts  standen;  bei  letzterem  waren  2 Escadrons 
der  Division  Vinoy  gefolgt,  die  übrigen  6 Escadrons  der  Brigade 
Richepanse  standen  bei  Medole  in  Reserve.  Beide  Corps  hatten  ihre 
Artillerie  in  die  Front  gebracht  und  hielten  die  Haide  von  Medole 
unter  Kreuzfeuer. 

Die  Garde-Cavallerie-Division  Morris  war  im  Anmärsche  von 
Castiglione. 

Auf  Oesterreichischer  Seite  war  zu  dieser  Zeit  die  Division 
Zedtwitz  — 28  Escadrons  — bereits  nicht  mehr  in  Anschlag  zu 
bringen. 

Am  23.  Juni  waren  4 Escadrons  Würtemberg- Husaren  nach 
Gazzoldo  detachirt  worden,  um  die  Flanke  der  I.  Armee  zu  decken 
und  die  Verbindung  mit  der  Division  Jellacic  herzustellen,  welche 
von  Mantua  heranrücken  sollte;  dieses  Regiment  verblieb  am  24. 
an  genanntem  Orte.  4 Escadrons  Bayern-Husaren  unter  Voparterny 
wurden  an  diesem  Tage  Abends  nach  Castellgoffredo  detachirt,  um 
abermals  die  linke  Flanke  zu  decken,  ohne  dass  jedoch  dafür  das 
Regiment  in  Gazzoldo  zurückberufen  oder  weiter  vorwärts  dirigirt 
wurde.  Aus  Castellgoffredo  am  24.  von  den  Vortruppen  Canrobert’s 
vertrieben,  zog  Vopaterny  in  südlicher  Richtung  ab,  „um  die  linke 
Flanke  zu  decken“,  und  verblieb  in  der  gewählten  Stellung  den 
ganzen  Tag,  ohne  sich  an  der  Schlacht  im  geringsten  zu  betheiligen. 
10  Escadrons  Dragoner  der  Division  Zedtwitz,  unter  Lauingen, 
waren  dann  am  Morgen  des  24.  auf  die  Haide  von  Medole  disponirt 
worden.  Beim  Anmarsche  des  Corps  Niel  liesz  Lauingen  die  ihm 
zugetheilte  Batterie  zum  Feuern  auffahren,  dieselbe  konnte  sich  je- 
doch gegenüber  der  feindlichen  Artillerie  nicht  halten  und  zog  sich 
unter  die  Bäume  an  der  Strasze  bei  Casanuova  zurück.  In  die  Es- 
cadrons dagegen  riss  in  Folge  des  Französischen  Granatfeuers  eine 
Panique  ein:  ohne  Aufenthalt  ritten  dieselben  bis  Goito  zurück  und 
waren  für  diesen  Tag  nicht  zum  Gefechte  verwendbar.  Es  blieben 
demnach  noch  6 Escadrons  der  Division  übrig,  welche  Graf  Zedtwitz, 
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Commandirender  in  Medole,  vor  dessen  Einnahme  durch  die  Fran- 
zosen unter  seinem  directen  Befehl  behalten  hatte.  Doch  auch  deren 
Tbiitigkeit  neigte  rasch  dem  Ende  zu.  Nachdem  Zedtwitz  zurück- 
geritten war,  um  den  vergeblichen  Versuch  zu  machen,  die  Schwa- 
dronen Lauingen'8  wieder  vorzubringen,  andererseits  das  Französische 
Artilleriefeuer  auf  der  Haide  durch  neu  hinzugekommene  Batterien 
noch  gröszere  Intensität  erlangt  hatte,  mochte  dem  betreffenden 
Commandeure  der  Rückzng  als  gerathen  erscheinen;  die  letzten 
6 Escadrons  der  Division  Zedtwitz  verschwanden  gleich  den  übrigen 
vom  Schlachtfelde.  — 

Auszer  den  bei  den  Armeecorps  befindlichen  Schwadronen 
(welche  theilweise  an  die  einzelnen  Infanterie-Brigaden  vertheilt 
waren)  stand  noch  die  Cavallerie  Division  Mensdorf  zur  Verfügung. 
Dieselbe  hatte  die  Aufgabe  erhalten,  den  linken  Flügel  der  II.  Armee 
zu  decken  und  die  Verbindung  mit  der  I.  Armee  herzustellen;  es 
war  ihr  zu  diesem  Zwecke  das  zwischen  Cassiano  und  Casa  Morino 
gelegene,  für  die  Thätigkeit  der  Cavallerie  verhältnissmäszig  günstige 
Terrain  zugewiesen.  Die  Division  zog  sich  jedoch  mehr  nach  links 
gegen  die  I Armee,  da  Mensdorf  glaubte,  gegen  die  am  Rande  der 
Haide  stehende  Französische  Cavallerie  zur  Thätigkeit  kommen  zu 
könuen.  ln  dieser  Stellung  hatten  Schwadronen  des  Ulanen  Regi 
ments  verschiedene  im  Ganzen  resultatlose  Zusammenstösze  mit  den 
gegenüberstehenden  Chasseurs  der  Brigade  Gaudin. 

Mensdorf  zeigte,  wie  schon  früher,  zu  wenig  Neigung  von  der 
Infanterie  sich  zu  entfernen,  sonst  hätte  er  sich  wohl  jener  Unter- 
nehmung angeschlossen,  welche  um  diese  Zeit  Oberst  Edelsheim  mit 
4 Schwadronen  Preuszen  - Husaren  ausführte,  und  welche  als  der 
einzige  Versuch  zu  einer  Leistung  von  Seite  der  hier  8000  Mann 
starken  Oesterreichischen  Reiterei  an  diesem  Tage  gelten  kann. 

Edelsheim  hatte  auf  Ansuchen  die  Erlaubniss  erhalten,  mit  4 
Escadrons  seines  Regiments  (die  übrigen  vier  waren  den  Brigaden 
zugetheilt)  einen  Vorstosz  in  die  feindliche  Aufstellung  machen  zu 
dürfen.  Nachdem  er  Mensdorf  hatte  bitten  lassen,  ihm  mit  der  Di- 
vision zu  folgen,  brach  er  um  8 Uhr  von  Val  del  Termine  auf  und 
rückte  etwa  parallel  zur  Strasze  nach  Castiglione  in  nordwestlicher 
Richtung  in  dem  hier  ziemlich  offenen  Gelände  vor.  In  der  Höhe 
von  Casa  Morino,  etwa  kurze  Zeit  nachdem  Mac  Mahon  den  Angriff 
auf  dieses  Gehöft  unternommen,  stiesz  er  auf  die  Plänkler  der  Di- 
vision Decaen.  Er  trieb  dieselben  auf  ihre  Soutiens  zurück  und 
setzte,  etwas  nördlich  ausbiegend,  seinen  Weg  fort.  Nun  traf  Edels- 
beim  auf  die,  wie  es  scheint,  in  Echelons  zum  1.  Corps  aufgestellten 
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Schwadronen  der  Brigade  Gaudin.  In  mehreren  nunmehr  statt- 
findenden Attacken  warfen  die  Husaren  die  Chasseurs  zurück,  rückten 
dann  wieder  weiter  und  gelangten  in  der  Höhe  von  La  Grole  in  die 
Nähe  der  Strasze  nach  ^astiglione.  Hier  rastete  Edelsheim  einige 
Zeit,  brachte  seine  Schwadronen  in  Ordnung  und  schickte  Patrouillen 
nach  rückwärts,  um  Uber  Mensdorf’s  Nachrücken  Gewissheit  zu  er- 
halten. Als  sich  keine  Aussicht  auf  Unterstützung  zeigte,  entschloss 
der  Oberst  sich  etwa  um  11  Uhr,  allein  Weiteres  zu  unternehmen. 
Mit  einer  Escadron  als  Vortrab  voraus  wendete  sich  das  Regiment 
gegen  die  Hauptstrasze  und  auf  dieser  gegen  Castiglione.  Bald  traf 
die  Tete  auf  den  Vortrab  einer  feindlichen  Cavallerie-Abtheilung  und 
warf  sie  durch  eine  Attacke  zurück ; eine  seitwärts  der  Strasze  gegen 
die  Flanke  Edelsheim’s  vorgeschickte  Französische  Escadron  wurde 
von  einer  der  drei  übrigen  Husaren- Escadrons  geworfen.  Jetzt  end- 
lich wendete  sich  Edelsheim  wieder  rückwärts,  da  er  es  augenschein- 
lich mit  weit  überlegenen  Kräften  — es  war  die  Cavallerie-Division 
Morris  — zu  tbun  hatte,  er  that  dies  aber  so  schnell  und  geschickt, 
dass  der  Feind  keine  Zeit  fand,  neue  Schwadronen  gegen  ihn  zu 
entwickeln. 

Edelsheim  schlug  bei  dieser  Gelegenheit  denselben  Weg  ein, 
auf  welchem  er  vorgerückt  war,  gerieth  aber  beim  zweitmaligen 
Durchbrechen  der  Plänkler  der  Brigade  Gault  in  der  Höhe  von  Casa 
Morino  in  das  Feuer  Französischer  Soutiens  und  erlitt  starke  Ver- 
luste. Da  er  nicht  mehr  auf  die  Chasseurs  der  Brigade  Gaudin 
stiesz,  muss  dies  um  die  Zeit  gewesen  sein,  als  die  Division  Lamot- 
terouge  und  die  erwähnte  Brigade  bereits  in  der  Richtung  gegen 
Solferino  abgeschwenkt  waren,  also  etwa  um  12  Uhr.  Ohne  von 
feindlicher  Cavallerie  belästigt  zu  werden,  rückte  das  Regiment 
hinter  den  rechten  Flügel  der  Brigade  Rösgen,  welche  an  dem  Wege 
Medole-Cassiano  stand. 

Ein  wirklicher  Erfolg  war  durch  diesen  Streifzug  nicht  erzielt 
worden,  der  Verlust  von  8 Offizieren,  165  Mann  und  168  Pferden, 
welchen  die  4 Escadrons  erlitten,  war  also  nicht  belohnt.  Wäre 
Mensdorf  gefolgt,  so  hätte  sich  — vielleicht  — etwas  erreichen 
lassen;  ein  entscheidendes  Resultat  war  jedoch  nur  dann  zu  er- 
warten, wenn  diesen  Vorstosz  Infanterie  in  entsprechender  Stärke 
unterstützt  hätte 

Die  Division  Mensdorf  hatte  in  der  Zwischenzeit  mehrere  Male 
den  Versuch  gemacht,  durch  ein  Vorgehen  mit  der  Dragoner-Brigade 
auf  die  Haide  die  gegenüberstehende  feindliche  Cavallerie  zum  An- 
griffe zu  bewegen.  Desvaux  und  Partouneaux  verblieben  jedoch 
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unter  dem  Schutze  des  wirksamsten  Artilleriefeuers  ruhig  in  ihren 
Stellungen ; dagegen  zeigte  sich  in  der  Flanke  die  Cavallerie  Gaudins. 
Als  die  Savoyen-Dragoner  (6  Schwadronen)  angriffen,  wichen  die 
Chasseurs  gegen  die  Infanterie  aus;  die  verfolgenden  Dragoner 
wurden  durch  das  Feuer  derselben  mit  Verlust  zur  Umkehr  ge- 
zwungen. 

Mensdorf  rückte  nun,  entsprechend  dem  Zurück  weichen  der 
II.  Armee,  gegen  Val  del  Termine  zurück.  Die  Ci  valart- Ulanen 
machten  den  Versuch,  den  Flankenmarsch  Mac  Mahon's  gegen  Sol- 
ferino  Cassiano  zu  stören,  wurden  jedoch  von  Abtheilungen  der  Di- 
vision Morris,  welche  in  die  Stellung  des  II.  Corps  gerückt  war, 
abgewiesen. 

Von  den  bei  den  Armeecorps  der  I.  Armee  cingetheilten 
8 Escadrons  Preuszen-Husaren, 

4 Escadrons  Sizilien-Ulanen  und 
4 Escadrons  Kaiser-Husaren 
fand  nur  eine  geringe  Betheiligung  am  Kampfe  statt. 

Die  4 Escadrons  unter  Edelsheim,  welche  den  erwähnten  Vor- 
stosz  gemacht  hatten,  waren,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  gefechts- 
fähig; von  den  vier  anderen  Escadrons  des  Regiments  tritt  nur  eine 
später  im  Kampfe  auf. 

Die  4 Escadrons  Sizilien-Ulanen  waren  an  die  Stelle  Vopatcrny’s 
an  den  linken  Flügel  geschickt  worden  und  mögen  in  dieser  Stellung 
etwas  dazu  beigetragen  haben,  dass  Canrobert,  dem  an  Cavallerie 
nur  12  Husaren  zu  Gebote  standen,  mehr  Truppen  auf  Deckung 
seiner  rechten  Flanke  verwendete,  als  nothwendig  war.  , 

Die  4 Escadrons  Kaiser- Husaren  nahmen  gar  nicht  an  den 
Kämpfen  Theil.  — 

Den  im  Vorhergehenden  genannten  Oesterreichischen  Cavallerie- 
Abtheilungen  gegenüber  spielte  die  Französische  Cavallerie  in  der 
Ebene  eine  sehr  wichtige  Rolle. 

Um  2 Uhr  hatten  die  drei  hier  zur  Verfügung  stehenden  Ca- 
vallerie-Divisionen  die  auf  Skizze  VII  angezeigten  Stellungen  inne. 
Partouneaux  war  an  den  rechten  Flügel  der  Artillerie  Soleille’s, 
welche  rechts  geschwenkt  war,  und  hinter  die  Division  Vinoy  dis- 
ponirt  worden,  um  derselben  mehr  Halt  gegen  die  Uebermacht  der 
Oesterreicher  zu  geben;  Desvaux  war  in  zwei  Treffen  auf  die  Ebene 
vorgerückt;  den  Anschluss  zu  Mac  Mahon  bildete  in  Regiments- 
Staffeln  die  Division  Moris. 
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Es  standen  sich  gegenüber: 

Oesterreicher:  3.,  9.,  11.  Corps  und  Meusdorf; 

Franzosen:  IV.  Corps,  3 Brigaden  des  III.  Corps  und  3 
Cavallerie-Divisionen : 
oder  60,000  Mann  gegen  38,000  Mann. 

Der  Französischen  Cavallerie  fiel  demnach  die  Aufgabe  zu,  den 
Mangel  an  Infanterie  zu  ersetzen. 

In  dem  Kampfe,  welcher  von  2 Uhr  an  auf  der  Linie  Rebecco- 
Baite-Casanuova  geführt  wurde,  handelte  es  sich  um  die  Vertheidi- 
gung  dieser  Gehöfte  gegen  die  mit  Uebermacht  ausgefllhrten  An- 
griffe der  Oesterreicher. 

Auf  Vinoy’s  Ansuchen  hatte  Partouneaux  die  Husaren-Brigade 
Clerambault,  das  2.  Regiment  im  ersten,  das  7.  im  zweiten  Treffen, 
zur  Unterstützung  der  Infanterie  südlich  Casannova  dirigirt,  um  den 
gegen  die  dortigen  Gehöfte  von  Guidizzolo  herankommenden  Oester- 
reichischen  Colonncn  in  die  Flanke  zu  fallen : Vinoy  wollte  nicht 
jetzt  schon  seine  letzte  Reserve  an  Infanterie,  ein  Bataillon,  aus  der 
Hand  geben.  Begünstigt  durch  das  unübersichtliche  Gelände  war 
es  Clerambault  möglich  seine  Schwadronen  gedeckt  heranzubringen. 
Als  die  Brigade  Baltin  mit  2 Compagnien  Warasdiner  Grenzer  (der 
Brigade  Wimpffen)  an  der  Spitze  im  Vordringen  die  Infanterie  Vinoy’s 
bis  zum  Gehöfte  La  Quagliara  zurückgetrieben  hatte  und  sich  zum 
Sturme  auf  dasselbe  anschickte,  fiel  im  entscheidenden  Momente 
die  6.  Escadron  des  2.  Husaren-Regiments  in  die  Flanke 
der  vorstürmenden  Grenzer.  Diese  waren  gezwungen  einzuhalten 
und  Carre's  zu  formiren;  die  Husaren  erlitten  starke  Verluste  und 
mussten  umkebren,  aber  der  hier  commandirende  Brigade-General 
Charriöre  hatte  Zeit  gewonnen,  die  eigene  Infanterie  wieder  za 
sammeln. 

Bei  einem  abermaligen  Angriffe  der  Oesterreicher,  von  zwei  Ba- 
taillons Khevenhüller  der  Brigade  Goeschke,  attackirte  die  5.  Es- 
cadron des  2.  Husaren-Regiments,  nöthigte  den  Feind  ge- 
schlossen zu  bleiben  und  begünstigte  auf  diese  Weise  die  Feuer- 
wirkung aus  den  Gehöften. 

Noch  wesentlicher  betheiligte  sich  die  Cavallerie  beim  Zurück- 
weisen der  dritten  groszen  Offensive  der  Oesterreicher.  Etwa  gegen 
3 Vs  Uhr  brachen  dieselben  in  drei  starken  Colonnen  aus  Guidizzolo 
vor:  im  Centrum  Windischgrätz  mit  den  Bataillonen  Khevenhüller 
und  der  Brigade  Baltin,  am  rechten  Flügel  die  Brigade  Dienstl,  am 
linken  Flügel  eine  dritte  Colonne  gegen  Rebecco. 

Als  die  Colonne  des  Centrums  auf  dem  Feldwege  von  Guidizzolo 
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gegen  Casanuova  vordrang,  attackirte  eine  Escadron  der  inzwischen 
herbeigezogenen  Lanciere  ■ Brigade  Labarey  re  die  linke  Flanke 
des  Angreifers,  bestehend  aus  Ahtheilungen  der  Brigade  Baltin,  und 
nöthigte  sie  im  Angriffe  einzuhalten ; die  rechts  befindlichen  Bataillone 
KhevenhUller  jedoch  wurden  nicht  aufgehalten  und  stürmten  bis  an 
die  Eingänge  von  Casanuova  vor.  Nun  attackirte  Labarey  re  mit 
dem  1.  Lanciere -Regimen t diese  Infanterie  von  der  linken 
Flanke,  theilweise  von  rückwärts,  und  während  eine  Französische 
Infanterie-Abtheilung  in  die  rechte  Flanke  einschwenkte,  gelang  es, 
abermals  die  Eingänge  zu  degagiren  und  die  Angreifer  zurück- 
zuweisen. 

Bei  allen  diesen  Affairen  zeigte  sich  nicht  eine  Escadron  auf 
Oesterreichischer  Seite,  um  den  Schwadronen  von  Partouneanx  ent- 
gegen zu  gehen;  dagegen  mögen  die  fortwährenden  Angriffe  der 
Husaren  und  Lanciere  des  Letzteren  dazu  beigetragen  haben,  dass 
die  Oesterreicber  nicht  Geschütze  auf  nächste  Distanz  beizubringen 
vermochten,  um  den  Angriff  auf  Casannova-La  Quagliara  sachgemäsz 
vorzubereiten. 

Die  Oesterreichische  Angriffscolonne  des  rechten  Flügels,  welche 
auf  und  seitwärts  der  Strasze  nach  Castiglione  vorrückte,  hatte  eine 
Escadron  (6.)  von  Preuszen  Husaren  bei  sich  Dieselbe  ging  der 
Colonne  voraus  und  flankirte  dieselbe  beim  Einschwenken  gegen  La 
Quagliara,  wobei  es  zu  einer  Attacke  mit  den  Chasseurs  d'Afrique 
kam,  welche  von  den  Husaren  geworfen  wurden. 

Das  Gros  der  Cavallerie-Division  Desvaux  betheiligte 
sich  jedoch  erst  am  Gefechte,  als  die  Oesterreichische  Infanterie 
heranrückte  Im  ersten  Treffen  standen  das  5 Husaren-  und  1.  Afri- 
kanische Chasseur-Regiment , im  zweiten  Treffen  das  3.  Afrikanische 
Chasseur-Regiment  (das  2.  Regiment  war  beim  I.  Corps  verblieben). 

Desvaux  sah  die  Gefahr,  welche  der  Französischen  Stellung 
drohte,  wenn  dem  Vordringen  der  Oesterreicher  nicht  sofort  Einhalt 
gethan  würde.  Ohne  daher  eine  Vorbereitung  durch  Artillerie  abzu- 
warten, liesz  er  sein  erstes  Treffen  unter  Planhol  von  der  Haide  in 
das  Nebengclände  und  den  Oesterreichern  entgegen  6türmen,  das 
Husaren-Regiment  zunächst  der  Strasze,  die  Chasseure  weiter  links. 
Die  Oesterreichischen  Infanterie-Bataillone  der  Regimenter  Ludwig 
und  Hess  fanden  jedoch,  durch  die  Terrainbeschaffenheit  begünstigt, 
Zeit,  ihre  Divisions-Carrä’s  zu  formiren  und  wiesen  die  wiederholten 
Angriffe  der  Cavallerie  erfolgreich  zurück. 

Kaum  hatten  sich  die  Escadrons  des  ersten  Treffens  aus  dem 
Gefechte  gezogen  und  waren  andererseits  die  Oesterreicher  im  Be- 
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griffe,  von  Neuem  vorzudringen,  als  das  zweite  Treffen  der  Cavallerie- 
Di vision,  das  3.  Chasseurs-Regiment  unter  Forton  sich  den 
letzteren  entgegenwarf.  Wiederum  war  die  feindliche  Infanterie  ge- 
zwungen zu  halten  und  Carr6’s  zu  formiren,  wies  aber  die  Attacke 
durch  ihr  Feuer  zurück.  Trotz  groszer  Verluste  sammelte  Forton 
das  Regiment  auf  300  Schritt  vor  der  Oesterreichischen  Front  und 
führte  es  zum  zweiten  Male  vor.  Zwar  gelang  es,  die  Oester- 
reichische  Linie  an  einzelnen  Punkten  zu  durchbrechen,  aber  die 
Verluste  waren  so  bedeutend,  dass  Forton  umkehren  musste. 

Im  ferneren  Verlaufe  fanden  noch  weitere  Attacken  der  Ca- 
vallcrie,  jedoch  von  mehr  untergeordneter  Bedeutung,  statt,  welche 
alle  einen  ähnlichen  Verlauf  nahmen,  auf  Oesterreicbischer  Seite  soll 
die  6.  Escadron  Prenszen-Husaren  auch  eingegriffen  haben.  — 

Trotz  der  riesigen  Verluste,  welche  die  Französischen  Schwa- 
dronen in  diesen  Attacken  erlitten,  war  ihr  Eingreifen  von  entschei- 
dendem Einflüsse  auf  den  Kampf  bei  Casanuova  und  La  Quagliara; 
der  einheitliche  Angriff  der  Oesterreicher  gegen  die  Gehöfte  war  un- 
möglich gemacht  und  die  schwache  Besatzung  derselben  in  den 
Stand  gesetzt,  sich  zu  halten. 

Anders  wäre  wohl  die  Lage  geworden,  hätte  jetzt  ein  Eingreifen 
von  Seite  der  20  Escadrons  der  Division  Mensdorf  und  der  vor- 
handenen 12  Escadrons  Preuszen-  und  Kaiser-Husaren  stattgefunden, 
als  die  Französische  Cavallerie  sich  zu  stets  neuen  Attacken  sam- 
melte; aber  von  diesen  32  Escadrons  war  eine  einzige  zur  Stelle. 

Was  die  übrigen  Französischen  Cavallerie-Abtheilungen  in  der 
Ebene  betrifft,  so  ist  von  einem  Auftreten  der  Brigade  Richepanse 
des  IV.  Corps  (von  welcher  2 Escadrons  der  Infanterie  ins  Gefecht 
gefolgt,  die  übrigen  in  Reserve  bei  Medole  geblieben  waren)  nichts 
Näheres  bekannt;  auch  die  Brigade  Gaudin  kam  nicht  weiter  zur 
Verwendung,  da  die  Cavallerie-Division  Morris  die  Flanke  des  II. 
Corps  deckte,  in  welcher  Stellung  sie  mit  den  Ulanen  MensdorPs 
scharmuzirte. 

Auf  dem  linken  Flügel  der  Verbündeten,  gegenüber  der  II.  Armee 
der  Oesterreicher,  bestand  die  Cavallerie  aus: 

16  Escadrons  Divisions-Cavallerie, 

4 Escadrons  (2.  Chasseurs-Regiment)  des  1.  Corps  und 
16  Escadrons  Reserve  unter  Sambuy, 
gegen:  16  Escadrons  des  8.,  5.,  1.  und  7.  Oesterreichischen  Corps. 

Von  den  ersteren  ist  die  Thätigkeit  der  Piemontesischen  Di- 
visions-Cavallerie  bemerkenswerth ; dieselbe  zeigte,  wie  schon  bei 
Montebello,  dass  sie  ihre  Aufgabe  als  solche  verstand. 
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Bei  der  Wegnahme  des  Platean’s  von  San  Martino  (12  Uhr) 
unterstützte  das  Regiment  Montferratdie  Infanterie-Brigade  Cnneo 
durch  mehrere  Attacken ; Truppen  der  letzteren  wurden  später  durch 
die  Attacken  einer  Escadron  des  Regiments  Saluzzo  degagirt. 
Trotz  bedeutender  Verluste  benützten  die  eingetheilten  Escadrons 
jede  Gelegenheit,  um  einen  Erfolg  zu  erzielen. 

Beim  1.  Corps  war  das  eingetheilte  2.  Afrikanische  Chasseurs- 
Regiment  beim  Anmarsche  zum  Eclairiren  verwendet  worden,  kam 
später  jedoch  nicht  mehr  zur  Verwendung. 

Die  Division  Sarabuy,  welche  dieses  Mal  bei  der  Piemontesi- 
seben  Armee  zu  verbleiben  hatte,  war  unglücklich  dirigirt,  sie  konnte 
im  Hügellande  kaum  eine  entsprechende  Verwendung  finden. 

Von  den  gegenüberstehenden  16  Oesterreichischen  Schwadronen 
ist  Nichts  von  Bedeutung  zu  berichten,  auch  nicht  von  denen  des 
8.  Corps,  Selbst  als  die  Piemontesen  geschlagen  zurückgingen,  kamen 
die  beim  Corps  eingetheilten  4 Schwadronen  Kaiser-Husaren  nicht 
zum  Vorscheine- 


Die  Verhältnisse,  unter  welchen  der  Rückzug  der  Oesterreicher 
stattfand,  lassen  es  einigermaaszen  gerechtfertigt  erscheinen,  dass, 
wie  bei  Magenta  und  anderen  Gelegenheiten,  eine  Verfolgung  durch 
Cavallerie  nicht  stattfand. 

Auf  der  anderen  Seite  hätte  sich  einer  Verfolgung  auch  das 
Gros  der  Oesterreichischen  Cavallerie  nicht  entgegengestellt;  Mens- 
dorf  passirte,  nachdem  er  vorher  noch  einige  abwartende  Stellungen 
eingenommen  hatte,  den  Mincio  vor  der  Infanterie  (das  3.  Corps 
musste  warten),  und  auf  Zedtwitz  war  gar  nicht  mehr  zu  rechnen. 


Aus  dem  im  Vorhergehenden  Gesagten  über  den  Antheil  der 
Cavallerie  an  den  Operationen,  Schlachten  und  Gefechten  des  Krieges 
in  Italien  1859  ergeben  sich  mehr  negative  als  positive  Resultate. 

Wenn  in  der  Einleitung  ausgesprochen  wurde,  der  Cavallerie 
müssten  jene  Aufgaben  zugewiesen  werden,  welche  ihr  in  Folge 
ihrer  Eigedthümlichkeit  vor  Allem  zustehen,  und  sie  habe  dieselben 
dieser  Eigenthümlichkeit  entsprechend  zu  läsen,  so  muss  nun  als 
Schlussergebniss  der  Betrachtungen  gesagt  werden,  dass  dieser 
Grundsatz  im  Italienischen  Kriege  in  vielen  Fällen  nicht  beachtet 
wurde. 

In  erster  Linie  bezieht  sich  dies  auf  die  gröszeren  selbstständi- 
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gen  Cavalleriekörper.  Wurde  auch  von  der  Oberleitung  der  Versuch 
gemacht,  die  Divisionen  oder  Brigaden  als  Einheiten  zur  Erreichung 
gröszerer  Zwecke  zu  verwenden,  so  scheiterte  die  Ausführung  theil- 
weise  oder  vollständig  an  der  Ungewohnheit  der  höheren  Cavallerie- 
Führer,  diese  Reiter-Massen  richtig  zu  dirigiren.  Den  schärfsten 
Beweis,  wie  wenig  man  sich  klar  über  die  Verwendung  selbstständi- 
ger grosser  Cavalleriekörper,  giebt  die  Thätigkeit  der  ihnen  zuge- 
theilten  reitenden  resp.  Cavallerie-Batterien , welche  zu  dem  ganz 
falschen  Schlüsse  verleiten  könnte,  dass  es  nicht  zweckmäszig  sei, 
den  Cavallerie-Divisionen  Geschütze  beizugeben.  Verhältnissmäszig 
mehr  Verwendung  fanden  jene  Cavallerie-Abtheilungen,  welche  sich 
in  der  Rolle  der  Divisions-Cavallerie  an  den  Kämpfen  betheiligten. 
Die  von  denselben  erzielten,  bei  den  jeweiligen  Terrainverhältnissen 
sehr  anerkennenswerthen  Erfolge  geben  Beweis  dafür,  dass  auch  auf 
dem  Oberitalienischen  Kriegsschauplätze  die  Thätigkeit  der  Cavallerie 
von  Bedeutung  sein  kann.  Sind  es  doch  gerade  die  Leistungen  der 
Divisions-Cavallerie,  welche,  wenn  auch  noch  so  vortrefflich  und  für 
den  Gesammterfolg  von  Bedeutung,  einzeln  genommen  weniger  be- 
achtet werden. 

Wie  nach  dem  Kriege  1859  die  militairische  öffentliche  Meinung 
Uber  den  Werth  der  Cavallerie  in  der  modernen  Kriegführung  ur- 
theilte,  ist  bekannt.  Man  nimmt  eben  gerne  nur  grosze  Erfolge,  mit 
Massen  erzielt,  als  Maaszstab  der  Leistung,  während  die  kleinen  in 
ihrer  Totalwirkung  vielleicht  gleicbgroszen  Resultate  übersehen  oder 
als  selbstverständlich  angenommen  werden. 

Beides  soll  aber  angestrebt  werden,  und  wäre  es  gewiss  möglich 
gewesen,  beides  im  erwähnten  Feldzuge,  auch  trotz  der  Terrainver- 
hältnisse, zu  erreichen;  wie?  wurde  in  den  vorhergehenden  Be- 
trachtungen anzudeuten  versucht. 
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XV. 

Vor  hundert  Jahren. 

(Skizzen  ans  dem  Privatleben  einiger  Lientenants  in  Potsdam.) 

„Sni  cuinu«  tnores  ßngnnt  fortunain  homimbua.1* 

Zur  Armeegeschichte  gehört,  als  vollberechtigter  Bestandteil, 
eine  culturhiBtorische  Typensammlung.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  sogenannte  Militair-Humoresken  (verzerrte  oder  beliebig  er- 
fundene Garnison-  und  Manövergeschichten)  keine  desfallsige  Be- 
achtung beanspruchen  dürfen.  Von  hohem  Werthe  dagegen  sind 
private  Aufzeichnungen  und  Briefe  aus  der  Feder  von  ernsten  und 
wahrheitstreuen  Heeresmitgliedern.  (Z.  B.  des  Generallientcnants  a.  D. 
Graf  Hord  „Mömoires  d’un  gentilhomme  sn6dois“,  Berlin  1788;  sowie 
das  Buch:  „Aus  dem  Nachlasse  des  Generallieutenants  a.  D.  Fr.  Aug. 
Ludw.  v.  d.  Marwitz“,  Berlin  1852;  und  die  „Erlebnisse“  des  Generals 
der  Cavallerie  a.  D.  Freih.  v.  Ledebur;  Berlin  1855  — oder  auch 
des  Oberst  a.  D.  Mente  Selbstbiograpbio  „Von  der  Pike  auf“, 
Berlin  1861.) 

Die  folgenden  Zeilen  gelten  dem  Sonderzweeke,  die  Frage: 
„Wie  entlangweilten  sich  vor  100  Jahren  geistig-reg- 
same junge  Offiziere  in  Potsdam?“  zu  beantworten. 

Als  Gleichgestimmte  standen  die  Lieutenants  v.  Winanko, 
v.  Münchow,  v.  Knobloch  und  v.  Briest  in  eng-freundschaftlichem 
Verkehre  mit  einander.  Briests  längere  Beurlaubung  und  demnächst 
sein  Abschied  veranlasste  eine  briefliche  Fortdauer  des  Gedanken- 
austausches; und  aus  diesen  uns  vorliegenden  Schriftstücken  ist  er- 
kennbar ein  gutgeordnetes,  löblich  arbeitsames  „bureau  d'esprit“. 
(Man  erlaube,  der  Kürze  halber,  gütigst  dieses  fremdländische  Wort.) 
Die  an  Briest  gerichteten  Briefe  datiren  aus  den  Jahren  1774 — 78. 
Briest  starb  im  Februar  1779. 

Die  Freunde  waren  Ubereingekomraen , die  Correspondenz  in 
drei  verschiedene  Zweige  zu  sondern.  Winanko  vorbehielt  sich  die 
literarischen  Angelegenheiten.  Er  schreibt  im  März  1776:  „Ich 
komme  zu  Ihnen  (nach  Nennhausen  bei  Rathenow,  Briest’s  Landgut) 
und  bringe  noch  Jemand  mit.  Dieser  Jemand  ist  der  Barde  Ramler 
(der  Odendichter  und  Berliner  Cadettenprofessor).  Dagegen  werden 
Sie  mich  mit  dem  Barden  Ossian  tractiren.  Ich  lese  seit  zwei  Tagen 
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Nichts  als  Ossian.“  Winauko  versteht  Englisch,  Französisch,  Ita- 
lienisch, liest  den  Don  Quijote  in  der  Ursprache,  und  scbmllckt  seine 
Briefe  gern  mit  neudentschen,  altenglischen  und  anderen  dichterischen 
Citaten.  Die  Wachtstube  ist  ihm  eine  „fürstliche  Solitüde“,  in  wel- 
cher er  sich  „mit  Abwesenden  oder  Todten  unterhält“.  „Wir  haben 
die  lyrische  Blumenlese  (von  Ramler)  viel  zu  flüchtig  gelesen  und 
viel  zu  leicht  beurtheilt.“  Ferner  berichtet  Winanko  von  einer  Rede 
des  Potsdamer  Feldpredigers  Campe  Uber  das  Glück  eines  guten 
Gewissens,  welche  auf  ihn  und  die  Freunde  einen  tiefen  Eindruck 
gemacht  bat.  Winanko  verspricht  die  Zusendung  einer  Abschrift 
jener  i Communions-)  Rede,  und  giebt  in  diesem  Anlasse  dem  treuen 
Andenken  Ausdruck,  welches  er  dem  verstorbenen  Cameraden 
v.  Feilitsch  bewahrt;  „denn  Enthusiasmus  für  Religion  und  Tugend 
machten  ihn  zu  meinem  innigsten  Freunde“. 

Auch  Winanko  muss,  wie  ehedem  der  „Frühlings“-Dichter  Ewald 
v.  Kleist,  eine  Fehde  besteben  mit  dem  Potsdamer  Weltschmerze. 
Was  thut  Winanko?  Er  sagt:  „Haben  nicht  Alle  mit  ihren  Em- 
pfindungen, mit  ihrem  Herzen  zu  streiten?  — - Unsere  Vernunft, 
sei  sie  noch  so  sehr  umfassend,  ist  doch  sehr  bald  an  ihrem  Ziele 
und  kann  mit  ihrer  Philosophie  nicht  unser  Herz  befriedigen,  dessen 
Empfindungen,  dessen  Wünsche  und  Hoffnungen  ins  Unendliche 
gehen.  Die  Religion  kann  es;  lassen  Sie  es  uns  also  mit  ihr  halten.“ 
Durch  seinen  Gram  will  Winanko  Andere  nicht  belästigen  „Wir 
müssen  beweisen,  dass  wir  unsere  Freunde  lieben,  indem  wir  sie 
mit  Dergleichen  verschonen.“ 

Wenn  Winanko  sich  demnach  verschlossen  und  in  sich  gekehrt 
zeigt  — gelegentlich  äuszert  er,  man  müsse  ein  Sohn  der  Thaten 
und  nicht  der  Worte  sein  — , so  wird  er  um  so  mittheilsamcr  bei 
freudvollem  Anlässe.  Am  30.  Januar  1776  verkündet  er:  „Goethe 
wird  ein  neues  Trauerspiel  herausgeben,  „Egmont“.“  Sodann  fragt 
Winanko:  „Haben  Sie  (Goethe's  Schauspiel)  Stella  gelesen?  Die 
Mühe  belohnt  sich  reichlich  . . . Als  Moral  des  Stückes  ergiebt  sich 
für  die  Männer  die  Lehre:  „Die  Unschuld  und  Ehre  eines  Mädchens 
soll  nicht  leichtsinnig  aufs  Spiel  gesetzt  weiden.“  ln  einem  späteren 
Briefe  geht  Winanko,  nachdem  er  „Stella“  ein  zweites  Mal  gelesen, 
näher  auf  den  Inhalt  ein.  „Sie  wissen,  dass  Alles,  was  ich  allein 
genieszen  muss,  seien  es  Nahrungsmittel  des  Geistes  oder  des  Leibes, 
mir  nicht  schmeckt.  Wie  oft  bin  ich  zu  Ihnen  gelaufen,  mit  einem 
Buche  in  der  Tasche,  aus  dem  ich  Ihnen  diese  oder  jene  Stelle  vor- 
las, und  die  ich  nicht  halb  so  gut  allein  gelesen  hätte  . . — 

„Denken  Sie  sich  meine  Freude.  Mylord  Marischal,  bei  dem  ich 
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gestern  (6.  Februar  1776)  zum  Mittagessen  war,  beschenkte  mich 
mit  einem  sehr  guten  Spanisch-Französischen  Dictionnair,  mit  dem 
ganzen  Santa  Cruz  in  Spanischer  Sprache  und  in  Maroquin  gebun- 
den , und  mit  noch  drei  anderen  Spanischen  Btichern.  Spanisch 
müssen  Sie  von  mir  lernen.  (Briest  trieb  damals  Latein  und  über- 
setzte Yorik’sche  Briefe  ans  dem  Englischen.)  In  einem  folgenden 
Schreiben  ist  wieder  die  Rede  von  einem  Diner  bei  dem  liebens- 
würdigen, freigebigen  Lord.  Er  hat  Winanko  von  Neuem  beschenkt 
mit  Spanischen  Büchern  (drei  in  Folio,  eins  in  Quart,  eins  in  Octav). 

Ucber  den  Geschenkgeber  sei  hier  Folgendes  angemerkt. 
Der  im  Jahre  1776  89jährige  George  Keith,  Earl  Marischal 
of  Scotland,  älterer  Bruder  des  bei  Hochkirch  gebliebenen 
Feldmarschalls  Keith,  war  während  mehrerer  Jahre  General 
im  Spanischen  Heere,  trat  1748  in  den  Dienst  Friedrichs  des 
Groszen,  der  ihn,  nach  dreijähriger  Function  als  Gesandter  in 
Paris,  1754  zum  Gouverneur  des  Fürstenthums  Neufchätel  er- 
nannte und  während  des  siebenjährigen  Krieges  mit  ver- 
schiedenen diplomatischen  Geschälten  betraute.  Marischal 
verliesz  1763  den  Preuszischen  Staatsdienst  und  kehrte  nach 
Schottland  zurück,  nachdem  er  in  auszcrordentlich  gnädiger, 
wahrhaft  freundschaftlicher  Weise  vom  Könige  persönlich  in 
Potsdam  entlassen  worden  war.  Er  konnte,  bei  seinen  vor- 
gerückten Jahren,  das  rauhe  Schottische  Klima  nicht  mehr 
vertragen;  auch  fand  er  die  Jugendfreunde  nicht  mehr  am 
Leben.  Dies  und  Anderes  noch  bewog  ihn,  1764,  zurückzu- 
reisen  in  seine  zweite  Heimath,  Preuszen,  um  sein  Lehen  in 
Potsdam  zu  beschlieszen.  Hier  liesz  ihm  der  König  am  Ein- 
gänge von  Sans-Souci  ein  Haus  bauen,  mit  genauer  Berück- 
sichtigung der  Wünsche  des  künftigen  Bewohners.  Dieses 
otium  cum  dignitate  beglückte  den  Lord  von  1766  bis  zum 
25.  Mai  1778.  Jedermann  ehrte  ihn  als  „des  Königs  Freund“; 
denn  es  war  allgemein  bekannt,  dass  er  Friedrichs  des  Gr. 
vollste  Zuneigung  stets  besessen,  ohne  Ihn  je  geschmeichelt 
zu  haben.  Dieser  edle  Brite  (dem  in  der  Geschichte  der 
Garnison  Potsdam  ein  fortdauerndes  Andenken  gebührt)  wid- 
mete sich  gern  mit  seiner  Einsicht  talentvollen  jungen  Offi- 
zieren und  bemühete  sich,  sie  mit  der  Spanischen  Literatur 
vertraut  zu  machen.  In  einem  Königl.  Schreiben  an  Voltaire 
vom  13.  August  1775  heiszt  es,  betreffs  des  kürzlich  gestor- 
benen greisen  Baron  Pöllnitz  (Schmarotzer,  Possenreiszer, 
Convertit  und  Erz-Schuldenmacher):  „Niemand  betrauert  ihn, 
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auszer  seine  Gläubiger.“  Von  „unserem  ehrwürdigen  und 
guten  Mylord“  dagegen  wird  berichtet : „Er  befindet  sich  vor- 
trefflich ; seine  edle  Seele  ist  heiter  und  zufrieden.  Ich  hoffe, 
dass  er  uns  noch  lange  erhalten  bleibt.  Seine  sanfte  Philo- 
sophie beschäftigt  ihn  nur  mit  Wohlthun  . . 

Winanko,  dessen  Bibliothek  wir  durch  Mylord  Marischal’s  Ge- 
schenke anwachsen  sehen,  vereint  mit  einem  starken  Wissensdrange 
einen  emsigen  Sammcltrieb;  Bücher,  Kupferstiche,  Gypsfiguren  u.  dgl. 
austauschend  oder  in  Auctionen  erkaufond.  Demgemäsz  bespricht 
er  in  seinem  brieflichen  Verkehre  mit  Briest  die  verschiedensten 
Neuigkeiten  der  Deutschen  Bücherwelt,  so  z.  B.  Lavater's  Physiog- 
nomik. Von  hohem  Werthe  dünkt  ihm  „eine  Philosophie  zur  Ge- 
schichte der  Bildung  der  Menschheit“;  „ich  sage  Ihnen  Nichts  weiter, 
als  dass  sie  von  Herder  ist.“  (Herder,  von  1771—76  Oberconsisto- 
rialrath  in  Bückeburg,  erhielt  1775  von  der  Berliner  Akademie  den 
Preis  für  seine  Schrift  Uber  den  Ursprung  der  Sprachen,  und  wurde 
fortan  einer  der  beliebtesten  Deutschen  Schriftsteller.) 

Gelegentlich  beschreibt  und  kritisirt  Winanko  Gemälde,  oder 
berichtet  über  theatralische  und  musikalische  Potsdamer  Genüsse 
(Winanko  treibt  selbst  Musik.)  „Die  Prinzlichen  (des  „Prinz  von 
Preuszen  ‘)  Concerto  sind  auszerordentlicb  brillant  und  gut.  Prinz 
v.  Holstein  giebt  auch  alle  Sonntag  ein  groszes  Concert,  wobei  die 
Damen  aus  der  Stadt  erscheinen.  Jeder  Tag,  auszer  dem  Sonn- 
abend, ist  mit  einem  Concerte  besetzt.  Die  Stadt  wird  ganz  musi- 
kalisch. Oh,  dass  sie  anch  harmonisch  würde!“  (Prinz  Holstein, 
1757  geboren,  Sohn  eines  bei  Kunersdorf  gebliebenen  Preuszischen 
Majors  und  einer  Gräfin  Dohna,  trat  nach  der  üblichen  Bildungs 
reise  in  Russischen  Militärdienst,  verliesz  denselben  aber  bald  und 
privatisirte  in  Potsdam  bis  zu  seiner  Anstellung  als  Preuszischer 
Major,  1777.)  Schlieszlich  giebt  Winanko  auch  Bruchstücke  aus 
einem  selbstverfertigten  dramatischen  Rcimwerk,  betitelt  „Artaxerxes 
oder  der  Dornenstrauch“. 

So  finden  wir  denn  in  Winanko’s  Briefen  die  vielseitige  Ent- 
faltung eines  regen  Geistes,  der  leider  ab  und  zu  melancholisch  an- 
gekränkelt ist;  „eine  Schwachheit,  ein  unphilosophisches  Nac.hgeben 
eines  allzuweichen  Herzens“.  In  freudig  erhobener,  kraftvoller  Stim- 
mung aber  zeigt  Winanko  sich  stets,  wenn  er  von  seiner  unwandel- 
bar innigen  Verehrung  und  Begeisterung  für  den  Königlichen 
Herrn  Zengniss  zu  gehen  Anlass  hat.  „Vive  le  Roi“,  so  lautet 
der  Grundton  und  Schluss  einer  Anekdote,  die  Winanko  als  „glaub- 
haft und  verbreitungswerth“  seinem  Freunde  Briest  erzählt.  „Ein 
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junges  Frauenzimmer,  gut  gekleidet,  von  feinem  Wuchs,  mit  ver- 
schleiertem Gesicht,  naht  sich  dem  Wagen  des  Königs,  während 
man  mit  dem  Umspannen  der  Pferde  beschäftigt  war  (bei  der,  Rück- 
kehr von  der  Westpreuszischen  Revue  1775).  „Sire“,  redet  sie  ihn 
an,  nimmt  ihren  Schleier  vom  Gesicht  und  steigt  auf  den  Wagen- 
tritt, „Sire,  helfen  Sie  einer  unglücklichen  Waise,  die  mit  ihren 
Eltern  Alles  verlor.  Ich  bin  die  Tochter  eines  Edelmanns;  mein 
Vater  war  arm  ; geben  Sie  mir  eine  Stelle  in  einem  Kloster  (Fräu- 
leinstift). Ich  bitte  fuszfallig  um  diese  Gnade.“  Der  König,  von 
ihrer  Schönheit  und  dem  Nachdrucke  ihrer  Worte  getroffen,  sagt 
mit  der  gnädigsten  Miene:  „Oh,  ein  so  schönes  Kind  muss  nicht  ins 
Kloster;  Sie  müssen  auf  eine  bessere  Art  placirt  werden.“  — „Herr 
Laudrath“,  rief  er  dem  dabeistehenden  Kreisbeamten  zu,  „hat  Er 
schon  eine  Frau?“  Der  Landrath,  welcher  in  diesem  Augenblicke 
doppelt  bereuete,  verheirathet  zu  sein,  antwortete:  „Ja“.  — „Nun“, 
entgegnete  der  König,  „so  muss  Er  doch  wenigstens  sorgen,  dass 
dies  Mädchen  einen  ordentlichen  Mann  bekömmt.  Für  die  Aussteuer 
will  ich  sorgen.“  Nach  Potsdam  zurückgckehrt,  hat  der  König  ihr 
1000  Tlialer  durch  Dresow  (Seinen  Trösorier)  auszablen  lassen,  um 
ihren  dringendsten  Bedürfnissen  abzuhelfen ; und  auszerdem  ertheilte 
er  ihr  die  nächste  Anwartschaft  auf  die  erste  Vacanz  in  allen  seinen 
Fräuleinstiftern,  bis  sich  eine  passende  Partie  findet.“*) 

Am  23.  Juli  1776  berichtet  Winanko:  „Der  König  sasz  in  der 
Ovalkamraer  (von  Sans-Souci),  die  Füsze  mit  einem  Mantel  bedeckt, 
im  Gesicht  sehr  blass  und  abgefallen.  Der  arme  alte  Mann!  Wenn 
er  doch  zu  unserer  nächsten  Exercirzeit  besser  werden  wollte.“ 

Dies  geschah  glücklicherweise.  — Der  König  schrieb  an 
Voltaire  im  Februar  1776,  als  Reconvalescent  von  einem  hefti- 
gen l’odagraanfalle : „Die  gute  Jahreszeit  muss  zu  Hülle 
kommen,“  und  benachrichtigte  vor  der  Spandauer  Frübjahrs- 
revue  1776  seinen  Bruder  Ferdinand,  er  möge  bei  Vorführung 
des  Regiments  zu  Pferde  bleiben;  „denn  ich  bin  noch  nicht 
im  Stande,  zu  Fusz  zu  marschiren.  Können  wir  im  Erdge- 
schosse speisen,  so  soll's  mir  lieb  sein,  weil  das  Treppensteigen 
mir  viel  Mühe  macht.“  Der  König  liesz  sich  Ende  Mai  und 
Anfang  Juni  1776  nicht  abhalten  von  seinen  in  diesem  Jahres- 
theile  regelmäszig  unternommenen  Revuereisen  nach  Sachsen 


*)  Das  Fräulein  hicsz  v.  Hohendorf.  Die  Anekdote  wurde  gedruckt  in 
Scheiblcr's  Merkwürdigkeiten  zur  Brandenburg-Pretiszischeu  Geschichte,  Frank- 
furt a.  O.  1786,  S.  109. 
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und  Westpreuszen.  Winanko’s  Bulletin  macht  uns  bekannt 
mit  den  nachtheiligen  Folgen  dieser  Anstrengung.  Anfang 
September  1776  änszert  der  König  zu  Voltaire:  „Seit  meiner 
Genesung  befinde  ich  mich  fast  so  wie  früher.  Was  meine 
Methode  anbetrifft,  mich  nicht  zu  schonen,  so  ist  sie  immer 
die  nämliche  . . ..  Mein  mätier  erfordert  Arbeit  und  Thätig- 
keit;  mein  Körper  und  mein  Geist  mttssen  Bich  ihrer  Pflicht 
fügen.“ 

Winanko,  der  enthusiastische  Royalist,  kann  aus  der  Potsdamer 
„Exercirzeit“  anno  1776  einen  neuen  schönen  Zug  der  Königlichen 
Herzensgüte  melden ; wie  folgt.  Der  Amtmann  des  Amts  Borne  über- 
bürdete die  Bauern  und  prUgelte  sie  obenein  öfters.  Als  der  König 
eines  Tages  bei  Borne  Truppenübungen  abhielt,  kamen  die  Bauern 
zu  ihm  klagen.  Er  liesz  sich  erbitten,  ins  Dorf  zu  reiten.  Der 
Amtmann,  noch  nicht  völlig  bekleidet,  mnss  sofort  im  Morgenge- 
wande  erscheinen,  und  wurde  übel  empfangen.  Eine  hoclikomiscbe 
Scene!  Am  anderen  Tage  beschied  der  König  die  gesammten  Dorf- 
insassen (Bauern  und  Amtmann)  nach  Sans-Souci  und  hielt  Selbst 
Verhör  ab.  Ein  Auftritt,  lächerlicher  noch  als  der  vorige.  Der  König 
Selbst  soll  mehrmal  darüber  gelacht  haben.  Dem  Amtmann  erklärte 
er:  „Ihm  sieht  der  Spitzbube  aus  den  Augen.“  Das  Verhör,  von 
einem  Cabinets-Secretair  protocollirt,  wurde  an  die  Kammer  geschickt. 
Wahrscheinlich  endet  die  Sache  damit,  dass  der  Amtmann  fortgejagt 
wird.  Dieselbe  hat  viel  Aufsehen  gemacht.  Man  erzählt  sich  jedes 
Wort,  das  der  König,  der  Amtmann,  die  Bauern  gesprochen. 

Die  letzten  Briefe  Winanko’s  enthalten  Feldzugsgedanken  und 
Nachrichten  vom  Kriegsschauplätze.  Im  März  1778  schreibt  er: 
„Was  ich  vom  Kriegsgespräche  halte?  Ich  denke  im  vollen  Sinne, 
dass  es  bald  losgehen  wird . . . Ich  freue  mich  über  die  Recht- 
mäszigkeit  des  Krieges,  wenn  auch  der  Krieg,  dem  Menschenfreunde 
und  Philosophen  nicht  erfreulich  ist.  — Der  König  befindet  sich 
wohl;  er  reitet  täglich  spazieren.“  Winanko  nahm  mttndlich  Ab- 
schied von  Freund  Briest,  an  der  Nädlitzer  Fähre  Anfang  April. 
Im  Juli  schrieb  er  aus  dem  Lager:  „Wir  sehen  die  gegenüber- 
stehenden  feindlichen  Posten  mit  bloszem  Auge.  Es  fehlt  uns  an 
frischem  Wasser.  Die  Lebensmittelpreise  sind  unermesslich.  Mir 
fehlfs  an  Allem,  nur  nicht  an  Ehre  und  Gesundheit.  Gottlob,  nie 
befand  ich  mich  so  wohl!  — Unser  Einmarsch  in  Böhmen  ist  sehr 
beschwerlich.  An  einer  Meile  marschirten  wir  18  Stunden.  — Kürz- 
lich war  ich  einmal  bei  der  Fouragirungsbedeckung.  Selten  kommt 
solch  Commando  ohne  Todte  oder  Blessirte  davon.  Der  König  ist 
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häufig  dabei  und  setzt  sich  der  gröszten  Gefahr  aus.  Unsere  Bosnia- 
ken  und  schwarzen  Husaren  haben  sich  beim  Feinde  in  groszen 
Respeet  gesetzt.  Das  Scharmuziren  der  Vorposten  währt  unaufhör- 
lich.“ Aus  dem  Lager  bei  Weilsehtltz  in  Böhmen  am  27.  August 
1778  kann  Winanko  von  einem  glorreichen  Arriöre-Gardegefechte 
melden,  an  dem  er  Theil  genommen.  „Unser  Bataillon  bewies  so 
viel  Contenanee  nnd  guten  Willen,  dass  der  Brigadier  es  mit  Lob- 
sprtlchen  Überhäufte  und  es  sogleich  dem  Könige  rapportirt  hat. 
Dieser  und  der  Prinz  von  Preuszen  haben  uns  viel  Schönes  gesagt 
und  uns  gedankt.“  — Der  letzte  Brief  Winanko’s,  ein  Antwort- 
schreiben, datirt  vom  18.  October  1778  aus  dem  Lager  von  Schatzlar. 
„Von  mir,  von  meinem  Leben  wollen  Sie  wissen?  Bester,  was  bin 
ich?  Was  ist  der  Einzelne  jetzt?“  Nun  giebt  Winanko  einige  kurze 
Nachrichten  von  den  neuesten  kriegerischen  Erlebnissen  (Strapazen 
und  Erfolge),  ln  Bezug  auf  die  Literatur  äuszert  er:  „Die  Musen, 
scheu  vor  den  wilden  Waffen,  sind  bei  mir  nun  alle  entflohen.  Den 
Asmus  (Wandsbecker  Bote)  las  ich  noch  in  Langenbielau;  sonst  habe 
ich  die  ganze  Campagne  über  ein  recht  literarisches  Fasten  ge- 
halten. Kein  Kalender,  kein  Buch.  Wer  hätte  es  mir  auch  ver- 
schaffen sollen?“ 

Münchow,  dem  wir  uns  jetzt  zuwenden,  ist  vermuthlich  jünger 
wie  Winanko;  jedenfalls  steht  Letzterer  ihm  voran  in  Belesenheit, 
Kenntnissen  und  Charakterfestigkeit.  Der  freundschaftliche  Verkehr 
mit  Winanko  übt  ersichtlich  einen  vortheilhaften  Einfluss  auf  Mün- 
chow’s  Ideengang.  Im  Briefwechsel  mit  Briest  ist  ihm  von  Winanko 
anheimgestellt  worden,  sich  gänzlich  seiner  Sentimentalität  hinzu- 
geben. Münchow  macht  von  dieser  Erlaubniss  vollen  Gebrauch,  und 
kennzeichnet  sich  uns  in  seiner  Correspondenz  als  zartfühlig  und 
sanftmelancholisch.  „Der  Potsdamische  Hansgott  Ennui  zieht  Ihre 
Stirn  nicht  mehr  in  Falten.  Nur  eine  zärtliche  Freundschaft  oder 
deren  Schwester,  die  Liebe,  können  einen  so  traurigen  Ort,  wo  uns 
eine  Erholungsstunde  so  wichtig,  erträglich  machen.“  Briests  Ab- 
gang aus  Potsdam  hat  Münchow  sehr  betrübt,  und  er  sucht  diesen 
Verlust  auszugloichen  durch  den  Besitz  einer  Braut ; aber  8 i e wohnt 
in  Berlin  und  sie  wird  sehr  krank.  „Fast  immer  ist  das,  was  unser 
höchstes  Glück  ausmacht,  auch  die  Quelle  unseres  schrecklichsten 
Elends !“ 

Münchow  hat  mit  Winanko  Goethe's  „Schauspiel  für  Liebende“ 
gelesen.  „Winanko  wird  es  nicht  übelnehmen,  wenn  ich  in  sein 
(literarisches  Berichterstatter-)  Amt  falle  und  Ihnen  sage,  dass  ich 
dieses  Schauspiel  lieber  tadeln  als  loben  möchte.  Die  Sprache  darin 
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ist  herrlich;  aber  das  Sujet  scheint  mir  ein  wenig  verzerrt  und  in 
den  meisten  Ländern , auszer  in  der  Türkei,  Contrebande.  Wissen 
Sie,  was  die  Kritikaster  sagen  werden?  ,,Erst  will  der  Mensch  den 
Selbstmord  einftihren  (Werther)  und  nun  die  Polygamie“.“ 

Znm  Schluss  sei  Uber  Münchow  angeführt,  dass  er  als  Gelegen- 
heitsdichter den  Pegasus  tummelt.  Von  einem  der  stets  scherzbe- 
reiten Wltrtembergischen  Neffen  des  Königs  aufgefordert,  schmiedete 
er  im  Sommer  1770  für  die  Geburtstagsfeier  eines  bumorreieben, 
sehr  beliebten  Offiziers  des  1.  Garde  Bataillons  ein  bombastisches 
Carmen : „Der  Brennspiegel  der  Tugend,  oder  die  Posaune  des  Ruhms 
und  die  Trompete  der  Wahrheit,  ergriffen  nnd  geblasen  am  aller- 
erfreulichsten Geburtsfeste  des  Hochwürdigen  etc.“,  in  welchem  des 
Gefeierten  vier  Lieblingswörter  „prejugc,  systtime,  philosophie,  liber- 
tinage“  angemessen  berücksichtigt  wurden.  Da  die  poetische  Be- 
gabung oft  Hand  in  Hand  geht  mit  einer  Antipathie  gegen  die  Prosa 
der  Arithmetik,  so  machen  wir  auch  in  einem  Münchow 'sehen  Briefe 
(20.  Mai  1775)  die  Bekanntschaft  des  „schwarzen  Moses  (eines 
Juden),  dessen  Besuche  kurz  und  wichtig  sind.“  Von  weiteren 
Dienstleistungen  oder  Mahnungen  seitens  dieses  dunkeln  Menschen- 
freundes hören  wir  Nichts,  glauben  also  an  ein  im  Laufe  der  Zeit 
ordnungsm äs  zig  sich  gestaltendes  Budget.  Dies  beiläufig.  Uebri- 
gens  sind  wir  der  Ueberzeugung,  dass  sehr  viel  guter  Fonds  in  Mün- 
chow  steckt  und  dass  es  ihm  stets,  nach  der  Rückkehr  von  seinen 
Besuchen  hei  Briest,  ein  wahres  Wort  ist,  wenn  er  sich,  wie  damals 
üblich,  bei  seinem  Oberst  „für  den  Urlaub  bedankt“.  Briest  tröstet 
nämlich  gern  bestmöglichst  seine  melancholischen  Potsdamer  Freunde. 

Wir  gehen  nun  über  zu  Knobloch  und  dessen  Briefen.  Knob- 
loch,  Schwager  des  Dichters  Ramler  und  Mitarbeiter  an  Nicolai’s  All- 
gemeiner Deutscher  Bibliothek,  verliesz,  ebenso  wie  Briest,  den  Dienst 
nach  mehrmonatlichem  Urlaube  und  nistete  sich  auf  seinem  Erbgute 
ein  (Schulkeimen  bei  Königsberg  in  Preuszen)  anno  1776.  Leider 
sind  uns  von  ihm  keine  Briefe  aus  Potsdam  aufbewahrt  worden; 
sie  enthielten  den  speciell  militai rischen  CorreBpondenztheil 
Knobloch  steht  dem  Herrn  v.  Briest,  hinsichtlich  des  trauten  „Du“, 
noch  näher  als  die  beiden  Vorgenannten.  Wie  aufrichtig,  treuherzig 
und  fördersam  das  Freundschaftsbündniss , geht  hervor  aus  den 
Worten:  „Gott  vergelte  Dir  jedes  Zurechthelfen.  In  Allem  hast 
Du  Recht.  Ich  sage  mir  dies  oft.“  Eine  andere  Lobeserhebung 
lautet:  „Heil  Dir,  was  bist  Du  für  ein  (moralphilosophischer)  Mann! 
Du  bist  meiner  tiefen  Verehrung  wertb.“  Knobloch  entbehrt  in 
seinem  rusticalen  Verhältnisse  den  Cameradenkreis  und  namentlich 
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den  täglichen  Umgang  mit  Briest  schmerzlich.  „Was  ich  mir  denke, 
ist  fttr  mich.  Was  ich  fühle,  empfinde,  bleibt  in  mir.  Damit  mir 
die  Zunge  bei  künftigem  Sprechen  nicht  schwer  werde,  lese  ich  zu- 
weilen laut.  — Oh  wüsstest  Du,  dass  manche  Mühe  und  Unannehm- 
lichkeit mir  dadurch  nur  halb  so  schwer  wird,  dass  ich  mir  denke, 
mich  vielleicht  durch  Anstrengung  in  den  Stand  zu  setzen.  Dich 
Wiedersehen  zu  können.“ 

Wir  scheiden  von  Knobloch  mit  besonderer  Hochachtung,  nach- 
dem wir  ersehen  haben,  dass  er  gegen  die  Pein  des  damaligen  Pots- 
damer Garnisonlebens  nicht  lediglich,  wie  die  Cameraden  glaubten, 
seinen  stoischen  Gleicbmuth  geltend  machte,  sondern  „den  Gebrauch 
der  Vernunft  und  Religion“.  Knobloch  nahm  aus  Potsdam  mit  sich 
in  seine  ländliche  Abgeschiedenheit  das  Bedürfniss,  durch  einen  ar- 
beitenden und  von  der  Heilswahrheit  erleuchteten  Verstand  sich  Ge- 
müthsruhe  zu  verschaffen;  und  auszerdem  entnahm  er  aus  jenem 
Freundeskreise  die  löbliche  Gewohnheit,  gern  Anderen  selbstlos  zu 
nützen.  So  z.  B.  bittet  er,  einer  der  Potsdamer  Correspondenten 
möge  ihm  „das  Reeept  von  der  Traubencur“  schicken;  „ich  will 
einem  schwindsüchtigem  Manne  gern  helfen.“  — 

Als  Knobloch  fortreiste  aus  Potsdam  (in  der  Frühe  eines  Som- 
mermorgens), „fand  sich  das  halbe  Bataillon  ein  bei  unserem 
Freunde“.  So  meldet  Winanko  und  sagt  dann:  „Er  war  so  froh, 
dass  ihm  das  Entzücken  aus  den  Augen  leuchtete,  indess  wir 
Anderen  traurig  dastanden  und  die  nassen  Blicke  von  ihm  abwenden 
mussten“.  Weshalb  Knobloch  „so  froh“,  dafür  finden  wir  Auf- 
schluss in  mancher  Stelle  der  uns  vorliegenden  Briefsammlung. 
Winanko  schreibt  an  Briest:  „Knobloch  ist  Ihrem  bösen  Beispiele 
gefolgt.  Er  geht  nun  auch  dahin,  wo  er  aller  Schmach  entrückt  ist, 
und  läszt  uns  in  der  Gefahr  zurück.“  Müncbow  äuszerte,  als  Briest 
fortzog:  „Wohl  Ihnen,  dass  Sic  ein  Joch  abgeschtittelt , das  oft 
centnerschwer  auf  unseren  Schultern  liegt.“  Winanko  sagt,  Potsdam 
1.  April  1776:  „Der  dritte  Adjutant  des  Prinz  von  Prcuszen  bleibt 
noch  (in  dieser  Stellung)  bis  zu  seinem  Abschiede.  Wer  doch  so 
gutem  Exempel  folgen  könnte!  So  seufzen  Viele!“ 

Freilich  mag  zur  Zeit  das  Potsdamer  Lieutenantsleben  sensitiven 
Persönlichkeiten  manches  Schwerbedruckende  aufgebürdet  haben. 
Zwischen  den  Zeilen  glauben  wir  lesen  zu  dürfen,  dass  die  Helden 
des  siebenjährigen  Krieges  geringschätzig  herabblickten  auf  die  erst 
1763  oder  später  unter  die  Waffen  getretenen  Berufsgenossen.  Ein 
ernster,  scharfer  Dienstbetrieb  und  eine  strenge  Erziehung  der  jungen 
Offiziere  wurden  bekanntlich  vom  Könige  als  unerläszlich  gefordert, 
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um  nach  dem  Hubertsburger  Frieden  das  Heer  wieder  in  all’  seinen 
Theilen  zuverläszig  „formidable“  zu  gestalten.  Milncbow  berichtet 
nach  der  Potsdamer  Frübjahrsrevue  1776:  „Am  ersten  Tage  schickte 
Se.  Majestät  unsereu  Major ...  in  Arrest,  worin  er  noch  ist.  Die 
Ursach?  Vielleicht,  weil  er  auch  ein  Sandkörnehen  beigetragen,  dass 
die  ganze  Linie  von  1 1 Bataillons  schlecht  anfmarsebirte.'1  Knobloch 
schreibt  aus  Schulkeimen  den  29.  October  1776:  „Meinen  Bruder 
(in  Königsberg)  habe  ich  seit  der  Revue  nur  einige  Stunden  gesehen; 
er  kann  mich  nicht  besuchen,  weil  sie  Tag  und  Nacht  eserciren 
und  ihr  Dienst  durch  neue  Ordre  des  Königs  unerträglich  scharf 
geworden  ist.“  — Drei  Offiziere  des  Leibgarde-Bataillons  fuhren  am 
25.  Januar  1776  Mittags  ohne  Urlaub  nach  Spandau  und  kehrten  am 
folgenden  Morgen  um  halb  4 Uhr  zurück.  Oberst  v.  Scheelen,  Com- 
mandeur  dieses  Bataillons,  der  sich  im  Punkte  der  Strenge  bemttbete, 
königlicher  noch  zu  sein  als  der  König,  liesz  Abends  einen  dieser 
Offiziere  vergeblich  in  ganz  Potsdam  suchen  und  schickte  sie  sämmt- 
lich,  bei  ihrer  Heimkunft,  vom  Wagen  aus  in  Arrest.  Demnächst 
machte  er  dem  Könige  Meldung.  „Da  hat  Scheelen  (so  referirt 
Münchow  den  27.  Januar)  wieder  eine  recht  gute  Ernte  gehabt. 
Sein  Waizen  blüht  Sommer  und  Winter!  Alles  ist  wie  vor  den  Kopf 
geschlagen ! Die  Herrn  rücken  und  regen  sich  nicht,  und  thun  Nichts 
als  Compiignienaehrickten  und  Stammrollen  auswendig  lernen;  denn 
vor  einigen  Tagen  hat  Meister  Scheelen  die  Knaben  wieder  über- 
hört, wie  viel  Leute  sie  noch  von  Mollwitz,  Kollin  u.  s.  w. 
hätten  . . .“ 

Die  drei  Frevler  wurden  durch  Königliche  Gnade  erst  nach 
sechs  Monaten  aus  dem  Arrest  entlassen.  Scheelen,  1784  zum 
Generalmajor  ernannt,  starb  den  9.  August  1786.  Ueber  seine  an 
Grausamkeit  streifende  Härte  ist  uns  (durch  die  Feder  des  Potsdamer 
Feldpredigers  Kletschke,  1786)  ein  Ansspruch  der  Königin  Friederike 
Luise  überliefert  worden.  Bei  der  Condolenz-  und  Gratulationsaudienz, 
welche  sie  in  Potsdam  als  neue  Königin  entgegennahm,  sagte  sie 
dem  Major  v.  Kunitzki , Nachfolger  Scheeien’s : „Das  Bataillon 
(Leibgarde)  konnte  in  keine  besseren  Hände  kommen,  als  in  die 
Ihrigen.  Ich  wünsche,  dass  dasselbe  die  Schmerzen,  welche  es  unter 
dem  General  von  Scheelen  ausgestanden  hat,  bald  unter  Ihnen  ver- 
gessen möge.“  > 

Scheelen,  Sohn  eines  Schlesischen  Rittergutsbesitzers,  der 
unter  König  Friedrich  I.  als  Hanptmann  gedient,  trat  1742 
(16jährig)  in  die  Preuszische  Armee,  kam  drei  Jahre  später 
zum  1.  Garde- Bataillon , avancirte  hier  1747  zum  Fähndrich 
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und  1756  zum  Secondelieuteuant.  Er  erhielt  im  Feldzuge  1762 
den  pour  le  mdrite,  erwarb  sich  durch  seinen  groszen  Dienst- 
eifer die  ganz  besondere  Wohlgewogenheit  des  Königs  (seines 
hohen  Bataillons -Chefs)  und  wurde  demgemiisz  1773  Com- 
mandeur  dieses  Leibgarde-Bataillons.  Nachzurllhmen  ist  ihm, 
dass  er  nicht  nur  eine  umfassende  kriegswissenschaftliche 
Bibliothek,  sondern  auch  viele  Feldzugstagebtlchcr  hinterliesz, 
die  er  mit  der  gröszten  Genauigkeit  geführt.  Er  lebte  (ehelos, 
wie  die  meisten  damaligen  Potsdamer  Offiziere)  nur  dem 
Dienste. 

Es  scheint,  als  hätten  Winanko  und  Münchow  im  1.  Garde- 
Bataillon  gestanden;  von  Briest  wissen  wir  dies  sicher.  Zu  den 
allgemeinen  Beschwerlichkeiten  des  Lieutcnantslebens  vor  100  Jahren 
gehörten : das  stockende  Avancement,  die  Seltenheit  des  Urlaubs  und 
eines  „in  Gnaden“  ertheilten  Abschieds.  Im  Februar  1777  erwiederte 
der  König  schriftlich  einem  Potsdamer  Offizier:  „"Wenn  Ihr  Kniffe 
im  Kopfe  habt,  so  könnt  Ihr  Euch  gleich  zum  Teufel  scheren.  Ihr 
habet  aber  in  Zukunft  in  keinem  Stücke  einige  Assistenz  von  mir 
zu  erwarten.“  — Schlieszlich  müssen  wir  berücksichtigen  jene  bei 
der  damaligen  jüngeren  Generation  sich,  als  Modethorheit,  epidemisch 
verbreitende  Sentimentalität,  wie  sie  sich  in  dem  Goethe’sehcn  Selbst- 
mörder Werther  abspicgclt  Eine  Historie,  welche  einerseits  durch 
Chodowiecki  und  Berger  (in  Kupfer  gestochen)  verherrlicht,  anderer- 
seits durch  Bänkelsänger  lächerlich  gemacht  wurde,  in  Summa  aber 
der  Schwärmerei  und  dem  Gefühlstaumcl  allerhand  Vorschub  leistete. 
Hocherfreut  ist  es  nun,  zu  sehen,  wie  unsere  vier  Potsdamer  Freunde 
gegen  solche  Versüszlichungs-  und  Verzärtelungsnarretci  männlich 
ankämpfen,  ln  ihren  Briefen  machen  sie  uns  zu  Vertrauten  ihrer 
Empfindungen  und  Neigungen,  Entbehrungen  und  Genüsse.  Wir  be- 
wundern somit  eine  verständige  Aufmerksamkeit  für  Alles,  was  da- 
mals die  Zeitgenossen  dem  ästhetisch  Genussfähigen  Erfreuliches  und 
Nützliches  darboten;  und  wir  können  schlieszlich  auf  die  Frage: 
„Wie  entlangweilten  sich  junge  Offiziere  in  Potsdam  vor  100  Jahren“, 
antworten,  unter  Hinweis  auf  jene  vier  Lieutenants : Sie  bethätigten 
die  Unumstöszlicbkeit  des  Satzes,  dass  die  wahre  Unterhaltung  (das 
wirkliche  Amüsement)  zwei  unerläszliche  Bedingnisse  erfordert: 
„Bildung  und  den  ernsten  Hintergrund  der  Arbeit“.  An  Letzterem 
mangelte  es  nicht  (dafür  Borgte  ja  Scheelen  hinlänglich).  Den  ent- 
sprechenden „Bildungsgrad“  erlangte  man  durch  energischen  häus- 
lichen Fleisz.  (In  einem  Winanko'schen  Briefe  heiszt  es:  „Warum 
habe  ich  doch  Alles  von  mir  selbst  lernen  müssen?“)  Das  diesen 
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Freunden  gemeinsame  Hauptziel  ist  die  Selbstveredelung,  welche 
nicht  will,  dass  das  Salz  dumpf  werde  und  die  Seele  zusammen- 
schrumpfe. 

Mtinchow  ermahnt  im  Jahre  1776:  „Aber,  mein  lieber  Briest, 
klammern  Sie  sich  geschwind  wieder  an  Etwas  an,  damit  die  Wol- 
ken, die  jetzt  vielleicht  Ihren  Gei6t  umgeben,  nur  dem  Gewitter  an 
einem  Sommertage  gleichen.“  Winanko  benachrichtigt  Briest,  am 
3.  April  1776,  nach  Durchlesung  der  Geschichte  Karls  V.  von  Ro- 
bertson: „Instructiver  war  mir  keine  Geschichte;  aber  auch  keine 
hat  mich  mehr  mit  Unwillen  erfüllt.  Auf  einen  guten  Charakter 
kommen  100  der  abscheulichsten,  auf  eine  gute  That  1000  der 
schändlichsten.“*)  — Unter  diesem  Gesichtspunkte  bietet  sich  hier 
der  Stoff  zu  einer  interessanten  psychologischen  Studie.  (Mit  wem 
verkehrst  Du?  Was  und  wie  liest  Du?) 

Zum  besonderen  Lobe  der  an  Freund  Briest  gerichteten  Briefe 
erübrigt  die  Bemerkung,  dass  dieselben  von  einer  Dame  (Baronin 
de  la  Motte  Fouqu6 , Verwandte  des  Briefempfängers)  dem  Drucke 
übergeben  werden  konnten;  108  Seiten  Octav,  im  Jahre  1830  publi- 
cirt  durch  die  Cotta’sche  Buchhandlung  in  Stuttgart,  unter  dem  Titel: 
„Blick  auf  Gesinnung  und  Streben  in  den  Jahren  1774—78“.  Da 
die  Herausgeberin  uns  lediglich  die  Correspondenz  mittheilt  (ohne 
jegliches  Vorwort)  und  weder  die  Taufnamen  noch  sonstige  biogra- 
phische Daten  über  die  Briefschreiber  anfügt,  so  kann  hier  nur  Fol- 
gendes notirt  werden,  aus  anderweiten  Quellen.  Briest’s  Vater  war 
Landrath  des  Havelberger  Kreises.  Winanko,  aus  dem  Hause  Stanno- 
witz  bei  Striegau,  hatte  sieben  Brüder;  siimmtlich  Preuszische  Offi- 
ziere. Drei  derselben  blieben  vor  dem  Feinde;  einer,  im  sieben- 
jährigen Kriege  mehrfach  verwundet  (zwei  Kugeln  behielt  er  zeit- 
lebens im  Körper),  nahm  als  Major  1789,  seiner  Blessuren  halber, 
den  Abschied.  Der  Aelteste  (1729  geboren)  war  1780  Ingenieur- 
Capitain  in  Silberberg  und  1790  Major  und  Director  der  Potsdamer 
Ingenieur-Akademie ; er  ist  militair-literarisch  thätig  gewesen.  Auch 
veröffentlichte  er  seine  „Anleitungen  zu  einer  guten  Deutschen 
Schreibart“.  Unser  Winanko  nennt  sich  sein  Schüler  im  Briefstyle. 
Knobloch  scheint  ein  Sohn  des  in  Ostpreuszen  begüterten,  1764  als 
Commandant  von  Schweidnitz  gestorbenen,  vom  Könige  sehr  hochge- 


*)  W.  Robertsou’s  Geschichte  der  Regierung  Kaiser  Karls  V.,  nebst  einem 
Abrisse  von  dem  Wachsthume  und  Fortgange  des  gesellschaftlichen  Lebens  in 
Europa,  vom  Umstürze  des  Römischen  Kaiserthums  bis  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts; übersetzt  von  M.  Th.  Kasp.  Mittelstedt,  Braunschweig  1770  und  7t. 
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schätzten  Generalmajors  d.  N.  gewesen  zu  sein.  Mtlnchow  war  vor 
seinem  Eintritte  in  die  Armee  Königspage. 

Der  Rückblick  auf  diese  Lieutenants,  welche  sich  vor  100  Jahren 
in  Potsdam  nicht  langweilen  wollten,  zeigt  uns  eine  durch  (theils 
wirklich,  theils  scheinbar)  unbequeme  äuszere  Lebensumstände  u n - 
beirrte  Sinnesweise  und  Strebenslust,  für  die  des  Dichters  Wort 
gilt:  „Wenn  die  Rose  selbst  sich  schmückt,  schmückt  sie  auch 
den  Garten!“  (Gr.  L.) 


XVI. 

Der  Friedens-  und  Kriegsstand  der  Italieni- 
schen Armee  nach  den  organisatorischen 
Bestimmungen  vom  Jahre  1873. 

Vou  A.  V.  Drygalski,  Premierlieutcnant  a.  D. 

(Mit  Uebersichtstabcllen.) 

(Schluss.)*) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  durch  die  Mobilmachung  zu 
bewirkenden  Veränderungen  in  den  Formations  - und  Stär ke- 
verhältnissen,  wie  sie  nach  der  neuerdings  erschienenen  „In- 
struction über  die  Kriegsformation  des  Heeres“  bestimmt  sind.  Bei 
der  Kriegsformation  des  Heeres  werden  aus  demselben  ver- 
schiedene Armeen  gebildet,  die  aus  Armeecorps  bestehen, 
während  die  letzteren  wieder  in  Divisionen  zerfallen.  Die  Divi- 
sion besteht  aus  zwei  Infanteriebrigaden,  jede  zu  zwei  Regimentern, 
nebst  zwei  Schwadronen  Cavallerie  und  einer  Brigade  (drei  Batterien) 
Artillerie.  Auszerdem  Train,  Sanitätspersonal,  Intendantur  u.  s.  w. 

Zwei  solcher  Divisionen  bilden  ein  Armeecorps,  zu  dem  noch 
ein  Regiment  Bersaglieri,  eine  Cavallerie-Brigade  (2  Regimenter  ä 
4 Schwadronen),  eine  Brigade  Artillerie  (&  3—4  Batterien),  eine 
Genie-Brigade  (ä  2 — 3 Compagnien),  Train  u.  s.  w.  als  sogenannte 
Supplements-Truppen  kommen. 

Eine  Kriegs-Division  ist  stark: 

379  Offiziere,  11,354  Mann,  1038  Pferde,  24  Geschütze,  101 
Wagen. 

*)  Mau  vergleiche  Jahrbücher  Baud  XI,  Seite  162  (Mai  1874). 
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Ein  Armeecorps : 

1030  Odfi ziere,  29,945  Mann,  5097  Pferde,  80  Geschütze, 
793  Wagen. 

Dem  Ober-Commando  des  Gesammt-Heeres,  sowie  den  Ober- 
Commandantcn  der  einzelnen  Armeen  sind  auszerdem  Truppen  zur 
Verrichtung  besonderer  centralisirter  Dienstzweige  zugetheilt.  So 
werden  Festungs-Artillerie-Brigaden  zum  Dienste  bei  den  Armee-Ar - 
tillerie-Parks , Genie-Brigaden  zu  den  Armee-Genie-Parks,  Genie- 
Compagnien  nebst  Material  zu  den  Telegraphen-Parks , Eisenbahn- 
Compagnien  zur  Verrichtung  des  Dienstes  ihrer  Specialität  zu  den 
Hauptquartieren  commandirt.  Bei  jeder  Armee -Intendanz  befindet 
sich  auszerdem  eine  gewisse  Anzahl  von  Offizieren  und  Beamten  Ihr 
den  Etappendienst,  deren  Zahl  nach  den  Umständen  verschieden  ist 

Die  Zahl  der  Armeen  ist  durch  die  Instruction  nicht  bestimmt, 
da  dieselbe  naturgemäsz  durch  die  strategischen  und  politischen  Ver- 
hältnisse bedingt  wird.  Die  Armeen  können  demnach  aus  2,  3,  4 
und  mehr  Armeecorps  formirt  werden.  Armeecorps  existiren  im 
Kriege  bei  der  Armee  erster  Linie  10. 

Die  Stärke  Verhältnisse  der  einzelnen  Tr  uppentheile 
ira  Kriege  sind  im  Gegensätze  zur  Friedensformation  folgende:  Die 
Infanterie- Compagnien  verstärken  sich  durch  Einziehung  von 
Reserve-Offizieren  und  Mannschaften*)  auf  5 Offiziere  und  200 Mann 
jede,  so  dass  das  Kriegs-Bataillon  24  Offiziere  und  812  Soldaten 
stark  ist.  (Bei  den  Bersaglieri  desgleichen.)  Die  Formation  des 
Regiments  bleibt  dieselbe  wie  im  Frieden. 

Gröszer  ist  der  Unterschied  bei  der  Cavallerie.  Auszer  den 
vorhandenen  6 Schwadronen  formirt  jedes  Cavallerie-Regiment  im 
Kriege  zwei  Zöge  Guiden,  jeder  in  der  Stärke  von  1 Offizier,  30 
Reitern  und  26  Pferden.  Diese  Guiden,  eine  unserer  Ansicht  nach 
ganz  vortreffliche  und  nachabmungswerthe  Einrichtung,  sind  specieü 
zum  Ordonnanzdienstc  bei  den  Stäben  bestimmt  und  lassen  die  so 
höchst  nachtheilige  Zersplitterung  der  Feld- Schwadronen  vermeiden. 
Die  6 Schwadronen  setzen  sich  auf  die  Stärke  von  5 Offizieren, 
160  Mann  und  122  Pferde  jede.  Das  Regiment  hat  im  Ganzen  862 
Pferde.  Die  Friedensformation  in  Halbregimenter  ä 3 Schwadronen 


*1  Die  Rekruten  sowohl,  wie  die  Reserven  sollen  möglichst  aus  den 
Territorialbezirken  entnommen  werden,  in  welchem  sich  die  Truppentheile  zur 
Zeit  befinden.  Jedes  Regiment  rekrutirt  sich  aus  etwa  fünf  nicht  wechselnden 
Districten. 
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fällt  fort,  dagegen  werden  jeder  Infanterie-Division  zwei  Schwa- 
dronen als  Divisions-Cavallerie  beigegeben,  so  dass  von  den, 
jedem  der  10  Armeecorps  zagetheilten  2 Regimentern  (12  Schwa- 
dronen) noch  8 Schwadronen  übrig  bleiben,  die  eine  Cavallerie- 
Brigade  ä 2 Regimenter  ä 4 Schwadronen  bilden  und  die  Re- 
serve-Cavalleric  repräsentiren,  wobei  jedes  Regiment  wieder  in 
zwei  Thcile,  jeder  zu  zwei  Schwadronen  (14  Offiziere,  307  Mann  und 
265  Pferde)  zerfällt.  Eine  Bildung  von  Cavallerie-Divisionen 
ist  vorläufig  nicht  in  Aussicht  genommen. 

Die  naheliegende  Frage,  weshalb  man  nicht  schon  im  Frieden 
anstatt  der  zwei  Regimenter  k 6 Schwadronen  jedes,  drei  Regimenter 
k 4 Schwadronen  formirt,  von  denen  man  im  Kriege  doch  nur  eins 
zur  Vertheilung  für  die  Infanterie-Divisionen  abzugeben  hätte,  beant- 
wortet sich  dadurch,  dass  man  die  Kosten  für  die  Stäbe  und  Depots 
sparen  will.  Ob  dieser  Gesichtspunkt  maaszgebend  genug  ist,  wagen 
wir  nicht  zu  entscheiden,  um  so  weniger,  da  unserer  Auffassung 
nach  in  Italien  die  Stäbe  fast  sämmtlichcr  Truppengattungen  so  reich 
mit  Offizieren  dotirt  sind,  dass  sie  zur  Besetzung  einer  gröszeren 
Anzahl  von  Regimentern,  ohne  weitere  Kosten  zu  verursachen,  aus- 
reichen würden.  Es  befinden  sich  z.  B.  bei  dem  Stabe  jedes  Ca- 
vallerie-Regiments  im  Frieden  auszer  dem  Regiments-Commandeur 
(Oberst)  zwei  die  Halbregimenter  commandirende  Stabs -Offiziere, 
auszerdem  ein  Stabs-Offizier  als  Relator  (?)  — derselbo  hat  das  Depot, 
Kammern,  Commissionen  etc.  unter  sich  — ; ferner  ein  erster  und 
ein  zweiter  Adjutant  nebst  vier  rccbnungsfUhrenden  Offizieren. 
Aehnlicb  ist  das  Vcrhältniss  bei  den  anderen  Waffen.  — Ueberhaupt 
muss  die  in  Italien  mit  der  Cavallerie  getriebene  Oekonomic  auffallen ; 
denn  während  bei  uns  jeder  Division  ein  Cavallerie-Regiment  ä 4 
Schwadronen  beigegeben  ist  und  auszerdem  beim  Armceoorps  3—4 
Regimenter  zu  anderen  Zwecken  verbleiben,  hat  die  Italienische  In- 
fanterie-Division nur  eine  Cavallerie-Abtheilung  von  zwei  Schwa- 
dronen, während  beim  Armeecorps  als  Reserve  sieh  nur  zwei  Regi- 
menter befinden.  Der  Hauptgrund  hierfür  sind,  wie  gesagt,  Spar- 
samkeitsrücksichten  und  der  in  Italien  sehr  fühlbare  Pferdemangel. 

Die  10  Artillerie-Regimenter  setzen  bei  der  Kriegsforma- 
tion ihre  Siebencentimcter-Batterien  auf  5 Offiziere,  104  Mann  und 
109  Pferde,  die  Zwölfcentimeter- Batterien  aber  auf  5 Offiziere,  200 
Mann  und  141  Pferde;  bei  jeder  Batterie  befinden  sich  acht  Geschütze. 
.Nach  Abgabe  je  einer  Brigade  ä 3 Batterien  an  jede  Infanterie- 
Division  des  Armeecorps  verbleiben  bei  demselben  noch  4 Batterien 
mit  zusammen  19  Offizieren,  73(3  Mann,  505  Pferden  und  32  Ge- 


Digilized  by  Google 


278 


Der  Friedens-  und  Kriegsstand  der  Italienischen  Armee 


schlitzen  als  Reserve-Artillerie.  Auch  hinsichtlich  der  Artillerie 
ist  zu  erwähnen,  dass  dieselbe  an  Zahl  den  anderen  gröszeren  Euro 
päischen  Armeen  nicht  unwesentlich  nachsteht,  was  ebenfalls  seine 
Erklärung  in  Ökonomischen  Rücksichten  und  in  den  Bodenverhält- 
nissen findet,  da  dem  Pferdemangel  event.  durch  die  Benutzung 
von  Maulthieren  als  Fortbewegungskräfte  abgeholfen  werden  könnte 
and  zum  Theile  bereits  wird. 

Da  wir  die  Kriegsformation  der  Festungs-Artillerie  und 
des  Oe  nie -Corps,  desgleichen  des  Trains  und  der  Sanitäts- 
Compagnien  schon  erwähnt  haben,  so  bleibt  nur  noch  der  distr  e tti 
militari  (Militair- Bezirks-Truppen)  zu  gedenken. 

Dieselben  werden  im  Kriegsfälle  nicht  mobilisirt,  sondern  ver- 
bleiben als  Centren  fttr  die  Rekrutirung,  Mobilisirung  und  zur  Vor- 
nahme der  ersten  Ausbildung  der  Neueinzustellenden,  sowohl  erster 
als  zweiter  Kategorie,  in  ihren  Bezirken.  Ihre  Stärke  beträgt  bei 
den  eigentlichen  Stäben  in  Summa  803  Offiziere,  715  Mann  und  62 
Pferde,  bei  den  unter  ihnen  stehenden  Compagnien  (176),  deren  jede 
2 Offiziere  und  35  Mann  zählt,  352  Offiziere  und  6160  Mann.  Bei 
jedem  Bezirke  befindet  sich  auszer  dem  eigentlichen  Bezirks-Com- 
mandeur,  dem  hauptsächlich  die  Verwaltung  obliegt,  ein  zweiter 
Stabs-Offizier  der  für  die  Ausbildung  der  Stammmannschaften  der 
bereits  im  Frieden  vorhandenen  Cadres,  der  mobilen  Miliz  und  der 
Reserve  zu  sorgen  hat.  Die  bis  jetzt  durch  die  Einrichtung  der 
distretti  erzielten  Resultate  werden  sehr  gerühmt  und  verspricht  man 
sich  namentlich  bei  Eintritt  einer  Mobilmachung  groszen  Nutzen 
davon.  Es  bleibt  aber  auch  hier  noch  viel  zu  thun.  Anders  verhält 
es  sich  indessen  mit  den  ebenfalls  den  distretti  angebörenden  15 
„Compagnie  Alpine1'  Alpen-Compagnien,  welche,  wie  er- 
wähnt, auf  24  gebracht  werden  sollen  und  hauptsächlich  den  Zweck 
haben,  die  Alpenpässe  zu  besetzen  und  zu  vertheidigen,  desgleichen 
auf  dem  heimischen  Boden  den  Vorposten-,  Patrouillen-  und  Knnd- 
schafts  - Dienst  zu  versehen.  Dieselben  besitzen  permanent  die 
Stärke  von  4 Offizieren  und  100  Mann  (lauter  Gebirgs-Bewohner)  und 
ergänzen  sich  im  Kriege  auf  die  ansehnliche  Zahl  von  6 Offizieren 
und  250  Mann  jede.  Diese  Alpen-Compagnien,  eine  echt  nationale 
und  sehr  zweckmäszige  Institution,  erreichen  eine  Gesammtzahl  von 
151  Offizieren  und  6000  Mann;  ihre  Stabs-Quartiere  liegen  fast 
sämmtlich  innerhalb  des  Alpen-Gebietes,  und  repräsentiren  sie  den 
Kern  eines  besonderen,  noch  weiter  zu  entwickelnden  Alpen-IIeeres, 
das  sich  groszer  Popularität  erfreut  und  bedeutenden  Nutzen  ver- 
spricht. 

I 
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Die  bei  der  Mobilmachung  eintretende  Kopfstärke  der  Depots*) 
der  einzelnen  Trnppentheilc  ist  nicht  bestimmt  und  figurirt  in  der  bei- 
gegebenen Tabelle**)  (Kriegsformations-Tableau)  nicht.  Die  Armee 
erster  Linie  ist  nach  derselben,  Aerzte,  KechnungsfUhrer,  Thierärzte 
einbegriffen,  11,668  Offiziere,  328,760  Mann  und  57,168  Pferde  stark. 

Was  die  Armee  zweiter  Linie  oder  mit  anderen  Worten  die 
mobile  Miliz  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  vorläufig,  da  das  betreffende 
Organisations-Gesetz  erst  im  vorigen  Jahre,  das  Gesetz  über  die 
Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  erst  im  Jahre  1871  gegeben 
ist,  beide  mithin  noch  keine  Zeit  gehabt  haben,  in  das  Leben  der 
Nation  überzugehen,  noch  wenig  in  Anschlag  zu  bringen.  Sic  kann 
erst  dann  vou  grüszerer  Bedeutung  werden,  wenn  der  achtjährige 
Turnus  für  die  Dienstzeit  bei  der  stehenden  Armee  resp.  in  der  Re- 
serve für  die  ältesten  Classen  abgelaufen  ist,  und  diese  ausgebildeten 
Mannschaften  zur  mobilen  Miliz  übertreten. 

Bis  jetzt  gebären  dieser  Miliz  etwa  146,000  Mann  an,  die  zur 
Bildung  von  521  Compagnien  aasreichen.  Nach  dem  Gesetze  vom 
30.  September  1873  schlieszt  die  mobile  Miliz  in  sich:  Infanterie, 
Artillerie  und  Genie-Truppen.  Die  Cadres,  Stammrollen, 
Bekleidung,  Ausrüstung  und  Bewaffnung  fllr  die  Miliz-Infanterie 
müssen  schon  im  Frieden  bei  den  distretti,  für  die  Artillerie  und  die 
Genie-Truppen  dagegen  bei  den  Feld-Artillerie-  und  Genie-Regi- 
mentern der  stehenden  Armee  vollständig  bereit  sein,  so  dass  die 
Truppe,  sobald  sie  unter  die  Waffen  berufen  wird,  sofort  zusammen- 
treten und  Dienst  thun  kann.  Es  gelten  für  sie  in  diesem  Falle  die 
für  das  stehende  Heer  maaszgebeuden  Gesetze  und  Bestimmungen. 
l5ie  Offiziere  für  die  Miliz  werden  durch  Königliches  Decret  ans 
den  Offizieren  der  Reserve,  der  Zahl  der  vorhandenen  Cadres  gemäsz 
ernannt.  Diese  Reserve-Offiziere  oder  ufficiali  di  complemento  gehen 
hervor:  a)  aus  den  Offizieren,  welche  aus  der  stehenden  Armee  vor 
Ablauf  der  gesetzlichen  Dienstzeit  freiwillig  ausgeschieden  sind,  b) 
aus  ehemaligen  und  qualificirt  befundenen  Einjahrig-Freiwilligen,  c) 
aus  qualificirten  Unteroffizieren,  welche  nach  Ableistung  einer  zwölf- 
jährigen Dienstzeit  aus  dem  stehenden  Heere  ausgeschieden  sind. 
Es  giebt  auszerdem  (entsprechend  unseren  Landwehr-Offizieren)  auch 

*)  Die  Specialtruppen,  desgleichen  die  Cavallerie  haben  die  Gesammtaus- 
rüstung  für  die  bei  einer  Mobilmachung  eiimuiebenden  Reserven  bei  sich.  Für 
die  Iufanteric-Reserven  befindet  sich  die  Ausrüstung  zum  grössten  Theile  in 
den  hei  den  distretti  befindlichen  Magazinen,  deren  Anlage  grosze  Kosten  ver- 
ursacht hat. 

*•)  Siehe  Beilagen:  Tafel  6. 
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eigentliche  Miliz-Offiziere,  ans  ehemaligen  Einjährig- Freiwilligen, 
gedienten  Unteroffizieren  und  ehemaligen  activen  Offizieren  bis  znm 
40.  Lebensjahre  sich  rekrutirend.  Denselben  ist  ein  Drittel  der  vor- 
handenen Stellen  offen  behalten,  und  können  sie  waffenweise  bis 
incl.  zum  Capitain  avanciren. 

Die  höheren  Com mandostellen  weiden  vorzugsweise  mit 
Offizieren  der  stehenden  Armee  besetzt. 

Die  Miliz-Offiziere,  anszer  denjenigen,  welche  ehemals  Einjährig- 
Freiwillige  waren,  haben  Anspruch  auf  einen  (natürlich  nur  geringen) 
Jahrcsgehalt,  den  sie  neben  dem  ihnen  aus  ihrer  Civil-Anstellung 
zufallenden  Gehalte  resp.  neben  ihrer  Pension  fortbezieben.  Es  ist 
das,  im  Verein  mit  der  Aussicht,  bei  der  stehenden  Armee  zu  rech- 
nnngsffihrenden  Offizieren,  bei  genügender  Vorbildung  auch  zu 
Truppe n-Offi zieren  zu  avanciren,  ein  sehr  geeignetes  Mittel, 
am  die  Zahl  der  Unteroffiziere  der  stehenden  Armee  complet  zu 
halten.  Wenn  die  mobile  Miliz  nicht  unter  den  Waffen  befindlich 
ist,  haben  auch  ihre  Offiziere  keinen  persönlichen  Dienst  zu  leisten, 
sie  dürfen  jedoch  zu  ihrer  Instruction  von  Zeit  zu  Zeit  bei  den 
distretti  oder  einem  anderen  Truppentheile  der  stehenden  Armee  zur 
Uebung  eingezogen  werden,  in  welchem  Falle  sie  den  übrigen  Offi- 
zieren gleichgestellt  sind  und  Tagegelder  empfangen. 

Jeder  Offizier  der  Reserve  (di  complemento)  muss,  nachdem  er 
zum  Offizier  ernannt  ist,  drei  Monate  bei  der  Truppe  in  seiner  neuen 
Charge  Dienst  leisten. 

Wenn  die  mobile  Miliz  sieh  unter  den  Waffen  befindet,  was 
nicht  nur  im  Kriege  gegen  einen  äuszeren  Feind,  sondern  auch  zur 
Aufrechterhaltung  der  Ruhe  und  Ordnung  im  Innern  der  Fall  sein 
kann,  so  erhält  sie  dieselben  Competenzen,  wie  die  stehende  Armee. 
Ferner  dürfen  zur  Kriegszeit  die  Miliz-Offiziere,  mögen  sie  aus  den 
ufficiali  di  complemento  oder  aus  den  ufficiali  di  riserva  hervor- 
gegangen sein,  jedoch  nur  mit  ihrer  Zustimmung,  zur  Dienstleistung 
bei  den  Truppen  der  Btehenden  Armee  eingestellt  werden,  desgleichen 
sind  die  Corps  der  mobilen  Miliz  unter  Umständen  der  Feld-Armee 
sogar  in  vorderster  Linie  zuzutheilen. 

Die  Regierung  hat  das  Recht,  im  Nothfalle  auch  Soldaten  der 
Miliz  in  die  Truppen-Theile  der  stehenden  Armee  einzustellen.  Im 
Allgemeinen  dient  jedoch  die  mobile  Miliz  nur  als  Rückhalt  der 
Armee  erster  Linie,  zur  Besetzung  der  festen  Plätze,  der  Etappen 
u.  s.  w. 

Zur  Friedenszeit  formirt  die  mobile  Miliz  nur  Com- 
pagnien, sie  kann  jedoch  event.  auch  zu  Bataillonen  zusammen- 


Digiiized  by  Google 


nach  den  organisatorischen  Bestimmungon  vom  Jahre  1873.  281 

gestellt  werden,  während  im  Kriege  die  Formation  auch  gröszerer 
taktischer  Verbände  (Regimenter,  Brigaden,  Divisionen),  sei  es  allein 
für  sich  oder  in  Verbindung  mit  Truppen  der  stehenden  Armee  statt- 
finden kann. 

Die  mobile  Miliz  soll  zählen: 

A.  Infanterie:  960  Compagnien  Linie  und  60  Compagnien 
Bersaglieri.  Dieselben  sind  in  den  distretti  vertheilt  (die  Bersaglieri 
häufig  zu  Viertel-Compagnien)  und  bestehen  aus  den  dienstpflichtigen 
Leuten,  welche  innerhalb  des  Bezirks  ihren  Wohnsitz  haben.  Als 
Formations-Centren  dienen  für  die  Miliz-Compagnien  die  Garnison- 
orte der  Bezirks-Commanden,  so  dass  im  Allgemeinen  die  Wohnorte 
der  Mannschaften  nicht  weiter  als  zwei  Tagereisen  von  den  Ge- 
stellungsplätzen entfernt  sind.  Es  wird  beabsichtigt,  auch  Alpen- 
Compagnien  der  Miliz  zu  formiren  und  zwar  ebenfalls  24,  so  dass 
im  Ganzen  48  Alpen-Compagnien  vorhanden  sein  würden.  Für  die 
Bewaffnung  der  mobilen  Miliz  ist  vorläufig  das  Careano-Gewehr,  ein 
aus  Gewehren  älterer  Construction  nmgearbeiteter  Hinterlader,  bestimmt 
und  vorhanden. 

B.  Artillerie:  60  Compagnien,  die,  was  Formation  und  Aus- 
bildung anbetrifft,  nicht  von  den  Districts-Commanden , sondern  von 
den  Artillerie-Regimentern  der  stehenden  Armee  ressortiren.  Die 
Leute  der  zu  jedem  Artillerie-Regimente  gehörenden  Artillerie-Com- 
pagnien der  mobilen  Miliz  müssen  bei  den  activen  Regimentern  ge- 
dient und  ihre  Ausbildung  dort  erhalten  haben.  Zur  Kriegszeit  for- 
miren die  Compagnie  der  Artillerie  - Miliz  ganz  oder  theilweise 
Batterien. 

C.  Genie:  10  Compagnien,  deren  Formations-Centren  eben- 
falls die  beiden  Genie-Regimenter  der  stehenden  Armee  sind.  Des- 
gleichen müssen  auch  die  Sappeure  der  mobilen  Miliz  ihre  Ausbil- 
dung bei  der  stehenden  Armee  empfangen  haben,  einschliesslich  sol- 
cher Leute  zweiter  Kategorie  (nur  sechsmonatliche  Dienstzeit  bei 
der  stehenden  Armee),  welche  besonderes  Geschick  für  den  Genie- 
dienst haben. 

So,  wir  wiederholen  es,  soll  es  sein,  vorläufig,  d.  h.  zum 
1.  April  1874  sind  an  mobilisirbaren  Milizen  erster  Kategorie  (die 
ihre  vollständige  Dienstzeit  im  stehenden  Heere  abgeleistet  haben) 
nur  75,400,  an  solchen  zweiter  Cathegorie  (mit  wenig  oder  gar 
keiner  militairischen  Ausbildung)  nur  70,000  Mann  aller  Waffen,  im 
Ganzen  146,200  Mann  vorhanden.  Dieselben  reichen,  von  Ausrüstung, 
Bewaffnung,  Offizieren  u.  s.  w.  abgesehen,  zur  Formirung  von  521 
Compagnien  anstatt  der  vorgesehenen  1130  (aller  Waffen)  aus,  die 
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Möglichkeit  ihrer  factischen  Aufstellung  im  gegenwärtigen  Moment 
ist  jedoch  sehr  in  Zweifel  zu  ziehen,  um  so  mehr  da  Train  etc.  erst 
vollständig  improvisirt  werden  müssten,  und  auch  einige  Monate 
erforderlich  sein  würden,  ehe  die  ungeübten  Leute  bei  den  distrctti 
ausgebildet  sein  könnten. 

Cavailerie  besitzt  die  mobile  Miliz  vorläufig  gar  nicht,  es  ist 
jedoch  in  Aussicht  genommen,  für  den  Fall  eines  Krieges  entweder 
Schwadronen  aus  gedienten  Mannschaften  und  angekauften  Pferden 
(die  Hauptschwierigkeit)  zu  forrairen,  oder  aber  die  Carabinieri  reali, 
welche  bereits  ein  starkes  Contingcnt  ihrer  Präsenzstärke  an  die 
Armee  erster  Linie  zur  Verrichtung  von  Polizei-  und  Ordonnanz- 
diensten abgeben,  auch  für  die  mobile  Miliz  nutzbar  zu  machen. 
Als  in  zweiter  Linie  stehend  kann  auszerdem  die  mobile  Miliz  die 
Cavailerie  leichter  entbehren,  um  so  mehr,  da  die  Natur  des  Landes 
ihrer  Verwendung  Schwierigkeiten  besonderer  Art  entgegenstellt  und 
mehr  auf  den  Kampf  zu  Fusz  hinweist. 

Für  die  Artillerie  sin  ' vorläufig  320  Geschütze  älterer  Con- 
struction  (9  Centimeter-Vorderladcr)  vorhanden. 

Die  Parks  für  die  Sappeure  sind  nur  zum  geringen  Theil  bereit. 

An  Offizieren  für  die  mobile  Miliz,  die  aber  zum  Theil  noch 
zur  Completirung  der  Offiziercorps  der  stehenden  Armee  gebraucht 
werden  würden,  sind  vorläufig  vorhanden:  eigentliche  Miliz-Offiziere 
225G  und  Reserve-Offiziere  485.  Im  Vereine  mit  den  vorhandenen 
12,425  Offizieren  der  stehenden  Armee  lincl.  Aerzte,  Commissariats- 
Offiziere  etc.)  erhält  man  somit  im  Ganzen  15,166  Offiziere,  was 
gegen  den  Maximalsollbcstand  eine  Differenz  von  wenigstens  5000 
Offizieren  ergiebt.  Es  ist  jedoch  dabei  zu  bemerken,  dass  diese 
Offiziere  sämmtlich  nur  bei  den  jüngeren  Chargen  manquiren  und 
diese  Lücken  durch  die  alljährlichen  zahlreichen  Ernennungen  von 
Reserve-  und  Miliz-Offizieren,  desgleichen  in  Folge  der  jetzigen  bes- 
seren Besoldung  der  Offiziere  der  stehenden  Armee  schnell  zur  Aus- 
füllung gelangen.  In  wie  weit  die  Miliz-  und  Reserve-Offiziere,  des- 
gleichen die  der  stehenden  Armee  den  an  sic  zu  machenden  An- 
sprüchen genügen,  werden  wir  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des 
inneren  Werthcs  der  Italienischen  Armee  zu  betrachten  Gelegenheit 
nehmen.  Da  wir  jedoch  der  vorläufig  noch  auf  dem  Papiere  figu- 
rirenden  mobilen  Miliz  in  ihrer  Gesammtheit  kaum  wieder  gedenken 
werden,  so  möchten  wir  ihr  schon  jetzt  das  Prognostikon  stellen, 
dass,  wenn  das  gegenwärtige  Organisations-Gesetz  erst  die  hinläng- 
liche Zahl  von  Jahren  in  Wirksamkeit  gewesen  sein  und  der  Grund- 
satz festgehalten  wird,  zu  dieser  Truppe  nur  Mannschaften  zu 
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nehmen,  die  entweder  drei  Jahre  bei  der  Fahne  und  fünf  Jahre  bei  der 
Reserve  der  stehenden  Armee,  resp.  sechs  Monate  bei  der  Fahne 
gedient  und  im  Verlauf  ihrer  Reservezeit  einige  Uebungen  mitgemacht 
haben,  die  mobile  Miliz  eine  Streitmacht  repräsentiren  dürfte,  welche 
unserer  Landwehr  entsprechend  dem  Lande  von  auszerordentlichem 
Nutzen  sein  kann.  — 

Unsere  Skizze  würde  unvollständig  sein,  wenn  wir  nicht  auch 
der  Oberleitung  der  Armee  im  Felde  in  militairischer  sowie 
administrativer  Hinsicht,  desgleichen  der  Kriegsmittel,  Ver- 
pflegung, Munition  etc.  gedenken  wollten.  Wir  beschränken 
uns  dabei  auf  die  Armee  erster  Linie  und  auch  bei  ihr  nur  auf  das 
Wichtigste. 

Wie  es  bei  der  Eintheilung  in  Territorial-General-Commanden, 
Divisionen  und  Bezirke  an  Stelle  der  Eintheilung  in  gleich  starke 
permanente  Armeecorps  mit  bestimmten  Rekrutirungs-Bezirken  un- 
vermeidlich ist,  müssen  bei  einer  Mobilmachung  der  Italienischen  - 
Armee  die  höheren  Commandostellen  derselben,  also  die  der  Armeen, 
Armeecorps  und  Feld-Divisionen  erst  bei  Eintritt  des  Kriegszustandes 
besetzt  werden. 

Die  näheren  Bestimmungen  darüber  wird  der  noch  nicht  erschie- 
nene eigentliche  Mobilmachungsplan  enthalten,  doch  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  die  2—3  zu  bildenden  Armeen  von  den  ältesten, 
resp.  den  dazu  qualificirtesten  commandirenden  Generalen  der  sieben 
Territorial-Commanden  geführt  werden,  während  die  Führung  der  zu 
mobilisirenden  10  Armeecorps  den  ältesten  resp.  geeignetsten  der 
Generale  zufdllt,  welche  im  Frieden  den  übrigen  General-Commando’s 
oder  den  Territorial-Divisionen  etc.  vorstehen.  Die  Territorial-Com- 
manden  würden  dann  ähnlich  wie  bei  uns  mit  stellvertretenden  Com- 
mandcuren  besetzt  werden.  Das  Nichtbestehen  permanenter  Armee- 
corps im  Frieden  hat  den  Nachtheil,  dass  Führer  und  Truppen  eines 
Kriegs  Armeecorps  einander  nicht  bekannt  sind,  ein  Bedenken, 
welches  jedoch  insofern  von  geringerem  Belang  ist,  als  auch  bei  uns 
mit  Eintritt  einer  Mobilmachung  und  der  dabei  nothwendig  werden- 
den Formation  besonderer  Armeen  die  Stellen  der  commandirenden 
Generale  der  Armeecorps  vielfach  nicht  bei  den  früheren  Inhabern 
verbleiben. 

Fest  in  Bezug  auf  die  Führung  steht  Folgendes:  Die  Ober- 
leitung des  ganzen  Heeres  geht  in  kriegerischer  und  administrativer 
Hinsicht  von  dem  groszen  Hauptquartier  des  Gesammtheercs 
und  der  ihm  beigegebeuen  General-Intendanz,  die  der  einzelnen- 
Armeen  von  den  Armee-Hauptquartieren  und  den  Armee- 
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Intendanzen  aus.  Den  Hauptquartieren , an  ihrer  Spitze  dem 
obersten  Kriegsherrn  und  den  Generalen  en  chef,  liegt  die  Leitung 
und  Anordnung  der  Operationen  und  die  Ausführung  derselben  durch 
die  ihnen  unterstellten  Commandobehörden  ob,  während  die  Inten- 
danzen alle  auf  Verpflegung,  Ausrüstung  etc.  bezüglichen  Anordnun- 
gen im  Einvernehmen  mit  den  Hauptquartieren  zu  treffen  haben. 

Die  Hauptquartiere  und  Intendanzen  theilen  sich  ihrerseits  wieder 
in  Directionen  der  verschiedenen  Dienstzweige,  so  sind  z.  B.  bei 
den  Hauptquartieren  die  Artillerie  und  Genie-Commanden  des  Ge- 
sammtheeres  resp.  der  einzelnen  Armeen  mit  einbegriffen,  während 
die  Intendanzen  ihrerseits  die  Directionen  des  Sanitätswesens,  des 
Commissariats  (eigentliche  Intendantur),  des  Veterinairwesens,  des 
Trains,  der  Artillerie  und  Genieparks  in  sich,  unter  Oberleitung  eines 
Generals  der  Armee  (Hauptintendant)  vereinigen.  Diese  verschiede- 
nen Directionen  fungiren  in  Abhängigkeit  von  den  Stäben  der  Haupt- 
quartiere oder  deren  Intendanz,  und  sind  für  Erfüllung  ihrer  be- 
sonderen Obliegenheiten  direct  verantwortlich.  Die  Intendanzen  sind 
ausserdem  auch  mit  der  Direction  des  Post-,  Etappen-  und  Tele- 
graphendienstes, sowie  der  Feldpolizei  (vermittelst  der  Carabinieri) 
betraut.  Bei  den  kleineren  Heereskörpern,  d.  b.  den  Armeecorps 
und  Divisionen  findet  dagegen  eine  derartige  Theilung  der  Direction 
nicht  mehr  statt,  und  ist  dieselbe,  weil  in  stetem  näheren  Contacte 
mit  den  Truppen  insofern  centralisirt,  als  die  verschiedenen,  immer- 
hin vorhandenen  Dienstzweige  direct  von  den  Generalstäben  des 
Armeecorps  und  der  Division  ressortiren. 

Was  die  Verwaltung  und  Direction  des  zur  Kriegführung 
nothwendigen  Materials  und  der  Subsistenzmittel  anbetrifft, 
so  sind  nach  der  Rivista  (December  1873)  zu  unterscheiden  solche 
accessorische  Dienstbranchen,  welche,  mit  den  Truppen  in  steter 
Verbindung,  für  deren  Bedürfnisse  direct  sorgen  und  solche,  welche 
nicht  in  Verbindung  mit  den  Truppen,  sondern  gewissermaaszen  in 
Reserve  stehen. 

Zu  der  ersteren  Kategorie  sind  zu  rechnen:  Die  Artillerieparks 
der  einzelnen  Armeecorps  und  Divisionen,  die  Genieparks 
der  einzelnen  Armeecorps,  die  Brücken-Equipagen,  die  Sanitäts-Ab- 
theilungen  (sezioni,  je  eine  bei  jeder  Division),  die  Subsistenz-Ab- 
tbeilungen,  die  Proviantparks  der  einzelnen  Armeecorps  und  die 
Brodcolonne. 

Zur  zweiten  Kategorie  gehören : Die  Artillerie-  nnd  Genieparks 
der  Armeen,  die  Feldhospitäler,  die  Pferdeinfirmerien,  die  Reserve- 
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lebensmittelparks,  die  Bekleidungs-  und  AusrUstungsparks  der  Armeen 
und  die  Brodbäcker-Abtheilungen. 

Demnach  würden  bei  angenommener  Theilung  des  Gesammt- 
heeres  in  drei  Armeen  folgende  accessorische  Einrichtungen  erforder- 
lich sein: 

3 Armee-Artillerieparks, 

10  Corps-Artillerieparks, 

20  Divisions-Artillerieparks, 

3 Armee-Genieparks, 

10  Corps-Genieparks, 

10  BrUcken-Equipagen, 

27  Feldhospitäler, 

30  Sanitäts-Abtheilungen  (sezioni), 

9 Pferdeinfirmericn, 

3 Reservelebcnsmittelparks  für  die  3 Armeen, 

10  Rescrvelebensmittelparks  für  die  10  Armeecorps, 

30  Subsistenz-Abtheilungen, 

9 Brodbäcker-Abtheilungen, 

10  Brodcolonnen, 

3 Bekleidungs-  und  AusrUstungsparks. 

Hinsichtlich  des  Materials  der  Lebensmittel  und  Pferde 
bestimmt  die  „Instruction  über  die  Kriegsformation“  der  Hauptsache 
nach  Folgendes:  Es  ist  zu  unterscheiden  Artillerie-,  Genie-,  Sanitäts- 
und Subsistcnzmaterial  und  ländliches  Fuhrwesen  (treno  borghese). 

Zum  Artilleriematerial  sind  in  erster  Linie  die  Ge- 
schütze zu  rechnen:  Es  sind  ftlr  die  Armee  erster  Linie  vorhanden 
800'*),  für  die  mobile  Miliz  320  Geschütze,  davon 

480  Geschütze  Centimeter  7,5  neuestes  Modell, 

320  „ „ 12  altes  Modell, 

320  „ „ 9 Modell  1863, 

auszerdem  Berg-,  Küsten-  und  Fcstungsgeschütze. 

In  Italien  werden  unausgesetzt  Versuche  mit  Mitrailleusen  ge- 
macht. Die  Stimmung  in  der  Armee  ist  eine  der  Einführung  günstige, 
namentlich  hält  man  diese  Geschützart  für  sehr  geeignet  zur  Unter- 


*)  Das  neue  7,5  Contimetorgeschütz  ist  ein  broueener  Hinterlader  mit  cy- 
lindrisch-priamatischem  Keilverschluss  und  Broadwcllring.  Dasselbe  hat  12  Züge, 
welche  sich  von  rechts  nach  links  drehen.  Die  Laffete  ist  von  Eisen,  das  Ge- 
schütz gilt  nach  allgemeinem  Urtheile  als  eines  der  besten,  der  jetzt  vorhande- 
nen Systeme  und  werden  zunächst  die  tiu  Divisions-Batterien  damit  ausgerüstet. 
Für  dio  übrigen  40  Batterien  ist  ein  schwereres  Kaliber  bestimmt.  Das  9 Centi- 
metergeschütz  ist  ein  gezogener  Vorderlader. 

19* 
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Stützung  der  Cavallerie  beim  Aufklärungsdienste.  ' Ein  definitiver 
Beschluss  ist  noch  nicht  gefasst. 

An  Munition  führen  die  Armeeparks  pro  Geschütz  100  Schuss, 
die  Armeecorpsparks  weitere  100  Schuss,  die  Divisionsparks  und  die 
Batterien  zusammen  200  Schuss  mit  sich,  so  dass  den  bei  anderen 
Armeen  gültigen  Normen  entsprechend  jedes  Geschütz  Uber  400 
Schüsse  verfügt. 

Bei  jedem  Geschütze  werden  auszerdem  50  Büchsen  (cartnzze) 
Gewehrpatronen  mitgeführt,  was  für  jedes  Gewehr  150  Schuss  aus- 
macht, so  dass  auf  jeden  Infanteristen  mit  den  von  ihm  selbst  mit- 
geführten 80  Patronen  230  Stück  kommen. 

Das  Geniematerial  schlieszt  in  sich: 

1)  Die  Parks  zum  Transport  der  Utensilien,  des  Pulvers  und 
der  sonst  für  die  Specialarbeiten  des  Genie’s  nötbigen  Gegenstände. 

2)  Das  Brückenmaterial,  bestehend  in  10  Brücken-Equi- 
pagen  nebst  der  nöthigen  Reserve. 

3)  Das  Telegraphenmaterial,  welches  entweder  bei  ein- 
zelnen Sectionen  vertbeilt  ist  oder  sich  bei  den  Hauptparks  befindet. 
Für  das  ganze  Heer  sind  17  Telegraphensectionen  vorhanden,  von 
denen  jede  mit  50  Kilometer  Leitungsdraht  ausgerüstet  ist,  was  im 
Ganzen  850  Kilometer  ausmacht. 

DasSanität8inaterial  besteht  in  Transportwagen,  in  Medicin- 
wagen  und  Karren,  in  Krankenwagen  und  in  Ambulanzkörben  (zum 
Tragen  der  Verwundeten).  Die  Construction  der  Krankenwagen  wird 
nicht  gerühmt,  weil  sie  zu  unlenksam,  unbequem  und  zu  wenig  ge- 
räumig sind.  Ein  anderes  System,  ähnlich  dem  Amerikanischen  oder 
Preuszisehen,  ist  in  Aussicht  genommen. 

Zur  Fortschaffung  der  Subsistenzmittel  giebt  es  Transport- 
wagen, Brodwagen  und  Backofenwagen.  Zum  Transport  der  Be- 
kleiduugs-  und  Ausrüstungsvorräthe  sind  durch  die  Instruction  ein 
Reserve-Armeepark  und  eine  besondere  Reserve  für  jedes  einzelne 
Regiment,  vorläufig  jedoch  ohne  Angabe  der  mitzuflthrenden  Quan- 
tität, bestimmt. 

Das  ländliche  Fuhrwesen  soll  nur  bei  den  groszen  Armee- 
intendanzen Verwendung  finden,  um  nicht  die  Truppen  selbst  mit 
Elementen  in  Berührung  zu  bringen,  die  ungünstig  auf  die  Ordnung 
und  Disciplin  einwirken  würden. 

Von  Interesse  sind  die  hinsichtlich  der  Reservelebensmittel 
getroffenen  Bestimmungen. 
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Es  enthalten  die  Reservelebensmittelparks  der  Arm  een, 
jeder: 


300,000 

Rationen  Zwieback, 

100,000 

99 

Fleischconserven, 

300,000 

99 

Salz, 

200,000 

yy 

Kaffee  und  Zucker, 

300,000 

yy 

Taback, 

17,000 

yy 

Hafer. 

Die  Reservelebensmittelparks  der  einzelnen  Armeecorps,  jeder: 

29,700 

Rationen  Zwieback, 

62,000 

yy 

Salz, 

75,000 

yy 

Kaffee, 

62,000 

yy 

Zucker, 

2880 

yy 

Hafer. 

Im  Vereine  mit  den  beiden 

von  jedem  Soldaten  mitgefUhrten 

Rationen  kommen  somit  auf  den  Mann: 

7 

Rationen  Zwieback, 

3 

yy 

Fleischconserven, 

7 

yy 

Salz, 

7 

yy 

Kaffee  und  Zucker, 

3 

yy 

Tabak, 

auf  jedes  Pferd:  3 

yy 

Hafer. 

Auszerdem  sollen  die  Intendanzen  in  den,  den  verschiedenen 
Kriegsschauplätzen  entsprechenden  und  mit  einander  in  Verbindung 
zu  setzenden  Centralmagazinen  fltr  jeden  Soldaten  vorräthig  haben : 

6 Rationen  Zwieback, 

4 „ Fleischconserven, 

5 „ Kaffee  und  Zucker, 

pro  Pferd:  9 „ Hafer. 

Die  Verpflegung  der  Mannschaften  scheint  somit  hinreichend 
garantirt,  um  so  mehr,  da  den  Truppen  Schlachtviehparks  folgen. 

Die  Dotation  der  Cavalleric  mit  Hafer  erscheint  weniger  aus- 
reichend. 

Eine  sehr  wichtige  Frage  fUr  Italiens  Kriegsbereitschaft  ist  die 
Beschaffung  der  Pferde.  Das  Heer  erster  Linie  braucht  im  Kriege 
57,168  Pferde,  es  sind  somit  gegen  den  Friedensstand  mehr  erforder- 
lich 30,943  Pferde,  welche  zur  Bespannung  der  Gebirgs-Batterien, 
der  Reserve-Brückenequipagcn,  für  die  mobile  Miliz  und  die  nicht 
zu  mobilisirenden  Truppen  gebraucht  werden.  Dabei  ist,  was  das 
Berittenmachen  der  Offiziere,  Aerzte  u.  s.  w.  anbetrifft,  eine  Oeko- 
nomie  beobachtet,  wie  sie  uns  fast  unmöglich  erscheint.  So  sind 
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z.  B.  ftir  die  Regimentsärzte  der  Infanterie  mit  Hauptmannsrang 
keine  Reitpferde  vorgesehen,  die  Hauptleute  der  Infanterie,  mit  Aus- 
nahme der  Bersaglieri,  sind  etatsmäszig  nicht  beritten  etc.  Neuer- 
dings ist  ein  Gesetz  über  die  Requisition  von  Pferden  im  Kriegsfälle 
erschienen,  das  den  Bedarf  an  diesem  so  wichtigen  Beforderungs- 
material  nach  Möglichkeit  zu  sichern  bestrebt  ist.  Wir  erinnern  hier- 
bei daran,  dass  das  Eisenbahnnetz  Italiens  ebenfalls  noch  sehr  der 
Entwickelung  bedarf,  und  dass  man  zur  Heranschaffung  von  Vor- 
räthen  und  Evacuirnng  des  Kriegsschauplatzes  von  Kranken  und 
Verwundeten  in  diesem  Sommer  bei  einer  der  in  den  Uebungslagern 
befindlichen  Instructions-Divisionen  einen  Versuch  mit  einer  Straszen- 
locomobile  (System  Aveling-Porter)  gemacht  hat,  der  gute  Resultate 
ergab.  Da  Italien  indessen  vorläufig  einen  Offensivkrieg  wohl  kaum 
unternehmen  wird,  und  selbst,  wenn  es  dazu  käme,  zunächst  im  Ge- 
birgsterrain  zu  operiren  haben  würde;  da  ferner  das  Italienische  Ge- 
biet im  Allgemeinen  zur  Massenverwendung  von  Cavallerie  nicht  be- 
sonders geeignet  ist;  so  legt  die  Heeresverwaltung  mit  Recht  einen 
Hauptwerth  auf  eine  gut  schieszende,  marschfähige  und  mit  der 
Terrainbenutzung  vertraute  Infanterie,  die  geeignet  ist  einen  angreifen- 
den Gegner  auch  mit  nur  geringer  Zugabe  von  Reiterei  aufzuhalten 
resp.  zurückzuweisen.  Eine  solche  Infanterie  ist  bereits  jetzt  in  den 
Bersaglieri  in  fast  idealer  Weise  vorhanden.  Dieselben  besitzen  eine 
derartige  Marschfähigkeit,  dass  sie  der  weniger  günstig  situirten, 
aber  sehr  strebsamen  Cavallerie  bei  ihren  Expeditionen  in  fast  glei- 
cher Schnelligkeit  zur  Hand  zu  gehen  vermögen.  In  Folge  der 
eigentlillmliehen  Configuration  des  Landes  hat  Italien  einen  Angriff 
von  der  Landseite  aus  eigentlich  nur  von  Nordwesten  und  Nordosten 
her  zu  erwarten,  während  alle  übrigen  Invasionen  nur  vermittelst 
Verwendung  von  Flotten  und  Debareationstruppen  vom  Meere  aus 
erfolgen  können.  Auf  Grund  dieser  Thatsachen  macht  Italien  ver- 
hältnissmäszig  grosze  Anstrengungen,  um  seine  Land-  und  Meeres- 
grenzen durch  Anlage  von  Forts,  Küstenbefestigungen  und  Strand- 
Batterien  an  den  gefährdeten  Punkten  zu  sichern,  desgleichen  im 
Innern  des  Landes  grosze  Central waffenplätze  resp.  Verteidigungs- 
linien herzustellen.  Die  Sperrforts  in  den  Alpen,  namentlich  nach 
Nordwesten  hin,  sowie  die  Befestigung  von  Spezzia  am  Ligurischen 
Küstenstriche  sollen  zuerst  in  Angriff  genommen  werden.  Nicht 
minderer  Werth  wird  auf  die  Herstellung  einer  stärkeren  Kriegs- 
marine gelegt,  obwohl  vorläufig  keine  genügenden  Mittel  dafür 
flüssig  sind. 

Bei  der  groszen  Fülle  von  Stoß’,  welche  eine  in  ihrer  Gestalt 
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ganz  neue  Armee,  wie  die  Italienische,  nach  den  Reformen  von  1873 
der  Beobachtung  und  Darstellung  liefert  und  bei  dem  für  einen  der- 
artigen Artikel  disponibeln  Raum  ist  es  uns  vorläufig  nicht  möglich 
gewesen,  etwas  Weiteres,  wie  die  äuszersten  Umrisse  der  neuen 
Schöpfungen  und  Bestimmungen,  zu  geben.  Um  ein  vollständiges 
Bild  über  die  im  Werden  begriffene  Italienische  Armee  zu  erhalten, 
ist  es  nothwendig,  die  physischen,  moralischen  und  inteliectuellen 
Eigentümlichkeiten  der  Mannschaften  und  Offiziere,  den  Ausbildungs- 
modus in  praktischer  und  theoretischer  Hinsicht,  gesondert  nach  den 
verschiedenen  Waffengattungen,  den  Ersatz  des  Offiziercorps,  seinen 
wissenschaftlichen  und  militairischen  Geist,  sowie  die  Pflanzstätten 
seiner  Bildung  etc.  etc.  näher  zu  betrachten.  Wir  behalten  uns  diese 
das  Material  gewissermaaszen  belebende  Arbeit  für  eine  anderweitige 
Mittheilung  vor,  möchten  aber  schon  jetzt  folgendes  Gesammtnrtheil 
über  unsere  Italienischen  Waffenbrüder  fällen. 

Die  aus  einer  lange  andauernden  Krisis  neu  hervorgehende 
Italienische  Armee  hat  in  Folge  ihrer  verhältnissmäszigen  Unreife 
noch  auszerordentlich  viel  zu  thun,  um  das,  was  sie  bisher  nicht 
war,  nämlich  eine  einheitliche,  straffe,  mit  Nachdruck  zu  verwendende 
Streitmacht  zu  werden.  Eine  Hauptschwierigkeit  liegt  dabei  in  der 
Ueberwindung  eines  gewissen,  dem  einzelnen  Individuum  anhaften- 
den und  an  das  dolce  farniente  erinnernden  Hanges  zu  unmilitairi- 
scher  Nonchalance.  Es  herrscht  jedoch  andererseits,  angeregt  durch 
eine  energische,  einsichtsvolle  Verwaltung  und  das  aus  der  Asche 
wieder  erstehende  Nationalgefühl  in  allen  Kreisen  und  Zweigen  der 
Armee  ein  so  reges  frisches  Leben,  der  gute  Wille  des  Eiuzelnen, 
angefeuert  durch  eine  wahrhaft  patriotische  und  schneidige  Militair- 
Literatur  (bekanntlich  hat  das  Italienische  Parlament  die  zur  Sub- 
ventionirung  der  Militair-Literatur  geforderten  Summen  aus  eigenem 
Antriebe  erhöht),  ist  so  ersichtlich,  dass  ein  Erfolg  nicht  ausbleibcn 
kann.  Die  Elemente,  aus  denen  die  Armee  besteht,  sind  zum  Theil, 
namentlich  was  die  Infanterie,  Bersaglieri  und  Artillerie  in  Hinsicht 
ihres  Temperaments  und  ihrer  Leistungsfähigkeit  betrifft,  auszer- 
ordentlicb  werthvolle,  der  Instructionsmodus  ist  nach  den  besten 
Normen  geregelt,  die  Bewaffnung,  Uniformiruug  und  sonstige  Aus- 
rüstung steht  auf  der  nöhe  der  Zeit,  die  Militairlchranstaltcn  sind 
in  entschiedenem  Aufschwünge  begriffen,  und  die  Militaircarri6re  be- 
ginnt nach  längerer  Frist  für  junge  Leute  von  Stand  und  Bildung 
wieder  begehrungswerth  zu  werden;  der  Grund  dafür  liegt  theils  in 
der  Verbesserung  der  materiellen  Lage,  mehr  aber  noch  in  dem  er- 
wachenden Bewusstsein,  dass  das  Heer  eine  Schule  für  die  Nation 
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ist,  das  Ofiiziercorps  somit  einen  Ehrenplatz  einnimmt,  der  mit  dem 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  gerade  in  Italien  herrschenden  Condottieri- 
thum  nichts  gemein  hat.  Was  uns  jedoch  am  meisten  das  glückliche 
Gelingen  der  Wehrbaftmachung  der  Italienischen  Nation  zu  verbürgen 
scheint,  ist  das  überall  hervortretende  Bewusstsein,  dass  ein  groszes 
schlagfertiges  Heer  nicht  plötzlich  aus  dem  Nichts  erschaffen  werden 
kann,  sondern  dasB  es  dazu  viel  Zeit  und  ernste  Sorge,  namentlich 
aber  auch  einer  entsprechenden  Vorerziehung  des  ganzen  Volks  be- 
darf. So  äuszern  sich  denn  auch  die  Italienischen  militärischen 
Publicationen  über  das  bis  jetzt  Erreichte,  wenn  auch  mit  gerechter 
Freude,  so  doch  stets  mit  der  gröszesten  Bescheidenheit;  ja  selbst 
hämischen  Bemerkungen  von  Seiten  des  Auslandes  gegenüber  sind 
die  Italiener  weise  genug,  weniger  durch  Worte,  als  durch  emsige, 
stille  Weiterarbeit,  und  zwar  nach  den  besten  Mustern,  zu  antworten. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass,  wenn  sich  Italien,  unterstützt 
durch  den  heilsamen  Einfluss  einer  auf  das  Princip  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  basirten  einheitlichen  Armee,  erst  von  den  Folgen  einer 
unheilvollen  Despoten-  und  Priesterherrschaft  erholt  hat  und  sich  wieder 
als  grosze  Nation  fühlt,  seine  Bundesgenossenschaft  einen  hohen 
Werth  haben  und  seine  Stimme  bei  wichtigen  Europäischen  Fragen 
nicht  ungehört  verhallen  wird. 

Schon  jetzt  ist  aber  die  militairische  Lage  des  Landes  so  be- 
schaffen, dass  die  oft  gehörte  Behauptung,  ein  Paar  Tausend  an  der 
Riviera  di  Levante  oder  der  Tibermündung  landende  Franzosen  ge- 
nügten, um  die  Italienische  Armee  Uber  den  Haufen  zu  werfen  und 
die  Existenz  des  Gesammtreichs  in  Frage  zu  stellen,  als  eine  durch- 
aus grundlose  und  aus  Unkenntniss  hervorgehende  anzusehen  ist 
Wir  sind  sogar  der  Ansicht,  dass  bei  den  geordneteren  Zuständen 
des  Italienischen  Reiches  im  Vergleiche  zu  dem  in  einer  steten  Krisis 
befindlichen  Frankreich  auch  die  Regeneration  der  Italienischen 
Armee  schnellere  und  namentlich  solidere  Fortschritte  gemacht  hat, 
als  die  des  Nachbarlandes.  Es  könnten  somit  bei  einem  kriegeri- 
schen Zusammenstosze  der  beiden  Mächte  ganz  unerwartete  Resultate 
zu  Tage  treten,  und  würde  der  Kitt  gemeinschaftlich  und  in  sieg- 
reichem Kampfe  vergossenen  Blutes  das  beste  Mittel  sein,  um  die 
immerhin  noch  sehr  verschiedenartigen  Elemente  des  Italienischen 
Volkes  und  Heeres  mit  einander  zu  einem  festen  Ganzen  zu  ver- 
binden. 
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XVII. 

Die  Entwickelung  der  Organisation  der 
Russischen  Armee. 

Von  Erahnter,  Hauptmann  im  grossen  Generalstabe. 

II.  Die  Zeit  von  Paul  I.  (1796)  bis  zu  den  Reformen 
Alexander  II.  (1862)*). 

Der  Nachfolger  der  Groszen  Catharina  auf  dem  Russischen 
Kaiserthrone  war  1796  Kaiser  Paul  I.,  dessen  Regierung  durch  die 
Siege  eines  Ssuworow’s  bei  Cassano,  an  der  Trebia  und  bei  Novi 
verherrlicht  wurde.  In  dieser  Periode  wurde  gegen  früher  ein 
strengerer  Dienst  und  ein  genaueres  Exercitium  eingefilhrt,  und  die 
Armee  in  12  Divisionen  getheilt. 

Im  Jahre  1798  bestand  die  Feld-Infanterie  aus: 

3 Regimentern  und  1 Jäger-Bataillon  der  Garde, 

13  Grenadier-,  18  Musketier-  und  20  Jäger-Regimentern. 

Das  Leib-Garde-Preobrajensskische  Regiment  hatte  5,  das  Sseme- 
nowsskische  und  Ismailowsskische  je  3 Bataillone ; das  Bataillon  be- 
stand aus  5 Compagnien.  Die  Grenadier-,  Musketier-  und  Jäger- 
Regimenter  hatten  dagegen  nur  2 Bataillone  mit  derselben  Anzahl 
von  Compagnien.  Auszerdem  bestanden  aber  noch  bei  jedem  Gre- 
nadier-Regimente  je  2 Flügel-Compagnien,  und  bei  jedem  Musketier- 
Regimente  je  2 Grenadier-Compagnien.  Diese  Flügel  resp.  Grenadier- 
Compagnien  waren  nicht  immer  mit  ihren  Regimentern  vereinigt, 
sondern  grösztcnthcils  zu  combinirten  Bataillonen  zu  je  4 Compagnien 
zusammengestellt. 

Die  Cavallcric  bestand  aus  53  Regimentern,  und  zwar  aus: 

3 Garde-,  dem  Leib-Garde-Reitenden,  Husaren-  und  Ivasaken- 
Regimente, 

19  Cürassicr- 
18  Dragoner- 

9 Husaren-  Regimentern. 

2 leichten  Reitcr- 

2 regulairen  Kasaken- 

*)  Benutzte  Quellen:  Das  militair-statistische  Handbuch,  St.  Petersburg 
1871 J — Taschenbuch  für  Russische  Offiziere,  St.  Petersburg  1S61;  — und 
verschiedene  Aufsätze  des  „Russischen  Invaliden"  und  aus  dessen  „Beiheften“. — 
Vergl.  Jahrbücher  Baud  XI,  Seit«  101. 
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Das  Leib-Garde-Reitende  und  Husaren-Regiment  hatte  je  2 Ba- 
taillone ä 5 Escadrons,  ebenso  die  Husaren-  und  regulairen  Kasaken- 
Regimenter ; das  Leib-Garde-Kasaken-Regiment  dagegen  nnr  2 Es- 
cadrons ; die  Cürassier-Regimenter  waren  aus  5 Escadrons  ä 2 Com- 
pagnien, die  Dragoner  Regimenter  aus  5,  die  Leichten  Reitenden 
Regimenter  aas  10  Escadrons  zusammengesetzt. 

Nachdem  die  Regiments-Artillerie  1800  aufgehoben  war,  unter- 
schied man  nnr  noch  Bclagerungs-  und  Feld-Artillerie. 

Die  Garde- Artillerie  umfasste  3 Fusz  und  1 Reitende  Compagnie. 

Die  Feld-Artillerie:  10  Feld- Bataillone  ä 5 Compagnien  und  3 
Belagerungs-Bataillone. 

Zu  den  Specialtruppen  gehörten  dann  noch  von  der  Garde: 
1 Pionier-,  Pontonier-  und  Fnhrstats-Commando,  von  der  Armee: 
1 Pionier-Regiment  k 2 Bataillone,  8 Pontonier- Depots,  Artillerie- 
Commando’s  für  Festungen  und  Arsenale,  3 Belagerungs-Ingenieur- 
Depots  und  Ingenieur-Commando’s  in  den  Festungen. 

An  Garnisontruppen  waren  111  Infanterie-Bataillone  mit  93,442 
Mann  vorhanden,  während  die  ganze  Armee  incl.  dieser  letzteren 
386,865  Mann,  nämlich  199,425  Mann  Feld-Inlänterie,  56,844  Mann 
Cavalleric  und  37,165  Mann  Artillerie  betrug. 

Um  diese  Zeit  war  somit  die  Feldarmee  Paul’s  I.  gegen  die 
Catharina's  II.  um  103, (XX)  Mann  schwächer  geworden,  obwohl  die 
Artillerie  der  ersteren  Armee  um  12,700  Mann  gewachsen  war. 

An  irregulairen  Truppen  zählten  die  41  Regimenter  und  2 Rei- 
tenden Artillerie- Compagnien  etwa  22,000  Mann. 

Bei  der  Besprechung  der  Organisation  der  Russischen  Armee 
unter  Catharina  II.  sind  noch  speciell  die  Organisation  des  General- 
stabes und  die  durch  Baur  cingeftlhrten  Reformen  bervorgeboben. 
Es  möchte  nicht  uninteressant  sein,  hier  die  Entwickelung  desselben 
weiter  zu  verfolgen.  Durch  Baur  war  demselben  eine  gute  Basis 
gegeben,  doch  brachte  es  die  allem  Fremden  abgeneigte  Russische 
I’arthei  bald  dahin,  dass  seine  Organisation  eher  Rück-  als  Fortschritte 
machte.  Die  Ober-Commandirenden  ernannten  nach  wie  vor,  trotz 
des  General-Quartiermeisters,  die  Gcneralstabsoffizicre,  ohne  grosze 
Ansprüche  an  deren  Bildung  und  Kenntnisse  zu  machen.  Der  Ge- 
neral-Quartiermcister  selbst  hatte  fast  jeden  Einfluss  verloren.  Diese 
Verhältnisse  waren  nicht  länger  haltbar,  und  deshalb  war  es  eine 
der  ersten  Maaszrcgclu  des  Kaisers  Paul,  unter  dem  13.  Nov.  1796 
den  Generalstab  aufzulösen,  und  die  Offiziere  auf  die  Armee  zu  ver- 
theilen. Drei  Tage  darauf  wurde  an  Stelle  des  Generalstabes  „die 
Suite  Sr.  Majestät  für  die  Quartiermeister-Angelegenheiten“  formirt, 
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und  am  19.  April  1797  an  deren  Spitze  der  Baron  (spätere  Graf) 
Araktschejew  als  General-Quartiermeister  gestellt.  Die  „Suite“  etc. 
completirtc  sich  zum  Theil  aus  früheren  Generalstabsoffizieren,  zum 
Theil  aus  den  C'adettencorps.  Ein  besonderer  Etat  existirte  nicht. 

Die  Regierung  des  Kaisers  Alexanders  1.  (1801 — 1825),  zu  der 
wir  uns  nun  wenden , in  militairischer  Beziehung  besonders  Epoche 
machend,  sorgte  auch  für  eine  sachgemäsze  Entwickelung  des  General 
Stabes,  die  des  Zusammenhanges  halber  schon  hier  einen  Platz  finden 
mag.  Ein  bestimmter  Etat  für  „die  Suite  Sr.  Majestät  etc.“  war  aber 
auch  jetzt  noch  nicht  festgesetzt:  so  umfasste  er  1803  — 106, 
1811  — 152  und  1814  — 217  Offiziere,  deren  Hauptmasse  aus  jungen 
Oberoffizieren  bestand  und  die  Zahl  der  Stabsoffiziere  oft  um  das 
Dreifache  überstieg.  Ergänzt  wurden  die  Offiziere  der  Suite  haupt- 
sächlich aus  den  Kolonnowojaten  (Colonnenfübrern  mit  Unteroffizier- 
Rang,  die  seit  1772  zum  Generalstabe  gehörten),  denen  von  1810 
ab  in  der  mathematischen  Gesellschaft,  welche  sich  bei  der  Moskauer 
Universität  gebildet  hatte,  Gelegenheit  gegeben  wurde,  Vorlesungen 
über  Militairwissenschaften  zu  hören.  Ein  Hauptschritt  in  der  theore- 
tischen Ausbildung  des  Generalstabes  wurde  dann  durch  den  General 
Murawiew  und  dessen  Sohn  Michael  Nikolajewitsch  durch  die 
Gründung  einer  Schule  für  die  Kolonnowojaten  gethan,  durch  die  bis 
zum  Jahre  1823  127  Offiziere  für  die  „Suite“  herangebildet  wurden. 
Bemerkenswerth  möchte  die  Organisation  dieser  Schule  sein.  Die 
Kolonnowojaten  lebten  nämlich  auf  eigene  Kosten  und  versammelten 
sich  nur  zum  Unterrichte  in  den  Klassen,  welche  in  dem  eigenen 
Hause  von  Murawiew  eingerichtet  waren.  Anfangs  hielten  Professoren 
der  Moskauer  Universität,  später  speciell  dazu  commandirte  Offiziere 
der  Suite  hier  Vorlesungen.  Im  Sommer  wurde  die  Schule  nach 
dem  Gute  Murawiew’s,  dem  Dorfe  Osstaschewo,  110  Werst  von 
Moskau  entfernt,  verlegt,  wo  speciell  praktische  Uebuugen  vorge- 
nommen wurden.  Diese  Schule  gab  dem  Generalstabe  eine  Menge 
vorzüglicher  Offiziere,  die  speciell  eine  gründliche  mathematische 
und  sprachwissenschaftliche  Bildung  hatten.  In  Mohilew  wurde  1820 
bei  dem  Stabe  der  1.  Armee  eine  Offizierschule  zu  2 Klassen  er- 
öffnet, wo  speciell  in  der  ersten  Klasse  Offiziere  für  die  Quartier- 
meistergeschäfte ausgebildet  wurden.  Als  1826  die  Schule  für  die 
Kolonnowojaten  geschlossen  wurde,  blieb  letztere  bis  zum  Jahre  1832, 
wo  auch  diese  einging  und  eine  neue  Militair-Akademie  gegründet 
wurde,  die  eiuzige  Anstalt  für  Generalstabsoffiziere. 

Im  Jahre  1810  begann  man  mit  der  Organisation  einer  Central- 
verwaltung der  Quartiermeister-Angelögenbeiten,  die  bis  dahin  gar 
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nicht  existirt  hatte.  Der  erste  Anfang  hierzu  war  die  Normirung 
eines  Etats  für  die  Kanzlei.  Der  Ukas  vom  12.  Dec.  1815  ordnete 
die  Organisation  des  „Hauptstabes  Sr.  Majestät  des  Kaisers“  an  und 
ernannte  den  Fürsten  Woikonsski  zum  Chef  desselben,  welcher  aber 
auch  gleichzeitig  mit  der  Oberleitung  der  Quartiermeister-Angelegen- 
heiten betraut  wurde.  In  seiner  Eigenschaft  als  Oberleiter  der  Quartier- 
meister-Angelegenheiten waren  dem  Chef  des  Hauptstabes  zwei  Ge- 
httlfen  beigegeben,  von  denen  der  eine  General-Quartiermeister,  der 
andere  Verwalter  der  Administrativ-Angelegenheiten  wurde. 

Zu  dem  Ressort  des  General-Quartiermeisters  gehörte  Alles,  was 
sich  auf  den  Marsch,  die  Dislocation  und  die  Operationen  der  Truppen 
bezog.  Die  Kanzlei  desselben  erledigte  die  bezüglichen  Geschälte 
in  ihren  beiden  Abtheilungen : der  Topographischen  und  der  Marsch- 
routen-Abtheilung.  — Zu  dem  Ressort  des  Verwalters  der  Admini- 
strativ-Angelegenheiten  gehörte  die  Kanzlei  des  Oberleiters  der 
Quartiermeister-Angelegenheiten,  worin  die  Personal-,  Kassen-  und 
Execntions-Geschäfte  abgewickelt  wurden;  dann  die  Druckerei  des 
Hauptstabes,  die  Bibliothek,  das  Observatorium,  die  mechanische 
Werkstatt  und  von  1816  ab  aijch  das  Militair-Topographische  Depot. 

Dem  Chef  des  Hauptstabes  wurde  dann  auch  das  Kriegswissen- 
schaftliche Comitö,  bei  welchem  1819  eine  besondere  Abtheilong 
zur  Prüfung  aller  sich  auf  die  Quartiermeister-Angelegenheiten  be- 
ziehenden Vorschläge  organisirt  wurde,  unterstellt. 

Die  Centralverwaltung  der  Quartiermeister-Angelegenheiten  war 
somit  lest  organisirt,  und  bildete  gleichsam  ein  Departement  des 
Hauptstabes,  dessen  Director  der  General-Quartiermeister  war.  Die 
Organe  des  letzteren  waren  die  Corps-,  Ober-  und  Divisions-Quartier- 
meister. Die  Thätigkeit  der  Generalstabsoifiziero  bestand  im  Frieden 
damals  hauptsächlich  im  topographischen  Aufnehmen.  Da  diese 
Aufnahmen  aber  immer  gröszere  Dimensionen  annahinen,  so  reichten 
bald  die  Kräfte  dieser  Offiziere  nicht  mehr  aus  und  unter  dem 
28.  Januar  1822  wurde  die  Organisation  eines  besonderen  Topo- 
graphen-Corps  befohlen. 

Was  nun  die  Verwaltung  der  Armee  in  damaliger  Zeit  über- 
haupt betrifft,  so  war  der  Chef  des  Stabes  des  Kaisers  eigentlich  als 
die  höchste  administrative  Behörde  des  ganzen  Militair-Wesens  zn 
betrachten.  Er  war  die  Mittelsperson  zwischen  dem  Kaiser  und  der 
Armee.  Wie  schon  erwähnt,  standen  unmittelbar  unter  demselben 
der  Du-jour-General  und  der  Gcneral-Quartiermeister.  Das  Ingenienr- 
Corps,  die  Artillerie  und  das  Militair-Unterrichtswesen  hatten  ihre 
besonderen  Inspecteure,  deren  Departements  allerdings  nicht  unter 
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dem  unmittelbaren  Befehle  des  Chefs  des  Stabes,  wohl  aber  unter 
dem  Einflüsse  desselben  standen.  Dasselbe  Verhältniss  hatte 
zwischen  dem  Letzteren  und  dem  Kriegsminister,  unter  dessen 
Leitung  nur  das  Materielle  der  Armee  als  Besoldung,  Verpflegung, 
Bekleidung  etc.  bearbeitet  wurde,  statt.  — 

Bei  der  Thronbesteigung  des  Kaisers  Alexander  I.  bestand  die 
Landmacht  Russlands  ans  der  Garde: 

3 Regimenter  und  2 Bataillone  (1  Jager  und  1 Garnison) 
Infanterie, 

4 Regimenter  Cavallerie, 

1  Bataillon  Artillerie. 

der  Armee: 


Infanterie:  13  Grenadier-,! 

69  Musketier-,  > Regimenter. 

19  Jäger-  J 

1 griechisches  Bataillon  Balaklawa. 
Cavallerie:  13  Kürassier-, 

11  Dragoner-, 

8 Husaren-,  [ Regimenter. 

2 Reitende-, 

3 regulairc  Kasaken-J 


> Regimenter. 


Artillerie:  7 Fusz-, 

1 Reitendes-  J 
8 Pontonier-Depots. 

den  Garnison-Truppen:  20  Infanterie-Regimenter  und 

2 selbständige  Bataillone. 

Es  waren  ferner  Belagerungs  - Depots  des  Ingenieur- Corps  und 
Festungs-Ingenieur-Commando’s  vorhanden. 

Die  Armee  repräsentirte  somit  eine  Stärke  von  215  Bataillonen 
mit  201,280  Mann,  41  Cavallerie-Regimenter  mit  41,685  Mann, 
105  Garnison-Infanterie-Bataillone  mit  100,000  Mann  und  36,500 
Mann  Artillerie,  in  Summa  eine  Stärke  von  379,465  Mann.  An 
irregulairen  Truppen  waren  an  70,000  Mann  vorhanden. 

In  der  Zeit  von  1801 — 1805  fanden  sehr  viele  Aenderungen 
statt.  Vor  Allem  ist  hervorzuheben,  dass  die  Eintheilung  der  Armee 
in  Divisionen  aufgehoben  wurde,  und  an  Stelle  derselben  eine  solche 
in  14  Inspectionen  trat.  Dann  worden  15  Musketier-,  4 Jäger-, 
6 Dragoner-,  2 Husaren-Regimenter  und  5 Fusz-  und  1 Reitendes 
Artillerie-Bataillon  und  dann  noch  2 Regimenter  neu  formirt.  — 

4 Cavallerie-Regimenter  zu  10  Escadrons  wurden  in  solche  zu 

5 Escadrons  getheilt;  7 Kürassier-Regimenter  wurden  zu  Dragonern, 
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1  Husaren- Regiment  zu  Ulanen.  Die  Pontonier-Depots  wurden  auf 
1 Pontonier-Regiment  zu  2 Bataillonen  gebracht. 

Auch  der  Etat  der  Regimenter  rücksichtlicb  der  Anzahl  der 
Bataillone  und  Compagnien  änderte  sich:  So  wurde  das  Preobra- 
jensskiscbe  Regiment  um  1 Bataillon  vermindert,  während  alle  Armee- 
Regimenter  um  1 Bataillon  verstärkt  wurden.  Ersteres  war 
somit  4,  letztere  3 Bataillone  stark.  Alle  Bataillone  setzte  man  auf 
4 Compagnien.  — Die  Garde-Cavallerie-,  sowie  alle  Kürassier-  und 
Dragoner  - Regimenter  sollten  5 active  und  V#  Ersatz  - Escadron 
haben,  während  die  Regimenter  der  leichten  Cavallerie  10  active 
und  1 Ersatz  - Escadron  stark  gemacht  wurden.  — Das  Leib  - Garde- 
Artillerie  - Bataillon  sollte  aus  2 schweren  (Batterie  ),  2 leichten  und 

1 Reitenden  Compagnie,  alle  übrigen  Artillerie- Bataillone  aus 

2 schweren  (Batterie-)  und  2 leichten  Compagnien  bestehen. 

Bei  Ausbruch  des  1.  Krieges  gegen  Frankreich  — 1805  — war 
die  Russische  Armee  stark  an  Infanterie: 

3  Regimenter  und  2 Bataillone  Garde  . 12  Bataillone, 

13  Grenadier-Regimenter 39  ,, 

84  Musketier-Regimenter 252  „ 

1 Balaklawa-Bataillon 1 „ 

23  Jäger- Regimenter  . . 69  „ 

Summa  373  Bataillone, 

an  Cavallerie : 


4  Garde-Regimenter 20  Escadrons, 

6 Cürassier-Regimenter 30  „ 

27  Dragoner-Regimenter 135  „ 

1 Ulanen-Regiment  10  ,, 

3 Reitende  Regimenter 20  „ 

9 Husaren-Regimenter 90  „ 

Summa  305  Escadrons, 

und  ausserdem  noch  3 regulaire  Kasaken-Regimenter;  an  Artillerie: 

1 Garde-Bataillon 5 Compagnien, 

11  Artillerie-Regimenter 88  „ 

2 Reitende  Bataillone 8 „ 

1 Ponton-Park 8 „ 

Summa  109  Compagnien, 

2 Pionier-Regimenter  ä 2 Bataillone. 


An  Garnisontruppen  verfügte  man  über  101  Bataillone. 

Die  Armee  war  somit  gegen  die  des  Jahres  1801  um  66,663 
Mann  gewachsen ; sie  hatte  eine  Stärke  von  242,910  Mann  Infanterie, 
64,690  Mann  Cavallerie,  38,528  Mann  Artillerie  und  100,000  Mann 
Garnisontruppen. 
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Die  Verluste  im  Oesterreiohisch-Französischen  Kriege  (Schlacht 
bei  Austerlitz  am  2.  December  1805)  und  die  Vorbereitungen  zu  einem 
neuen  Kampfe  mit  Napoleon  veranlassten  in  organisatorischer  Be- 
ziehung 1806  folgende  Maasznahmen: 

Neu  formirt  wurden  das  Grodnoer  Husaren-Regiment,  8 Dra- 
goner-, 11  Musketier-  und  9 Jäger-Regimenter.  — Das  Leib  Garde- 
Jäger-Bataillon  wurde  zu  einem  Regimente  mit  2 Bataillonen.  — 
Die  Artillerie  verstärkte  man  um  8 schwere  (Batterie-),  6 Reitende 
und  2 Pontonier-Compagnien. 

Die  von  Kaiser  Alexander  beim  Beginne  seiner  Reformen  ein- 
geftlhrteu  14  Inspectionen,  in  welche  die  Truppen  bis  dahin  getheilt 
wurden,  machten  der  früheren  Einthcilung  in  Divisionen  zum  Theil  — 
die  Kaukasische,  Orenburgische  und  Ssibirische  Inspection  blieben 
bestehen  — wieder  Platz.  Anfangs  formirte  man  13,  dann  18  Di- 
visionen. Im  Zusammenhänge  hiermit  gab  man  auch  der  Artillerie, 
die  sich  ja  auch  heute  noch  in  der  Russischen  Armee  eng  an  die 
Ordre  de  Bataille  der  Infanterie  und  Cavallerie  anschlieszt,  eine  ent- 
sprechende Organisation,  indem  die  Artillerie-Regimenter  und  Ba- 
taillone zu  18  Brigaden  formirt  wurden. 

Schlieszlich  wurde  zu  Ende  des  Jahres  1806  die  Aufstellung 
der  „Opoltschenie“,  einer  Miliz,  die  in  der  Folgezeit  eine  nicht  ge- 
ringe Rolle  in  der  Kriegsgeschichte  Russlands  gespielt  hat  und  die 
auch  jetzt  wieder  in  anderer  Form  durch  das  neue  Wehrgesetz  ein 
integrirender  Theil  der  Armee  geworden  ist,  von  31  Gubernien  in 
der  Stärke  von  612,000  „Ratniks“  (Wehrleuten)  befohlen.  Man  brachte 
jedoch  nur  252,000  Mann,  und  zwar  von  allen  Gubernien,  auf. 

So  verfugte  man  in  der  Periode,  wo  die  Schlachten  bei  Eylau 
und  Friedland  geschlagen  wurden,  über  436  Infanterie-Bataillone  mit 
285,710  Mann,  über  62  Cavallerie-Regimenter  mit  75,074  Mann,  Uber 
42,440  Mann  Artillerie,  Uber  eine  Opoltschenie  von  252,000  Mann, 
und  über  101  Garnison-Bataillone  mit  93,655  Mann.  Man  hatte  eine 
Armee  von  748,879  Mann.  — Abgesehen  von  der  Reichswehr,  war 
es  in  einem  Jahre  möglich  geworden,  die  Armee  wieder  um  63,014 
Mann  zu  verstärken. 

Nach  dem  Friedensschlüsse  zu  Tilsit  (7.  Juli  1807)  wurde  die 
Opoltschenie  zwar  als  solche  aufgelöst,  die  Wehrleute  selbst  aber  zur 
Completirung  der  regulairen  Truppen  verwendet,  da  die  Kriege 
Russlands  mit  der  Türkei  und  Schweden  eine  ununterbrochene  Ver- 
stärkung der  Armee  nöthig  machten.  Diese  Kriege,  sowie  dann  auch 
später  die  durch  das  Verhalten  Napoleon’s  Russland  gegenüber  notli- 
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wendig  werdenden  Vorbereitungen  und  Rüstungen  lieszen  in  den 
Jahren  1807 — 1812  folgende  Organisations&nderungen  eintreten. 

Die  Infanterie  wurde  um  2 Garde-Regimenter  (das  Finländiscbe 
und  Littau’sche)  und  um  23  Armee-Regimenter  verstärkt.  Die 
Cavallerie  vermehrte  man  um  2 Kürassier-Regimenter,  die  Artillerie 
um  eine  bedeutende  Anzahl  von  neuen  Batterien. 

Die  Zahl  der  Infanterie-Divisionen  wurde  auf  29  gebracht,  von 
welchen  die  28.  und  29.  die  Truppen  des  Orenburgischen  und 
Ssibirischen  Gebietes  umfassten;  die  Cavallerie  formirte  man  in 
10  Divisionen.  Gleichzeitig  griff  die  Eifltheilung  der  Armee  in  Corps 
Platz,  welche  sich  in  der  russischen  Armee  bis  zu  den  Reorganisationen 
des  Kaisers  Alexander  II.  nach  dem  Krym-Kriege  erhalten  haben, 
dann  aber,  im  Frieden  wenigstens,  einer  territorialen  Eintheilung  in 
Militair-Bezirke  weichen  mussten.  In  allerneuester  Zeit  freilich 
haben  sich  wieder  gewichtige  Stimmen  für  die  Einführung  von 
Corps  auch  in  Frieden  — für  die  Kriegsformation  bestehen  sie  auch 
heute  noch  zu  Recht  — erhoben,  doch  scheint  es  sehr  zweifelhaft, 
ob  dem  an  maaszgebender  Stelle  Rechnung  getragen  werden  wird. 

Die  Garnison-Truppen  oder  „die  Truppen  der  inneren  Wache1*, 
wie  sie  in  dieser  Periode  genannt  wurden,  erhielten  schon  damals 
eine  territoriale  Eintheilung  in  „Okrugs“  oder  Bezirke. 

Bei  Beginn  des  Jahres  1812  bestand  die  Infanterie  aus 

6 Garde-Regimentern 18  Bataillone, 

1 Garde-Bataillon 1 „ 

164  Armee-Regimentern  (incl.  der  Marine)  492  „ 

3 Grenadier-Lehr-Batailloneen  . . . . 3 „ 

Summa  514  Bataillone; 

die  Cavallerie  aus 

6 Garde-Regimentern  und  2 Ssotnien  . 30  Escadrons, 

60  Armee-  (8  Kürassier-,  36  Dragoner-, 

11  Husaren-,  5 Ulanen-)  Regimentern  380  „ 

Summa  410  Escadrons; 

die  Artillerie  aus 

4 Fuss-  und  2 Reitenden  Garde-Compagnien  6 Compagnien, 

27  Feldbrigaden  (ä  3 Comp.) 81  „ 

10  Reserve-Brigaden  (h,  4 Comp.)  ....  40  „ 

4 Ersatz-Brigaden  (i  8 Comp.)  ....  32 ,, ._ 

Summa  159  Compagnien; 

mit  1908  (pro  Compagnie  12)  Geschütze.;. 
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Die  Ingenieur-Truppen  aus  2 Pionier  - Regimentern  oder  6 Bat. 

In  der  Anzahl  der  Bataillone  des  Regimentes  hatte  sich  noch 
nichts  geändert;  das  Regiment  hatte  im  Allgemeinen  3 Bataillone, 
und  das  Bataillon  vor  wie  nach  4 Compagnien.  Die  2 Bataillone 
galten  aber  als  Ersatz-Bataillone,  eine  Institution,  die  uns  in  der 
Russischen  Armee  hier  zum  ersten  Male  aufstöszt.  — Auch  die  Es- 
cadrons-Anzahl  war  in  den  Cavallerie-Regimentern  im  Allgemeinen 
dieselbe  geblieben : die  Garde-,  Cürassier-  uud  Dragoner-Regimenter 
hatten  5,  die  Husaren-  und  Ulanen  - Regimenter  10  Escadrons; 
die  5.  resp.  die  9.  und  10.  Escadron  wurden  aber  Ersatz- 
Eseadrons.  Im  Frühjahre  1812  ging  man  in  der  Formation  von  Er- 
satz- resp.  Reserve-Truppentheilen  noch  weiter,  indem  man  für  die 
Infanterie-Regimenter  7 Reserve-Bataillone  und  in  der  Cavallerie  6 
resp.  11  und  12  Reserve-Eseadrons  errichtete.  Das  Menschenraaterial 
verschaffte  man  sich,  indem  man  — abgesehen  von  fünf  localen  Aus- 
hebungen — im  Laufe  des  Jahres  1812  drei  allgemeine  Rckrutirungen 
anordnete,  in  denen  jedes  Mal  40  Mann  von  1000  Seelen  ausge- 
hoben wurden.  Aus  den  Ersatz-  (excl.  der  Grenadier-Compagnien) 
und  Reserve-Bataillonen  wurden  dann  18  neue  Infanterie-Divisionen, 
und  aus  den  Ersatz-  uud  Reserve-Eseadrons  8 neue  Cavallerie- 
Divisionen  zusammengestellt.  Allmählich  wurden  dieselben  aber 
wieder  zur  Ergänzung  der  activen  Truppen  aufgebraucht. 

Abgesehen  von  dieser  Reserve,  wurde  aber  auch  durch  das 
Manifest  vom  0.  Juli  die  ,,Opoltschenie‘‘  wieder  eiugezogeu.  Sie  wurde 
in  3 Bezirke  getheilt;  zum  ersten  gehörten  die  Gubernien  Moskau, 
Twer,  Jarosslaw,  Wladjimir,  Rjasan,  Tula,  Kaluga  und  Ssmolenssk;  — 
zum  zweiten  Petersburg  und  Nowgorod;  — und  zum  dritten  Kosst- 
roma,  Nijninowgorod,  Kasan,  Wjatka,  Ssimbirssk  und  Pensa.  Ucbri- 
gens  nahmen  auch  andere  Gubernien,  die  nicht  zu  diesen  Bezirken  ge- 
hörten, an  der  Gestellung  von  Ratniks  Theil,  so  dass  Summa  Sum- 
marum an  320,001 1 Mann  aufgebracht  wurden.  Davon  waren  ohnge- 
fähr  50,000  Mann  beritten.  Die  Kasaken  allein  hatten  eine  100,000 
Mann  starke  Opoltschcnie  gestellt. 

Die  militairische  Leistungsfähigkeit  Russlands  war  in  diesem 
Jahre  — 1812  — auf  870,620  Mann  gesteigert.  Die  Infanterie 
zählte  362,200,  die  Cavallerie  86,920,  die  Artillerie  52,500,  die  Opolt- 
schenie  300,000,  die  Truppen  der  inneren  Wache  in  97  Bataillonen 
75,000  Mann 

Der  Höhepunkt  war  damit  aber  noch  nicht  erreicht.  Die  auf 
das  Jahr  1812  folgenden  Kriege  licszen  die  Armee  immer  noch  an- 

Jahrbfichcr  f.  d.  Deutsche  Armee  u.  Marine.  Band  XI.  20 
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Regimenter  ä 3 Bataillone 
4 4 Compagnien, 


Regimenter  4 7 Escadrons, 


wachsen  und  selbst  der  Friedensschluss  setzte  dem  noch  kein  Ziel 
Im  Jahre  1816  war  die  Armee  stark: 
an  Infanterie: 

9 Garde-, 

14  Grenadier-, 

96  Infanterie-, 

4 Marine-, 

7 Carabinier-, 

50  Jäger-, 

1 Lehr-Carabinier-1 
1 Kasspisches  Marine- Bataillon; 
an  Cavallerie:  75  Regimenter,  und  zwar: 

8 Garde-, 

9 Cllrassier-, 

17  Dragoner-, 

8 Reitende  Jäger-, 

12  Husaren-, 

16  Ulanen-. 

1 Gensdarmerie- 
1 Lehr-Escadron; 

an  Artillerie:  15  Reitende  Brigaden  42  Compagnien,  und  6 Com- 
pagnien ohne  Geschütze, 

29  Fusz-Brigaden  4 2 schweren  (Batterie)  und 
1 leichten  Compagnie  und  2 Reserve -Com- 
pagnien ohne  Geschütze, 
an  Ingenieur-Truppen: 

1 Garde-,  1 _ _ ... 

3 Armee-  ) SaPPeur  BatalIlone> 

7 Pionier-Bataillone, 

7 Pontonier-Compagnien, 

'/2  Escadron  Garde-Reitende  Pioniere,  welche  1815 

formirt  wurden. 

Die  Erhaltung  einer  solchen  Armee  im  Frieden  musste  natür- 
lich auf  grosze  Schwierigkeiten  stoszen,  so  dass  man  auf  Mittel 
und  Wege  sann,  um  in  dieser  Beziehung  Abhülfe  zu  schaffen. 
Dazu  kam  noch,  dass  nach  dem  damaligen  Rekrutinmgsgesetze  der 
Russische  Soldat  25  Jahre  zum  Dienste  verpflichtet  war,  und  um  den 
jährlichen  Bedarf  an  Rekruten  für  die  Armee  zu  decken,  die  unbe- 
völkertsten  wie  auch  die  bevölkertsten  Gegenden  gleichmäszig  bei- 
zutragen hatten.  Es  wurden  somit  dem  Lande,  das  noch  sehr  der 
Bebauung  bedurfte,  unverhältnissmäszig  viele  Kräfte  entzogen,  zumal 
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im  Durchschnitte  nur  sehr  wenige  ausgediente  Soldaten  zu  ihren 
früheren  Beschäftigungen  zurückkehrten,  — ein  Umstand,  der  sich 
selbst  bei  einer  bedeutend  verkürzten  Dienstzeit  noch  vor  wenig 
Jahren  in  Russland  sehr  geltend  gemacht  hat.  Diese  Erwägungen, 
sowie  die  Schwierigkeit,  bei  den  groszen  Entfernungen  und  der 
dünnen  Bevölkerung  das  Heer  bei  einem  ausbrechenden  Kriege 
schnell  durch  Rekruten  zu  ergänzen,  und  die  Absicht,  grosze,  frucht- 
bare, aber  uncultivirte  Landesstrecken  ertragstähig  zu  machen  und 
die  menschenleeren  Gegenden  nach  und  nach  von  der  Rekruten- 
gestellung zu  befreien,  führte  zu  dem  Systeme  der  Militair-Colonien. 

Den  ersten  Versuch,  die  Armee  zu  colonisiren,  machte  man 
schon  im  Jahre  1811.  Die  Militair-Colonisten  sollten  Soldaten  und 
Ackerbauer  zu  gleicher  Zeit  sein.  Zu  dem  Ende  wurden  ganze 
Dörfer  von  ihren  Bewohnern  geräumt  und  Soldaten  in  deren  Besitz 
gesetzt.  Diese  Maaszregel  erregte  natürlich  grosze  Unzufriedenheit 
und  Erbitterung.  Auch  erwiesen  sich  die  Soldaten  kaum  geeignet, 
die  Bebauung  der  Aecker  weiter  zu  führen.  Die  Krone  musste  sie 
fast  ganz  unterhalten,  und  hatte  anstatt  der  beabsichtigten  Erspar- 
nisse nur  bedeutende  Mehrausgaben. 

Die  Kriege  1812—1815  hielten  fernere  Versuche  auf  und  erst 
1816  wurde  die  Angelegenheit  wieder  aufgenommen,  indem  der 
General  Araktschejew  mit  der  Leitung  der  Einführung  von  Militair- 
Colonien  betraut  wurde.  Durch  die  früheren  Erfahrungen  belehrt, 
beschloss  man  jetzt,  bei  den  einzurichtenden  Colonien  Soldaten  und 
Bauern  zu  verschmelzen  und  durch  gemeinschaftliche  Einrichtungen 
und  stetes  Beisammensein  die  Soldaten  zu  Bauern  und  die  Bauern 
zu  Soldaten  zu  machen.  Bei  diesen  neuen  Ansiedelungen  sollten  die 
eigentlichen  Bewohner  nicht  in  andere  Gegenden  versetzt  werden, 
sondern  jeder  1—2  Soldaten  anf  sein  Besitzthum  erhalten,  die  er 
gegen  Befreiung  von  allen  anderen  Lasten  und  gegen  anderweitige 
Begünstigungen  bei  sich  verpflegen  musste.  Die  Soldaten  sollten 
dagegen  bei  der  Bewirthschat'tung  des  Besitzes  Hülfe  leisten.  Die 
ganze  Bevölkerung  eines  solchen  Districtcs  bildete  ein  Ganzes  und 
stellte  eine  nach  militairischen  Grundsätzen  verwaltete  Masse  vor. 
Im  Jahre  1816  und  in  den  folgenden  Jahren  wurden  so  die 
3 Bataillone  der  1.  Grenadier-Division  in  dem  Gubernium  Nowgorod 
dann  die  2.  und  3.  Grenadier-Division  mit  der  Artillerie  des  Grenadier- 
Corps  in  dem  Kreise  von  Sstaraja  Russa,  Artillerie-Compagnien  bei 
der  Ochtaer  Fabrik  in  der  Nähe  von  Petersburg,  die  Sappeur-Bri- 
gaden in  dem  Gubernium  Witcbssk,  und  endlich  — unter  der  Leitung 
des  Generals  Witt  — die  Cavallerie-Regimenter  von  drei  Ulanen- 
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und  von  2 Cürassier-  Divisionen  in  dem  südlichen  Gebiete  Russlands 
angesiedelt.  Der  Rayon  eines  jeden  angesicdelten  Regimentes  bildete 
einen  besonderen  Bezirk,  und  1821  wurden  alle  genannten  Truppen 
zu  einem  sogenannten  selbständigen  Corps  der  Militair-Colonien 
unter  einer  Verwaltung  vereinigt.  — 

Zu  Ende  der  Regierung  des  Kaisers  Alexander  I.  bestand  die 
Russische  Armee  aus  17  Intanterie-Corps : dem  Garde-,  Grenadier-, 
7 Armee-,  dem  Littauischen,  dem  Kaukasischen,  Finnischen,  Oren- 
burgiseben,  Ssibirischen,  dem  der  Inneren  Wache,  dem  der  Militair- 
Colonien  und  schliesziieh  einem  besonderen  Corps  der  Polnischen 
Truppen,  und  aus  5 Cavallerie-Corps.  Diese  waren  in  33  Infanterie-, 
19  Cavallerie,  10  Fusz-Artillerie  und  3 Reitende  Artillerie-Divisionen 
eingctbeilt.  Es  bestanden  ferner  11  Artillerie-,  9 Ingenieur- Bezirke. 
11  Bezirke  der  Inneren  Wache  und  8 Gcnsdarmeric-Bezirke.  — An 
Regimentern  waren  194  der  Infanterie  und  77  der  Cavallerie  vorhanden. 
Die  Artillerie  umfasste  187  Fusz-  und  Reitende  Compagnien.  — 
Die  Armee  reprüsentirte  so,  von  den  Kasaken  abgesehen,  eine  Stärke 
von  856,507  Mann,  und  zwar  an  Infanterie  526,512,  an  Cavallerie 
106,726,  an  Truppen  der  Inneren  Wache  155,809,  an  Artillerie  end- 
lich 67,460  Mann.  Seit  dem  Jahre  1801  hatte  sieh  somit  die  Russi- 
sche Armee  mehr  als  verdoppelt,  indem  sie  — die  irregulairen 
Truppen  und  die  Milizen  nicht  mitgerccbnet  — von  379,465  Mann 
auf  856,507  Mann  angewachsen  war.  Die  Infanterie  war  um 
325,232,  die  Cavallerie  um  65,041,  die  Artillerie  um  30,960,  die  Gar- 
nison-Truppen schliesziieh  um  55,809  Mann  stärker  geworden. 

In  Betreff  der  Kasaken  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  dass 
während  der  Regierung  Alexander’s  I.  aus  den  ehemaligen  Ssibirischen 
Stadt  - Kasaken  das  Tomsskische  Stadt- Regiment  mit  dem  Tomsski- 
schcn,  Kusnezkischen  und  Tohursskisehen  Commando,  und  das  Ja- 
kutsskische  Stadt-Regiment  mit  dem  Jakutsskischen  und  Ochotsski- 
schen  Commando  und  das  Kamtschadalische  Commando  formirt 
wurden.  Die  Ssibirischen  Kasaken  auf  den  Stanizen  wurden  ferner 
auch  reorganisirt. 

Unter  der  Regierung  des  Kaisers  Nicolaus  Pawlowitsch  (1825  — 
1855)  behielt  die  Armee  anfangs  die  ihr  von  dem  Kaiser  Alexander 
gegebene  Organisation.  Die  Armee  war  — wie  schon  erwähnt  — 
in  Corps  cingetheiit,  welche  im  Allgemeinen  2—3,  auch  wohl  1 In- 
fanterie - Division  zu  2 oder  3 Brigaden  ä 2 Regimenter,  1 leichte 
Cavallerie-Division  mit  durchschnittlich  2 Reitenden  Artillerie-Com- 
pagnien und  je  nach  der  Anzahl  von  Infanterie- Divisionen  2 oder 
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3 oder  1 Fusz-Artillerie-Brigade 
fassten. 


von  verschiedener  Stärke  um- 


Die  Infanterie  war  nun  im  Speciellen  folgenderruaaszeu  ver- 
theilt: i 

Das  Gardecorps  hatte  2 Divisionen  zu  2 Brigaden  oder  jede 
zu  4 Regimentern 

und  1 Bataillon  der  Garde-Equipage; 

das  Grenadier- Corps:  3 Grenadier- Divisionen  zn  je  3 Bri- 
gaden oder  6 Regimentern ; 

das  1.,  2.,  3.,  4.  und  7.  Armee-Corps:  3 Divisionen  zu  der- 
selben Stärke; 

das  5.  Armee -Corps:  1 combinirte  Division  zu  3 Brigaden 
oder  6 Regimentern; 

das  6.  Armee  - Corps:  2 Divisionen  zu  je  3 Brigaden  oder 
6 Regimentern; 

das  Littauisehe  Armeecorps:  eine  combinirte  Garde-Grena- 
dier-Division  zn  5 Regimentern  und  2 Infanterie-Divisio- 
nen k 3 Brigaden  oder  6 Regimentern; 
das  Kaukasische  Corps : die  Kaukasische  Grenadier-Brigade  zu 
3 Regimentern,  2 Infanterie-Divisionen  k 6 Regimenter, 
das  Kasspische  Marine-  und  einige  Garnison-Bataillone; 
das  Finnische  Corps:  1 Infanterie-Division; 
das  Orenburgische  Corps:  1 Infanterie- Division ; 
das  Ssibirische  Corps:  3 Brigaden  von  Garnison-  und  irre- 
gnlairen  Abtheilungen ; 

das  Corps  der  Inneren  Wache  hatte  11  Bezirke,  zu  welchen 
alle  Garnison-Abthcilungen  gehörten. 

Alle  Regimenter  hatten  3 Bataillone  mit  je  4 Compagnien. 

Die  Cavallerie  war  in  lU  Leichte  Cavallerie-Divisionen  einge- 
thcilt,  von  denen  je  eine  bei  dem  Garde-,  Grenadier-,  dem  1.,  2., 
3.,  4.,  6.  und  7.  Corps  und  zwei  bei  dem  Littauischen  Corps  Stau- 
den. — Auszerdcm  waren  noch  5 Reserve-Cavallerie-Corps  zu  je 
2 Divisionen  formirt,  und  zwar  umfasste 

das  1.  Res.-Cav.-Corps : die  Leib-Garde-Cürassier-,  1 
1 Armee-Ulanen- 

das  2.  Res  -Cav.-Corps : 1 Cttrassier-,  t 
1 Dragoner-  1 
das  3.  Res.-Cav.-Corps:«  1 Ciirassier-,  1 
1 Ulanen-  J 

das  4.  und  5.  Res.-Cav.-Corps:  je  1 Dragoner-, 

je  1 Reitende  Jäger 


t Division , 


Division, 


Division , 


-} 


Division. 
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Von  diesen  Cavallerie-Divisionen  waren  2 Cttrassier-  und 
3 (die  1.,  Ukrainische  und  Bug'sche)  Ulanen-Divisionen,  wie  schon 
oben  gesagt,  im  Süden  Russlands  colonisirt.  — Alle  Divisionen 
hatten  je  2 Brigaden  oder  je  4 Regimenter,  ausgenommen  die  Leicbte- 
Garde  Cavallerie  Division , welche  ft,  und  die  combinirte  Garde-Ca- 
vallerie-Divisicn,  welche  3 Regimenter  hatte.  — Jedes  Regiment 
hatte  6 active  und  1 Ersatz- Escadron.  Ausser  der  hier  aufge- 
führten Cavallerie  befand  sich  noch  bei  dem  Kaukasischen  Corps 
das  Nijegorodsskische  Dragoner-Regiment,  und  für  allgemeine  poli- 
zeiliche Zwecke  bei  der  Armee  noch  ein  Gensdarmerie-Regiment 

An  Fusz-Artillerie  waren  2 Garde-,  1 Garde  - Grenadier-  und 
25  Fusz  Artillerie- Brigaden  vorhanden,  welche  sich  so  vertheilten, 
dass  auf  jede  Infanteriedivision  eine  Artillerie-Brigade  kam,  ein 
Verhältniss  übrigens,  das  noch  heute  in  der  Russischen  Armee  maasz- 
gebend  ist  Die  beiden  Garde  und  die  eine  Garde-Grenadier-ßri- 
gade  hatten  je  3 Compagnien;  die  übrigen  Brigaden  waren  6 
(3  active,  1 Park  und  2 Reserve-)  Compagnien  stark;  nur  die  bei 
dem  Kaukasischen  und  dem  Finnischen  Corps  stehenden  bestanden 
aus  je  5 (3  active,  1 Park-  und  1 Reserve-),  die  beim  Littauischen 
Corps  aus  je  4 (3  active  und  1 Park-)  Compagnien.  Auszerdem 
war  eine  Brigade  eine  Lehr-Brigade. 

An  Reitender  Artillerie  war  die  Garde-Cavallerie  mit  3,  jede 
Armee-Cavalleric-Division  — die  angesiedelte  Bug’sche  Ulanen-Divi- 
sion  ausgenommen  — mit  2 Compagnien  dotirt.  — Dies  Verhältniss 
ist  auch  bei  der  jetzigen  Organisation  noch  festgehalten,  obwohl 
eine  stärkere  Dotirung  in  Aussicht  genommen  ist. 

Die  Feld-Ingenieur-Truppen  umfassten  ein  Garde-,  Grenadier-, 
Lehr-,  Sappeur-,  ein  Littauisches  und  7 Pionier-Bataillone. 

Ferner  waren  10  Fuhrpark  - Brigaden,  10  Militair-Arbeiter-Ba- 
taillone  und  das  Griechische  Bataillon  Balaklawa  vorhanden. 

In  dieser  Zusammensetzung  war  die  Armee  um  das  Jahr  1826: 
704  Bataillone,  633  Escadrons,  188  Artillerie-Compagnien  stark. 
Alles  in  Allem  zählte  sie  606  Generale,  25,919  Stabs-  und  Ober- 
offiziere und  848,201  Unteroffiziere  und  Mannschaften,  und  110,785 
Pferde. 

Das  Grenadier-  und  die  5 ersten  Infanterie-,  sowie  das  2.,  3., 
4.  und  5.  Reserve-Cavallerie-Corps  waren  zur  I.  Armee,  das  6.  und 
7.  Infanterie-Corps  zur  II.  Armee  vereinigt. 

Das  Littauische  Corps  bildete  gleichsam  die  Reserve  für  die 
Polnische  Armee,  welche  auszer  aus  den  Rassischen  Truppen  des 
Warschauer  DetacbementB  noch  aus  folgenden  eigentlich  Polnischen 
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Truppen  bestand:  Zu  der  Garde  gehörte  1 Reitendes  Jiiger- Regi- 
ment zu  4 Escadrons  (welches  mit  3 Russischen  Garde-Regimentern 
znsammen  eine  Garde-Cavallerie-Division  fonnirtc),  — 1 Grenadier- 
Regiment  zu  2 Bataillonen  (das  mit  2 Russischen  Garde-  und  3 
Russischen  Grenadier- Regimentern  zu  einer  Infanterie-Division  ver- 
einigt war),  — 1 Garde-Reitende-Batterie , — 2 Raketen -Halb- 
Battericen  und  1 Bataillon  Sappeure;  — zur  Armee  gehörten:  2 In- 
fanterie-Divisionen, jede  zu  3 Brigaden  oder  6 Regimentern  ä 2 Ba- 
taillonen; — 2 Cavallerie-  Divisionen  (eine  Reitende  Jäger-  und 
1 Ulanen-)  jede  zu  4 Regimentern  ä 4 Escadrons;  1 Reitende  Ar- 
tillerie-Brigade aus  2 Compagnien  und  2 Fuszartillerie-  Brigaden 
ä 3 Compagnien.  Auszerdem  bestanden  noch  2 Bataillone  Veteranen 
und  2 Escadrons  Gensdarmen.  — Im  Ganzen  betrug  die  Stärke 
etwa  35,000  Mann. 

In  den  ersten  Jahren  der  Regierung  des  Kaisers  Nicolaus  traten, 
wie  erwähnt,  in  der  Zusammensetzung  der  Truppen  keine  besonderen 
Veränderungen  ein,  nur  wurde  ihre  Stärke  dadurch  etwas  verringert, 
dass  1826  keine  Aushebung  stattfand,  und  man  die  Dienstzeit  in  etwas 
verkürzte,  indem  die  Mannschaften  der  Garde  nach  20jährigem, 
die  der  Armee  nach  22jäbrigem  Dienste  zur  Entlassung  kamen. 
Auszerdem  wurden  1827  die  2.  Bataillone  bei  4 Infanterie-Corps 
aufgelöst. 

Der  Türkische  Krieg  (1828—182!)),  an  welchem  das  6.,  7.  und 
3.  Infanterie-Corps,  die  10.  Division,  das  4.  Reserve-Cavallerie-Corps 
und  die  Bug'sche  Ulanen -Division,  sowie  in  der  späteren  Periode 
die  Garden  und  das  2.  Infanterie-Corps  Theil  nahmen,  liesz  grosse 
Verluste  an  Leuten,  besonders  in  Folge  von  Krankheiten 
die  Sterblichkeit  ist  in  der  Russischen  Armee  immer  eine  unver- 
hältnissmäszig  grosze  gewesen  — eintreten.  Verstärkte  Aus- 
hebungen füllten  die  Lücken  wieder  aus. 

Nach  der  Beendigung  des  Krieges  durch  den  Frieden  zu 
Adrianopel  (am  14.  September  1829)  wnrde  die  aus  dem  6.  und  7. 
Corps  bestehende  Armee  und  die  Stäbe  der  Corps  selbst  aufgelöst, 
und  ihre  Divisionen  auf  die  anderen  Corps  vertheilt.  Das  Litaui- 
sche Corps  wurde  so  zum  7.  Corps,  und  erhielt  somit  die  Armee  in 
dieser  Beziehung  die  Organisation,  welche  sich  bis  zu  den  mächtigen 
Reformen  des  Kaisers  Alexander  II,  erhalten  hat.  — In  demselben 
Jahre  wurden  die  ehemaligen  Garnison-Regimenter  und  Bataillone 
in  den  selbständigen  Corps,  dem  Kaukasischen,  Orenburgischen 
und  Ssibirischen,  in  Linien-Bataillone  verwandelt.  Diese  Linien- 
Bataillone  bestehen  in  jenen  Gebieten  Russlands  auch  heute  noch, 
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und  sind  das  hauptsächlichste  Mittel  gewesen,  besonders  die  Asiati- 
schen Gebiete  unter  Russische  Botmäszigkeit  zu  bringen.  Noch 
in  allerneuester  Zeit  wurde  hauptsächlich  durch  sie  das  Chanat 
Cbiwa  unterworfen.  Damals  nun  wurden  8 Kaukasische,  15  Oren- 
burgischc,  15  Ssibirische  und  12  Grusinische  zum  Tbeil  aus  den 
bestehenden  Garnisontruppen,  zum  Theil  ganz  neu  formirt.  In  der 
Folge  ist  dies  eine  der  variabelsten  Truppen,  in  Bezug  auf  Anzahl 
und  Stärke,  in  der  Russischen  Armee  geworden.  — Die  Pionier- 
Bataillone  wurden  in  Sappeur-Bataillone,  welchen  Namen  sie  bis  jetzt 
behalten  haben,  umgenannt.  Die  1815  formirten  Reitenden  Pioniere 
wurden  auf  2 Divisionen  ä 2 Escadrons  erhöht.  Diese  unter 
Alexander  II.  wieder  aufgelöste  Truppe  scheint  jetzt  wieder  in  ähn- 
licher Weise  ins  Leben  gerufen  werden  zu  sollen,  indem  man  bei 
den  projectirten  Eisenbahn  - Bataillonen  Reitende  Detachements  zur 
Zerstörung  von  Bahnen  zu  bilden  beabsichtigt.  — Bei  den  Cavallerie- 
Regimentern  wurden  die  Ersatz-Escadrons  durch  unberittene  Re- 
serven ersetzt. 

Anfangs  1830  bestand  die  Armee  aus  721  Bataillonen,  598  Es- 
cadrons, 189  Batterien,  und  zählte  Alles  in  Allem  692  Generale, 
26,168  Stabs-  und  Oberoffiziere,  839,365  Unteroffiziere  und  Mann- 
schaften mit  131,397  Pferden.  — Die  irregulairen  Truppen  hatten 
eine  Stärke  von  26  Generalen,  3903  Stabs-  und  Ober  Offizieren, 
181,372  Unteroffizieren  und  Mannschaften  mit  77,123  Pferden. 

Was  letztere  betrifft,  so  waren  bis  zu  genanntem  Jahre  das 
Asow-Heer  und  in  diesem  Jahre  selbst  die  Leibgarde  Kaukasische 
Escadron  Sr.  Majestät  Convoie  formirt. 

In  den  folgenden  Jahren  verminderten  die  furchtbare  Cholera 
und  der  Polnische  Krieg  die  Armee  auf  744,458  Mann  und  erst 
1833  kam  sie  wieder  auf  ihre  frühere  Stärke. 

Auch  in  dem  Schicksale  der  Militair-Colonien  spielte  die  Cholera 
keine  unwichtige  Rolle  und  in  dem  Gubcrnium  Nowgorod  bot  sie 
sogar  den  Anlass  zu  einem  Aufstande  derselben.  Wie  schon  aus 
der  oben  gegebenen  kurzen  Skizzirung  der  Militair  - Colonien  ge- 
nugsam hervorgehen  möchte,  lag  die  bei  der  Organisation  derselben 
zuttberwiudende  Hauptschwierigkeit  darin,  dass  die  gesammte  Be- 
völkerung sich  mit  zwei  in  sich  ganz  verschiedenen  Beschäftigungen, 
der  Handhabung  der  Waffen  und  des  Pfluges,  befassen  musste.  Von 
wichtigem  Einflüsse  auf  die  Colonisten  war  dann  aber  der  Umstand, 
dass  die  Militair-Administration  nach  dem  einmal  angenommenen 
Verwaltungsmodus  vorzüglich  in  den  Grenadier  - Colonien  zu  Now- 
gorod und  Sstaraja  Russa  in  die  kleinsten  Details  der  Häuslichkeit, 
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des  Familienlebens,  der  Sitten  eingriff.  Es  musste  dies  zu  einer 
Erregung  der  Gemlither  führen,  die  sich  denn  bei  Anlass  der  Cholera 
gewaltsam  Luft  schaffte,  zumal  die  Feldbataillone  zum  Kriege  mit 
Polen  ausgerückt  waren.  Unter  dem  Geschrei:  „Die  Behörden 
lieszen  die  Leute  durch  die  Aerzte  vergiften“  wurdeu  Apotheker, 
Acrzte  und  Offiziere  ermordet.  Schnell  verbreitete  sich  der  Aufstand : 
die  im  Lager  stehenden  Reserve-Bataillone  weigerten  sieb,  gegen 
ihre  Väter,  Brüder,  Frauen,  Kinder  zu  marschiren  und  nahmen 
selbst  an  dem  Aufstande  Tbeil.  Freilich  wurde  derselbe  unter- 
drückt, doch  führte  er  dazu,  dass  man  das  bisherige  System  ver- 
liesz,  und  nunmehr  den  colonisirten  Bauer  und  den  colonisirten 
Soldaten  völlig  von  einander  trennte,  und  selbst  den  Namen  in 
„Ackerbau-Soldaten“  (paebatnyje)  änderte.  Die  Soldaten  wurden 
nicht  mehr  bei  den  Bauern  einquartiert,  sondern  erhielten  besondere 
Gebäude  angewiesen.  Auch  brauchten  letztere  erstere  nicht  mehr 
direct  zu  verpflegen,  sondern  zahlten  eine  Abgabe  au  den  Staat, 
welcher  die  ihm  so  zur  Verfügung  gestellten  Mittel  für  den  Unterhalt 
der  Leute  des  Bezirkes  verwandte.  Die  Lasten  der  Bauern  batten  somit 
eigentlich  nur  eine  andere  Form  bekommen,  während  ein  gewisser 
Ersatz  für  die  Hülfe  der  Soldaten  bei  den  Feldarbeiten  nicht  ein- 
getreten war.  Dieses  besonders  bei  den  Cavallerie  - Ansiedelungen 
adoptirte  neue  System  war  somit  nur  ein  Mittel  geworden,  die  Ver- 
pflegung und  Unterbringung  zu  sichern. 

Sowohl  die  Aenderungen  in  der  Organisation  der  Militair-Co- 
lonien  wie  auch  die  Resultate  der  vorhergehenden  Kriege  führten 
in  den  Jahren  1833  -1834  zu  wichtigen  Umformungen  in  der  Armee. 
Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  Reformen  der  obersten  Verwaltungs- 
behörde derselben. 

Der  letzte  Chef  des  oben  näher  besprochenen  Stabes  des  Kaisers, 
welcher  demselben  noch  ganz  in  der  früheren  Art  Vorstand,  war  der 
Feldmarschall  Dicbitsch.  Als  der  Türkische  Krieg  denselben  an  die 
Spitze  der  activen  Armee  rief,  wurden  seine  Geschäfte  dem  dama- 
ligen Kriegsminister  Tschernyschew  übertragen,  der  sie  noch  bis 
zum  1.  Januar  1833,  wo  eine  neue  Organisation  der  obersten  Mili- 
tair-Verwaltungsbehörde  eintrat,  in  der  alten  Weise  versehen  bat. 
Diese  Reorganisation  bestand  im  Wesentlichen  darin,  dass  die  bisher 
zwischen  dem  Chef  des  Stabes  des  Kaisers  und  dem  Kriegsminister 
getheilte  Verwaltung  in  eine  einzige  obere  Behörde  der  Landmacht 
unter  dem  Namen  des  „Kriegs  - Ministeriums“  vereinigt  wurde. 
Letzteres  zerfiel  nun  in  das  „Innere  Bürcau“  des  Kriegsministers 
(das  Kriegs-Conseil,  die  Kanzlei,  das  General-Auditoriat,  das  Wissen- 
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schaftliche  Kriegs-Comitö,  das  Militair-C'ensurcomitö  und  das  Wissen- 
schaftliche Medicinal-Coiuitö  umfassend)  und  in  die  ,, Departements  des 
Kriegsministers“  {das  des  Generalstabes,  das  für  den  Ersatz  und  die 
persönlichen  Angelegenheiten  der  Armee,  das  Artillerie-,  Commissa- 
riats  , Proviant  , Mediciual-  und  Auditoriats-Departement  und  das 
für  die  Militair-Colonien). 

Im  Kriege  wurde  der  „Haupt-Stab  des  Kaisers“  und  der  „Stab 
der  activen  Armee“  formirt.  Ersterer  sollte  aus  dem  Kriegsminister, 
General- Feldzeugmeister,  Gcneral-Inspecteur  des  Ingenieurwesens, 
General-Quartiermeister,  dem  du  jour  General,  General- Commissar  der 
Armee,  General  en  chcf  der  Verpflegungs- Angelegenheiten,  General- 
Inspecteur  des  Militair-Medicinal  wesens,  Obermilitair-Geistlichen, 
Director  der  Fcldkriegskanzlei,  Chef  des  Hauptquartiers,  den  Ge- 
neraladjutanten, Generalen  ä la  suite,  Flügeladjutanten  etc.,  — 
letzterer  aus  dem  Chef  des  Stabes,  General-Quartiermeistcr,  dem  du  jour 
General,  Chef  der  Artillerie,  Chef  der  Ingenioure,  General  - Inten- 
danten, General-Polizeimeister,  General-Gewaltigen,  General- Wagen- 
meistcr,  den  General-Directoren  der  Verpflegung,  der  Bekleidung,  der 
Hospitäler  u.  s.  w.  zusammengesetzt  werden. 

Wie  schon  aus  der  Organisation  des  Kriegsministeriums  hervor- 
geht, hatte  man  die  Central  Verwaltung  des  Generalstabes  wieder 
Aenderungen  unterzogen,  indem  man  sie  zu  einem  Departement  des 
neu  formirten  Kriegsministeriums  gemacht  hatte.  An  der  Spitze 
dieses  Departements  stand  ein  General- Quartiermeister  als  Director. 
Es  zerfiel  in  drei  Abtheilungen,  von  denen  die  erste  die  Unterbringung 
und  Bewegung  derTruppen  bearbeitete;  die  zweite  Abtheilung  hieszdie 
Kriegswissenschaftliche,  die  dritte  die  Rechnungsabtheilung.  Das  Mi- 
litair-topographisehe  Depot,  sowie  die  im  November  1832  nach  den 
Vorschlägen  des  Generals  Jomini  vom  Kaiser  Nicolaus  gegründete 
Militair-Akademie  wurden  dem  Departement  unterstellt. 

Nachdem  bereits  unter  dem  27.  Juni  1827  die  Bezeichnung  „Suite 
Sr.  Majestät  für  die  Quartiermeister- Angelegenheiten“  durch  den 
Namen  „Generalstab“  ersetzt  war,  wurde  unter  dem  28.  März  1832 
ein  bestimmter  Etat  festgesetzt.  — Bei  jedem  Corps  sollten  dem- 
gemäsz  2 Stabsoffiziere  (einer  davon  als  Oberquartiermeister)  und 
4 Oberoffiziere,  — bei  jeder  Division  2 Oberoffiziere,  der  eine  als 
Divisions-Quartiermeister,  der  andere  als  jüngerer  Offizier  etats- 
mäszig  sein.  Ebenso  erhielten  die  Centralverwaltung  und  die  Armee- 
stäbe ihren  Etat,  sowie  auch  eine  bestimmte  Anzahl  von  Offizieren 
für  die  Staatsaufnahmen  bestimmt  wurden.  Im  Ganzen  umfasste 
der  Etat  des  Generalstabes 
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17  Generale, 

80  Stabsoffiziere, 

200  Oberoffiziere; 

das  Topographen-Corps  zählte  70  Oberoffiziere  und  450  Topographen 
als  Unteroffiziere  und  Gemeine. 

Diese  hier  kurz  skizzirte  Organisation  des  Generalstabes  blieb 
im  Wesentlichen  bis  zum  Jahre  1863,  wo  die  mittlerweile  ange- 
strebten Reformen  erst  durch  den  jetzigen,  1861  ernannten  Kriegs- 
minister Miljutin  in  die  Wege  geleitet  und  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlüsse gebracht  wurden. 

Nach  den  in  den  Jahren  1833  -1834  bei  den  Truppen  einge- 
tretenen Aenderungen  bot  die  Armee  in  organisatorischer  Beziehung 
folgendes  Bild.  Das  Garde-Infanterie-Corps  bildete,  unter  Zutheilung 
von  2 Grenadier-Regimentern,  3 Infanterie-Divisionen  mit  je  4 Re- 
gimentern, war  also  um  1 Division  stärker  geworden.  Das  Grena- 
dier- und  die  übrigen  6 Infanterie-Corps  hatten  dieselbe  Zusammen- 
setzung erhalten,  indem  die  Division  nicht  mehr,  wie  früher,  aus 

3 Brigaden  A.  2 Regimentern,  sondern  nur  noch  aus  2 Brigaden 
zu  2 Regimentern  bestand.  — Das  Kaukasische  Corps  bestand  aus 
einer  Grenadier-Brigade  und  2 Divisionen,  während  die  in  Finnland 
dislocirt  gewesene  eine  Infanterie-Division  1835  in  12  selbständige 
Linien-Bataiilone  umgeformt  und  die  bei  derselben  befindliche  Ar- 
tillerie aufgelöst  wurde. 

Die  Infanterie-Regimenter  der  ersten  5 Corps  hatten  — anstatt 
früher  3 — jetzt  4 active  und  1 Reserve-Bataillon;  die  Regimenter 
des  Grenadier-  und  des  6.  Corps  je  3 active  und  1 Reserve -Ba- 
taillon; während  die  des  Kaukasischen  Corps  nur  aus  5 activen 
Bataillonen  bestanden. 

Das  active  Bataillon  hatte  eine  ohngefähre  Stärke  von  19  Offi- 
zieren, 1036  Mann,  das  Reserve- Bataillon  von  9 Offizieren,  432  Mann. 

Die  Garde-Cavallerie  blieb  ohne  Veränderung.  Die  Armee-Caval- 
lerie  bildete  dagegen  jetzt  nur  3 Corps  und  — nach  der  Anzahl  der 
Infanterie-Corps  nur  7 leichte  Divisionen.  — Das  1.  und  2.  Corps  hatte 
jedes  1 Cürassier-  und  1 Ulanen-,  das  3.  Corps  2 Dragoner-Divisionen. 
Die  leichten  Cavallerie  - Divisionen  waren  aus  je  2 Ulanen-  und 
2 Husaren-Regimentern  zusammengesetzt.  — Alle  Divisionen  hatten 

4 Regimenter  in  2 Brigaden.  Die  Dragoner-Regimenter  waren  10  ac- 
tive und  1 Reserve-Escadron,  alle  übrigen  Cavallerie  - Regimenter 
8 active  und  1 Reserve-Escadron  stark.  Die  Escadron  hatte  etwa 
6 Offiziere  und  147  Pferde. 

In  der  Artillerie  waren  die  bisherigen  Compagnien  zu  Batte- 
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ricn  geworden.  Die  Garde-Fusz- Artillerie  war  nach  Analogie  des 
Garde-lnfanterie-Corps  aus  3 Brigaden  jede  zu  2 schweren  (Batterie-), 

1 leichten  und  1 Reserve- Batterie  formirt.  Die  Garde-Reitende-Ar- 
tilleric  bestand  aus  1 schweren  (Batterie-)  und  3 leichten  Batterien.  — 
Die  Feld-Fusz- Artillerie  war  in  8 Divisionen,  der  Grenadier-  1.  — 
6.  und  Kaukasischen,  eingetheilt,  welche  4 Grenadier-  und  20  Feld- 
brigaden — der  Anzahl  der  Infanterie-Divisionen  gcrnäsz  — zu 
je  3 Brigaden  bildeten.  — Die  Batterien  waren  so  vertheilt,  dass 
die  Grenadier-  und  ersten  Brigaden  der  G Artillerie-Divisionen  je 

2 schwere  und  2 leichte,  die  übrigen  dagegen  je  1 schwere  und 

3 leichte  Batterien  hatten.  Jede  Brigade  hatte  auszerdeni  noch  eine 

Reserve-Batterie  und  1 I’ark.  Nur  bei  der  Kaukasischen  Grenadier- 
Brigade  fehlte  letzterer.  — Die  Feld-lteitende  Artillerie  bestand  aus 
35  Batterien , von  welchen  2G  active  und  9 Reserve  - Batterien 
waren ; erstere  zerfielen  in  4 schwere  und  22  leichte,  letztere  waren 
nur  leichte.  Die  Nummern  1 14  standen  zu  je  2 bei  den  7 leichten 

Cavallerie-Divisionen,  die  12  übrigen  bei  den  3 Cavallerie-Corps  zu 
je  4.  Die  Reserve-Batterien  Nr.  1—9  bildeten  die  Reitende  Ar- 
tillerie-Reserve. Alle  Batterien  hatten  8 Geschütze. 

Die  Lehrtruppen  waren  durch  neue  Regimenter  vermehrt  wor- 
den, so  dass  1835  4 Lehr-Carabinier-Regimenter  vorhanden  waren. 

Die  Truppen  der  „Inneren  Wache“  wurden  in  10  Bezirke  ge 
thcilt,  von  welchen  der  zehnte  das  Königreich  Polen  umfasste. 

Endlich  wurde  der  Stab  der  I.  Armee  aufgelöst ; einzelne  Corps 
erhielten  andere  Nummern:  so  wurde  das  5.  zum  4.,  das  6.  zum  5. 
und  das  4.  zum  G.  Die  ersten  4 Corps  bildeten  dann  die  so- 
genannte „Active  Armee“  unter  dem  Befehle  des  Feldmarschalls 
Passkewitsch,  während  das  5.  und  6.  Corps  direct  unter  das  Kriegs- 
Ministerium  traten.  — Das  3.  Reserve-Cavallerie-Corps  wurde  dem  In- 
specteur  der  angesiedclten  Cavallerie,  für  welche  1837  neue  Be- 
zirke in  den  Gubernien  Kiew  und  Podolien  formirt  wurden,  unter- 
stellt. 

Bei  den  Kasaken  war  18S6  das  Bascbkirisch-Meschtscherjakss- 
ki8che  Heer  organisirt,  das  in  der  Folge  1855  einfach  das  Basch- 
kirische genannt  wurde. 

Im  Jahre  1834  bestand  die  Armee  aus  G77  Bataillonen,  563  Es- 
cadrons  und  188  Batterien;  1840  aus  750  Bataillonen,  704  Escadrons 
nnd  224  Batterien;  im  ersteren  Jahre  zählte  sie  051  Generale, 
22,190  Stabs-  und  Oberofliziere,  855,812  Mann,  113,930  Pferde, 
im  letzteren  622  Generale,  23,690  Stabs-  und  Ober  - Offiziere, 
891,904  Mann,  111,882  Pferde. 
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Obwohl  im  Groszen  und  Ganzen  die  eben  in  ihren  Hauptzügen 
besprochene  Organisation  während  der  ganzen  Regierung  des  Kai- 
sers Nieolaus  bestehen  blieb,  so  fanden  doch  einzelne  Aenderuugen 
immer  wieder  statt.  (Es  ist  dies  eine  auch  heute  noch  bei  der 
Russischen  Armee  scharf  hervortretende  Eigentümlichkeit,  die,  frei- 
lich oft  durch  die  eigenartigen  Verhältnisse  des  Landes  dictatorisch 
geboten,  für  die  Armee  selbst  nicht  immer  vortheilhaft  sein  möchte.) 

‘So  wurden  1841  zur  Ausbildung  der  für  das  Kaukasische  Corps 
bestimmten  Rekruten  für  die  beiden  Infanterie-Divisionen  6 Reserve- 

• 

Bataillone,  welche  die  Reserve-Division  des  Kaukasischen  Corps 
bildeten,  formirt  Diese  Bestimmung,  Rekruten  für  die  Feldtruppen 
auszuhildcn,  wurde  später  allen  Reservetruppen  zu  Theil ; heute  ist 
von  diesem  Principe  schon  wieder  abgegangen.  — 1846  erhielt  das 
Kaukasische  Corps  eine  neu  formirte  Infanterie-Division  zu  4 Regi- 
mentern mit  je  5 activen  und  1 Reserve-Bataillon.  In  Folge  dessen 
wurde  auch  die  Kaukasische  Artillerie- Division  um  eine  Brigade 
verstärkt,  so  dass  sic  4 Brigaden  stark  wurde.  Um  dieselbe  Zeit 
ging  man  anch  mit  der  Formirung  von  Schützen-Bataillonen  weiter 
vor.  Das  1818  formirte  Lehr-Schützen  Bataillon,  das  später  „Finni- 
sches“ genannt  und  1829  zur  Garde  gerechnet  wurde,  diente  als 
Basis  für  die  allmähliche  Formation  (seit  1837)  von  neuen  Lehr- 
Schützen-Bataillonen,  deren  Zahl  sich  so  vermehrte,  dass  1846  schon 
jedes  Corps  ein  solches  hatte.  — 1851  wurde  aus  Ersparniss-Rtick- 
sichten  eins  der  Reserve-Cavalleriecorps  aufgelöst,  so  dass  nunmehr 
die  1.  und  2.  Cürassier-  und  die  Reserve-Ulanen  — (die  demnächst  zweite) 
Division  das  1.  Rcserve-Cavalleric-Corps  bildete,  während  das  ehe- 
malige dritte  nun  zum  zweiten  wurde. 

Wesentlichere  Veränderungen  erfolgten  in  der  Organisation  der 
Reserve-  und  Ersatz -Truppcntheile  der  Armee.  Aus  Rücksicht  auf 
die  Oekonomie,  und  um  den  Unteroffizieren  und  Gemeinen,  welche 
tadellos  gedient  hatten,  vor  dem  hinfälligen  Alter  die  Rückkehr  in 
die  Heimath  möglich  zu  machen,  wurde  durch  Befehl  vom  30.  August 
1834  ein  „Urlaub  auf  unbestimmte  Zeit“  eingeführt.  Bis  dahin  war 
nämlich  die  Dienstzeit  für  die  Garde  auf  22,  für  die  Armee  auf  25 
Jahre  festgesetzt,  und  diese  ganze  lange  Zeit  standen  die  Leute 
wirklich  bei  der  T'rnppe  im  Dienste.  Jener  Befehl  änderte  nun 
allerdings  nichts  an  dieser  Dienstverpflichtung,  stellte  jedoch  fest, 
dass  der  Soldat  sowohl  in  der  Garde,  als  auch  in  der  Armee  nur  20 
Jahre  cffectiv  dienen  und  dann  auf  2 resp.  5 Jahre  auf  unbestimmte 
Zeit  beurlaubt  werden,  für  diese  Zeit  aber  zum  Wiedereintritte  in 
den  Dienst  verpflichtet  bleiben  solle.  Während  die  Soldaten  der 
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Garde  20  Jahre  effectiv  in  einem  activen  Truppentheile  der  Garde 
dienten,  standen  die  der  Armee  nur  15  Jahre  bei  einem  aetiven,  5 
Jahre  aber  bei  dem  resp.  Reservc-Truppentheile.  Oben  wurde  be- 
reits dieser  Reserve-Abtheilungen  Erwähnung  gethan;  — um  diese 
Zeit  bestanden  sic  bei  der  Garde  aus  10  Escadrons  und  3 Batterien 
— die  Garde-Infanterie  hatte  keine  Reserve- Abtheilungen  — , bei 
dem  Grenadier-Corps  aus  12  Bataillonen  und  3 Batterien,  bei  den 
Armee-Truppen  ans  80  Bataillonen,  52  Escadrons,  21  Batterien  und 
auszerdem  aus  9 Reitenden  Batterien.  Die  Sappeurs  hatten  3 Reserve- 
Sappeur-  Bataillone. 

Dieses  Beurlaubungs-System,  wodurch  sich  allmählich  ein  gewisser 
Vorrath  von  Leuten  ansammeln  musste,  die  fltr  den  Kriegsfall  die 
Armee  completiren  konnten,  gestattete  nun  die  Etats  der  Truppen- 
theile, welche  bis  dahin  nach  einem  Kaiserlichen  Befehle  vom  Jahre 
1833  stets  die  der  Kriegsstärke  sein  sollten,  zu  verringern  Als 
weitere  Folge  wurden  dann  1842  selbst  die  Reserve  Abtheilungen 
aller  Waffen’ — die  im  Kaukasus  stationirten  ausgenommen  — auf- 
gelöst, und  alle  bei  denselben  befindlichen  Leute,  welche  bereits  Uber 
11  Jahre  dienten,  auf  unbestimmte  Zeit  beurlaubt.  Dadurch  blieben 
dieselben  der  Armee  noch  auf  weitere  14  Jahre  zur  Disposition,  und 
man  konnte  zu  einem  neuen  Systeme  von  Ersatz-Truppen  übergehen, 
das  darin  bestand,  dass  man  nur  im  Kriege  für  jedes  Infanterie- 
Regiment  1 Reserve-  und  Ersatz-Bataillon,  für  jedes  Cavallerie-Regi- 
ment  eine  Reserve-  und  Ersatz-Escadron  und  für  jede  Artillerie- 
Brigade  eine  Reserve-  und  Ersatz  - Batterie  formiren  wollte.  Der 
Unterschied  zwischen  den  Reserve-  und  den  Ersatz  - Formationen 
wurde  wesentlich  durch  die  Altersklassen  der  bezüglichen  Completi- 
rungs-Mannschaften  bedingt,  indem  bei  den  letzteren  die  ältesten 
Jahrgänge,  resp.  die  Rekruten  eingestellt  wurden.  Da  aber  für  diese 
Abtbeilungen  die  Cadres  nicht  rechtzeitig  formirt  waren,  so  stiesz 
man  bei  dem  ersten  Versuche,  das  neue  System  wirklich  ins  Leben 
treten  zu  lassen,  auf  sehr  grosze  Hindernisse. 

Die  Ereignisse  der  Jahre  1848  und  1849  machten  die  Mobil- 
machung des  Garde-,  Grenadier-,  aller  Infanterie-  und  zweier  Cavallerie- 
Corps  nothwendig.  Die  Completirung  dieser  activen  Truppen  ging 
ganz  gut  vorwärts,  nicht  aber  die  Formirung  der  Reserve-  resp. 
Ersatz-Abtheilungen.  Es  fehlte,  wie  gesagt,  an  Cadres.  Gleich  nach 
Beendigung  des  Krieges  wurden  nun  solche  formirt,  welche  im  Frie- 
den die  Montirungs-  und  Waffen-Depots  verwalten,  und  die  zur 
Einziehung  kommenden  Mannschaften  ausbilden,  im  Kriege  dagegen 
als  Rahmen  für  die  zu  bildenden  Reserve-  und  Ereatz-Abtheilungen 
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dienen  sollten.  Sie  waren  aber  kaum  ausreichend  bemessen,  indem 
für  jedes  Infanterie-Bataillon  nur  1 Offizier,  4 Unteroffiziere,  1 Tam- 
bour, 16  Mann,  — für  jede  Eseadron  und  Batterie  nur  1 Offizier, 

2 Unteroffiziere  und  8 Mann  präsent  waren  — , ein  Umstand,  der 
bei  der  nächsten  kriegerischen  Eventualität  wieder  schwer  ins  Ge- 
wicht fallen  musste.  Auszerdem  wurden  noch  specielle,  schon  im 
Frieden  bestehende  Reserven  für  die  Cavallerie  und  Artillerie  in  der 
Stärke  von  4 combinirten  Cavallerie-Regimentern , 10  Fusz-  und  3 
Reitenden  Batterien  errichtet. 

Hebt  man  aus  dem  eben  besprochenen  Zeiträume  von  1840  — 
1853  einzelne  Jahre  in  Bezug  auf  die  Stärke  der  Russischen  Armee 
hervor,  so  ergiebt  sich,  dass  sie 

1841:  771  Bataillone,  705  Escadrons,  224  Batterien  und  607 
Generale,  23,961  Stabs-  und  Ober -Offiziere,  871,367  Mann,  113,214 
Pferde, 

1846  : 826  Bataillone,  728  Escadrons,  232  Batterien  und  654 
Generale,  23,748  Stabs-  und  Ober-Offiziere,  1,000,070  Mann,  102,883 
Pferde, 

1849:  858  Bataillone,  736  Escadrons,  235  Batterien  und  735 
Generale,  26,119  Stabs-  und  Ober-Offiziere,  1,061,611  Mann,  135,615 
Pferde  zählte. 

Zu  Anfang  1853  nun,  also  vor  dem  Krym-Kriege,  war  die  Armee 
folgendermaaszen  zusammengesetzt: 

A.  A ctive  Truppen. 

Das  Garde- Infanterie-Corps: 

3 Infanterio- Divisionen  (12  Regimenter),  L.-G. 

Finnisches  Schützen-Bat.  und  Garde-Equipage 

2.  Leichte  Garde-Cavallerie-Division  (3  Regimenter) 

Kasaken  - Regiment  mit  der  Ural-Division  . . 

3 Fusz-Artillerie-Brigaden  (9  Batterien)  . . . 

4 Reitende  Batterien 

Leib-Garde-Sappeur-Bataillon 

Leib-Garde  Reitende  Pionier  - Division  .... 

Das  Garde-Cavallerie-Corps : 

2 Divisionen  (7  Regimenter) 

L.-G.  Kasaken  - Regiment  und  andere  irregulaire 

Abtheilungen 

L.-G.-Gensdarmerie-Hnlb-Escadron  ..... 

Latus 


Bat.  Esead.  Gesell. 

37  — — 

— 18  — 

— 6 — 

— — 82 

— — 32 

1 — - 

— 2 — 

— 42  — 

- 6 '/,  - 

ii  

nt 

38  75  114 
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Bat  Eecad.  Gesch. 

Das  Grenadier-Corps:  Transport  38  75  114 

3 Divisionen  (12  Regimenter)  und  1 Schützen- Bat.  37  — — 

7.  leichte  Cavallerie-Division  (4  Regimenter)  . . — 32  — 

3 Fusz-Artillerie-Brigaden  (12  Batterien)  ...  — — 96 

1 Reitende  Artillerie  Brigade  (2  Batterien)  . . — — 16 

1 Grcn.-Sappeur-Bataillon  1 — 

6 Armee-Infanterie-Corps: 

18  Inf.-Divisionen  (72  Reg.)  und  6 Schützen-Bat.  294  — — 

•»  leichte  Cavallerie-Di Visionen  (24  Regimenter)  . — 192  — 

18  Fusz-Art.-Brigaden  (72  Batterien)  u.  18  Parks  — — 576 

6 Reitende  Artillerie-Brigaden  (12  Batterien)  . — — 96 

6 Sappeur-Bataillone 6 

2 Reserve-Sappeur-Bataillone  mit  6 Pont.-Abtheil.  2 — — 

1.  Reserve-Cavallerie-Corps : 

2 C (trassier-  und  1 Ulanen-Division  (12  Regim.)  — 80  — 

1.  Reitende  Artillerie-Division  (6  Batterien)  . . — — 48 

2.  Reserve- Ca vallerie  Corps: 

2 Dragoner-Divisionen  (8  Regimenter)  ....  — 80  

Reitende  Pionier-Division 2 

Gensdarmerie-Regiment  6 

2.  Reitende  Artillerie  Division  (6  Batterien)  . . — — 48 

Abgesondertes  Kaukasisches  Corps: 

Gren.-Brigade  und  3 Iufanterie-Divisionen  (14  Re- 
gimenter) und  Schützen-Bataillon 69  — 

Reserve-Di  vision 15  _ 

Linien-Bataillone 47  

Nijegorodsskisches  Dragoner-Regiment  ....  — 11  

Gren.-  und  3 Feld-Artillerie*Brigaden  (IG  Batterien), 

2 Parks — — 128 

Kaukasisches  Sappeur-  und  3.  Reserve  - Bataillon 

mit  Ponton-Abtheilung 2 — 

Orcnburgischcs  Corps: 

Linien-Bataillone 10  

Ssibirisches  Corps: 

Linien-Bataillone 15  

Truppen  in  Finnland: 

Linien-Bataillone 12  

Muster-  und  Lehrtruppen: 

1 Muster-  und  4 Lehr-Carabinier-Regimenter  . . 16  — 

Latus  564  478  1122 
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Bat.  Escad.  Geseh. 

Transport  564  478  1122 


Muster-Cavallerie-Regiment  und  Lehr-Escadron  . — 7 — 

5 Lehr- Rat tcricn,  2 Muster-  u.  1 Raketen-Batterie  — — 56 

Lekr-Sappcur-Bataillon  .......  . . 1 — — 


Summa:  565  485  1178 

B.  Reserve-Truppen, 
a)  Ständige  im  Frieden  im  Dienste  befindliche 


Reserven : 

Reserve  Leichte  Cavallerie-Division,  2 Brigaden  — 

4 Regimenter — 24  — 

Reserve  Reitende  Artillerie-Brigade  — 3 Batterien  — — 24 

3 Fusz-Reserve-Artillerie-Brigaden  — 10  Batterien  — — 80 

b)  Reserve-  und  Ersatz- Abtheilungen,  die  aus 
Urlaubern  zu  formiren  waren: 

8 Infanterie-Divisionen:  24  Briga-1  Reserve  . . 84  — — 

den  : 132  Bataillone  | Ersatz  ...  98  — — 

13  Cavallerie-Brigaden:|Reserve — 32  — 

90  Escadrons  [Ersatz — 58  — 

|Reservo  27  Batterien  ...  — — 216 

Artillerie-  ^ U8Z  [ Ersatz  24  Batterien  ...  — — 192 

Brigaden:  (Reserve  8 Batterien  ...  — — 84 

60  Batterien  Reit.  [Ersatz  \ Batterie  ....  — — 8 


c)  231  Cadres,  welche  bei  den  Montirungs-  und  Waffen- Depots 
der  Reserve  und  Ersatz-Abtheilungen  standen. 

Summa  Summarum  repräsentirte  diese  Armee  eine  Stärke  von 
ca.  868  Generalen,  26,868  Stabs-  und  Ober -Offizieren,  1,123,583 
Mann  mit  108,848  Pferden. 

Bei  Ausbruch  des  Krieges  wurde  nun  die  Armee  mobil  ge- 
macht, und  die  nach  dem  Etat  festgesetzten  Reserve-  und  Ersatz- 
Truppentheile  formirt,  welche  letztere  Maaszregel  sich  in  gleichem 
Umfange  auch  auf  das  Kaukasische  Corps  ausdehnte.  Nachdem  sieh 
aber  gegen  Russland  die  Coalition  der  Westmächte  gebildet  hatte 
und  die  Operationen  nun  demgemäsz  ihren  Anfang  nahmen,  erwies 
sich  diese  Truppenmacht  bald  als  unzureichend.  Das  3.,  4.,  5. 
Corps  und  die  6.  Division  wurde  an  die  Donau  dirigirt,  der  Kau- 
kasus durch  die  13.  und  18.  Division  verstärkt,  für  die  Krym  be- 
stimmte man  2 Vs  Divisionen  (die  16.  und  17.  und  Vs^-)>  1 Grena- 
dier-Division gebrauchte  man  für  Finnland,  die  3.  Garde-  und  2.  In- 
fanterie • Division  als  Küstenschutz  am  Baltischen  Meere.  Fttr  das 
ganze  Königreich  Polen  blieben  somit  nur  vier  (die  1.,  3.,  4.  und  5.), 

Jahrbücher  f.  d.  Deutsche  Armee  u.  Marine,  Band  XI.  2 1 
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für  die  Sicherung  der  Residenz  nur  2 (die  1.  und  2.  Garde-)  Divi- 
sionen, während  man  als  Reserve  nur  Uber  2 Grenadier-Divisionen  bei 
Nowgorod  verfügte.  Letztere  wurden  aber  auch  bald  von  dort  nach 
Polen  und  von  hier  nach  Perekop  herangezogen. 

Im  Frühjahre  1854  ging  man  nun  ununterbrochen  bis  zum 
Friedensschlüsse  hin  mit  Neuformationen  vor.  Bei  der  Garde  for- 
mirte  man  zu  den-  4.  Reserve-  noch  5.  und  6.  Bataillone,  welche  zu 
neuen  Regimentern  wurden,  die  ihrerseits  ein  neues  Reserve-Garde- 
Corps  bildeten.  Bei  dem  Grenadier-  und  den  6 Armee-Corps  wur- 
den 6.  Reserve-,  7.  und  8.  Ersatz-  und  bei  einigen  Regimentern  so- 
gar noch  9.  und  10.  Bataillone  errichtet.  Für  die  Infanterie  des 
Kaukasus  schuf  man  14  Ersatz-,  für  Finnland  10  neue  Linien-  und 
9 angesiedelte  Finnische  Bataillone.  Neu  formirt  wurden  ferner : das 
Schützen-Regiment  der  kaiserlichen  Familie,  4 Reserve-  und  2 Er- 
satz-Schützen-, 3 Reserve-  und  2 Ersatz  - Sappeur-Bataillone.  Die 
Reserve-Escadrons  der  Garde-Cavallcrie  wurden  zu  Divisionen  und 
dann  mit  den  Reserven  der  7.  leichten  Cavallerie-Division  zu  einem 
combinirten  Garde-Cavallerie-Corps  vereinigt.  Die  Artillerie  wurde 
mehr  als  verdoppelt:  für  jede  active  Fusz-Brigade  eine  gleich  starke 
Reserve  - Brigade  und  ausserdem  für  jedes  Corps  noch  1 Ersatz- 
brigado  formirt.  Die  Kaukasischen  Truppen  erhielten  4 Reserve- 
und  8 Ersatz-Batterien.  Endlich  wurde  auch  die  Opoltsehenie  auf- 
gerufen: am  4.  April  1854  befahl  man  die  Bildung  von  4 Drujinen 
aus  Freiwilligen  der  Gubernien  Petersburg,  Olonez,  Nowgorod  und 
Twer  für  die  Ruderflottille  des  Finnischen  Busens;  — durch  das 
Manifest  vom  29.  Januar  1855  wurde  dann  erst  von  18,  dann  von 
11  und  endlich  noch  von  2 Gubernien  die  Opoltsehenie  in  der  Stärke 
von  23  Mann  auf  1000  Seelen  ausgeschrieben,  was  die  Formirung 
von  337  Drujinen  und  6 Reiter-Regimentern  ergab. 

Ebenso  wurden  auch  die  irregulären  Truppen  angespannt,  so 
dass  sich  1855  151  Reiter-Regimenter,  15VS  Bataillone,  27  Batterien, 
34  Commando’s,  3 Divisionen,  1 */*  Escadrons,  1 Halb-Escadron,  1 
Drujine  und  1 Artillerie-Compagnie  mit  283,922  Mann  in  Dienst  be- 
fanden, während  30*/j  Reitende  Regimenter,  V,  Escadron,  l1/,  Batte- 
rien, 18  Bataillone  — mit  den  minderjährigen  Kasaken  im  Ganzen 
248,290  Mann  — noch  nicht  zum  Dienste  einberufen  waren. 

Hier  mögen  nun  noch  kurz  die  Formationen,  welche  bei  diesen 
irregnlairen  Truppen  seit  1841  eingetreten  waren,  Erwähnung  finden. 
Im  Kaukasus  erhielt  das  Grebensskische  Heer,  das  durch  neue  An- 
siedler verstärkt  worden  war,  den  Namen  Kaukasisches  Linien-Heer. 
ln  deu  Jahren  1849  —1851  wurden  in  Ssibirien  das  Tobolsskische 
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Kasaken-Bataillon  und  -Regiment,  die  Irkutsskiscben  und  Jenisseiss- 
kischen  Reiter-Regimenter  und  das  Transbaikalische  Heer  errichtet, 
während  im  Kaukasus  die  Grusinische  Drujine  und  die  Guriisskische 
Miliz,  das  Labinsskische,  Kubanische  und  Daghesstanisehe  irregulaire 
Reiter-Regiment  ins  Leben  traten. 

Die  Verwendung  der  neu  formirten  Abtheilungen  des  regulairen 
Heeres  war  nun  eine  sehr  verschiedenartige:  einige  verstärkten  die 
activen  Truppen  und  bildeten  mit  ihnen  neue  Brigaden,  Divisionen, 
Corps  (das  Garde-,  Baltische,  2.  Reserve-Corps  z.  B.)  und  sogar 
Armeen  (wie  die  mittlere);  andere  behielten  die  Bedeutung  von 
Reserve-  und  Ersatz-Abtheilungen,  blieben  im  Inneren  von  Russland, 
um  den  Garnisondienst  zu  thun  und  die  Rekruten  auszubilden;  noch 
andere  endlich  waren  kaum  formirt,  als  sie  auch  schon  zur  directen 
Ergänzung  der  activen  Truppen  verwandt  wurden.  Die  Zusammen- 
setzung der  operirenden  Heerkörper  war  eine  ganz  verschieden- 
artige: alle  Spuren  einer  früheren  Organisation  waren  verschwunden, 
und  die  Friedensformation  der  Corps  war  zerrissen. 

Nach  Beendigung  des  Krym-Krieges  wurden  unter  der  Regie- 
rung des  Kaisers  Alexander  II.,  dieses  groszen  Reformators,  vor 
allen  Dingen  die  früheren  Corps,  Divisionen,  Brigaden,  Regimenter 
in  ihren  Verbänden  wieder  hergestellt  und  ein  Hauptaugenmerk  auf 
die  Verringerung  der  so  enorm  angewachsenen  Armee  gerichtet. 
Dann  fanden  einige  Aendernngen  statt : man  errichtete  für  den  Kau- 
kasus, anstatt  der  einen  Grenadier-Brigade,  eine  volle  Grenadier- 
Division;  ferner  wurde  jeder  Kaukasischen  Division  1 Dragoner- 
Regiment  zugetheilt;  bei  den  anderen  Corps  blieben  die  neu  formir- 
ten Schützen-  und  Sappeur- Bataillone  bestehen;  die  Bataillone  wur- 
den auf  5 Compagnien  (4  Linien-  und  1 Schützen-Compagnie)  ge- 
setzt, in  welcher  Stärke  sie  auch  heute  noch  bestehen.  Von  sonstigen 
Maasznahmen  abgesehen,  wurden  dann  während  der  Jahre  1857 — 1861 
neue  Etats  für  die  Truppen  festgesetzt:  die  Garde-  und  Grenadier- 
Regimenter  behielten  nur  2 Bataillone;  die  Reserve-Cavallerie-Corps 
wurden  aufgelöst,  die  Cürassiere  aufgehoben  und  leichte  Cavallerie- 
Divisionen  zu  3 Brigaden  formirt;  die  Artillerie  verminderte  man, 
ebenso  die  Muster-  und  Lebr-Truppen  und  die  Gensdarmen. 

Hatte  die  Armee  am  1.  Januar  1856  excl.  der  Opoltschenie  noch 
eine  Stärke  von  1097  Bataillonen,  687  Escadrons,  323  Batterien, 
937  Generalen,  34,377  Offizieren,  1,742,342  Mann,  209,992  Pferden, 
so  war  sie  schon 

am  1.  Januar  1857  auf  708  Bataillone,  388  Escadrons,  217 
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Batterien,  932  Generale,  35,525  Offiziere,  1,029,431  Mann,  95,194 
Pferde , 

am  1.  Januar  1860  auf  624  Bataillone,  365  Escadrons,  192 
Batterien,  845  Generale,  33,181  Offiziere,  904,963  Mann,  85,596 
Pferde  gesunken. 

Im  Jabre  1861  bestanden  nun  die  activen  Truppen  der  Russi- 
schen Armee  aus  dem  Garde-,  Garde-Reserve-Cavallerie-,  Grenadier-, 
1—6.  Armee-Corps,  der  Kaukasischen  Armee,  dem  combinirten 
Cavallerie-Corps,  den  selbständigen  Orcnburgischcn  und  Ssibirischen 
Corps  und  den  Truppen  in  Finnland  und  Ost-Ssibirien. 

Das  Garde-Corps  bestand  aus  3 Garde-Infanterie-Divisionen  k 
4 Regimenter;  beider  1. Garde-Division  stand  noch  das  Leib-Garde-, 
Sappeur-  und  Schützen-Bataillon,  bei  der  2.  die  Garde-Equipage  und 
ein  Leib-Grenadier-Schtltzen-Bataillon,  bei  der  3.  ein  Leib-Grenadier- 
Schtttzen-Bataillon. 

Das  Garde-Rescrve-Cavallerie-Corps  hatte  2 Divisionen,  von 
welchen  die  1.  4 Regimenter  und  verschiedene  Kasaken-Abtheilnn- 
gen,  die  2.  6 Regimenter  und  die  Leib-Grenadier  Reitende  Pionier- 
Escadron  umfasste. 

Die  Garde-Fusz-Artillerie  war  — den  3 Garde-Divisionen  ent- 
sprechend — 3 Fusz-Brigaden  ä 3 Batterien,  die  Garde-Reitende 
Artillerie  5 Batterien  stark. 

Auszerdem  gebürten  zum  Garde-Corps  noch  das  Leib-Garde- 
Garnison-Bataillou , das  Leib-Garde  Finnische  Schützen-Bataillon, 
die  Leib  Garde  - Gensdarmen  Halb-Escadron,  der  Garde  bewegliche 
Park-  und  die  Garde-Fuhrstat-Brigade.  — Commandirt  zum  Garde- 
Corps  waren  das  Grenadier-Sappeur-,  das  Finnische  Sappeur-Hal b- 
Bataiilon , die  Muster-Cavallerie-Escadron , das  Muster  - Infanterie- 
Bataillon,  die  Muster-Fusz-  und  Reitende  Batterie. 

Das  Grenadier-  und  die  6 Armee-Corps  bestanden  aus  je  3 In- 
fanterie-, 1 Cavallerie-,  1 Artillerie-Division  und  1 Sappeur-Bataillon. 
— Die  Infanterie-Divisionen  setzten  sich  aus  je  4 Regimentern  und 
1 Schützen-Bataillon  zusammen.  — Die  Cavallerie-Divisionen  waren 
in  3 Brigaden  getheilt,  und  zwar  wurde  die  1.  Brigade  durch  2 
Dragoner-,  die  2.  durch  2 Ulanen-  und  die  3.  durch  2 Husaren- 
Regimenter  gebildet.  — Die  Artillerie-Division  umfasste  3 Fusz-,  1 
Reitende  und  1 Park-Brigade.  Jede  Fusz-Brigade  bestand  bei  dem 
Grenadier-Corps  aus  3,  bei  den  6 Armee-Corps  aus  4 Batterien,  die 
Reitende  Artillerie-Brigade  aus  2 Batterien. 

Die  Sappeur-Bataillone  der  6 Armee-Corps  waren  zu  2 Sappeur- 
Brigaden  a 3 Bataill  ons  und  3 Ponton-Parks  zusammengestellt 
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Auszerdem  bestand  noch  bei  jedem  Armee-Corps  1 Gensdar- 
mcn-Commando  und  1 Fuhrstat-Brigade.  Letztere  war  divisions- 
weise in  Bataillone  getheilt,  hatte  aber  keine  selbständige  Organi- 
sation, indem  sie  aus  den  Niehtcombattanten-Compagnien  der  Infan- 
terie- und  Cavallerie-Regimenter  bestand. 

Aus  der  2.,  3.,  4.,  5.  und  6.  Cavallerie-Di vision,  welche  zu  den 
Corps  gehörten,  der  Reserve -Reitenden  Artillerie -Division  und  4 
Reserve-Batterien,  1 Reitenden  Pionnier- Division,  Fuhrstat-Brigade 
und  Gensdarmen-Halb-Escadron  war  ein  combinirtes  Cavallerie-Corps 
zusammengesetzt. 

Die  Kaukasische  Armee  umfasste  3 Infanterie-  und  1 Grenadier- 
Division  ä 4 Regimenter  und  1 Schützen-Bataillon,  4 Dragoner- 
Regimenter,  37  Linien-ßataillone  und  4 Fusz  - Artillerie-Brigaden. 

Das  Orenburgischc  Corps  bildeten  die  aus  11  Linien-Bataillonen 
bestehende  23.  Infanterie-Division,  das  Ural-  und  Orenburg-Kasaken- 
Heer,  — das  Ssibirische  Corps,  die  12  Linicn-Bataillone  starke 
24.  Infanterie-Division  und  das  Ssibirische  Kasakenheer. 

Die  Truppen  Ost-Ssibiriens  waren  6 Linien-Bataillone  stark, 
während  in  Finnland  die  22.  Infanterie-Division  (10  Linien-Bataillone), 
9 angesiedelte  Finnische  Schutzen  - Bataillone , 2 Batterien  und  1 
Sappeur-Bataillon  standen. 

Bei  dem  Garde-  und  Grenadier-Corps  hatten  die  Regimenter  2, 
bei  den  6 Armee-Corps  3 und  bei  den  im  Kaukasus  stehenden  Trup- 
pen 5 Bataillone.  Jedes  Bataillon  hatte  4 Linien-  und  1 Schützen- 
Compagnie.  Alle  Cavallerie-Regimenter  batten  4 Escadrons,  die 
Batterien  8 Geschütze. 

An  Reserve-Abtheilungen  bestanden  im  Frieden  lür  jedes  Armee- 
Regiment  1 Reserve-Bataillon  oder  7 Reserve-Divisionen  (6  ä 12, 
die  Kaukasische  ä 18  Bataillone),  ferner  3 Reserve-Schützen-Batail- 
lone  (2  combinirte  für  6 Armee-Corps  und  1 Kaukasisches);  für 
jedes  Garde-Cavallerie-Regiment  1,  jedes  Armee-Cavallerie-Regimcnt 
2 Reserve-Eseadrons ; jede  Artillerie-Brigade  hatte  1 Reserve-Batterie ; 
für  alle  Ingenieur-Truppen  bestand  1 Reserve-Halb-Bataillon. 

Im  Kriege  sollten  formirt  werden:  für  die  Garde  in  jedem  Re- 
gimente  ein  3.  actives  und  4.  Reserve-Bataillon,  für  die  Grenadiere 
ein  3.  actives,  4.  und  5.  Reserve-Bataillon,  für  die  Armee  ein  4.,  5., 
6.  Reserve-  und  ein  7.  und  8.  Ersatz- Bataillon,  für  die  Schützen  in 
dem  Garde-  und  Grenadier-Corps  je  1 Reserve-Bataillon,  und  in  den 
6 Armeecorps  je  1 Reserve-  und  1 Ersatz- Bataillon.  Bei  der  Ar- 
mee-Cavallerie  sollte  aus  den  2 Reserve-Eseadrons  pro  Regiment 
1 Reserve-Regiment  zu  4 Escadrons  werden;  bei  der  Artillerie  pro 
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Brigade  sollte  eine  ebenso  starke  Reserve-Brigade  und  eine  Ersatz  - 
Batterie,  bei  dem  Garde-  und  Grenadier-Sappeur-Bataiilon  ] Reserve- 
Compagnie  und  bei  den  6 Armce-Sappeur-Bataillonen  6 Reserve- 
und  6 Ersatz-Bataillone  formirt  werden. 

Somit  war  allerdings  auf  das  Genaueste  bestimmt,  was  im 
Kriegsfälle  geschaffen  werden  sollte,  für  den  günstigen  Verlauf  der 
Mobilmachung  aber  keine  gröszcre  Garantie  gegeben,  als  vor  dem 
Krym-Kriege.  Der  Hauptnachtheil  des  früheren  Systems,  die  zu  ge- 
ringe Zahl  der  taktischen  Einheiten  im  Frieden  im  Verhältnisse  zu 
der  angestrebten  mobilen  Armee,  war  auch  jetzt  noch  vorhanden, 
zumal  für  die  Completirung  der  Cadrcs  nur  240,000  Mann  Urlauber 
disponibel  waren  und  die  übrigen  nothwendigen  300, 000  Mann  neu 
ausgehoben  werden  mussten.  Die  Wesenheit^  der  Armee-Organi- 
sation, d.  h.  die  Grundlage  der  Bestimmung  der  Truppen  für  die 
verschiedenen  Dienstzwecke  und  das  Verhältniss  zwischen  der 
Friedens-  und  Kriegs-Formation,  blieb  ohne  Aenderung  mit  allen 
ihren  früheren  Mängeln. 

Hiermit  beschlieszen  wir  nun  die  „Vergangenheit“  der  Russi- 
schen Armee,  und  treten  mit  dem  Jahre  1862  — so  zu  sagen — in 
die  „Gegenwart“  derselben  ein,  — denn  in  diesem  Jahre  gewann 
dieselbe  durch  den  Kaiser  Alexander  II.  die  Basis,  auf  welcher  es 
überhaupt  erst  möglich  wurde,  die  weiteren  mit  rastlosem  Eifer  ge- 
planten Reformen  von  1870  ab  aufzubauen.  Diese  möchten  von 
jenen  nicht  zu  trennen  sein,  so  dass  wir  in  einem  folgenden  Auf- 
sätze deren  Klarlegung  im  Zusammenhänge  versuchen  wollen. 


XVIII. 

Studien  Uber  TruppenfUliruiig  von  J.  v.  Verdy 
du  Yernois. 

2.  Theil. 

Die  CavaUerie-Division  im  Armeeverbande. 

Eine  Betrachtung  von  Oberst  v.  Sohliohting. 

Neuerdings  haben  die  „Studien  über  Trappenführung“  einen 
überraschenden  Angriff  in  dem  Decemberhefte  1873  der  Militair- 
Literatur-Zeitung  erfahren.  Ueberraschend  erscheint  dieser  Angriff 
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wegen  des  Vorwurfes  ^der  Unwissenschaftlichkeit  der  Behandlung  von 
Strategie  und  Taktik".  „Der  Begriff  beider  werde  in  der  Kriegs- 
wissenschaft zusamraenschrumpfen  zu  „einem  einleitenden  Capitel 
zur  Ausbildung  von  Führern*).“  Von  aller  Wissenschaft  blie.be  als- 
dann „nur  das  nüchterne  Handwerk“.  „Durch  1000  Poren  dringt 
der  enge  Geist  rein  handwerksmäsziger  Behandlung  der  Wissenschaft 
in  unsere  Armee.  Keine  lebendige,  die  Politik  mit  umfassende  Kriegs- 
geschichte soll  die  künftigen  höheren  Führer  bilden“,  sondern  neben 
einigen  näher  bczeiehneten  allgemeinen  Vorkenntnissen,  welche  der 
Kriegführung  direct  nicht  angehören  — „nur  gründliche  Routine  im 
Geschäfte“.  Wir  haben  uns  bisher  der  Meinung  hingegeben,  dass 
in  den  Studien  der  einzelne  Fall  stets  auf  durchaus  wissenschaft- 
lichem Boden  erörtert  würde. 

Da  indessen  zur  Abwehr  so  groszen  Unheiles  die  Manen  von 
Clansewitz  mit  Emphase  auf  den  Kampfplatz  gerufen  sind,  darf  der 
Versuch  nicht  unterlassen  werden,  die  Ungerechtigkeit  des  Vorwurfes 
abzuweisen.  — 

Der  Aufsatz  der  Militair- Literatur-Zeitung  sagt  selbst:  „Etwas 
Fertiges  dürfen  wir  freilich  niemals  aus  dem  Studium  der  Kriegs- 
geschichte und  der  Wissenschaft  erwarten,  also  kein  System,  keine 
abgeschlossene  Theorie,  aber  wohl  die  Erziehung  des  Geistes,  deren 
der  Führer  wie  der  Feldherr  bedarf.“  Daran  schlieszt  sich  dann 
freilich  wieder  der  Satz,  dass  diese  Erziehung  durch  die  „neue  Me- 
thode“ nicht  geleistet  werden  kann. 

Aber  der  Autor  „der  neuen  Methode“  dürfte  genau  der  Meinung 
sein,  die  in  dem  obigen  Satze  niedergelegt  ist,  nur  argumentirt  er 
weiter,  weil  es  wissenschaftlich  kein  System,  keine  abgeschlossene 
Theorie  der  Kriegskunst  geben,  dieselbe  nimmermehr  durch  eine 
Lehre  auf  dem  Wege  reiner  Abstraction  zu  definitivem  Abschlusze 
gebracht  werden  kann,  bedarf  es  noch  anderer  Wege,  die  in  der 
Richtung  des  praktischen  Versucheus  liegen.  — Die  Kriegskunst  hat 
viele  Wissenschaften  zur  Vorbedingung,  es  wäre  unnütz,  dieselben 
hier  aufzuzählen,  sie  selbst  ist  eine  Kunst  und  erlernt  sich  wie  eine 
jede  solche  nur  auf  empirischem  Wege.  Der  Maler,  der  sich  an 
Studien-Köpfen  übt,  würde  mit  Recht  erstaunen,  wenn  man  sein  Be- 
ginnen ein  handwerksmässiges  nennte!  Wie  sollte  die  Kunst  dem 


*)  Der  Kritiker  entnimmt  diesen  Satz  dem  „Anhänge  des  3.  Heftes  der  I. 
Studie-1.  Es  ist  immer  misslich,  einen  einzelnen  Gedanken  aus  seinem  Zusam- 
menhänge zu  reiszen.  In  diesem  FaUc  werden  die  Ausbildungsziele,  welche 
jener  Anhang  andeutet,  nur  richtig  zu  verstehen  sein,  wenn  man  Bie  mit  den 
Intentionen  der  Einleitung  etc.  der  Studien  in  Verbindung  setzt. 
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Künstler  sich  wohl  zueignen,  wenn  er  sie  nicht  übt?  Sie  bedarf 
der  Routine.  — Das  VerhUltniss  über  Kunst  und  Technik  wird  bei 
der  Kriegskunst  nicht  zum  ersten  Male  erörtert.  Dichter  und  Philo- 
sophen haben  es  behandelt.  Freilich  kann  die  Kunst  zum  Hand- 
werke verflachen,  aber  der  Autor  der  Studien  kann  auch  mit  Recht 
bei  seiner  Methode  diesen  Vorwurf  abweisen.  Schon  die  meister- 
hafte Einleitung  seines  Werkes  schützt  ihn  vor  solcher  Verdächtigung. 
Die  Aufgabe,  die  er  sich  stellt,  kündigt  sich  dort  an,  auf  rein  wissen- 
schaftlichem Boden  stehend.  Die  Kriegsgeschichte,  die  wahre  Lehr- 
meisterin, die  Sammlerin  vergangener  Kriegserfahrungen  und  Bei- 
spiele wird  überall  zu  Rathe  gezogen  und  der  Vorwurf,  dass  keine 
lebendige,  die  Politik  mitumfassende  Kriegsgeschichte  die  künfti- 
gen höheren  Führer  mehr  bilden  solle,  schlägt  den  Intentionen  der 
„Studien  Uber  Truppenfllhrung“  geradezu  ins  Gesicht*).  Aber  der 
Mann,  der  in  hervorragender  Weise  und  mit  glänzenden  Erfolgen 
lange  den  Lehrstuhl  für  Kriegsgeschichte  einnahm,  ist  am  besten 
in  der  Lage,  diese  Insinuation  — schweigend  Uber  sich  ergehen  zu 
lassen.  Es  hat  ihm  nicht  an  Gelegenheit  gefehlt,  praktisch  darzu- 
thun,  in  welcher  Weise  Kriegsgeschichte  wirksam  und  bildend  ge- 
trieben und  gelehrt  werden  soll.  Seine  Studien  sind  das  Product 
der  hierbei  gesammelten  reichen  Erfahrungen,  auch  bat  es  ihm  wahr- 
lich an  Erfolgen  auf  diesen  Gebieten  bei  seinen  Schülern  nicht  ge- 
fehlt. Die  Leser  der  Studien  werden  in  ihrer  Mehrzahl  schwerlich 
zu  überzeugen  sein,  dass  der  Verfasser  derselben  von  dem  Studium 
guter  Kriegsgeschichte  entbinden  will.  Er  will  im  Gegentbeile  zum 
richtigen  Studium  der  Kriegsgeschichte  anleiten. 

Aber  die  „neue  Methode“  ist  in  der  That  insofern  auch  nicht 
neu,  als  der  Preuszische  Generalstab  seit  einem  halben  Jahrhunderte 
darauf  hinarbeitet , seine  Offiziere  durch  praktisch  - theoretische 
Uebung  an  eoncreten  Fällen  für  alle  Kriegszwecke  zu  erziehen. 
Wir  sehen  davon  ab,  dass  das  wahre  und  lebendige  Studium  der 
Kriegsgeschichte  nichts  Anderes  ist,  als  eine  Uebung  an  Bei- 
spielen. 

Aber  auch  unsere  Friedens-Manöver,  die  in  dieser  Gestalt  von 
unserer  Armee  bisher  allein  gehandhabt  wurden,  suchen,  in  jährlich 
wiederkehrenden  Uebungen , in  concretester  Weise  dem  Kriege 


*)  „Die  Kriegsgeschichte , die  weise  Lehrmeisterin  für  Jeden,  der  vor- 
bereitet ist,  in  ihre  Schale  zu  gehen,  ist  ein  gefährlicher  Umgang  für  den,  der 
diese  Vorbereitung  noch  nicht  erlangt  hat.“  (I.  Studie,  I.  Heft,  Einleitung  pag. 
3.  II.  Auflage  1S73.) 
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möglichst  nahe  zu  kommen,  und  weil  diese  Methode  den  Krieg  vor- 
znbereiten  sich  allein  noch  nicht  als  genügend  erwies,  entstand  vor 
fast  einem  halben  Jahrhundert  die  Schöpfung  unserer  Generalstabs- 
reisen. Mit  ihrem  Ausbaue  ist  die  neueste  Gegenwart  noch  immer 
beschäftigt  und  sie  sind  ihrem  innersten  Wesen  nach  Nichts  weiter 
als  eine  Form  der  applicatorischen  Lehrmethode,  an  deren  erfolg- 
reicher Ausnutzung  und  Behandlung  Preuszens  edelste  militairische 
Geister  fruchtbringend  thätig  gewesen  sind.  Nur  ein  weiterer  Schritt 
anf  dem  nämlichen  Wege  und  eine  andere  Form  derselben  Absicht 
sind  unsere  „Studien“.  Sie  geben  die  Anleitung  zum  Selbst- 
Studium  der  Kriegführung,  mit  den  der  Gencralstabsreise  ganz  ana- 
logen Mitteln.  Durchaus  gleichartig  sind  die  Ziele,  die  sich  das 
Kriegsspiel  steckt.  Wird  aber  für  diese  Richtung  die  Bezeichnung 
„Handwerk“  statt  des  edleren  Ausdrucks  „Kunst“  beliebt,  so  ist 
wenigstens  zu  constatiren,  dass  es  demselben  an  einem  goldenen 
Boden  bisher  nicht  gefehlt  hat.  Die  in  praktischer  Schule  gebildeten 
Handwerker  von  1866  und  70  erwiesen  sich  ihres  Lehrgeldes  werth. 

Dass  man  auch  schlechte  Studien  schreiben  kann,  wird  von 
dem  Schreiber  dieses  nicht  bestritten.  Wir  haben  es  hier  aber,  Gott 
sei  Dank,  mit  guten  zu  tbun  und  der  Autor  der  Letzteren  dürfte  für 
etwaige  Nachfolger,  von  ersterer  Gattung,  nicht  verantwortlich  zu 
machen  sein. 

Die  Manen  von  Clausewitz  treten  nun  in  jenem  Aufsatze  durch 
einige  Citate  auf,  die  dem  Verfasser  der  Studien  nach  diesseitigem 
Dafürhalten  nur  gelegen  kommen  können.  Clausewitz  eifert  mit 
Recht,  ganz  wie  der  Verfasser  der  Studien  auf  seinem  Wege,  „gegen 
den  mathematischen  Calcul  physischer  Kräfte“.  Clausewitz  hatte  in 
der  Zeit  seines  Wirkens  wohl  Ursache  zu  solchen  Warnungen,  da 
derartige  Abstractionen  den  Staat  eben  erst  in  das  Verderben  ge- 
stürzt und  sich  dem  mächtigen  praktischen  Genius  jener  Zeit  gegen- 
über als  völlig  unfruchtbar  erwiesen  hatten.  Den  dann  folgenden 
Satz  des  Citat’s  könnte  man  als  Motto  über  Verdy's  Studien  schreiben 
und,  erscheint  derselbe  zu  lang,  den  nachfolgenden  zu  dem  näm- 
lichen Zwecke  ausscheiden:  „Ungenügend  ist  eine  Kriegskunst,  die 
ihr  Gebäude  nur  aus  Materialen  auffuhrt,  welche  die  fünf  Sinne  her- 
beischleppen,  und  schwierig  ist  es,  die  Kriegskunst  theoretisch  dar- 
zustellen. Wie  ein  äuszerst  flüchtiges  Gas,  das  sich  nicht  abstract 
darstellcn  läszt,  weil  cs  sich  zu  leicht  mit  anderen  Körpern  ver- 
bindet, so  verbinden  sich  die  Gesetze  der  Kriegskunst  augenblicklich 
mit  den  Umständen,  mit  welchen  sie  in  Berührung  treten.“ 

So  sehr  wir  diesen  Satz  zu  verstehen  glauben,  so  wenig  ver- 
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mögen  wir  dem  daran,  in  jenem  Aufsätze,  geknüpften  Ideengang  zu 
folgen.  Ciansewitz  will  von  feststehenden  Lehrsätzen,  mathematischen 
Calculs,  wenig  wissen;  er  will  die  Gesetze  der  Kriegskunst,  die  er 
einem  äuszerst  flüchtigen  Gase  vergleicht,  mit  den  Umständen,  mit 
denen  sie  in  Berührung  treten,  im  Zusammenhänge  behandelt  haben.  — 
Und  in  dieser  Thätigkeit  wird  er  doch  wohl  Uebung  und  Routine 
(der  Ausdruck  Technik  ist,  wie  beiläufig  hierbei  zu  bemerken,  an 
dieser  Stelle  weniger  bezeichnend)  fltr  nützlich  und  ersprieszlich 
halten.  Dazu  sind,  in  Ermangelung  des  Krieges  aber,  richtiges 
Studium  derKriegsgesc  hiebt  e,  Manöver,  Gencralstabsreisen,  Studien 
Uber  Truppenführung  etc.  sehr  nützlich,  Vorkenntnisse  aller  möglichen 
Militair- Wissenschaften  und  Grundsätze  aber  unerläszlich. 

Nun  würde  der  Autor  aus  der  Militair-Literatur-Zeitung  die 
werthvolle  Gabe  der  Studien  mit  reinem  Danke  empfangen,  wenn  sie 
Nichts  als  sich  selbst  geben  wollten,  aber  der  Absicht  des  Ver- 
fassers, die  geübte  Methode  in  allen  Theilen  der  Strategie  und 
Taktik  einzuführen,  muss  er  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 
des  praktischen  Lebens  entgegentreten.  Welche  Gebiete  der  Stra- 
tegie und  Taktik  sollen  denn  aber  ausgeschlossen  bleiben  von  den 
Studien  über  Truppenführung?  Man  wolle  doch  die  Grenze 
bezeichnen,  wo  das  Unziemliche  eines  solchen  Beginnens  antangt! 
Dass  diese  Behandlungsweise  aber  fortan  die  einzige  werden  soll, 
entspricht  sicher  nicht  den  Anschauungen  des  Verfassers  der  Stu- 
dien, wenn  auch  ihre  Verallgemeinerung  gewünscht  wird.  Dafür 
spricht  seine  Wirksamkeit  als  Lehrer  der  Kriegs  Geschichte , seine 
eigene  umfassende  Kenntniss  der  wissenschaftlichen  Militair  - Lite- 
ratur, welche  in  den  Studien  wirksam  zur  Verwendung  gelangt. 

Auf  den  Ausdruck : „Abrichtung“  zur  Truppenführung  vermögen 
wir  nicht  einzugehen.  Er  passt  selbst  auf  die  nur  technische  Ausbil- 
dung des  einzelnen  Individuums  zum  Soldaten  nicht,  findet  in  der 
Behandlung  des  Stoffes  in  den  Studien  keine  Begründung  und  ent- 
spricht eigentlich  nur  den  Einflüssen  menschlichen  Geistes  anf  die 
Thierseele. 

Aus  jenem  „Versuche  der  Abwehr  einer  Strömung“  werden  daher 
die  Citate  des  groszen  Ciansewitz  entnommen,  acceptirt  und  zu 
Gunsten  der  Studien  verwerthet.  Ferner  sind  einfach  zu  regi- 
striren  die  Ausdrücke:  ,, handwerksmäszig,  materialistisch,  ideen- 
los, in  letzter  Instanz  demoralisirend“.  Auf  sie  näher  einzu- 
gehen, ist  unmöglich,  ohne  die  Grenzen  des  gebotenen  Umgangstones 
zu  überschreiten.  Auf  den  Kenner  der  „Studien  über  Truppenfüh- 
rung“ wirken  sie  aber  einfach  überraschend.  Neben  ihnen  erscheint 
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das  den  Studien  gespendete  Lob  als  ein  unnützer  Beirath,  da  alle 
die  gerühmten  Vortrefflichkeiten  aus  der  Methode  abzuleiten  sind, 
die  sie  am  concreten  Falle  in  die  Erscheinung  bringt.  — 

Was  Clausewitz  gethan  haben  würde,  wenn  ihm  ein  längeres 
Leben  gegönnt  gewesen  wäre,  fällt  in  das  Gebiet  der  Hypothese. 
Mit  demselben  Rechte  ist  die  Behauptung  zu  wagen,  dass  er  die  ap- 
plicatorische  Lehrmethode  gebilligt  haben  würde,  wenn  er  sie  er- 
lebt hätte.  Nützliche  wissenschaftliche  Werke  rein  theoretischer  Na- 
tur sind  übrigens  für  die  Zukunft  keineswegs  überflüssig  geworden, 
nur  müssen  sic,  nach  Clausewitz,  eine  Betrachtung  und  keine 
Lehre  sein.  — Die  eigentliche  Lehre  bleibt  die  häufige  Uebung 
an  concreten  Fällen.  Napoleon’s  I.  Ausspruch  dürfte  bekannt  sein, 
dass  er  keinen  General,  er  habe  noch  so  reiche  wissenschaftliche 
Vorbildung,  ein  wichtiges  Commando  vor  dem  Feinde  anvertrauen 
möge,  der  nicht  die  „babititde  du  commandement*'  besitze.  Der 
Ausdruck  ist  wohl  mit  Routine  in  der  Truppcnführung  identisch  und 
beweist  den  groszen  Werth,  den  auch  dieser  Feldherr  der  prakti- 
schen Uebung  für  Kriegszwecke  beimasz.  Da  aber  Kriege  zur 
Uebung  nicht  geführt  werden  können  und  der  Frieden  der  normale 
Zustand  der  Nationen  ist,  werden  möglichst  praktische  Vorübungen 
für  die  Aneignung  der  babitude  du  commandement  sorgen  müssen.  — 

Die  Studie:  „Cavallerie-Division  im  Armee  verbände"  behandelt 
eine  zeitgemäsze  Frage  und  wird  schon  aus  diesem  Grunde  will- 
kommen sein.  Weder  in  Bezug  auf  Form,  noch  FührungsgrundT 
sätzc  ist  Uber  den  Gegenstand  bisher  eine  vollkommene  Einigung 
erzielt.  Stärke,  Eintheilung,  Gliederung  und  Aufgaben  der  Ca- 
vallerie-Division werden  vielfach  discutirt.  Wissenschaftlich,  tech- 
nisch, kriegsgeschichtlich  und  praktisch  wird  die  Frage  lebhaft  be- 
handelt. — 

Die  neuere  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  Cavallerie  - Taktik 
wurde  durch  unsere  groszen  Kriege  angeregt.  Aus  der  Reserve- 
Cavallerie  der  Armeecorps,  wie  sie  die  Ordres  de  bataille  vor  1866 
aufstellten,  ging  man  im  Kriege  gegen  Oesterreich  zu  dem  Principe 
grosser  Cavalleriecorps  über  und  glaubte  auf  diese  Weise  der  Waffe 
eine  taktische  Massenwirkung  zu  sichern,  deren  sie  für  grosse  Er- 
folge auf  dem  Schlachtfelde  zu  bedürfen  schien.  Wie  wenig  der 
Versuch  gelang  nnd  den  Erwartungen  entsprach,  gehört  der  Ge- 
schichte an.  Zu  groszer  Masse  unter  einheitlicher  Leitung  versam- 
melt, fehlte  den  Armeen  vor  ihren  strategischen  Fronten  das  weithin 
aufklärende  Auge  der  Reiterei  und  auf  dem  Schlachtfelde  führte 
frühe  Concentration,  welcher  wichtige  operative  Opfer  gebracht  wor- 
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den  waren,  doch  nur  zu  zersplittertem  Anftreten.  Missverständnisse 
und  Ungunst  localer  Umstände  tragen  bei  Königgrätz  viel  dazu  bei, 
in  der  Stunde  der  Entscheidung  den  weitaus  bedeutendsten  Ca- 
vallerie-Körper  nicht  in  einem  Gusse  in  die  Waageschale  fallen  zu 
lassen  — im  Ganzen  bewährte  sich  aber  auch  wohl  hier  der  Grund- 
satz, dass  einheitliche  taktische  Wirkung  durch  rationelle  strategische 
Theilung  erreicht  wird- 

Der  Versuch  ward  nicht  wiederholt  und  die  Operationen  des 
Jahres  1870  bedienten  sich  von  Hause  aus  der  Cavallerie-Divisionen. 
Mehr  improvisirte  als  organisch  vorbereitete  Körper  von  4 — 9 Re- 
gimentern Stärke,  ausgestattet  mit  1 —3  reitenden  Batterien,  schritten 
den  Armeen  voran  und  sollten  auf  den  Schlachtfeldern  wirken. 
Vieles  verdankten  die  Operationen  des  denkwürdigen  Krieges  der  neuen 
Schöpfung.  Manche  sehnenden  Wünsche  nach  groszen  Leistungen  und 
Erfolgen,  die  in  der  Waffe  gehegt  und  angestrebt  wurden,  mussten 
indessen  noch  unerfüllt  bleiben.  Aber  der  schöpferische  Grundge- 
danke für  Form  und  Art  der  Verwendung  der  Reiterei  in  dem 
Rahmen  des  modernen  Krieges  war  unzweifelhaft  gefunden 

Auf  strategischem  Gebiete  war  die  Cavallerie-Division  eine  ge- 
lungene Schöpfung,  sie  sollte  sich  zum  Auge  des  Feldherrn  ge- 
stalten. — Wohl  verstanden,  ein  Auge  des  Feldherrn  musste 
sie  sein,  abhängig  allein  von  ihm,  unabhängig  von  den  anderen 
Gliedern.  Wo  sie  in  Abhängigkeit  zu  den  letzteren  gerieth,  ver- 
kümmerten ihre  Leistungen.  Aber  auch  auf  taktischem  Gebiete  tLat 
die  junge  Schöpfung  ihre  Lebensfähigkeit  dar.  Die  Infanterie  lernte 
ihrer  Scbwesterwaffe  wieder  Dank  schuldig  sein.  Die  zweck  - 
mäszige  Theilung  zu  strategischen  Zwecken  brachte  2 Cavallerie- 
Divisionen,  zu  gemeinsamem  Wirken  geschickt,  auf  das  Schlacht- 
feld von  Mars  la  Tour.  Den  alten  Friedcricianischen  Reitergeist 
hatten  die  Regimenter  aber  bei  sich  und  wirkten  durch  ihn  Groszes, 
die  Geschicke  deB  Tages  mit  Entscheidendes.  — Echt  Preuszisch 
ist  es,  dass  die  Waffe  an  diesen  Erfolgen  doch  keiu  Genüge  findet. 
Die  einheitlicher  zusammengefasste  Zusammenwirkung  der  Reiterei 
hätte  nachhaltigere  Erfolge  herbeigefübrt. 

Dies  sind  in  Kürze  die  Gründe,  aus  denen  wir  danach 
streben  sehen,  die  Cavallerie-Division  zu  einer  dauernden  Institution 
des  Deutschen  Heeres  zu  machen.  Weil  sie  es  aber  noch  nicht  ist, 
ihr  Verhältnis  im  Armeeverbande  weder  theoretisch  noch  praktisch 
im  Jahre  1870  völlig  feststand,  ihre  Formation  allen  möglichen 
Zufälligkeiten  unterlag  etc.,  ist  es  erklärlich,  dasB  man  in  Betreff 
ihrer  Formation  und  ihrer  Ziele  noch  nicht  vollständig  einig  ist. 
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Mit  Recht  will  die  Waffe  ihre  eben  werdende  Nen-Organisation 
mit  Vorliebe  an  Prcuszens  classische  Reiterzeit  knüpfen,  aber  sie 
hat  die  durch  Bewaffnung  und  Heeres-Organisation  mächtig  umgewan= 
delten  Operationen  dabei  in  Rechnung  zu  ziehen.  Noch  immer  er- 
weist sich  Friedrich’8  Treffentaktik  brauchbar,  im  strategischen 
Aufklärungsdienste  ist  aber  fast  Alles  anders  geworden.  Scherff 
widmet  dem  letzteren  in  seiner  dritten  Studie  eins  der  gelungensten 
Capitel.  Auf  dem  Wege  der  kriegsgeschichtlichen  Forschung  bietet 
das  Jahr  1870  vorläufig  das  einzige  Material,  denn  ans  dem  sieben- 
jährigen Kriege  künnen  wohl  Seydlitz’sche  Vorbilder  (die  Schlacht), 
weniger  Zieten’sche  (die  Aufklärung  für  die  Armee)  noch  benutzt 
werden.  Näher  steht  den  Operationen  der  Gegenwart  schon  die 
Napoleonische  Zeit,  mit  den  Leistungen  eines  Mttrat  oder  Katzler. 

Die  Functionen  der  Divisions-Cavallerie  hingegen  bleiben  von 
dieser  Bewegung  unberührt. 

Unter  solchen  Verhältnissen  bietet  sich  die  applicatorische  Gabe. 
In  der  Analyse  des  concreten  Falles  wird  sie  die  noch  sehr  diver- 
gireuden  Anschauungen  zu  Grundsätzen  klären  helfen  und  an  Er- 
fahrungen sammeln , was  in  dieser  Beziehung  nachzuholen  bleibt 
Darum  wird  die  Studie  der  Cavallerie-Division  im  Armee-Vcrbande, 
von  der  Hand  dieses  Autors,  als  eine  zeitgemäsze  hoch  willkommen 
geheiszen.  Seine  kaleidoskopisch  wechselnden  Bilder  und  Situationen, 
verbunden  mit  den  ihnen  beigegebenen  Betrachtungen,  in  welchen 
er  die  ersteren  in  bekannter  Meisterschaft  verwerthet,  werden  alle 
die  Materialien  an  das  Ufer  spülen,  welcher  es  zum  Aufbaue  der 
Aufgaben  des  hier  in  Rede  stehenden  Cavallerie-Körpers  bedarf.  — 
Es  wird  daher  wenig  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  ankommen,  ob 
jeder  Leser  sich  mit  jeder  Betrachtung  und  Schlussfolge  vollkom- 
men identificiren  mag,  aber  zur  Discussion  aller  bei  einer  Cavallerie- 
Division  in  der  gewählten  Kriegslage  vorkommenden  Fälle  wird  die 
Studie  reiche  Gelegenheit  bieten  Sie  ist  in  diesem  Falle  ein  Vor- 
läufer für  noch  endgültig  festzustellende  Grundsätze,  zu  denen  im 
gegenwärtigen  Augenblicke  durch  praktische  Uebung,  Theorien  und 
kriegsgeschichtlicbe  Abhandlungen  von  allen  Seiten  die  Bausteine 
herbeigetragen  werden.  Die  Methode  dürfte,  bei  der  Meisterhand 
die  sie  leitet,  sich  in  dem  gegebenen  Falle  als  besonders  frucht- 
bringend erweisen. 

Dualistisch  sind  die  Aufgaben  des  Cavallerie-Divisions-Führers. 
Er  hat  eine  strategische  Aufgabe,  zu  der  er  direct  mit  dem  Ge- 
danken des  Feldherrn  ausgestattet  wird,  und  er  soll  mitwirken  in 
der  Schlacht  und  in  die  Wechselwirkung  der  Waffen  eingreifen. 
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Das  vorliegende  erste  Heft  der  Studie  hat  es  zunächst  mit  dem 
ersten  Theile  der  Aufgabe  zu  thun.  Es  umfasst  3 Tage.  — Die 
beiden  ersten  sind  der  Vorbereitung  gewidmet,  der  dritte  ist  der 
eigentlich  erste  Operationstag.  — Schon  die  kurze  Zeitspanne  ge- 
nügt, um  die  wichtigsten  Formations-  und  Organisations-Fragen 
einer  Cavallerie-Division  zu  erörtern  und  ihr  Verhältnis»  zum  Feld- 
herrn und  zu  den  Armee-Corps,  welche  ihrer  Operations-Atmosphäre 
angehören,  auseinanderzusetzen.  Der  dritte  Tag  lässt  aber  bereits  eine 
Fülle  von  Kriegslagen  in  die  Erscheinung  treten,  die  mit  den  daran 
geknüpften  wissenschaftlichen  Betrachtungen  und  praktischen  Fragen 
einen  reichen  und  in  bekannter  Meisterschaft  genutzten  Stoff  ge- 
währen. 

Von  dem  Standpunkte  aus,  von  dem  der  Schreiber  dieses  Auf- 
satzes das  beginnende  Werk  empfiehlt,  will  er  es  vermeiden,  ein- 
zelne Momente  der  Schrift  herauszugreifen,  um  sie  im  Detail  zu 
behandeln.  Für  jeden  einzelnen  Fall  wird  der  einsichtige  Leser  die 
eigenen  Urtheile  zu  Itathe  zu  ziehen  haben  und  nach  seinen  eigenen 
Erfahrungen  und  Ansichten  mitdisponiren.  Das  gerade  ist  der 
Zweck  der  Studie.  Einzelne  citirte  Proben  leisten  ferner,  aus  ihrem 
Zusammenhänge  gerissen,  meistens  mehr  oder  weniger,  als  der  Autor 
mit  ihnen  beabsichtigte,  darum  wird  von  diesem  Verfahren  thunlichst 
Abstand  genommen. 

Kur  dem  allgemeinen  Gange  der  Entwickelung  soll  in  meist 
chronologischer  Weise  gefolgt  werden,  um  eine  Uebersicht  des  Ge- 
spendeten zu  geben. 

Die  1.  Cavallerie-Division  der  Studie  befindet  sich  in  dem  all- 
gemeinen Verhältnisse  der  4.  am  29.  Juli  1870.  Aber  ihre  Zusam- 
mensetzung ist  eine  von  der  letzteren  verschiedene;  diese  ist  dem 
Vorbilde  der  2.  (Graf  Stolberg’schen)  entnommen,  welche  aus  einer 
schweren  und  2 leichten  Brigaden  ä 2 Regimentern  bestand.  Diese 
Zusammenstellung  wird  in  den  Betrachtungen  als  die  normale  hin- 
gestellt und  der  Nachweis  geführt,  dass,  nach  dem  vorhandenen 
Materiale,  eine  solche  bei  Aufstellung  von  Cavallerie-Divisionen 
durchgeführt  werden  könne.  Die  Cavallerie-Division  der  Studie  hat 
2 reitende  Batterien  und  ist  bis  in  Höbe  von  Landau  zwischen  dem 
Hardt-Gebirge  und  Germersheim  in  der  Pfalz  dislocirt.  Das  V.  uud 
XI.  Armee-Corps  versammeln  sich  um  Landau  und  Germersheim, 
ihre  Vorposten  vorgeschoben  bis  an  die  Linie  Bergzabern- Langen- 
kandel  zum  Rheine.  Die  allgemeine  Lage  der  anderen  Armeen  ist 
die  des  Jahres  1870.  Der  Feind  formirt  eine  Süd-Armee  in  Eisass. 

Der  Commandeur  der  Division  empfängt  seine  Instruction  durch 
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Schreiben  ans  dem  Hauptquartiere  der  III.  Armee  am  29.  Abends. 
Es  enthält: 

1)  an  Nachrichten  vom  Feinde  und  seinen  mög- 
lichen Absichten: 

Die  Aufstellung  des  Gros  der  Stld-Armee  bei  Straszburg. 
mit  Detachirungen  bei  Hagenau.  Truppenbewegungen 
zwischen  Saargemünd  und  Bitsch  beobachtet.  Die  Absicht 
der  Offensive  noch  nicht  erkennbar.  Dieselbe  kann  sich 
dirigiren  im  Vereine  mit  den  Ansammlungen  bei  Bitsch  auf 
die  III.  Armee,  oder  Uber  den  Rhein  gehen  und  die  In- 
vasion Badens  beabsichtigen. 

Daher  ist 

2)  die  Aufgabe  der  Division: 

Aufklärung  der  Rhein-Ebene  zwischen  Strom  und  Gebirge, 
Fühlung  mit  den  Hauptkräften  des  Feindes  und  Beobach- 
tung der  aus  dem  Gebirge  auf  die  Ebene  führenden 
Straszen.  — Das  V.  und  XI.  Armee-Corps  werden  ihre 
Avant-Garden  demnächst  bis  Weiszenburg,  Lauterburg  vor- 
schieben. Am  30.  habe  sich  .die  Division  im  Bivouak  bei 
Landau  zu  vereinigen,  den  darauf  folgenden  Tag  den  Vor- 
marsch zu  beginnen.  Die  Armee  selbst  werde  am  3.  August 
„in  der  Lage  sein“,  die  Offensive  in  südlicher  Richtung  zu 
ergreifen.  — 

Auszer  den  auf  das  Detaillirteste  vorgeführten  Anordnungen  für 
die  innere  Verwaltung,  Versammlung,  Verpflegung  der  Division, 
bilden  die  Erwägungen  Uber  die  Kriegslage  die  Haupt  Thätigkeit 
des  Divisions-Commandeurs  und  seines  Generalstabsoffizicrs.  Noch 
am  Abende  des  29.  kommt  der  Entschluss  zur  Reife,  am  31.  mit 
2 Brigaden  und  einer  Batterie  auf  Weiszenburg,  mit  einer  Brigade 
und  einer  Batterie  als  linker  Flügel-Colonne  auf  Scbleichthal  den 
Lautcr-Absehnitt  zu  erreichen. 

Maaszgebend  für  diesen  Entschluss  bleibt  die  Erwägung,  dass, 
während  man  gegen  Süden  der  Versammlung  der  feindlichen  Haupt- 
kräfte entgegengeht,  die  rechte  Flanke  den  Schwerpunkt  der  eigenen 
Kräfte  bilden  muss,  um  den  Trnppen-Ansammlungen  bei  Bitsch 
event.  entgegentreten  zu  können;  dass  ferner  die  linke  Colonne. 
indem  sie  nach  der  Rheinseite  aufklärend  wirkt,  und  die  Strasze 
Uber  Lauterburg  bewacht,  dem  Gros  der  Division  zu  einheitlicher 
Action  nahe  genug  bleibt. 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  Betrachtungen  des  Verfassers  es  vor- 
ziehen, die  linke  Flügel- Brigade  über  St.  Rcmy  zu  dirigiren. 
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Sehr  interessant  wird  dann  geschildert,  wie  am  30.  der  reifende 
Entschluss  in  der  Seele  des  Divisions-Commandeurs  hin  und  her  ge- 
worfen wird,  bis  er  in  der  Befehls-Redaction  seinen  Abschluss  findet. 
Da  wird  zunächst  der  Wunsch  immer  lebendiger,  fllr  die  Sicherung 
der  zu  gewinnenden  Lautcr-Uebergiinge  eine  Infanterie-Besetzung 
zu  acquiriren.  Zu  diesem  Zwecke  tritt  der  Divisions-Commandern-, 
ohne  den  ersten  Befehls-Entwurf  zu  billigen,  mit  dem  commandirenden 
Generale  des  V.  Corps  in  Verbindung,  während  zu  gleichem  Zwecke 
der  Generalstabsoffizier  zum  XI.  Corps  per  Bahn  nach  Germersheim 
geschickt  wird.  Da  das  V.  Corps  zur  Zeit  nur  eine  Infanterie-Bri- 
gade versammelt  hat,  bewilligt  der  commandirende  General  nicht 
ohne  erklärliches  Zögern  und  mit  vielen  Vorbehalten  2 Bataillone 
und  1 Escadron  zur  Besetzung  von  Weiszenburg,  falls  die  Cavallerie- 
DiviBion  dasselbe  unbesetzt  findet.  Darüber  hinaus  Nichts.  — Daa 
XI.  Corps  ist  entgegenkommender,  weil  seine  Versammlung  nahezu 
vollendet  ist  und  demselben  daher  die  Besetzung  von  Lauterbarg 
selbst  gelegen  kommt.  Es  will  seine  Avantgarde  am  31.  weiter 
vorschieben  und  Lauterburg  und  Scheibeuhard  mit  3 Bataillonen 
3 Escadrons  und  1 Batterie  besetzen.  Damit  ist  die  Beobach- 
tung zwischen  der  Strasze  auf  Seltz  und  dem  Rheine  gesichert. 
Leber  den  Feind  vveisz  man,  dass  kleine  feindliche  Cavallerie Ab- 
theilungen längs  der  Lauter  von  Lauterbnrg  bis  Weiszenburg 
patrouilliren.  Weiszenburg  schien  durch  lufanterie  besetzt.  — 
Mit  der  Meldung  über  die  Absichten  für  den  31.  an  das  Arrnee- 
Commando  schlieszt  der  30.  Juli.  — Die  den  Maasznahmen  des 
30.  entwachsenden  Betrachtungen  beschäftigen  sich  nun  schon  mit  den 
Eigenschaften,  die  ein  Führer  von  4000  Reitern  besitzen  muss.  Der 
frische,  kecke  Reitersinn  reicht  für  diese  Aufgabe  nicht  aus.  Es 
wird  ein  Verständniss  darüber  vorhanden  sein  müssen,  worauf  es 
der  Armeeführung  ankommt. 

Ferner  ist  ein  wesentlicher  Punkt,  der  zur  Sprache  kommt,  dass 
eine  mit  guten  Schusswaffen  ausgerüstete  Cavallerie-Division  in  sich 
selbst  die  Kraft  suchen  und  finden  muss,  um  die  Aufgaben,  welche 
ihr  bei  den  Operationen  zufallen,  auszufübren.  Die  Unthunlichkeit 
der  dauernden  Beigabe  von  Infanterie  wird  erörtert  Im  vorliegen- 
den Falle  ist  aber,  wegen  der  Offensiv-Absicht  der  III.  Armee,  die 
möglichst  baldige  Besetzung  Weiszenburgs  und  der  Lauter- Linie 
durch  Infanterie  von  allgemeinerer  Wichtigkeit. 

Am  31.  Juli  beginnen  die  Operationen  der  Cavallerie-Division. 
Jenseits  der  Lauter  hören  die  Analogien  mit  der  Kriegslage  von 
1870  auf,  die  Situation  ist  eine  völlig  andere,  auch  beginnen  die 
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Operationen  um  5 Tage  früher  als  in  Wirklichkeit.  Für  die  unbe- 
fangene Aufnahme  der  Studie  im  lesenden  Publikum  erscheint  nach 
diesseitigen  Dafürhalten  eine  solche  Anordnung  des  Stoßes  er- 
wünscht. — Es  wird  in  den  Dispositionen  der  Cavallerie-Division 
dieser  Studie  keine  Analogie  mit  dem  Kriegsfall  gesucht  werden 
können,  und  die  getroffenen  Anordnungen  können  daher  unbefangener 
studirt  und  geprüft  werden.  Aus  den  gleichen  Prämissen  entrollt  sich 
dem  Leser  sofort  eine  von  seinen  historischen  Erinnerungen  durchaus 
abweichendes  Bild. 

Der  Verfasser  hat  voraussichtlich  eine  solche  Wahl  beliebt,  um 
mit  voller  Freiheit  seine  Anschauungen  an  einem  Phantasie -Bilde 
entwickeln  zu  können. 

Bei  dem  Vorrlicken  der  Cavallerie-Division  Uber  die  Lauter  er- 
weist sich  Weiszenburg  als  unbesetzt.  Während  einige  Douaniers 
entweichen,  öffuet  es  seine  Thore  und  wird  von  der  nachrUckenden 
Infanterie  des  V.  Armeecorps  besetzt.  Am  Lauter-Uebcrgang  bei 
Altenstadt  leistet  eine  Chasseur-Schwadron  einigen  Widerstand  unter 
Verteidigung  des  Eisenbahndammes  mit  abgesesseucn  Mannschaften. 
Hinter  dem  Scltzbaehc  wird  dieselbe  durch  zwei  andere  Schwadronen 
aufgenommen  und  auch  auf  dem  Uuszersten  linken  Flügel  des  zu 
beobachtenden  Abschnitts  wird  die  Anwesenheit  einer  feindlichen 
Clmsseur-Schwadron  constatirt. 

Die  Division  fühlt  sich  veranlasst,  den  feindlichen  Schwadronen 
zu  folgen  und  sich,  Uber  das  ursprüngliche  Marschziel  hinaus,  auch 
des  Seltz-Abselinitts  zu  bemächtigen.  Es  wiederholt  sieh  bei  Ried- 
seltz  ein  Gefecht  mit  abgesessenen  Mannschaften.  Die  glückliche 
Attacke  einer  Schwadron,  bei  welcher  sich  dieselbe,  von  Stcinseltz 
her  eingreifend,  zweier  Treffen  bedient,  verschafft  den  Besitz  des  Seltz- 
Abschnitts.  Die  Chasseurs  ziehen  sich  Uber  Ingolshcim  auf  Schönen- 
bourg  zurück. 

Die  Division  beschlieszt,  hier  ihre  Tagesoperation  einzustcllen. 
Sie  nimmt  eine  Vorposten-Aufstellung  der  Avantgarden-Brigadc  von 
Ingolshcim  zum  Eisenbahnttbergange  über  die  Seltz,  Gros  bei  Ried- 
seltz.  Daran  schlieszt  sich  links  das  Gros  der  schweren  Brigade  bei 
Riedseltz-Oberdorf,  Vorposten  zwischen  der  Seltz  und  der  Strasze 
auf  Fort  Louis.  Trains  und  Colonnen  kommen  nach  Altenstadt.  Die 
detachirte  Brigade  bleibt  bei  Schleihtbal,  ihre  Vorposten  in  Ver- 
bindung mit  denen  der  schweren  Brigade,  unter  Beobachtung  der 
Strasze  von  Fort  Louis. 

Der  31.  Juli  schafft  der  Studie  eine  reiche  Ausbeute  für  ein- 
gehende Betrachtungen.  Die  Gliederung  der  Cavallerie-Division  und 

Jahrbücher  f.  d.  Deutsche  Armee  u.  Marine.  Baud  XI.  22 


Digitized  by  Google 
-a».  -X. 


332  Studien  über  Truppenführung  von  J.  v.  Verdy  dn  Veruoi». 

der  einzelnen  Brigaden  auf  dem  Marsche  wird  erörtert  nnd  nach  den 
allgemeinen  Grundsätzen  dafür  geforscht  Die  Theilung  der  Division 
führt  ferner  zur  Vcntilirung  der  Frage,  ob  2 Batterien  für  eine  Ca- 
vallerie-Division  als  genügend  zu  erachten  sind.  Es  ist  dabei  zu 
constatiren,  dass  an  diesem  Tage  ein  Mangel  an  Artillerie  hervor- 
getreten sein  würde,  wenn  die  Batterie  des  5.  Corps  das  vorhandene 
Bedürfniss  nicht  zu  ersetzen  in  der  Lage  war.  — Eine  endgültige 
Entscheidung  Uber  die  Frage  wird  aber  bis  zu  einem  Zeitpunkte, 
wo  der  Studie  weitere  Erfahrungen  zur  Seite  stehen,  noch  vertagt. 

An  dieser  Stelle  möchte  in  Erwägung  gegeben  werden,  ob  es 
räthlich  ist,  von  Batterien  zu  sprechen , welche  der  einen  oder  der 
anderen  Brigade  zugehüren.  Wird  eine  Zutheilung  von  3 Batterien 
an  eine  Cavallerie-Division  & 3 Brigaden  beliebt,  so  liegt  der  Ge- 
danke ohnehin  nahe,  dass  grundsätzlich  jeder  Brigade  eine  Batterie 
augehören  soll.  Batterien  dürften  aber  nach  der  allgemeinen  Ordre 
de  bataille  zur  Division,  nicht  zu  Brigaden  gehören.  Der  üivisions- 
Commandeur  behält  über  dieselben  die  freie  Verfügung  nach 
den  vorliegenden  Zwecken. 

Die  Gefechte  mit  abgesessener  Mannschaft  führen  zur  Erörterung 
der  Frage,  inwieweit  die  Cavallerie  hierzu  vorgeübt  sein  muss.  Der 
Verfasser  der  Studie  widmet  dem  Gegenstände  eine  allgemeine  Be- 
merkung. Dem  Cavalleristcn  muss  der  Gebrauch  seiner  Schusswaffe 
geläufig  sein.  Der  Fuszdienst  hat  sich  auf  die  nöthigen  Schiesz- 
Ubungen  zu  beschränken.  — Die  Hebung  im  Benutzen  der  Deckung 
macht  sich  durchaus  gelegentlich.  — Diese  Uebung  ist  ohnehin  von 
sehr  untergeordneter  Bedeutung.  Der  Soldat  erlernt  dergleichen  im 
Ernstfälle  mit  überraschender  Geschwindigkeit.  Etwas  Anderes  ist 
die  Benutzung  des  Terrains  nach  Bedürfniss  der  Gefechtslage  und 
der  gesammten  Oertlichkeit.  Dieses  ist  Sache  der  Führer,  und  der 
Cavallerieoftizier  wird  fortan  die  nöthige  Routine  hierin  nicht  ent- 
behren können.  Alles  was  darüber  hinausgeht,  widerstrebt  dem 
Geiste  der  Waffe,  für  welche  das  Fuszgefecht  ein  Nothbelielf  ist. 

Sehr  lehrreich  sind  ferner  die  Momente,  in  welchen  eine  Zer- 
reiszung  von  Verbänden  durch  die  Disposition  der  oberen  Führung 
kerbeigcfUhrt  wird.  Ein  Beispiel  sei  hier  herausgegriffen.  Das 
Teten-Rcgimcnt  der  Avantgarden-Brigade  hat  eine  Schwadron  als 
linkes  Seitcn-Dctachement  zur  Verbindung  mit  der  detaehirten  Bri- 
gade abgezweigt,  das  darauf  folgende  Regiment  eine  Schwadron  zur 
rechten  Seitendeckung  gegeben.  Nichtsdestoweniger  wird  bei  der 
Entwickelung  an  der  Lauter  das  Teten-Regiment  nach  rechts  auf 
Wciszcnburg,  das  2.  Regiment  auf  dem  linken  Flügel  verwendet. 
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Der  Fehlgriff  entflieszt  so  natürlich  der  Situation,  dass  man  ihn 
kanm  eher  wahrnimmt,  als  bis  man  die  Regimenter  durcheinander 
gewürfelt  aul'treten  sieht.  Aber  der  Gegenstand  ist  für  die  Ueber- 
sichtlichkeit  in  einer  rationellen,  einheitlichen  Gefechtsleitung  eminent 
wichtig.  Seiner  Nichtbeachtung  haben  wir  viel  von  den  Unordnungen 
in  unseren  Ernstgefechten  zuzusehreiben. 

Die  Schwadronsattacke,  von  Steinseltz  her,  ist  eine  kleine 
Musterleistung.  Sie  boweist  ad  oculos  die  Wichtigkeit  einer  zurück- 
gehaltenen Reserve  selbst  bei  einer  Schwadron.  Interessant  und 
überzeugend  sind  ferner  die  Betrachtungen,  zu  denen  sie  Veranlassung 
giebt,  über  die  Bedingungen,  unter  denen  ftir  eine  Cavallerie-Ab- 
theilung,  bei  beabsichtigtem  Rückzüge,  ein  Schlagen  vor  dem  Defilö 
nothwendig  wird.  Bemerkenswert!)  ist  ferner,  dass  gerade  d i e 
Schwadron,  deren  ursprüngliche  Bestimmung  nur  eine  seitwärts  aul- 
klärende  ist  und  welcher  Zurückhaltung  bei  der  Detachirung  zur 
Pflicht  gemacht  wurde,  die  einzige  ist,  welche  zu  einer  durchaus 
gebotenen  Action  gelangt.  Es  ist  bereits  das  zweite  Beispiel  an 
diesem  Tage,  dass  Flankendeckungen  in  centraler  Richtung  tactisch 
mit  Erfolg  eingreifen. 

Der  Verfasser  der  Studien  widmet  daher  diesen  Flankendetache- 
ments, die  entweder  Verbindung  suchen  oder  überhaupt  sichern 
sollen,  eine  eingehende  Betrachtung.  Er  will  sie  bei  der  Cavallerie- 
Division  grundsätzlich  nie  unter  der  Stärke  einer  geschlossenen  Schwa- 
dron entsendet  haben. 

Es  mag  an  diesen  kleineren  Zügen  Atr  den  31.  Juli  genug  sein. 
Dieselben  sind  immerhin  nur  Proben  von  dem,  was  die  mannigfaltig 
wechselnden  Bilder  der  Studie  bieten. 

Mit  besonders  gelungenen  Farben  wird  der  Führer  der  Cavallerie- 
Division  dargestellt.  Ihm  und  der  Führung  im  Ganzen  gebührt  da- 
her noch  eine  Schlussbemerkung. 

Der  Führer  der  Cavallerie-Division  stellt  sich  uns  dar,  als  ein 
Mann  von  Einsicht  und  allseitiger  militairischer  Bildung.  Echt 
Preuszischer,  rastloser  Thätigkeitstrieb  zeichnen  ihn  aus  und  bis  in 
die  Details  wird  der  Einfluss  seiner  Alreorgenden  und  umsichtigen 
Thätigkeit  gespürt.  Aber  die  Einflüsse  der  Friedenssehulc,  der  gänz- 
liche Mangel  an  Routine  für  die  Aufgaben  einer  Cavallerie-Division, 
wie  or  namentlich  am  Anfänge  der  Campagne  1870  vorlag,  müssen 
sich  geltend  machen.  Unsere  Friedensmanöver  gewähren  nur  die 
Beispiele  kurzer  Anritte  zur  Aufklärung  auf  das  sich  sofort  dar- 
bietende Gefechtsfeld.  Alle  unsere  cavalleristischen  Lei- 
stungen auf  dem  Manöverfclde  entsprechen  den  Auf- 
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gaben  der  Divisions-Cavallerie.  Sie  bezwecken  die  un- 
mittelbar nothwendige,  so  zu  sagen,  taktische  Aufklärung  für  das 
nahe  bevorstehende  Gefecht,  in  der  Mischung  der  Waffen.  Den  Auf- 
gaben der  Cavallerie-Division  im  Aufklärungsdienste  sind  aber,  ohne 
Mischung  der  Waffen,  vorzugsweise  strategische  Ziele  gesteckt. 
Uebnngen  und  Formen  der  Aufklärung  bei  der  Divisions-Cavallerie 
sind  daher  ganz  verschieden  von  denen  der  Cavallerie-Division.  Es 
muss  an  dieser  Stelle  davon  Abstand  genommen  werden,  den  Gegen- 
stand dctaillirter  zu  verfolgen.  — Genug,  der  Führer  der  Cavallerie- 
Division  steht  am  ersten  Operationstage,  wie  diesseits  angenommen 
wird  mit  Recht,  noch  nicht  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe.  Aber  es 
ist  nicht  das  geringste  Verdienst  der  Studie,  dass  überall  bei  der 
Darstellung  von  Fehlgriffen  eine.Uebertreibung  vermieden  ist,  welche 
sofort  Caricatur  werden  würde.  Die  Fehler  des  Führers  bleiben 
durchaus  sachgemäsze , aus  der  Praxis  der  Friedensschule  abzu- 
leitende.  — Wenn  irgendwo,  so  auf  diesem  Gebiete,  wird  im  Frieden 
die  mehr  theoretische  Uebung  der  Praxis  au  concreten  Fällen 
den  eigentlichen  praktischen  Uebnngen  nachhelfen  können.  Die 
Letzteren  allein  werden  der  Wirklichkeit,  bei  den  für  Friedens- 
Übungen  immensen  Aufklärungsfluchen , nur  sehr  entfernt  anzu- 
nähern sein. 

Die  taktische  Ausbildung  wird  in  unseren  praktischen  Frie- 
densübungen, ihrem  ganzen  Wesen  nach,  immer  überwiegen. 

ln  der  Studie  überläszt  der  Führer  der  Cavallerie-Division  die 
Sicherung  des  Vorterrains  den  Vorposten  der  Armeecorps  so  lange 
ansschlieszlich,  bis  er  sie  selbst  überschreitet.  Für  eine,  von  längerer 
Hand,  vorbereitete  Recognoscirung,  Aufklärung  und  Sicherung  der 
Verhältnisse  am  Lauter-Abschnitte,  geschieht  absolut  Nichts.  Der- 
selbe Mangel  in  dieser  Art  von  Aufklärungsdienst,  welche  nur  einer 
Cavallerie-Division  eigentümlich  sein  kann,  macht  sich  fühlbar  bis 
nach  Schönenbourg  und  wirkt  fort  auch  in  der  Aufstellung  der  Di- 
vision jenseits  des  Seltz-Baches.  Die  aus  diesem  Mangel  entwach- 
senden Missverständnisse  resp.  Inconvenienzen  sind  in  das  Gesammt- 
bild  der  Operation  fein  verflochten.  Der  Verfasser  der  Studie  ver- 
langt daher,  für  die  Sicherung  der  Division  im  höheren  Sinne,  weit 
vorausgehende  Schwadronen,  denn  ein  geschlossener  Kern  darf 
solchen  Aufklärungen  nicht  fehlen.  In  dem  Charakter  der  Waffe 
liegt  die  verhältnissmäszige  Sicherheit  derartiger  Detachirungen,  da 
sie  ihre  Bestimmung  principiell  nicht  in  taktischen  Erfolgen  zu  suchen 
haben.  Die  unmittelbare  Sicherung  der  Cavallerie-Division  durch 
Avantgarde,  Seitendetachements,  Vorposten  etc.  wird  durch  solche 
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Detachirungen  nicht  überflüssig.  — Ferner  überschreitet  die  Ca- 
vallerie- Division  ihr  selbst  gestecktes  Marschziel,  um  in  ganzer 
Stärke  einigen  feindlichen  Schwadronen  nachzureiten.  Auch  dieser 
Zug  ist  unseren  Friedensmanövern  abgelauscht.  Es  resultirt  aber 
ferner  aus  dieser  Maaszrcgel  eine  Anordnung  der  Vorposten  - Auf- 
stellung und  Bivouaks,  welche  an  die  „Detachementsübungen  im 
Frieden“  erinnert.  Sie  entsprechen  den  Anordnungen  einer  „isolirten 
grüszeren  Cavallerie-Masse“  nicht. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  widmet  ihm  die  Studie 
eine  längere  Erörterung.  — 

Nach  der  Eigentümlichkeit  der  vorliegenden  Kriegslage  mussten 
Escadrons  bis  Wintzenbach  und  Trimbach,  ja  wenn  die  Marsch- 
leistung am  ersten  Operationstage  keine  Zurückhaltung  auferlegte, 
selbst  bis  Nieder-  Rüderen  Seitens  der  detachirten  linken  Flügel- 
Brigade  vorgeschoben  werden.  Selbst  auf  die  Beobachtung  der 
Strasze  Rittershoffen  - Hatten  - Forstfeld  wird  schon  für  den  31.  Juli 
Gewicht  gelegt,  wenn  man  sie  auch  noch  nicht  dauernd  besetzen 
kann.  — Sehr  wichtig  ist  der  Einwand,  welcher  der  Disposition  bei 
der  Wahl  des  Bivouaks  für  das  Gros  der  Division  ä cheval  des 
Seltz- Baches  bei  Riedseltz  und  Ricdsoltz-Oberdorf  gemacht  wird. 
Keiner  der  grüszeren  Körper  der  Division  steht  dabei  unmittelbar 
auf  der  Hauptstrasze  von  Fort  Louis.  Die  Bewachung  einer  so 
wichtigen  Haupt-Communication  durch  nur  seitwärts  placirte  Auf- 
stellungen erscheint  aber  dem  Verfasser  nicht  genügend. 

Das  Gros  der  Avantgarden-Brigade  hätte  sich  zweckmäsziger  in 
Riedseltz  - Oberdorf , die  schwere  Brigade  bei  Altenstadt  befunden. 
Alsdann  konnte  und  musste  auch  die  letztere  unter  Dach  gebracht 
werden.  — Das  nutzlose  Bivouakircn,  mit  welchem  bei  Beginn  einer 
Campagne  häufig  so  groszer  Luxus  getrieben  wird,  erfährt  bei  dieser 
Gelegenheit  die  entsprechende  Würdigung.  Namentlich  der  Cavallerie 
ist  das  schlechteste  Dach  wohlthätiger,  häufig  sogar  sicherer,  als  das 
schönste  Sternenzelt. 

Die  meisterhaften  Schilderungen  des  Terrains  nach  Karte  und 
Wahl  des  Standpunktes  sind  eine  bekannte  Virtuosität  des  Ver- 
fassers „der  Studien  über  Truppenflihrung“.  Nirgends  aber  noch 
war  die  knappe  Auseinandersetzung  klarer  und  durchsichtiger  als 
in  den  Umblicken,  welche  dem  Commandeure  der  Division  der 
Geisberg  und  die  Höhe  südlich  Riedseltz  gewähren.  Die  Land- 
schaft erhält  mit  förmlich  malerischem  Reize  ihre  militairische 
Würdigung.  — 
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Die  Studie  schlieszt  mit  einem  Blicke  auf  das  Verhalten  der 
Cavallerie  der  Sudarmee*). 

Der  vorliegende  Aufsatz  aber  wird  mit  der  Ueberzeugung  ab- 
geschlossen, dass  die  neueste  Gabe  des  Verfassers  „der  Studien  über 
TruppenfUhrung“  als  eine  eminent  zeitgcmäsze  nnd  sachgemilez 
behandelte,  dem  lesenden  und  wissenschaftlich,  wie  praktisch  for- 
schenden militairiseben  Publikum  hochwillkommen  seiu  werde.  — 


XIX. 

Das  Denkmal  Dir  das  3.  Armeeeorps  bei 
Dahmsdorf  im  Kreise  Lebus. 

Am  Nordrande  des  alten  Lebuscr  Landes,  da,  wo  unter  dem 
Namen  der  Märkischen  Schweiz  das  bekannte  Buckower  Ilöben- 
terrain  ansteigt,  — nahe  dem  Dorfe  Dahmsdorf  — erhebt  sich  auf 
einem  Hügel  ein  ernstes  monumentales  Bauwerk.  Auf  einem  qua- 
dratischen Sockel  von  24  Fusz  Seitenlange  und  7 */*  Fusz  Höhe, 
aus  rothem  Märkischem  Granite,  dessen  vier  Felder  mit  je  fünf  eiser- 
nen Tafeln  geschmückt  sind,  ruht  ein  14  Fusz  hoher  Obelisk,  welcher 
die  Bronce  - Statue  der  Ranch'schen  Victoria  trägt:  in  der  ansge- 
streokten  Hand  den  Lorbeerkranz  haltend,  gleichsam  im  Begriffe,  ihn 
hinauszuwerfen  in  das  Brandenhurgische  Land. 

Die  Vorderseite  des  Obelisken  ziert  eine  Tafel  von  Bronce  mit 
der  Inschrift: 

Dem  III.  Armee-Corps 
zum  ehrenden  Gedächtniss 

sein  eommandirender  General  in  den  Jahren  1860  bis  1871 
Der  Generalfeldmarscball 
Friedrich  Karl  Prinz  von  Preuszen. 

Was  hatte  den  fürstlichen  Feldherm  bewogen,  das  Denkmal, 
welches  Er  den  Thaten  nnd  dem  Andenken  SeineB  geliebten  3. 
Armee-Corps  zu  errichten  beschlossen,  eben  an  dieser  Stelle  auf- 


*)  Pag.  145,  Absatz  3 von  oben  dürfte  es  statt:  „bis  Iogolshuim“  — bi» 
Riedseltz  zurückgeschlagen  etc.  etc.  — heiszeu  müssen. 
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führen  zu  lassen?  Zwei  andere  Inschriften  des  Monuments  geben 
darüber  Aufschluss.  — 

Auf  der  eisernen  Mitteltafel  an  der  Vorderseite  des  Unterbaut» 
findet  sich  mit  Colossalschrift  geschrieben: 

,,An  dieser  Stelle  hielt  das  3.  Armeecorps  bei  Gelegenheit 
„der  Königs-Revue  bei  Lebus  am  Sonntag  den  20.  September 
„1863  seinen  Feldgottesdienst  in  Gegenwart  Seiner  Majestät 
„des  Königs  ab.“ 

Auf  der  nach  Osten  gekehrten  Seite  des  Obelisken  aber  stehen 
die  Worte: 

Ohne  Lebns  kein  Düppel 
Ohne  Düppel  kein  KönigsgrUtz 
Ohne  Königsgrätz  kein  Vionville. 

Fttr  alle  Diejenigen,  welche  zur  Zeit  jenes  denkwürdigen  Königs- 
Manövers  dem  3.  Armee- Corps  angehörten,  wird  die  Wahl  des 
Platzes  hiernach  keiner  weiteren  Erklärung  bedürfen.  Aber  ihre 
Zahl  ist  nicht  mehr  allzugrosz,  denn  der  Tod  hat  seit  jenen  Tagen 
eine  reiche  Ernte  unter  ihnen  gehalten,  wie  es  die  Gedächtnisstaleln 
beweisen,  welche  den  Sockel  des  Denkmals  zieren.  Für  andere  sei 
daher  auf  das  Folgende  kurz  hingewiesen.  — 

Als  die  Reorganisation  der  Armee,  das  grosze  Werk  unseres 
Königs  und  Herrn,  eben  vollendet  war,  da  erhielt  — .am  1.  Juli 
1860  — der  jetzige  Feldmarschall  Prinz  Friedrich  Karl  das  General- 
commando  über  das  Brandenbnrgisehc  Corps.  — 

Es  war  damals  eine  Zeit  mächtiger  geistiger  Bewegung  in  der 
militairischen  Welt.  Eine  neue  Aera  war  lür  die  Armee  angebrochen 
und  ein  frischer  Zug  neuen  Lebens  kennzeichncte  ihre  ersten  Morgen- 
stunden; ein  ahnungsvoller  Drang  des  Förderns  und  Schaffens  er- 
füllte Alle,  das  verjüngte  Rüstzeug  des  Vaterlandes  wohl  vorzu- 
bereiten für  die  vielleicht  bald  bevorstehenden  Tage  des  Ernstes. 

Der  Prinz,  im  Alter  von  32  Jahren  zum  commandirenden  General 
ernannt,  stellte  sieh  an  die  Spitze  dieser  geistigen  Bewegung  inner- 
halb seines  Armeecorps.  Von  dem  Platze  aus,  auf  welchem  er  stand, 
verlieh  er  derselben  Inhalt  und  praktische  Form,  wies  er  ihr  die 
Mittel  zum  Ziel,  steckte  er  ihr  die  Grenzen. 

Die  taktischen  Grundsätze,  welche  die  Allerhöchste  Cabinets- 
ordre  vom  19.  März  pr.  für  die  gefechtsmäszige  Ausbildung  der  In- 
fanterie vorzeiehnet,  die  Nothwendigkeit  von  der  Ausbildung  und 
Anwendung  der  Cavallerie  nach  den  Principien,  die  unter  dem 
groszen  Könige  galten,  — sie  wurden  anticipirend  schon  damals  im 
3.  Armeecorps  gelehrt  und  — nicht  contra  legem  aber  praeter 
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legem  — der  Anleitung  und  Gewöhnung  zu  Grunde  gelegt.  Die 
Entwickelung  des  Individuellen,  das  Auf- Sich -Selbst -Stellen  jedes 
Einzelnen,  vom  General  bis  zum  Gemeinen,  sollte  die  Basis  aller 
Ausbildung,  aller  gemeinsamen  Arbeit  sein. 

Im  Jahre  1863  wurde  das  Armeecorps  durch  seinen  fürstlichen 
Führer  zum  ersten  Male  dem  Königlichen  Kriegsherrn  beim  Manöver 
vorgeftihrt.  In  grösseren  Verhältnissen  sollte  sich  das  Erlernte  be- 
währen. Der  altprenszischc  Gedanke,  dessen  Versöhnung  mit  den 
Fostulatcn  der  Zeit  der  Arbeit  dreier  Jahre  zu  Grunde  gelegen, 
sollte  in  seinem  zwar  vorschriftsmäszigen , aber  moderner  zuge- 
schnittcnen  Gewände  die  erste  Probe  bestehen.  Sie  wurde  mit  Aus- 
zeichnung bestanden.  Die  lobenden  Worte  des  Allerhöchsten  Herrn, 
Seine  Anerkennung  dessen  was  geschehen,  Seine  Zustimmung  zu 
dem  was  Er  sah,  sind  noch  in  Aller  derer  Gedächtniss,  welche  sie 
hören  durften,  und  in  der  Fülle  dieses  Bewusstseins  kehrte  Alles  zu 
erneuter  Arbeit  zurück. 

Das  ist  für  das  3.  Armeecorps  die  Bedeutung  der  Mauüvertage 
von  Lebus.  — 

Aber  eine  nur  kurze  Periode  der  Friedensarbeit  folgte.  Die 
Dänische  Erbfolge  inaugurirte  ein  Jahrzehnt  des  Krieges,  und  schon 
nach  wenigen  Monaten  rief  der  Befehl  des  Königlichen  Herrn  drei 
Viertheile  des  Armeecorps  gegen  den  Feind.  Allen  denjenigen, 
welche  1864  die  weiszc  Binde  getragen,  wird  das  Gefühl  der  Be- 
geisterung unvergesslich  sein,  welches  sic  damals  erfüllte,  zu  den 
Ersten  gehören  zu  dürfen,  die  nach  einer  langen  Aera  des  Friedens 
berufen  wurden,  die  Preuszischen  Fahnen  auf  das  Schlachtfeld  zu 
tragen.  — 

In  den  Herzogtbümern  bewährte  sich  zuerst  vortrefflich  die 
gliederreiche  Form  der  Compagniecolonne,  zu  deren  ausgedehntester 
Anwendung  die  Brandcnburgische  Infanterie  erzogen  war.  Auch  die 
Cavallcric  fand  trotz  der  Ungunst  der  Jahreszeit  und  des  Terrains 
im  Divisionsverbande  Gelegenheit  zu  manchem  dreisten  Reiterstück, 
zu  mancher  hervorragenden  Leistung  im  Einzelnen.  Die  individuelle 
Durchbildung  von  Infanterist  und  Reiter  aber  bestand  in  der  langen 
Periode  der  Belagerung  von  Düppel  die  beste  Probe  für  ihren 
Werth. 

Düppel  und  Alsen  fielen.  Dankbar  sah  man  zurück  auf  die 
Lehren  des  letztvergangenen  Königsmanövers,  — denn  was  man  am 
Schlüsse  desselben  ftir  den  Ernstfall  zu  hoffen  gewagt,  das  hatte  sich 
schön  erfüllt. 

Ohne  Lebus  kein  Düppel.  — 
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Der  Friede  kehrte  wieder  und  mit  ihm  die  ernste  Friedens- 
arbeit. Die  Probe  des  Ernstfalls  war  bestanden,  — im  System  wie 
in  den  Individuen.  Die  Lehren  des  Krieges  vervollständigten  das 
vorher  Erlernte,  — das  Eine  besserte  man,  das  Andere  förderte  man 
um  so  bewusster.  Und  wie  Offiziere  aller  Waffen  und  Grade  nach 
dem  kleinen  Feldlager  im  Norden  gekommen  waren,  um  den  Krieg 
von  Angesicht  zu  sehen,  so  wurden  die  Erfahrungen  des  Dänischen 
Feldzuges  fruchtbringend  fUr  Alle.  — 

Der  Sommer  1866  sah  die  ganze  Armee  unter  den  Waffen  gegen 
einen  der  mächtigsten  Militairstaaten  des  Continents.  Es  war  ein 
ganz  anderer  Gegner  als  der  von  1864,  — aber  was  man  damals 
gekonnt,  das  musste,  das  wollte  man  jetzt  auch  können. 

Die  Armee  schritt  von  Sieg  zu  Sieg ; mit  ihr,  obwohl  stets  gegen 
überlegene  Kräfte  kämpfend,  ihr  3.  Corps,  — die  Brandenburgische 
Infanterie  bei  Gitschin,  die  Brandenburgische  Cavallerie  in  dem 
Reiterkampfe  bei  Stresctitz,  dem  blutigen  Epiloge  von  Königsgrätz. 
Und  gleichwie  politisch  der  Krieg  gegen  Oesterreich  nur  eine  logische 
Consequenz  des  Dänischen  Krieges  gewesen,  also  waren  militairisch 
die  Siege  nuf  den  Böhmischen  Schlachtfeldern  gleichsam  eine  Er- 
füllung der  Hoffuungen  und  Verheiszungen,  zu  welchen  der  Dänische 
Feldzug  berechtigt  hatte. 

Ohne  Düppel  kein  Königsgrätz. 

Wieder  kehrte  man  zur  Arbeit  des  Friedens  zurück,  im  alten 
Sinne,  aber  mit  um  so  ernsterem  Streben,  als  das  in  zwei  Kriegen 
Bewährte  immer  mehr  zur  warmen  Ueberzeugung  geworden  war. 

Die  „rcvanche  pour  Sadowa“,  diese  übermüthigste  haltloseste 
Phrase  im  Munde  unseres  phrasenreichen  Nachbars  entzündete  bald 
genug  den  dritten  Krieg.  — 

Schon  bei  Spicberen,  an  der  Schwelle  der  Ereignisse,  hatte  ein 
Theil  der  Brandenburgischen  Truppen  entscheidenden  Antheil  am 
Erfolge  des  Tages. 

Am  16.  August  1870  aber  wurde  das  3.  Armeecorps  einer  Auf- 
gabe gewürdigt,  wie  sie  schwerer  noch  keinem  Prcuszischen  Corps 
gestellt  worden  ist  und  schwerer  vielleicht  keinem  Preuszischen 
Corps  wieder  gestellt  werden  wird. 

Bei  Vionville  bestand  das  3.  Armeecorps  die  grosze,  die  denk- 
bar ernsteste  Probe  auf  das  Exempel  eines  zehnjährigen  segens- 
reichen Wirkens  und  löste  mit  seinem  Herzblute  die  Schuld  ein,  in 
welcher  es  bei  seinem  commandirenden  Generale  stand,  der  es  zu 
dem  erzogen,  was  es  geworden  war. 
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Wenige  nur  haben  den  Morgen  des  17.  Augnst  erlebt,  welche 
in  denselben  alten  Truppenverbänden  einst  die  Königsrevue  bei 
Lebus  mitgemacht.  Aber  diesen  Wenigen  war  es  vergönnt,  ihrem 
fürstlichen  Führer  gleich  mit  Stolz  und  mit  Dank  auf  den  langen 
Siegeslauf  vom  alten  Märkischen  Boden  zum  Alsensnnd,  zur  Donau 
und  zur  Mosel  zurtlckzublicken. 

Ohne  Königsgrätz  kein  Vionville. 

Auf  den  4 Tafeln  an  der  Vorderseite  des  Sockels,  rechts  und 
links  von  der  Mitteltafel,  sind  die  Schlachten  und  Gefechte  ver- 
zeichnet, an  welchen  die  verschiedenen  Truppentbeile  des  Armee- 
corps während  der  drei  Kriege  Theil  genommen. 

Die  übrigen  15  Tafeln,  welche  die  drei  anderen  Seiten  des 
Unterbau ’s  zieren,  sind  dem  Gedächtnisse  derer  gewidmet,  die  auf 
dem  Schlacbtfelde  gefallen,  die  ihren  Wunden  oder  sonst  den  An- 
strengungen des  Feldzuges  erlagen,  — sowie  dem  Andenken  aller 
Derjenigen,  die  gewürdigt  waren,  als  Verwundete  für  ihren  König 
zu  bluten. 

Regimenterweise  geordnet  stehen  hier  in  langen  Reihen  die 
Namen  aller  gefallenen  oder  in  den  drei  Feldzügen  verstorbenen 
Offiziere,  die  gefallenen  Mannschaften  sind  summarisch  aufgeführt. 
Gleicherweise  sind  die  verwundeten  Offiziere  bis  zur  Charge  der 
Hauptleute  und  Rittmeister  herab  namentlich  verzeichnet;  die  grosze 
Zahl  der  verwundeten  Lieutenants  gestattete  nur,  dieselben  mit  der 
Zahl  der  verwundeten  Mannschaften  summarisch  zu  verzeichnen. 
Für  die  9 Brandenburgischen  Infanterie-Regimenter,  sowie  für  das 
während  der  Feldzüge  von  1864  und  1866  dem  Armeecorps  zu- 
gehörende 1.  Posen'sche  Infanterie-Regiment  Nr.  18  reicht  der  Raum 
je  einer  dieser  5 Fusz  9 Zoll  hohen  Ehrentafeln  gerade  eben  hin. 
Die  noch  übrigen  5 Tafeln  weisen  die  Verluste  der  Stäbe,  der  Ca- 
vallerie  und  Artillerie,  der  Jäger,  Pionniere  und  des  Trains  auf.  — 

Es  ist  ein  erschütterndes  Zeugniss,  welches  die  stumme  Sprache 
dieser  15  Ehrentafeln  ablcgt: 

3 Generale,  27  Stabsoffiziere,  47  Hauptleute  und  Ritt- 
meister, 174  Lieutenants  und  5844  Unteroffiziere  und  Ge- 
meine sind  für  ihren  König  in  defi  Tod  gegangen. 

5 Generale,  29  Stabsoffiziere,  93  Hauptleute  oder  Ritt- 
meister, 402  Lieutenants  und  11,088  Unteroffiziere  und  Ob-1 
meine  wurden  anszerdem  gewürdigt,  mehr  oder  Weniger 
schwer  verwundet,  für  den  König  und  das  Vaterland  zn 
bluten.  t'-i, ••  in’ili 
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Auf  der  Rückseite  des  Obelisken  stehen  die  mahnenden  Worte, 
mit  denen  weiland  König  Friedrich  Wilhelm  III.  einst  das  Denkmal 
auf  dem  Kreuzberge  bei  Berlin  seiner  Bestimmung  übergab : 

Den  Todten  zum  Gedächtniss, 

Den  Lebenden  zur  Anerkennung, 

Kommenden  Geschlechtern  zur  Nacheiferung. 

Auf  der  Abendseite  desselben  aber  legt  der  115.  Psalm  das 
Zeugniss  ab: 

Nicht  uns  HERR,  nicht  uns,  sondern  Deinem  Namen  gib  Ehre. 


XX. 

Umschau  in  der  Militair-Literatur. 

Geschichte  des  Bombardements  Ton  Schlettstadt  und 
Xen-Breisaeh  im  Jahre  1870  von  Paul  Wolff",  Hauptmann 
im  Ingenieur-Corps.  Auf  Befehl  der  K.  General-Inspection  des 
Ingenieur-Corps  und  der  Festungen  unter  Benutzung  amt- 
licher Quellen  bearbeitet.  Mit  3 Plänen,  4 Skizzen  und 
- 10  Beilagen.  Berlin  1874.  F.  Schneider  und  Comp.  (Gold- 

schmidt und  Wilhelmi). 

Von  der  auf  Veranlassung  der  General-Inspection  des  Ingenieur- 
Corps  und  der  Festungen  nach  amtlichen  Quellen  bearbeiteten  Ge- 
schichte der  Belagerungen  Französischer  Festungen  im  Deutsch- 
Französischen  Kriege  1870/71,  sind  bereits  seit  einiger  Zeit  der  erste 
Theil  der  Geschichte  der  Belagerung  von  Straszburg,  sowie  der  erste 
Theil  der  Geschichte  der  Belagerung  von  Paris  erschienen.  Beide 
Werke  dürften  sowohl  wegen  des  Verlaufs  der  Belagerung  selbst,  als 
wie  auch  bei  der  Wichtigkeit,  welche  beide  Festungen  während  des 
Krieges  hatten,  sehr  erklärlicher  Weise  ein  lebhaftes  weit  verbrei- 
tetes Interesse  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Die  uns  jetzt  vor- 
liegende Geschichte  des  Bombardements  von  Schlettstadt  und  Neu- 
Breisach  wird  in  dieser  Beziehung  selbstredend  gegen  die  beiden 
vorgenannten  Werke  zurückstehen  müssen.  Kleine  Festungen,  nicht 
nach  den  Anforderungen  der  Neuzeit  umgebant,  ihrer  strategischen 
Lage  nach  nur  von  untergeordnetem  Werthe,  konnten  sie  trotz  einer 
relativ  reichen  Ausrüstung  an  Geschützen  — in  Schlettstadt  fand 
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der  Sieger  50  gezogeue  und  72  glatte,  in  Neu-Breisach  44  gezogene, 
64  glatte  Geschütze  vor  — den  modernen  Angriffs-Mitteln  gegen- 
über nur  einen  geringen  Widerstand  leisten.  Selbst  wenn  die  Be- 
satzung dieser  Festungen  aus  besserem  Material  bestanden  batte,  als 
z.  B.  die  ca.  1000  Manu  Mobil  Garden  in  Scblettstadt  waren,  welche 
sieb  gleich  nach  Bekanntwerden  des  Inhaltes  der  Capitulations-Ur- 
kundc  derartig  betrugen,  dass  der  Commandant  der  Festung  die  Hülfe 
der  Deutschen  Truppen  in  Anspruch  nahm,  wäre  der  Verlauf  der 
Belagerung  schwerlich  im  Wesentlichen  ein  anderer  gewesen.  Mit 
zu  deutlichen  Zügen  liefert  die  vorliegende  Darstellung  den  Beweis, 
dass  die  Erzeugnisse  selbst  eines  Vauban  den  gezogenen  Geschützen 
gegenüber  bald  widerstandslos  sind!  Nur  4 Tage  hatte  die  eigent- 
liche Belagerung  von  Scblettstadt  gedauert  und  der  Angreifer  hier- 
bei einen  Verlust  von  im  Ganzen  25  Mann  gehabt',  9 Tage  hielt 
Neu-Breisach  eine  Beschicszung  aus,  und  verloren  die  Deutschen 
mit  Einschluss  von  15  Vermissten  82  Manu  vor  diesem  Orte.  Auszer 
den  erwähnten  Geschützen  und  einer  groszeu  Menge  sachlichen 
Materiales  gerietheu  mit  der  Capitulation  der  beiden  Festungen  un- 
gelähr 6600  Franzosen  in  Gefaugenschaft.  — 

Was  die  Darstellung  der  Belagerung  anbelangt  , so  ist  es  ge- 
lungen, dieselbe  auf  72  Seiten  klar  und  deutlich  zusammenzufassen. 
Mehrfach  linden  wir  in  dem  Texte  unter  dem  Namen  „Vorposten“ 
die  Postculiuie  selbst  verstanden ; die  einzelnen  Landwehrregimenter 
sind  ausschlieszlich  nach  den  Namen  ihrer  augenblicklichen  Com- 
mnudeure  benaunt,  eine  Bezeichnung,  welche  im  Allgemeinen  wohl 
nicht  gebräuchlich  ist. 

Die  Karten,  welche  dem  Werke  beigegeben  sind,  namentlich  die 
Situationspläne  der  beiden  Festungen,  sind  mit  groszer  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  angefertigt  und  zum  allgemeinen  Verständnisse , sowie 
zur  Bcurthcilung  der  bezüglichen  Situationen  gauz  unbedingt  noth- 
wendig.  Im  Texte  wird  an  den  betreffenden  Stellen  auf  Plan  A. 
C.,  D.  u.  s.  w.  verwiesen,  während  die  Karten  selbst  die  Bezeichnung 
Blatt  I.,  II.,  III.  u.  s.  w.  erhalten  haben,  — 


Studien  zur  neuen  Infanterie-Taktik  von  W.  v.  Scliertf, 
Major  im  General-Stabe.  Viertes  Heft.  Die  Schlacht. 
Berlin.  Verlag  von  A.  Bath.  1874.  — 

Major  von  Sckerff  hat  die  Militair-Literatur  wiederum  durch 
ein  Heft  taktischer  Studien  bereichert.  So  wenig  umfangreich  das 
neu  erschienene  Büchlein  ist,  — es  umfasst  nur  36  Druckseiten  — , 
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so  verlangt  schon,  ganz  abgesehen  von  (1cm  Inhalte  der  Schrift,  der 
Name  des  Verfassers,  welcher  in  den  Militair-Journalen  wohl  aller 
Europiiischen  IJeerc  als  Autorität  in  taktischen  Streitfragen  erschein!, 
eine  Besprechung  der  vorliegenden  Arbeit. 

Verfasser  beabsichtigt  mit  diesem  vierten  Hefte  seinen  Studien 
einen  detinitiven  Abschluss  zu  geben.  Unwillkürlich  und  Schritt  für 
Schritt  hat  sich  an  die  ersten  ausgesprochenen  Gedanken  Gedanke  auf 
Gedanke  gereiht,  und  aus  einem  Hefte  taktischer  Studien  sind  deren 
allmälig  vier  nothwendig  geworden.  — „Strategie'1  und  „Taktik"!  Wie 
oft  ist  es  schon  versucht  worden,  diese  Begriffe  zu  erklären;  aber 
wie  wenig  ist  dies  bisher  gelungen.  Auch  auf  den  Verfasser  der  vor- 
liegenden Studie  üben  diese  beiden  Worte  ihre  magnetische  Kraft 
ans.  Die  heilige  Drei  der  Gliederrangirung,  der  Cavallerie-Divisioneu- 
Clliederung,  der  Flügel-,  Treffen  und  Rencontre-Schlacht,  des  Reiter- 
Angriffes,  des  Gefechtes  überhaupt  (Einleitung,  Durchführung  und 
Ausnutzung)  hilft  ihm  auch  hier  aus:  Schlachtcnkunst,  Gefechts- 
kunst und  Kamp  fkunst  bilden  die  Dreieinigkeit  der  Kriegskunst. 
Kr  hebt  hierbei  besonders  hervor,  dass  durch  den  Kampf  in  der  Einzel- 
ordnung der  Begriff  der  Kampfkunst  eigentlich  erst  ins  Lehen  gerufen 
worden  ist.  Die  Einzelordnung,  als  bewusste  Form  in  das  Gesammt- 
gebict  von  Schlagen  und  Kämpfen  eingeführt,  giebt  hinfort  auch  dem 
Kampfe  den  Rang  einer  ebenbürtigen  Kunst  neben  den  beiden  anderen 
obengenannten,  sagt  der  Verfasser  ebenso  treffend  wie  wahr.  In  der 
Schlacht  gelangen  diese  drei  Schwestcrkünste  zum  vollsten  Ausdrucke; 
jede  bedarf  der  anderen;  selbstständig  und  doch  von  einander  ab- 
hängig, getrennt  und  doch  vereint  stehen  sie  da;  nur  wenn  sic  alle 
drei  richtig  angewendet  werden,  führen  sie  zum  Siege. 

Dies  ist  der  rothe  Faden,  welcher  sich  durch  das  Büchlein  zieht. 
Er  wird  gewiss  von  vielen  Seiten  aufgehoben  und  weiter  gesponnen 
werden,  so  dass  aus  dem  vielen  Guten  und  Lehrreichen,  das  uns 
der  Verfasser  in  seinen  taktischen  Studien  gebracht  hat,  ein  festes 
einheitliches  Ganze  der  drei  Waffen  wird  zum  Heile  des  Vaterlandes. 


I)as  Französische  Heerwesen  in  seiner  Neugestaltung.  Neun- 
ter Band  der  militairischen  Bibliothek  für  Offiziere  aller 
Waffen.  Leipzig,  Cassel  und  Berlin.  Buchhandlung  für  Mili- 
tärwissenschaften (F.  Luckhardt).  1874. 

Das  vorliegende  97  Seiten  umfassende  Büchlein  ist  eine  ziem- 
lich sorgfältige  und  praktische  Zusammenstellung  dessen,  was  in 
letzterer  Zeit  über  die  Formation  der  Französischen  Armee  veröffent- 
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licht  ist.  Wer  sich  einigermaaszen  mit  den  Verhältnissen  der  Fran- 
zösischen Armee  beschäftigt,  wird  in  dem  Buche  zwar  nicht  viel 
Neues  finden,  aber  ein  geeignetes  Mittel  besitzen,  sich  Uber  einzelne 
Punkte  schnell  Aufklärung  zu  verschaffen.  Die  Französische  Armee 
im  Juli  1870  bildet  den  Ausgangspunkt  der  einzelnen  Angaben  Uber 
die  Formation  der  Französischen  Armee  der  Gegenwart.  Neben  den 
stattgehabten  Formationsveränderungen  finden  wir  dann  in  dem 
Buche  auch  das  Tableau  der  Dislocation  der  19  Armeecorps,  aus 
welchen  sich  ergiebt,  dass  z.  B.  ein  Drittel  der  ganzen  Französi- 
schen Infanterie  auf  zwei  Punkten  — Paris  und  Lyon  — vereinigt 
ist,  und  dass  65  Schwadronen  Cavallerie  dicht  längs  der  Deutschen 
Grenze  garnisoniren.  Ueber  die  Organisation  der  einzelnen  Behör- 
den und  Anstalten  giebt  uns  die  Schrift  ausführliche  Angaben,  des- 
gleichen Uber  die  Stärke,  Bewaffnung  und  Bekleidung  der  einzelnen 
Truppent heile.  Das  Uber  die  taktischen  Formationen  der  Waffen 
Gebrachte  hat  manche  Lücke.  Immer  entsprechen  die  gemachten 
Angaben  allerdings  wohl  nicht  ganz  dem  Thatsächlichen.  Wenn 
z.  B.  Seite  10  gesagt  ist,  das  neue  Rckrutirungggesetz  vom  27.  Juli 
1872  besitze  keine  rückwirkende  Kraft,  so  dürfte  dies  entschieden 
auf  einem  Irrthume  beruhen;  nach  uns  vorliegenden  Angaben  wiegt 
dann  ferner  das  Chassepot-Geschoss  nicht  24,50  sondern  25  Gr., 
die  Pulverladung  nicht  5,25  sondern  5, GO  Gr.  Ueber  die  Eintheilung 
der  Armee  in  eine  premicre  und  deuxiöme  portion  und  Über  die 
hieran  sich  knüpfenden  wichtigen  Folgerungen  in  Betreff  des  inneren 
Zustandes  der  Französischen  Armee  finden  wir  in  der  vorliegenden 
Arbeit  keine  Angaben. 

Trotz  dieser  mehr  oder  weniger  unwesentlichen  Mängel  können 
wir  das  Buch  aber  wie  gesagt  als  geeignet  zur  allgemeinen  Orien- 
tirung  Uber  die  augenblicklichen  äuszeren  Verhältnisse  der  Franzö- 
sischen Armee  nur  empfehlen. 


Allgemeine  Kriegsgeschichte  aller  Völker  und  Zeiten. 
I.  Abtheilung:  Allgemeine  Kriegsgeschichte  des  Alter- 

thums. Herausgegeben  von  Fürst  N.  8.  Galitzin.  Aus 
dem  Russischen  ins  Deutsche  Übersetzt  von  Streccius, 
Königl.  Preusz.  Major  etc.  etc.  Erster  Band.  Von  den  älte- 
sten Zeiten  bis  znm  Tode  Alexanders  des  Groszen  (323  v 
Chr.).  Mit  20  Karten  und  Plänen. 

III.  Abtheilung:  Allgemeine  Kriegsgeschichte  der  Neuzeit. 
Herausgegeben  von  Fürst  N.  S.  Galitzin.  Uebersetzt  von 
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Eichwald,  Kais.  Russischer  Oberst  a.  D.  Erster  Band. 

Kriege  der  1.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Der  dreiszig- 

jährige  Krieg  1618 — 1648.  Mit  2 Karten  und  3 Plänen. 

Cassel  1874.  Verlag  von  Theodor  Kay. 

Wir  müssen  gestehen,  als  uns  die  beiden  vorgenannten  statt- 
lichen Bände  zu  Gesichte  kamen,  staunten  wir  über  die  Kühnheit 
des  Gedankens,  „eine  allgemeine  Kriegsgeschichte  aller  Völker  und 
Zeiten“  zu  schreiben,  noch  mehr  aber  darüber,  dass  ein  Einzelner 
es  unternommen,  solch  ein  Werk  zu  schaffen.  In  ersterer  Beziehung 
klärte  uns  das  Vorwort  dahin  auf,  dass  das  Werk  nur  ein  nützlicher 
Leitfaden  beim  Studium  der  Kriegsgeschichte  sein  sollte,  welche 
letztere  die  einzigste  Quelle  sei,  aus  der  man  die  Kunst  der  Krieg- 
führung, die  Theorie  der  Strategie  schöpfen  könne  und  müsse.  In 
Hinsicht  des  Verfassers  belehrt  uns  ebenfalls  das  Vorwort,  dass  be- 
reits vor  36  Jahren  (1838)  dies  Werk  begonnen  wurde  und  dass  der 
Fürst  Galitzin  bei  demselben  noch  einige  Militair-Mitarbeiter  hatte. 
Als  einen  kriegsgeschichtlichon  Leitfaden,  den  der  langjährige  Sam- 
mclfletez  mehrerer  Offiziere  zusammcngcstcllt,  dürfen  wir  also  das  vor- 
liegende Werk  bezeichnen  und  heiszen  dasselbe  als  solches  höchst 
willkommen.  Wir  besitzen  zwar  in  der  Anleitung  zum  Studium  der 
Kriegsgeschichte  von  J.  v.  H.  ein  Werk,  welches  einen  ähnlichen 
Zweck  hat;  doch  schon  der  äuszere  Umfang  der  beiden  Werke  — 
das  letztgenannte  wird  höchstens,  wenn  cs  bis  in  die  neueste  Zeit 
fortgeführt  sein  wird,  4—5  Bände  umfassen,  während  das  des  Für- 
sten Galitzin  23  bringen  wird  — ist  ein  so  sehr  verschiedener,  dass  er 
eine  ganz  verschiedene  Behandlung  der  gestellten  Aufgabe  voraus- 
setzen lässt.  Und  so  ist  es  auch  in  der  That.  Während  in  der  „An- 
leitung zum  Studium  der  Kriegsgeschichte“  nur  einzelne  Beispiele 
einer  jeden  Periode,  um  dieselbe  zu  ebarakterisiren,  eingehender  dar- 
gestellt werden,  finden  wir  in  der  „Allgemeiuen  Kriegsgeschichte“ 
alle  kriegerischen  Ereignisse  derartig  geschildert,  dass  man  mit 
dem  Verlaufe  und  den  Eigentümlichkeiten  derselben  vollständig  be- 
kannt wird.  So  bringt  z.  B.  der  vorliegende  erste  Band  der  ersten 
Abtheilung  aus  der  Periode;  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Be- 
ginne der  griechisch-persischen  Kriege  ibis  500  v.  Chr.)  in  dem  2. 
Capitel  Uber  die  Hebräer  allein  folgende  Abschnitte : Ihre  militärische 
Organisation  und  Einrichtungen.  (Jeder  Hebräer  Uber  20  Jahre  war 
Krieger  S.  69.)  — Verschiedene  Truppengattungen,  Bewaffnung,  Auf- 
stellung nnd  Kampfesart  (die  leichten  Truppen  gebrauchten  schon 
damals  in  aufgelöster  Ordnung  ihre  Fernwaffen  S.  72),  — Befesti- 
gungs-  und  Belagernngskunst.  — Die  Kriege  der  Hebräer.  (Ihre 
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Kriege,  obgleich  Vertheidigungskriege,  enden  demnach  groszentheils, 
namentlich  wahrend  der  Regierung  David’s  (1055  - 1015),  mit  Offensiv- 
actionen und  Eroberungen  nach  auszen.  S.  75.)  Dass  die  einzelnen 
Kriegsbegebenheiten,  je  mehr  sie  der  Gegenwart  nahe  liegen,  auch 
ausführlicher  behandelt  werden,  beweist  der  ebenfalls  jetzt  schon 
vorliegende  erste  Rand  der  dritten  Abtbeilung,  in  welchen  auf  224 
Seiten  der  drciszigjiihrige  Krieg  beschrieben  wird.  — Die  Ausstattung 
des  Werkes  mit  Karten  und  Plänen  müssen  wir,  nan  entlieh  im  Ver- 
gleiche mit  der  „Anleitung  zum  Studium  der  Kriegsgeschichte“,  eine 
reichliche  und  sachgemäsze  nennen. 

Dass  ein  solcher  Leitfaden  die  einzelnen  Kriegsbcgebeuheiten 
nicht  erschöpfend  behandelt,  ja  uns  seihst  von  den  groszen  Feld- 
herrn auch  wohl  nicht  ein  so  getreues  Bild  ihres  ganzen  Wirkens 
und  Handelns  giebt,  dass  aus  dem  Gebrachten  das  auf  Seite  15  der 
Einleitung  wiedergegebene  Wort  Napolcon’s:  „Modclez-vous  sur  eux“ 
zur  Ausführung  gebracht  werden  könnte,  ist  nicht  zu  erwarten  und 
zu  verlangen.  Wer  sich  aber  eine  allgemeine  Kenntuiss  über  alle 
Kriege,  welche  die  Völker  der  ewig  hadernden  Erde  je  geführt  haben, 
verschaffen  will,  für  den  scheint  uns  das  vorliegende  verdienstvolle 
Werk  sehr  geeignet. 

Die  Verlagshandlung  hat  die  Einrichtung  getroffen,  dass  jede 
Abtbeilung  auch  für  sich  einzeln  zu  beziehen  ist.  Sie  will  dadurch 
dem  Einzelnen  die  Möglichkeit  geben,  sich  Theile  des  umfangreichen 
Werkes  zu  beschaffen;  denn  das  ganze  Werk,  dessen  Veröffentlichung 
3 — 4 Jahre  in  Anspruch  nehmen  soll,  ist  auf  60  Thaler  veranschlagt, 
wird  also  wohl  nur  von  Bibliotheken  und  gröszeren  Lese-Vereinen 
angeschafft  werden  können. 


Verantwortlich  redigirt  von  Hauptmann  v.  Maries,  Berlin,  Derfflinger  Str.  1. 
Verlag  von  f.  Schneider  i Co.  (Goldschmidt  & Wilhelmi),  Berlin,  Unt.  d.  Linden  21. 

Pierer'ache  Hofbnchdmckerei.  .Stephan  Oeibel  Sc  Co.  io  Altonbnrg. 
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Fra  militare:  Januar  1874.) 
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6 

54 

10  Kegimenter  Beraaj 

405 

1 



___ 



84 

1690 

4 

810 

16,900 

40 

1 

— 

— 

5 

58 

— 

20  Regimenter  Cavatlerie  ' 

46 

1030 

750 

920 

20,600 

15,000 

1 

— 

— 

5 

47 

— 

2 Hengst-Depots 

Stäbe 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

8 

— 

■ 

- 

803 

715 

62 

62  Militair-Districte  ■ 

176  C 

352 

6160 

24  Al 

103 

2400 

24 

Invaliden-  und  Veteranen-Cc 

— 

— 

— 

— 

— 

33 

1983 

— 

;n 

10  Vf 

— 

12  Legionen  Carabinieri  rea 

400 

19,725 

3154 

SuBlälB-Cotp,  { 

188 

66 

1135 

— 

Milltair-Commissariat 

290 





Rechnungsführende  Offiziere 
Militair-Schulen  und  Instrua 

261 



283 

635 

633 

Verschiedene  Corps 

• • 

245 



Straf-  und  Gefangenen-Com| 

90 

526 

— 

Offixiere  zur  Disposition  . 

200 

— 

— 

Total 

12,425  |204,439 

26,225 

I 


reterinairoffiziere  sind  bei  den  Stäben  der  Truppen 
, dass  die  Anzahl  der  bei  den  Truppenstäben  ba- 
hoch  ist;  nur  der  geringere  Theil  besteht  aus 
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Jahrbücher  f.  d.  Deutsche  Armee  u.  Marine.  Bd.  XI.  Tafel  4. 


Stand  der  Cavallerie  am  4.  Juni, 

a)  Franzosen. 


Truppenkörper. 

Zogetheilte  Cavallerie. 

Reit.  Art.: 
Geschütze 

Division 

Brigade 

Regiment 

Zahl  der 
Eacadr 

Garde-Corps  Kegnaud 

Casaig- 

Garde  Chasseurs 

S 

nolles 

Guides 

| 8 

I.  Corps  Baraguey 

Desvaux 

I’lanhol 

5.  Husaren 

r 

1.  Chasseurs  \ g. 

Forton 

2.  Chasseure  > £ 

16 

6 

3.  Chasseurs  | £ 

II.  Corps  Mac  Mahon  • 

Gaudin 

4.  Chasseurs 

\ s 

7.  Chasseurs 

1 8 

111.  Corps  Canrobert 

Partou- 

Cleram- 

2.  Husaren 

1 

neaux 

bault 

7,  Husaren 

Labareyrc 

1.  Lanciere 

16 

16 

6 

4.  I -anders 

1 

IV.  Corps  Niel 

Kiche- 

2.  Chasseurs 

pause 

10.  Chasseurs 

V.  Corps  Prinz  Napoleon 

Lapey- 

6.  Husaren 

rouse 

6.  Husaren 

b)  Piemontesen. 


1.  Division  Castelborgo. 

Alessandria 

4 

2. 

Fanti 

Aoata 

4 

3.  „ 

Durando 

Montferrat 

4 

i 

Cialdini 

Novara 

4 

5.  „ 

Cucchiari 

Saluzzo 

4 

Reserve- Cavallerie 

Satnbuy 

Sonnaz 

Nizza 

1 

Savoiroux 

Piemont 

Savoyen 

16 

12 

Genua 

1 

Brig.  Alpenjäger  Garibaldi 

1 

Summa  a)  und  b):  12,050  Mann  Cavallerie  in  101  Escadrons. 


n. 

m. 

v. 

VII. 

vni. 

ix. 


I.  Corps  Clam-Gallas 


Liechtenstein 
„ Schwarzen! 

„ Stadion 
„ Zobel 
„ Benedek 
,j  Schaffgot 
Division  Urban 


Reaerve-Cavallerie 


c)  Oesterreicher. 




Sizilien-Ul.  Nr.  12 

4 

Preusz.-Hus.  „ 10 

8 

Sizilien-Ul.  „ 12 

4 

Kaiscr-Hus.  „ 1 

4 

jKaiser-Ilus.  „ 1 

4 

IHaller-Hus.  „ 12 

4 

Haller-Hus.  „ 12 

2 

Mensdorf 

Palfly  Civalart-Ul.  „ 1 

8 

Holstein  Horvath-Dr.  „ 6 

6 

ISavoyen-Dr. 5 

3 

Summa:  6600  Mann  Cavallerie  in  47  Eacadrona. 


16 
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Jahrbücher  f.  d.  Deutsche  Armee  u,  Marine.  Bd.  XI.  Tafel  5 


Stand  der  Cavallerie  am  24.  Juni, 
a)  Verbündete. 

1.  Verstärkungen. 


Truppenkörper. 

Zngetheilte  Cavallerie. 

‘l  a> 

n 

Division 

Brigade 

Regiment 

Zahl  der 
Escadr. 

Reit. 

Gesc 

Garde-Corps  Regnaud 
Division  Toskanische  Ulloa 

Morris 

Marion 

Ch&mperon 

1.  Cürassiere 

2.  Cürassiere 
Garde-Dragoner 

Garde-Ulanen 

- 16 
2 

12 

2.  Stand  vom  4.  J uni. 

Die  gesammte  verbündete  Armee 

101 

Summa:  14,200  Mann  Cavallerie 

in  119  Escadrons. 

III.  Corps  Schwarzenberg 
IX.  „ Sehaffgothscbe 
XI.  „ Weigl 
Reserve-Cavallerie 


I.  Corps  Clam 

V.  „ Stadion 

VII.  „ Zobel 

VIII.  „ Benedek 

Brigade  Reichün 
Reserve-  Cavallerie 


Division  Jellacic 
X.  Corps  Moilinary 


b)  Oesterreicher. 

L Armee. 


Zedtwitz 


Lauingen 

Vopaterny 


I 

II.  Armee. 


Mensdorf 


Zicby 

Holstein 


Preusz.-Hus.Nr.10l 


Sizilien-Ul. 
Kaiser-Hus. 
Stadion-Dr. 
Kaiser-Dr. 
Bayern- Hub.  „ 
Würtembg.-Hus. 
Nr.  11 


6 . 

6 

8 \16 

8 1 


Haller-Hus.Nr.12 
Sizilien-Ul.  „ 12 
Raiser-Hus.  „ 1 

Kaiser-Hus.  ,,  1 


Civalart-Ul.  „ 
Savoyen-Dr.  „ 
Horvath-Dr. 6| 


44 


8 I 

6 >16 

6 1 


36 


2 » 

4 


Summa : 9000  Mann  Cavallerie  in  86  Escadrons. 
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Band  XI.  Tafel  6. 


a militare.) 


10  Regimenter  Feld- 
Artillerie 

4 Regimenter  FeBtungs- 
Artillerie 


2 Genie -Regimenter 


3 Compa 
| 15  C 


Stab 


20  Cavallerie-Rcgimenter 
24  Alpen-Compaguien 


Hauptquartiere  und 
Intendanzen 


Generalst 

Artillerie 

Genie 

Infiniter» 

Cavallcrii 

Carabinit 

Sauitätsc 

Commissi 


Verschieb 

Ländlich 


iorps. 

>n  ä 

Regiment  oder 
Corps 

Total. 

t Compag.  od 
l Batterien 

Offiziere 

1 • ° 
a £ 

sf 

«y 

SB 

Pferde 

Offiziere 

Mann- 

schaften 

! Pferde 

1 

fl 

s 

5 

ä 5 

1 

Pferde 

24 

736 

505 

i 89 

3293 

3072 

890 

32,930 

30,720 

— 

— 

l 96 

3049 

— 

384 

12,196 



— 

— 

>145 

5510 

1732 

290 

11,020 

3464 

24 

812 

6 

} 76 

2487 

24 

6080 

198,960 

1920 

24 

812 

6 

jioo 

3270 

30 

1000 

32,700 

300 

— 

— 

— 

1 49 

980 

802 

980 

19,780 

17,240 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

151 

6000 

— 

— 

— 

— 

— 

103 

— 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

130 





•67 

389 



84 

176 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

80 

1250 

1200 

— 

— 

— 

— 

— 

21 

1030 

20 

57 

924 

462 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

375 

6296 

— 

— 

* 

— 

— 

— 

— 

249 

— 



430 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

36 

— 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

161 

5109 

84 

1758 

1 

Jtal 

11,568 

328,760 

57,168 

Aiim 


nden  und  Veterinair-Offiziere  sind 

cn  und  bei  den  Abtheilungs-Com- 
iie  Stärke  der  -Depots  unbestimmt. 


'i 
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